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Fort mit winfeln und mit jammern! 
Laßt uns froh gen Himmel ſchaun— 
Wenn für Eure legten Kammern 
Grund und Boden wir bebau’n. 


Was it dabei denn zu Hagen? 
Einmal mußt’ es doch geſcheh'n. 
Aus der Fremde, ohne Zagen, 
Dürft Ihr in die Heimath geh'n. 


Säfte fonft in Nachbars Garten, 
Dürft, nah redlihem Bemüh’n, 
Ihr der theuren Todten warten, 
In des eignen Gartens Grün. 


Freut Euch deffen, ftatt zu ftöhnen, 
Und in heittem Muthe ſprecht: 
Deftreich gönnte feinen Söhnen 
Allen, ihres Glaubens Recht. 
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Jene drüben, — dieſe hüben, — 
Sonder Neid und ſonder Spott; 
Möge Jeder Gutes üben, 

Diene Jeder ſeinem Gott! 


Und ſo ſchmückt die leeren Räume, 
Legt zum Leichenhaus den Stein, 
Pfleget Blumen, pflanzet Bäume, 
Hägt fie mit der Mauer ein. 


Wenn im Lenze bunt Gefieder 
Ueber Berg zu Thale zieht, 
Klinget auch auf Gräbern wieder 
Des erneuten Lebens Lied. 


Heute ſchon! — zwar Winter freute 
Seine Blumen eifig, bleich, — 
Iſt nicht unſer Friedhof heute 
Schon an Melodieen reich? 


Sandten nicht aus vielen Gauen 
Ihrer Lieder hell und klar, 
Männer, Jünglinge und Frauen 
Eine große bunte Schaar? 


Alle Weiſen, hier erklungen, 
Geh'n von Kind auf Kindeskind, 
Weil ſie nur für Euch geſungen, 
Weil ſie Euch geſpendet ſind. 


XXI 


Weil gelehrte, hehre Geifter 
Ernſt gefprochen, mild belehrt; 
Weil der Dichtkunft edle Meiſter 
Uns durch Antheil hoch geehrt; 


Weil des Jüngers ſchüchtern Streben 
Sich gefellte, Tiebevoll; 
Alle haben gern gegeben, 
Allen ziemt des Dankes Zoll. 


Ziemt au Jenen, die nicht grollten, 
Das die Gab’ aus milder Hand, 
Die fte freundlich reichen wollten, 
Richt mehr Raum im Buche fand. 


Steh'n fie doch in meinem Herzen! — 
Nur vergeflen, immerdar, 
Sei, was Sorgen mir und Schmerzen 
Bei dem ſchweren Werf gebar. 


Fleißig, — ja, das darf ih jagen, — 
That ich, was ich fonnte thun. 
Ob die Saat foll Früchte tragen, 
Liegt in Deutichlands Händen nun. 


Am 24, Januar 1857. 


Holtei. 


XXI 


Als das Manufeript auf die Reife nach 
Braunfchweig ging. 


Iener alten Firma reger 
Sohn und Erbe tt bereit, 
Zieht ale Drucder und Berleger 
Uns aus der Berlegenbeit. 


Nehm' Er’s günitig in die Hände, 
Statt’ in Seiner Art es aus, 
Und in Gottes Namen Tende, 
Vieweg unler Buch hinaus. 


Die Filie von Enffhaufen, 


Kyffhaufen gut, Kyffhaufen alt, 
Kyffhauſen feit im Grund, 
Du birgſt in Deinem Felfenfpalt 
Wohl einen feltnen Fund, 
Du hältft vom Hohenftaufenftamm 
Den beiten Kern verwahrt: 
Den Kaifer groß und lobefam, 
Den Friedrich Rothimbart. 


Der ift gebannet und gefeyt 
Zu einem Schlafe tief, 
Zu einem Schlaf für lange Zeit, 
Wie noch fein Andrer ſchlief; 
Den muß er halten fonder Brud 
In Träumen wüſt und fohwer, 
Bis fih erfüllt ver Schickſalsſpruch, 
Der Spruch von altersher. 


Da, wo der legte Trümmerreft 

Weit in die Lande fieht, 

Da ragt hervor ein Grundſtein feit 
Bon ftählernem Granit. 

Nun heißt es, daß des Kaiſers Bein 
Sich erſt zu Ende trägt, 

Wenn ihre Wurzel in den Stein 
Einſt eine Lilie fchlägt. 
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Kyffbaufen alt, Kyffhauſen aut. 


Das ift ein fchwer Beding, 

Man fagt, daß nur durch Menſchenblut 
Der Felfentruß zerging! 

Eh’ daß den Stein die Lilie zwang, 
Kyffbaufen feit im Grund, 

Schon viel des Bluts Dein Boden tranf 
Und viel noch thut fih Fund. 


Doch fommen wird. einft Zeit und Tag, 
— Auf, Deutfche, wappnet Euch! — 
Wo fih der Spruch erfüllen mag, 
Am Katfer und am Neid: 
Da fteigt der Kaifer aus dem Grab, 
Die Krone auf dem Haupt, 
In feiner Hand den Herrſcherſtab, 
Mit Eichen frifh umlaubt. 


Doch kommt er nicht allein daher, 
Denn er iſt ſchwach und alt, 
Ihn fügt ein Knabe, hoch und hehr 
Bon fürftliher Geitalt. 
Das iſt fein Sohn — vom Blute nit, 
Allein von Geiſt und Werth, 
Der fchreitet ihm zur Seite dicht 
Und hält im Arm das Schwert. 


Das breite Schwert, den Staufenhort, 
Das hält er gar genau 
Und ſchauet ernit und ſpricht Fein Wort, 
Die Augen groß und blau, 
Mit rotbem Schein das güldne Haar — 
So ſchreitet klar und mild, 
Des alten Kaifers wunderbar 
Verjüngtes Gbenbild. 


B1 
oO 


„Mein Sohn, mein Sohn,« der Kaiſer fprict, 
»Schau’ aus und lug' ine Land — 
Dieweil mir felbft vie Kraft gebricht, 
Bewehrt' ich Deine Hand — 

Schau’ aus gen Süd und nordenwärts, 
Weitum reicht deutſche Treu; 

Mein Ahnvolk ift der Völfer Herz, 
Mein Herz wird weich dabei, 


»Die Krone nimm zum Schwert hinzu, 

Tritt nieder Zwang und Hohn 

Und gieb nicht Raſt und gieb nicht Muh, 
Bis neu erglänzt mein Thron; 

Dein Vorbild fei die Lilie bier, 

Die dur den Stein fi rang: 

So ringe Du, bis envlih Dir 

Der ſchwere Sieg gelang. 


»Es fei Dein Wille wurzelitarf, 
Als wie der Lilie Schaft, 
Und lilienweich des Herzens Marf 
Und lilienhoch die Kraft; 
Gin Lilienhauch die Rede Dein 
Und lilienfeufh die Minn’, 
Und lilienweiß und lilienrein 
Und lilienfromm Dein Sinn! 


»Und alfo zieh’ mit Gott dem Herrn!« — 
Der Kaifer ſprach's gerührt 
Und nahm die Krone mit dem Stern: 
»Nimm bin, was Dir gebührt! 
Ih bin zu harren noch verdammt, 
Bis einft die Orifchrift 
Des Sterns, der über Deutfchland flammt, 
Auch meine Augen trifft. — — 


1* 


A 


Der Knabe ging. — Der Kaifer laufht .. . . 
Bisweil erfchridt er bang, 
Menn plöglih ihm zu Ohren raufcht 
Des alten Schwertes Klang. 
Das hat fih noch nit abgekühlt 
Dom heißen Sonnenftrahl, 
Seit es den wälfchen Reichstag hielt 
Im Felde von Roncal. 


Do kommt die Zeit und fommt der Tag, 
Da hoch die Lilie blüht, 
Da wird gefchehn ein großer Schlag, 
Da flammt der Stern und glüht! 
Dann endlih auch, des Harrens fatt, 
Wirkt, Barbaroffa, Du, 
Nun Deutfchland feinen Kaifer hat, 
Eingehn zur ew’gen Ruh. 

Nobert Urban. 


Der Segen des Vaters und der Mutter, 


In den heißen Sommermonaten verließ ich die große Stadt 
und gelangte, als der Tag fich neigte, zu einem einfamen, am 
Fuße des Gebirgs gelegenen Ort, wo ich zu verweilen befchloß. 
Welch ein Unterfchied! ftatt der drückenden Luft der glühenden 
Straßen wehre mich der frifche kühlende Athem der barzigen 
Fichtenbäume an; ftatt des Geraffels und Lärmens der Wagen 
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eine friedliche Stille und Ruhe, und die Sonne ſchien beim 
Untergange mit ganz anderer Luft die Wipfel der Bäume zu 
vergolden, als die hohen Schornfteine der Mafchinenfabrik. 
Ich erhielt in einem reinlihen Haus ein hübſches Zimmer 
und eine Kammer, deren Fenfter mit Weinlaub fait zugedeckt 
war. Bald war ich eingewohnt, und wenn ich am frühen 
Morgen herausblidte, jah ich den Eigenthümer des Haufes 
ihon in feinem Garten befchäftigt. Es war ein Greis mit 
weißen Haaren, der Alles langfam und bedächtig that. Er 
pflanzte Salat und grünen Kohl, band die Sträucher feit und 
begoß Blumen und Kräuter. »Ich babe fhon Bortheil von 
Ihnen,« fagte er; »Sie haben einen Thermometer ausgehängt, 
danach ſehe ich gleich, wenn ich in der Frühe fomme und weiß 
dann, ob ich viel oder wenig begießen muß.« »Es ift wohl 
ein guter Boden?« fragte ich. »Ach ja, für die Pflanzen, aber 
nicht für die Bäume; es liegt unten Felfen; wenn die Haupt: 
wurzel darauf ftößt, fo hört das Wachsthum auf und fie fangen 
an langſam abzufterben. Es ift wie mit den Menfchen, wenn 
es mit ihnen bergab geht.« — Er that den ganzen Tag nichte, 
ald dag er den Garten bejorgte. Diefer war von mäßiger 
Größe, umfahte das Haus von beiden Seiten, vereinigte fich 
unten und firedte fi bis zu dem Bad, der von dem Berge 
über Granitblöde kryſtallklar vorbeiſprang. Auf der einen 
Seite fanden Obftbaume, und ein Wallnußbaum breitete feine 
Aeſte über die Landitraße, an der das Haus lag. Auf der 
anderen Seite war ein Küchengarten. Nie habe ich einen foldhen 
gefehen: er war in guter Ordnung, d. h. wohlgehalten, aber 
zugleich in größter Unordnung. Alles ftand da dicht gedrängt 
unter einander: Bohnen, Erbfen, Rüben, Grünfraut, ruffifches 
Korn, Salat, Gurken, Zwiebeln, ih kann nicht Alles nennen. 
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Nur ein Pfad in der Mitte und zwei Lauben an beiden Seiten, 
eine von Baumrinden, die andere von ſpaniſchem lieder. 
Stadhelbeerfträucher verengten noch den fchmalen Pfad und wo 
außerdem ein Plätzchen übrig war, ftanden Blumen aller Art, 
bochftämmige Rofenbäume, Levfojen, Lilien, bis zu den Orangen-, 
Lorber- und Myrthenbäumen, Stiefmütterchen, die jet in Gunft 
fteben, von allen Karben. »Da ift auch ein feltenes, faft ganz 
ſchwarzes,« ſagte er, »das ih erft aus der Stadt erhalten habe. « 
Der Garten ſah aus, wie auf dem Jahrmarkt eine große Krämer: 
bude, wo Alles neben einander aufgeftellt ift, um viele Käufer 
herbeizuloden. 

Der Mann war allzeit freundlich, grüßte und erzählte gerne. 
»Das freibe ih nun feit langen Jahren. Das Haus habe ich 
meiner Tochter und ihrem Manne gegeben und nur oben ein 
Stübchen für mich behalten; die Enkel pflegen mid, wie man 
einen alten Mann pflegen muß. Was in dem Garten fteht, 
verkaufe ich Alles; die Leute wiſſen, was ich habe und daß fie 
auch für wenig Geld etwas bekommen, Salat und Kraut für 
ein paar Pfennige. Wenn eine Hochzeit gefeiert wird oder eine 
Kindtaufe, fo holen fie die Blumen bei mir. Ich bin fparfam 
und brauche wenig; mit der Zeit fommt etwas zufammen, und 
was ich erübrige, das thue ich in ein Leinen Sädchen. Nach 
meinem Tode werden es die Kinder in meiner Lade finden, und 
ich freue mich fehon jeßt darüber, daß es ihnen einmal, wenn 
harte Zeiten fommen, aus der Noth helfen wird. « 

An derfelben Landſtraße etwas weiter hinauf fand eine 
ärmliche, fichtbar in Verfall geratbene Hütte. Sie gehörte einer 
ſchon ziemlih bejahrten Wittwe, die ich öfter Abends nah Haus 
kommen ſah. Sie fchien ſtets etwas auf dem Arm zu tragen, 
das fie auf den Hof nebenan legte, bevor fie zur Thür einging. 
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Ih begegnete ihr einmal und redete fie an. »Wir haben ein 
kleines Feld,« fagte fie, »von deffen Früchten wir Biere leben, 
ih und meine drei Söhne. Es ftehen Kartoffeln darauf, Boh— 
nen und Rüben, und ein wenig Flache. Das Feld zu beitellen, 
it meine Arbeit. Ich gehe hinaus, wenn ich das Hausweſen 
beforgt,, das Efjen gekocht und die vier Hühner auf dem Hofe 
gefüitert. Die drei Söhne ſuchen Arbeit und verdienen fo viel, 
daß wir nothdürftig davon leben können. Wir leiden feinen 
Hunger und tragen feine zerriffenen Kleider, aber wir müffen 
ſparſam fein. Wenn ich Kaffee koche ftatt des Eſſens, fo wer: 
den die Bohnen gezählt, die in die gebrannte Gerfte kommen: 
für jeden Sohn ſechs und für mich, weil ich eine alte Frau 
bin, acht.« — »Aber was tragt Ihr da auf dem Arm?« »Ach, 
Herr,« ſagte fie und reichte mir einen Stein, »feht wie ſchön 
it der Stein, vieredig und glatt von allen Seiten, ald wäre er 
behauen. Wenn ich einen folchen auf dem Acer ausgrabe oder 
an dem Wege finde oder in dem Waldbach liegen jehe, To hebe 
ih ihn auf und trage ihn auf unfern Hof, wo fchon viele der 
Art auf einander liegen.« »Aber was wollt Ihr damit anfan- 
gen?!« »Das will ih Euch jagen. Unſere Hütte verfällt und 
wir find nicht im Stande, fie wieder aufzurichten. So lange ich 
lebe, verlaffen mich meine Söhne nicht; aber wenn ich todt bin, 
fonnen fie ins Ausland gehen. Im der Erntezeit werden die 
Schnitter in Holland gut bezahlt, und fie können fih genug 
verdienen, um das Haus herzuftellen. Sie haben dann feinen 
Steinmegen nöthig, der ihnen die Steine zurichtet; und wenn 
fie die, welche ich zufammengetragen habe, aufeinanderlegen, fo 
denken fie, die Mutter Hilft und baut ung das Haus auf.« — 
Berlin. Wilhelm Grimm. 


An den Herausgeber! 


Du bit noch immer der alte Jung’ 
Und auch der junge Alte, 
Dein Herz ift immer auf dem Sprung, 
Dein Herz, das nimmer Falte. 


Du haft mit glücklicher Art und Kunft 
Gefchrieben viel und gelefen, 
Nicht felten der Armuth auch zu Gunſt, 
Bift felber nie reich gewefen. 


Schriebit wohl für die Armen im harten Jahr 
Gedichte, die fhönften und wärmften, 
Jetzt fammelft Du für die Todten gar — 
Die Todten find nicht die Nermiten! 


Das Leben ift Schön, — doch ſchön iſt's auch, 
Es überitanden haben. — 
Mir Lebende wollen nach löblihem Braud 
Die Todten helfen begraben. 


Mer trüge nicht gern fein Scherflein bei, 
Wenn Du’s begehrteft, mein Alter? 
D’rum bring’ ih Dir flugs mein Verslein frei 
Dir, dem Todtenader » Berwalter. 


Und Deinen beiden Bedingungen gern 
Will ih mid fügen und richten: 
Bofes Blut zu machen, es fei mir fern, 
Will Fromm und befcheiden dichten. 
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Was aber nur? Es gilt mir gleich! 
Dir aud, nad meiner Meinung; 
Und weil wir ſchon ftreifen ins Todtenreich, 
So dit’ ich Dir eine Gricheinung. 


Mir find erfchienen unlängft im Traum 
Fünf Müller und ihre Kinver, 
In ihrem Gefolge — man glaubt es faum — 
Fünf Dramaturgen nit minder. 


Die Müller, die Kinder, fie waren tobt, 
Längſt fhon im Grabe verweien — 
Die Dramaturgen hatten Noth, 
Sie wieder heraus zu lefen. 


Sie galvanifirten die Leichname flugs, 
Und thäten fie reden und ftreden, 
Bald wurden fie Herr des vermoderten Spufs, 
Es gelang, ein Scheinleben zu weden. 


Die Dramaturgen, fünf an der Zahl, 
Liegen gaufeln die graufigen Müller, 
Und drauf begruben fie noch ein Mal 
Den todten Goethe und Schiller. 


Die Deutfhen Flagen immer, Du weißt, 
Daß fein Theater fie haben; 
Doc kriegten fie Gins, fie würden dreiſt 
Lebendig es wieder begraben. 


Das Zweite, was Du von uns begehrt, 
Bon uns, Deinen Krievhofs - Voeten, 
Iſt: daß unfer Beitrag dem Grab gehört, 
Er jonft nirgend ans Licht foll treten. 
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Auch das! Es fei. Ich will dies Gedicht 
Den Todten debiciren; 
Nur laf’ es auch von Lebendigen nicht, 
Bon Todten nur recenfiren. 


Man möcht’ in der Fritifchen Gegenwart 
Faft aufs Verfemahen verzichten. 
Do die Todten find mild, — nur die — hart 
In den Literatur-Geſchichten. 


Nun wünſche ich Dir zum Schluß recht viel 
Beiträge, große und Fleine, 
Und paflender für Dein edles Ziel, 
Und beflere als der meine, 


Se nimm, was Dein, den Todten- Vers! 
Wenn And’re Dir etwas fpenden, 
Laß gleichfalls fie ausitellen einen Mevers, 
Daß fies nicht weiter verfenden. 


Darauf, Freund, mußt Du aufmerffam fehn, 
Sonit wird Dein Plan Dir zu nichte, 
Wenn etwa die Todten auferftehn — 
Ich meine, die todten Gevichte! 

Wien, 13. November 1856. 


Bauernfeld. 
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Brei Iugendgedichte von Emanuel Geibel, 


J. 
Vor dem Ende. 


Sie ſaßen in der Kaiſerhalle 

Vom Brachtgetäfel überdacht; 

Bei Harfenſpiel und Becherſchalle 
Durchſchwärmten fie die Frühlingsnacht; 
Auf goldnem Stuhl mit goldnem Stabe 
Saß obenan ein welker Knabe, 

Dem Weinlaub wirr die Stirn umſchlang. 
Und jetzo winkt' er, innehaltend, 

Und wie verzückt die Toga faltend 
Begann ein Greis den Lobgefang: 


„Preis Dir, o Mutter der Gäfaren, 
Behelmte Roma, Erzgeitalt, 

Bor der ein Strom von taufend Jahren 
Wie ein Triumphzug bingewallt; 

Der Erpfreis, tief vor Dir im Staube, 
Hegt feinen Kranz, mit deſſen Laube 
Du nicht die Schläfe fhen gefrönt, 
Preis Dir, Du bift der Völfer Sonne; 
Laß mich, entzüdt von Deiner Wonne, 
Der Memnen fein, der Dir ertönt. 


„Mo find fie, die fich einft gebrüfter, 
Zu ftehn mit ungebognem Knie, 
Wann Du in Erz und Zorn gerüftet 
Dein Scepter aufhobit wider fie? 
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Geftürzt, zermalmt, verfunfen Alle 

Bor Deinem Adler, veflen Kralle 

Des Donnergottts Keile trug. 

Ein Traum ift Belt, längft vergeffen, 
Und wo Numantia’s Stolz gefeflen, 

Da geht durch morſch Gebein der Pflug. 


»Längft von der Stirn Korinths hernieder 
Sank des Akanthus feitlih Laub; 

Der edle Meiz der Marmorglievder 
Verging in Raub und Nichenftaub; 
Garthago liegt am Meeresitrande 

Im blutbefprigten Prunfgewande, 
Berbroden Stab und Diadem; 

Und, aufgelöft die duftgen Flechten, 

Vom Felſen wehflagt in ven Nächten 
Aus Tempelihutt Jerufalem. 


»Nun ruft Dir Nubiens Bogenfpanner, 
Der fhwarze Schlangentödter, Heil; 
Nun bligt am Ufer der Britanner 
Durch Nebel Deines Lictors Beil; 

Es pflanzt in Deiner Waffen Stable 
Der blonde Gothe, der Bandale 

Dein Banner an die Bernfteinfluth, 
Indeß Dein Haupt, mit leichtem Niden 
Die Bahn vorfchreibend den Gefchiden, 
Auf ſeidnem Polſter [hwärmend ruht. 


»Du bit am Biel, wohlan genieße! 

Noch war fein Mahl fo reich beitellt. 

Dein ift die Goldfrucht, wo fie ſprieße, 

Der Duft, der Schmelz, die Pracht der Welt. 
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Dir glüht der Saft von Tyrus Schneden, 
Dir wölbt fih von metallnem Beden 
Arabiens füßer Weihrauchdunſt; 

Die Müfte zellt Dir Straußenfedern, 

Der Indus Gold, der Jordan Bedern, 
Und Hellas jeden Reiz der Kunft. 


»O Reichthum nimmer ausgegründet ! 
D Segensbudt, in deren Fluth 
Jedweder Strom des Lebens mündet! 
O ftolger Herd für jede Gluth! 

Hier hebt die Weisheit jeden Schleier, 
Hier Hingt ein Echo jeder Leier, 
Hier wandelt Plate mit Homer; 

Und wie bei Dir die Geifter thronen, 
So mwallt, o Nom, aus allen Zonen 
In Deine Burg ein Götterheer, 


»In taufend Nifhen, Tempeln, Krypten 
Beherbergit Du für jede Bruft 

Die heilgen Schauder aus Aegypten, 

Der Griehengötter freie Luft. 

Den Himmel fügt Du felbit zur Grove, 

Zu Aphroditens Huldgeberde 

Des Kreuzes wehmuthielig Leid, ' 

Und fo im fühnften Allumfangen 

Bleibt Dein, was fommt, wie was vergangen, 
Und Deine Zeit wird Ewigfeit.« 


So klang's. Da ging ein plötzlich Heulen, 
Und jäher Donnerfhlag durchs Haus; 
Wie Nöhricht ſchwankten alle Säulen 
Und alle Ampeln lofhen aus. 
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Und wie fie nun zum Feniterbogen 
Entfegt von ihren Sigen flogen, 

Und bebend forfchten, was geſchehn, 
Sahn nordwärts fie im Sterngewimmel 
Bin graufig Feuerbild am Himmel 

Wie eine blut'ge Geißel ftehn. 


II. 
Eine Scheideftunde. 


Fern aus meiner Jugend Dämmrung 
Leuchtet oft mir wunderfam 

Das Gedächtniß jener Stunde, 

Da von ihr ih Abſchied nahm. 


Mir noch Lebewohl zu fagen, 
Lebewohl zum 'letztenmal, 

Hatte fie gewartet meiner 

Bis nach Mitternacht im Saal. 


Tiefberabaebrannte Kerzen 

Marfen dültern Schein umher, 

Auf den Flügel hingefunfen 

Lag das Haupt ihr fchlummerfchwer. 


Noch durch die gefchloßnen Wimpern 
Duoll’s wie Berlen groß und Far, 
Uebers Elfenbein der Taiten 


Fleß gelöft ihr ſchwarzes Haar. 


Leiſe rührt’ ich da die Saiten, 
Daß fie fummten hörbar faum; 
Aber fie, vie Locken fehüttelnd, 
Fuhr empor aus ihrem Traum; 
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Sah mich an — o nie vergeh ich 
Diefes Blids vergehnden Strahl — 
Schlang mid ſtürmiſch in die Arme, 
Schluchzt' empor in heißer Dual. 


Milde Küffe fühlt’ ich lodern, 
Brünft’ger Thränen irren Schwall — 
Da zerfprang’s in meinem Innern 
Wie ein Flingender Kryftall. 


Jah aus meines Weſens Tiefen 
Brachen riefig Luft und Schmerz, 
Und zum eritenmal von Liebe 
Wußte nun dies junge Herz. 


II. 
Lied. 


Sei gefegnet das Haus und gefegnet die Alur, 

Wo ein Herz einft das Wunder zu lieben erfuhr; 
Denn die Lieb’ ift der Strahl, ver aus Even uns blieb, 
Als der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


O felig Geheimnig, das Keiner erräth, 

Wenn, was.jüngft ſich fo fremd war, ſich ſchauernd verfteht, 
Und erlöft von dem Selbit, das in Afche verfticbt, 

Sich die Seele ver Seele zu eigen ergiebt! 


Da weht es wie Frühling vom Himmel ins Herz, 

Und es blühn die Gedanfen wie Veilchen im März, 

Das Gefühl wird Gebet aus begeiltertem Drang, 

Und das Auge wird Glanz, und das Wort wird Gefang. 
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Wohl gönnt uns die Welt nit die köſtliche Zeit, 
Und mit Scheiven und Meiden fommt einfames Leid; 
Doch die Thräne der Sehnfucht, entrollt fie auch beif, 
Iſt füher als Luft, die von Liebe nicht weiß. 


Mag trüb im Gewölf dann das Leben vergehn, 

Doch ein leuchtend Gedenken bleibt über ihm ſtehn, 
Wie ein Stern auf den See, der in Finiternif fließt, 
Meitfhimmernd fein ftrahlendes Silber ergieft. 


Drum gefegnet das Haus und gejegnet die Flur, 

Mo ein Herz einft das Wunder zu lieben erfuhr; 
Denn die Lieb’ ift der Strahl, der aus Even uns blieb, 
Als der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


Dompeji. 


Scheine nit fo hell, o Sonne, 
Unter diefen öden Trümmern, 
Laſſ' dem fügen Freund der Träume, 
Lafl’ dem Monde diefe Räume, 
Daß in feinem Glanz fie fchimmern! 


Möcteft ja die Farben bleichen; 
Scheine hier, o Sonne, nicht! 
Tempel, wo die Götter thronten, 
Die Jahrhunderte verfchonten, 
Sie ertragen nicht Dein Licht! 
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Möchteſt ja die dunklen Schatten 
Wieder durch Dein Picht beleben, 
Jenen, die zum Orfus fanfen, 


Die des Lethe's Quelle tranfen, 
Die Erinnrung wiedergeben! 


Habe Mitleid, Mitleid! Sonne, 
Scheine nicht dur diefe Räume, 
Die Jahrhunderte verfchont! 

Für Pompeji paßt der Mond, 
Als der füße Freund der Träume. 


Dswald von Uchtrik. 


Die Traube aus Kangan. 


Ich * Euch ſingen, will Euch ſagen 
in Mäͤhrlein aus uralten Tagen, 
Bon einem Bolf, das mandes Jahr 
Sehr duritig in der Wüſte war. 


Das führt der Herr auf langen Wegen 
Zu einem Sande, reih an Segen, 
Und fprad alsbald: Kundſchafter, zieht 
Hinein in Kanaans Gebiet. 


Und jeder Mann fchict einen Spürer, 
Herr Iofua war Aller Führer, 
Kam vierzig Tage drauf zurüd, 
Sprad: »Ifrael, o welch' ein Glüd! 
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„Ja, Kanaan ift hoch zu loben; 
Schaut hier von feinen Früchten Proben !« 
Und fchau’, an einer Stange her 
Schwebt eine Traube, centnerfchwer. 


Zwei Männer thun fie langjam fchleppen 
Herüber in die dürren Steppen, 
Das durft’ge Völkchen jubelt laut, 
Als 08 des Weines Frucht gefchaut, 


Und ließ die Schwerter tüchtig blinken: 
»Schnell fort von hier, wo nichts zu trinfen; 
Auf, auf, nad Kanaan hinein, 
Dort wächſt für ung der edle Wein!« 


Und ging und nahm mit Glanz und Nuhme 
Das Weinland dem Bhilifterthume, 
Weil ſolches Heidenvolf, bethört, 

Die Gottesgabe nicht geehrt. 


Laſſ' Dir, o Menſch, die Lehre geben: 
Ein gut Panier iſt Frucht der Reben. 
Hat Wein Dich freundlich angeblickt, 
Biſt Du zu großem Ding geſchickt. 


Auguſt Kahlert. 
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Ein Auswanderer. 


L 


Europa, Du falfhe Greatur! 
Man quält ih ab mit der Gultur, 
Spannt vorn die Locomotive an, 
Gleich Hängen fie hinten eine andre d’ran, 
Die eine ſchiebt vorwärts, die andre retour, 
So bleibt man fteden mit der ganzen Gultur. 
Und Aerger bier, und Nerger da, 
Und Prügel! ... Birat Amerifa!! 
Mit den vereinigten Provinzen, 
Wo die Ginwohner alle Prinzen 
Und alle Berge in Gold verhert, 
Mo die Gigarre und der Pfeffer wächtt! 


Und alfe Hog ich dahin wie ein Pfeil, 
Ueber uns Wolfen in großer Eil', 
England zur Rechten und Frankreich links, 
Jetzt in den Ocean grad’ hinein ging’s, 
Daß mir der Wind am Hute pfiff. 
Ih Hand ganz vorne in dem Schiff; 
Und als die alte Welt verfanf, 
Nahm ich mein Waldhorn und blies Ade; — 
Das gab einen präcdtigen Klang, 
Mir aber that’s doch im Herzen weh. 


Il. 


Auf einmal ſtößt das Schiff ans Land, 
Sreift Jeder nach feinem Plunder; 
Am Land hat man mich gleich erfannt, 
Das war ein Lärm, Gott’s Wunder! 
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Da wurden Böller abgebrannt, 
Entgegen uns gegangen 

Kam ganz Newporf heraus zum Strand, 
Mich würdig zu empfangen. 


Der bot mir fürftlicbes Quartier, 
Der bat um meine Sachen, 
Man ri fich orventlich nad mir, 
Ich aber mußte lachen, 
»Mein’ Herberg beißt zum SHimmelszelt!« 
Mein Nänzel nun gefhwungen, 
So bin ich in die neue Welt 
Vom Schiff hineingefprungen. 


Doch kaum hatt’ ich zum Umfehn Zeit, 
Spriht Einer aus dem Haufen: 
Meia Schiff das läge fchon bereit, 
Um eben auszulaufen; 
Geheimerrath und Hofmarſchall, 
Kurz meine ganze Suite, 

Sei ſchon in freudenreichem Schall 
Am Bord, und thät' ſich Güte. 


Ich: wie? — Er: Yes! Ich: zuviel Ehr'! — 
Sehr gütig, und ſo weiter. 
Das half nun Alles nimmermehr, 
Ein Dampfboot brauſt! Zur Leiter 
Trug man mich auf den Händen faſt, 
Wie einen Potentaten; 
Und ſtromauf ging's ſogleich voll Haſt 
In die vereinten Staaten. 


Auf dem Verdecke aber dort 
Sah ich viel' Herrn, die laſen 
In langen Blättern immerfort: — 
Nichts, als Papier und Naſen! 
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Zuweilen nur ein Rauſchen fallt‘, 
Wenn Einer 's Blatt umdrehte. 

Da merk’ ichs wohl, und wußt' es bald: 
Das find die Geheimenräthe! 


Nur Einer ging ſtolz ber und hin, 
Die Hände in den Tafchen; 
In feinen Rod gefnöpft, vom Kinn 
Bis unter die Kamafchen. 
Aba, dacht” ich, der Hofmarfcall, 
Der fcheint, als wollt’ er beißen ? 
Engländer waren’s aber All, 
Die dorten Danfees heißen. 


Ich bracht’ aleih ein Seipräh ins Gleis 
Wir fprachen erit ganz gelaffen, 
Doch fonnten wir bei allem Fleiß 
Ginander nicht recht faflen. 

Da fiel mir grad’ zum Glüde ein, 
Was ich gehört ſchon häufig, 
Muſik foll eine Weltſprach' fein, 
Die überall geläufig. 


Sprach nun zu mir der Hofmarichall, 

Als wie ein Buter im Zorne, 

Gab ich ihm gleich mit fanftem Schall 
Antwort auf meinem Horne. 

Gr blidte martialifh dann 

Durch feine goldne Brille, 

Ich aber blies ihn tapfer an 

Mit einem langen Trille —r. 


Und das gelang erftaunlich gut, 
Je mehr ich blies und lauter, 
Je mehr befam er frifchen Muth, 
Je aufgewedter ſchaut' er. 
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Geftürzt, zermalmt, verfunten Alle 

Bor Deinem Noler, deſſen Kralle 

Des Donnergottts Keile trug. 

Ein Traum ift Beli, längft vergeflen, 
Und wo Numantia’s Stolz gefeflen, 

Da geht durch morſch Gebein der Plug. 


»Fängft von der Stirn Korinths hernieder 
Sanf des Akanthus feitlih Laub; 

Der edle Reiz der Marmorglieder 
Berging in Rauch und Aſchenſtaub; 
Garthago liegt am Meeresitrande 

Im blutbefprigten Prunkgewande, 
Zerbroden Stab und Diadem; 

Und, aufgelöft die duftgen Flechten, 

Vom Felfen wehflagt in den Nächten 
Aus Tempelichutt Jerufalem. 


»Nun ruft Dir Nubiens Bogenfpanner, 
Der fhwarze Schlangentödter, Heil; 
Nun bligt am Ufer der Britanner 
Durch Nebel Deines Lictors Beil; 

Es pflanzt in Deiner Waffen Stahle 
Der blonde Gothe, der Bandale 

Dein Banner an die Berniteinfluth, 
Indeß Dein Haupt, mit leichtem Nicken 
Die Bahn vorjchreibend den Gefchiden, 
Auf ſeidnem Polſter fhwärmend ruht. 


»Du bift am Biel, wohlan genieße! 

Noch war fein Mahl fo reich beitellt. 

Dein ift die Goldfrucht, wo fie ſprieße, 

Der Duft, der Schmelz, die Pracht der Welt. 
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Dir glüht der Saft von Tyrus Schneden, 
Dir wölbt fih von metallnem Beden 
Arabiens ſüßer Weihrauchdunſt; 

Die Wüſte zollt Dir Straußenfedern, 

Der Indus Gold, der Jordan Cedern, 
Und Hellas jeden Reiz der Kunft. 


»O Reihthum nimmer ausgegründet ! 
D Segensbudt, in deren Fluth 
Jedweder Strom des Lebens mündet! 
O ftolzer Herd für jede Gluth! 

Hier hebt vie Weisheit jeden Schleier, 
Hier Flingt ein Echo jeder Leier, 

Hier wandelt Plato mit Homer; 

Und wie bei Dir die Geifter thronen, 
So wallt, o Rom, aus allen Zonen 
In Deine Burg ein Götterheer. 


»In taufend Nifchen, Tempeln, Krypten 
Beherbergit Du für jede Bruft 

Die heilgen Schauder aus Aegypten, 

Der Griehengötter freie Luft. 

Den Himmel fügt Du felbit zur Erbe, 

Zu Aphroditens Huldgeberde 

Des Kreuzes wehmuthjelig Leid, ‘ 

Und fo im fühnften Allumfangen 

Bleibt Dein, was fommt, wie was vergangen, 
Und Deine Zeit wird Ewigfeit.« 


So flang’s. Da ging ein plößlich Heulen, 
Und jäher Donnerfhlag durchs Haus; 
Wie Röhriht fhwanften alle Säulen 
Und alle Ampeln lofchen aus. 
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Und wie fie num zum Weniterbogen 
Entjegt von ihren Sigen flogen, 

Und bebend forfchten, was geſchehn, 
Sahn nordwärts fie im Sterngewimmel 
Ein araufig Feuerbild am Himmel 

Mie eine blut'ge Geißel ftehn. 


II. 
Eine Scheideftunde. 


Fern aus meiner Jugend Dimmrung 
Leuchtet oft mir wunderfam 

Das Gedächtniß jener Stunde, 

Da von ihr ich Abſchied nahm. 


Mir noch Lebewehl zu fagen, 
Lebewohl zum 'legtenmal, 

Hatte fie gewartet meiner 

Bis nach Mitternacht im Saal. 


Tiefberabaebrannte Kerzen 

Marfen dültern Schein umher, 

Auf den Flügel hingefunfen 

Lag das Haupt ihr fchlummerfchwer. 


Noch durd die gefchlognen Wimpern 
Duoll’s wie Perlen groß und Har, 
Webers Gifenbein der Taten 

Floß gelöft ihre ſchwarzes Haar. 


Leife rührt’ ich da die Saiten, 
Daß fie fummten hörbar faum; 
Aber fie, die Locken ſchüttelnd, 
Fuhr empor aus ihrem Traum; 
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Sah mih an — o nie vergeß ih 
Diefes Blids vergehnden Strahl — 
Schlang mid ſtürmiſch in die Arnıe, 
Schluchzt' empor in heißer Dual. 


Milde Küffe fühlt’ ich lodern, 
Brünft’ger Thränen irren Schwall — 
Da zerfprang’s in meinem Innern 
Wie ein Hingender Kryitall. 


Jach aus meines Weiens Tiefen 
Braden riefig Luft und Schmerz. 
Und zum eritenmal von Liebe 
Wußte nun dies junge Her. 


III. 


Lied. 


Sei gefegnet das Haus und gefegnet die Flur, 

Wo ein Herz einft das Wunder zu lieben erfuhr; 
Denn die Lieb’ ift der Strahl, der aus Even uns blieb, 
Als der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


D felig Geheimniß, das Keiner erräth, 

Wenn, was jüngſt fich fo fremd war, ſich fchauernd verftcht, 
Und erlöft von dem Selbit, das in Aſche verfticht, 

Eich die Seele ver Seele zu eigen ergiebt! 


Da weht es wie Frühling vom Himmel ins Herz, 

Und es blühn die Gedanken wie Veilchen im März, 

Das Gefühl wird Gebet aus begeiftertem Drang, 

Und das Auge wird Glanz, und das Wort wird Gefang. 
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Wohl gönnt uns die Welt nit die Föftliche Zeit, 
Und mit Scheiden und Meiden fommt einfames Leid; 
Doch die Thräne der Sehnfucht, entrollt fie auch heiß, 
Iſt füßer als Luft, die von Liebe nicht weiß. 


Mag trüb im Gewölf dann das Leben vergehn, 

Doch ein leuchtend Gedenken bleibt über ibm ftehn, 
Wie ein Stern auf den See, der in Finiterniß fließt, 
Meitfhimmernd fein ftrahlendes Silber ergieft. 


Drum gefegnet das Haus und gefegnet die Flur, 

Wo ein Herz einft das Wunder zu lieben erfuhr; 
Denn die Lieb’ it ver Strahl, der aus Eden uns blieb, 
Als der Engel des Schwertes den Ahnherrn vertrieb. 


Dompeji. 


Scheine nit fo hell, o Sonne, 
Unter diefen öden Trümmern, 
Laſſ' dem füßen Freund der Träume, 
Laſſ' dem Monde diefe Räume, 
Daß in feinem Glanz fie fhimmern! 


Möchteft ja die Farben bleichen; 
Scheine hier, o Sonne, nit! 
Tempel, wo die Götter thronten, 
Die Jahrhunderte verfchonten, 

- Sie ertragen nit Dein Licht! 
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Möchteſt ja die dunflen Schatten 
Wieder dur Dein Picht beleben, 
Ienen, die zum Orfus fanken, 


Die des Lethe's Quelle tranfen, 
Die Erinnrung wiedergeben! 


Habe Mitleid, Mitleiv! Sonne, 
Scheine nicht durch diefe Räume, 
Die Jahrhunderte verfchont! 
Für Pompeji paßt der Mond, 
Als der fühe Freund der Träume. 


Oswald von Uechtritz. 


Die Traube aus Kangan. 


Ich a Euch fingen, will Euch fagen 
in Mährlein aus uralten Tagen, 
Bon einem Bolf, das mandes Jahr 
Sehr durftig in der Wülte war. 


Das führt der Herr auf langen Wegen 
Zu einem Lande, reich an Segen, 
Und ſprach alsbald: Kundſchafter, zieht 
Hinein in Ranaans Gebiet. 


Und jeder Mann fchidt einen Spürer, 
Herr Nofua war Aller Führer, 
Kam vierzig Tage drauf zurüd, 
Sprad: »Jfrael, o welch’ ein Gluͤck! 
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„Ja, Kanaan ift hoch zu loben; 
Schaut hier von feinen Früdten Proben !« 
Und fhau’, an einer Stange her 
Schwebt eine Traube, centnerfchwer. 


Zwei Männer thun fie langfam ſchleppen 
Herüber in die dürren Steppen, 
Das durſt'ge Völfchen jubelt laut, 
Als es des Weines Frucht geſchaut. 


Und lief die Schwerter tüchtig blinken: 
»Schnell fort von hier, wo nichts zu trinken; 
Auf, auf, nad Kanaan hinein, 
Dort wählt für uns der edle Wein!« 


Und ging und nahm mit Glanz und Nuhme 
Das Weinland dem Philifterthume, 
Weil ſolches Heidenvolf, bethört, 

Die Gottesgabe nicht geehrt. 


Laſſ' Dir, o Menſch, die Lehre geben: 
Ein gut Panier ift Frucht der Neben. 
Hat Wein Did freundlich angeblidt, 
Bift Du zu großem Ding gefhidt. 


Auguft Kahlert. 
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Ein Auswanderer. 


L 


Guropa, Du falfhe Greatur! 
Man quält fih ab mit der Gultur, 
Spannt vorn die Locomotive an. 
Gleich hängen fie hinten eine andre d'ran, 
Die eine fihiebt vorwärts, die andre retour, 
So bleibt man ſtecken mit der ganzen Gultur. 
Und Nerger hier, und Nerger da, 
Und Prügel!... Bivat Amerifa!! 
Mit den vereinigten Provinzen, 
Wo die Einwohner alle Bringen 
Und alle Berge in Gold verhert, 
Wo die Gigarre und der Pfeffer wächſt! 


Und alfo flog ich dahin wie ein Pfeil, 
Ueber uns Wolfen in großer Eil', 
Gngland zur Rechten und Frankreich links, 
Jetzt in den Ocean grad’ hinein ging's, 
Daß mir der Wind am Hute pflf. 
Ich ſtand ganz vorne in dem Schiff: 
Und als die alte Welt verfanf, 
Nahm ich mein Waldhorn und blies Ade; — 
Das gab einen prächtigen Klang, 
Mir aber that’s doch im Herzen weh. 


Il. 


Auf einmal ſtößt das Schiff ans Land, 
Sreift Jeder nad feinem Plunder; 
Am Land hat man mich gleich erfannt, 
Das war ein Lärm, Gott's Wunder! 
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Da wurden Böller abgebrannt, 
Entgegen und gegangen 

Kam ganz Newyork heraus zum Strand, 
Mich würdig zu empfangen. 


Der bot mir fürftlihes Quartier, 
Der bat um meine Sachen, 
Dan ri fich ordentlich nad mir, 
Sch aber mußte lachen, 
»Mein’ Herberg heißt zum Himmelszelt!« 
Mein Ränzel nun gefhwungen, 
So bin ich in die neue Welt 
Vom Schiff hineingefprungen. 


Dod kaum hatt’ ich zum Umfehn Zeit, 
Spridt Einer aus dem Haufen: 
Meia Schiff das läge ſchon bereit, 
Un eben auszulaufen; 
Geheimerratb und Hofmarſchall, 
Kurz meine ganze Suite, 

Sei fhon in freudenreihem Schall 
Am Bord, und thät’ fih Güte. 


Ich: wie? — Er: Yes! Ich: zuviel Ehre’! — 
Sehr gütig, und fo weiter. 
Das balf nun Alles nimmermebr, 
Gin Dampfboot brauft! Zur keiter 
Trug man mich auf den Händen fait, 
Mie einen Potentaten; 
Und ftromanf ging’s fogleih voll Haft 
In die vereinten Staaten. 


Auf dem Berdede aber dort 
Sah ich viel’ Herren, die lafen 
In langen Blättern immerfort: — 
Nichts, als Papier und Nafen! 
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Zuweilen nur ein Raufchen ſchallt', 
Wenn Einer ’s Blatt umdrehte. 

Da merkt ichs wohl, und wußt’ es bald: 
Das find die Geheimenräthe! 


Nur Einer ging fol; her und hin, 
Die Hände in den Tafchen; 
In feinen Rod gefnöpft, vom Kinn 
Bis unter die Kamafchen. 
Aha, dacht' ich, der Hofmarſchall, 
Der fcheint, als wollt’ er beißen ? 
Engländer waren’s aber AT, 
Die dorten Dantees heißen. 


Ich bracht’ gleich ein Gefprädh ins Gleis 
Wir ſprachen erit ganz gelaffen, 
Doch fonnten wir bei allem Fleiß 
Ginander nicht recht faflen. 

Da fiel mir grad’ zum Glüde ein, 
Was ich gehört ſchon häufig, 
Muſik foll eine Weltfprach' fein, 
Die überall geläufig. 


Sprad nun zu mir der Hofmarſchall, 

Als wie ein Buter im Zorne, 

Gab ich ihm gleich mit fanftem Schall 
Antwort auf meinem Herne, 

Gr blickte martialifh dann 

Durd feine goldne Brille, 

Ich aber blies ihn tapfer an 

Mit einem langen Trille —r. 


Und das gelang eritaunlich gut, 
Je mehr ich blies und lauter, 
Je mehr befam er frifchen Muth, 
Je aufgewedter ſchaut' er, 
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Und nun ging’s immer raſcher los, 

Gin lebhaft Discurriren, 

Er Wort auf Wort, ih Stoß auf Stoß, 
Als wollten wir duelliren. 


Geheimeräthe alt und jung, 

Die nahten auch ganz leife, 

Und ftanden voll Bewunderung 
Nings um mich her im Kreife. 
Ich aber brech' auf einmal aus, 
Und fröhlich Pla mir made, — 
Ich hörte mitten durchs Gebraus 
Meine Rraumutterfprache! 


Da kommt auch Giner ſchon gerannt, 
Tritt fait mir auf die Beben: 
»Gi, ei, grüß’ Gott, Herr Mufifant, 
Freut mid, Sie wohl zu jehen?« 
Ich drauf: Bitt’ fehr, ein Mufifus! 
Wie fuhr da der Gefelle 
Zu einem ehrfurchtsvollen Gruß 
Nach feinem Hut fe fehnelle. 


Der Abend aber unterdeß 
War fchon hereingebrecen, 
Und plöglih Preuße, Schwab’ und Heſſ', 
Da wir fo dentfch gefprochen, 
Kam’s Kopf auf Kopf, und Hut und Müp’ 
Da aus dem Schiff gekrochen, 
Wie Fledermäuf aus jedem Ritz, 
Weiß nicht, wo A geflohen. 


»Auf Ehre,« da der Eine rief, 
»Das heiß’ ih einmal blafen! 
Der Hut figt Euch ſchon ganz windſchief, 
Bor funftreichen Efitafen.« 
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Gin Andrer mich eritaunt befieht: 
„Mir möchten gerne willen, 

Ob Sie vielleiht Europa müd’, 
Bon Weltfchmerz fo zerriffen?« 


Zerriffen!? Ja, das einz’ge Loc, 
Der Schalf hat’s gleich eripähet, 
Und hatt’s am Ellenbogen doch 
Erſt geitern zugenähet! 
Auch mein Caſtor, das leugn’ ich nicht, 
Hatt’ manchen Bug erlitten, 
Weil ich fo raſch mit Zeit und Licht 
Und Bildung fortgefihritten. 


»Oho,« rief ih den Schälfen zu, 
»Semad, ihr Herrn Landsleute, 
Es find wohl meine Reifefhuh' 
Bon geftern nicht, no heute. 
Bin ih in Kiez, im Bingerloch, 
Im Kuhftall doch geweien; 
Man kann da meinen Namen noch 
Auf allen Bänken lefen. 


Durd Polen nahm ich meinen Weg, 
Man trägt noch Weichſelzöpfe, 
Nah München zur Pinaglypthek, 
Dann über Borkbier » Töpfe 
Fort, bis Savoyen immerfort, 
Wo das Gebirg wie Yanzen 
Hellfunfelnd in die Wolfen bohrt 
Und Murmelthiere tanzen. 


In Danzig ſah ich's Schwarze Meer, 
In Wien den Wuriftelprater, 
Viel Reſidenzen bin und her 
Ton mandhem Landesvater; 
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Die Aungfrau von Neu: Orleans, 
Mit dem Schwarzen Ritter fechten, 
Bom großen Schill den Voſner dann 
Mit feinen Menſchenrechten. 


Und Dampfſchiff, Tredichuit, Eifenbahn 
Und Peſth, Trieft und Halle — — — 
»Halt, halt, Herr Lanpedmann, haltet an!« 
Schrie'n die voll Staunen Alle, 
Und Alles jubilirt und ruft, 
Und ihre Hüte fchwingen 
Sie wie befeflen in die Luft, 
Gin Bivat mir zu bringen. 


Jetzt erit erfenn’ ich bei dem Lärm 
Berwundert manch’ Bekannten 
Bon Deutfhland her in dem Geſchwärm, — 
Es waren Komödianten. 
Und der Director that alsbald 
Als Staberl mich engagiren, 
Um bei ven Danfees im Urwald 
Die Bildung einzuführen. 


Sofef Freiherr von Eichendorff. 
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Das erleuchtete Fenster. 


Erzählung von Theodor Stamm. 


Es ift mit den Städten, wie mit den Geſchlechtern, von 
welchen fie bewohnt werden. Wenige Jahrzehende fegen ges 
Ihäftig hinweg, was der Fleiß eben fo vieler Jahrhunderte 
berachtig aufgeführt und verehrend bewahrt bat. Eine that: 
begierige, unduldfame Jugend legt Hade und Brecheifen an die 
verrotteten Baumerfe, überliefert die vergilbten Satzungen, Ge: 
bräude und Gewohnheiten dem, Moder, und zimmert fich ihre 
neuen Wohnungen, gemäß ihren neuen Sitten, Bedürfniffen 
und Hoffnungen. 

Die Iuftige Stadt der Phäaken: 

— — »iwelder der Schmaus ift lieb, und die Laut’ und der 

Reih'ntanz, 
Und oft wechjelnder Schmud und ein wärmendes Bad und 

ein Ruhbett,« 

it hierin wohl hinter Keiner ihrer Schweftern zurückgeblieben. 
Erweiterte, nach der Nichtfchnur gezogene, wohl erleuchtete und 
gepflafterte Gaſſen, deren Gebäude fih gleich gepußten, zur 
Frangaife aufgeftellten Tänzer Zeilen zierlich gefällig die Hand 
zu reihen fcheinen, haben die plump und wunderlid durch ein: 
ander taumelnden Haufen von Häuſern und Häuschen nieder: 
geworfen, und die fleinerne Topographie, die fie dem finnenden 

g* 
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Wandler verfündeten, ausgelöfht. Wer wollte nicht dankbar 
anerkennen, was zur Förderung einer behaglihen Eriftenz mit 
unermüdeter Borforge geſchehen ift und noch ftündlih geſchieht; 
wer wollte nicht freudig die edleren Vortheile überdenken, die 
im Gefolge diefer lobenswerthen Thätigfeit geben ? 

Die äußeren Bedingungen des Dafeins ftehen in tiefbedeu- 
tendem Zufammenbange mit dem inneren Menfchen. Laſſe den 
ftolzeften Ariftofraten und den niedrigften Bettler ihre Kleider 
taufchen, und Du wirft gewahren, wie dDiefer um eben fo viele 
Grade feines moralifhen Thermometers fteigt, als jener fällt. 
Das Kleid maht nicht minder den Mann, als der Mann das 
Kleid; und die anftändige Erfcheinung bedingt, mehr ald man 
glaubt, das anftändige Benehmen. So fonderbar es auch ſchei— 
nen möge, unfere Selbftadhtung bleibt nicht ganz unabhängig 
von den Einflüffen, welche unferer Schäßung gegenüber der 
Außenwelt zum Mapftab dienen; und wie bedeutend ſowohl die 
eine ala die andere in unferen Mitrofosmus eingreifen, bedarf 
wohl feiner Erörterung. 

Der Arme in feinem fchmußigen dunklen Sadgäfchen 
fühlt fih dadurdh allein ſchon zum Paria erniedrigt; die Scham 
fondert ihn von den Begüterten, die Eiferfucht jcheidet ihn von 
den Glüflihen; und bald werden ihn niedrige Gewohnheiten, 
wenn nicht gar Verworfenheit und Verbrechen, auf ewig von 
den begünftigteren Gliedern der Gefellihaft losreißen. Wer es 
aufgegeben hat, zu fcheinen, wer das Maal feiner Erniedrigung 
zur Schau zu tragen gezwungen ift, würde nur durch die ſel— 
tenfte Seelenfraft der Endfolge entgehen: das zu fein, was er 
ſcheint. 

Dem Verſchwinden der ekelhaften Schlupfwinkel des Laſters, 
der melancholiſchen Herbergen der Armuth iſt es vorbehalten, 
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zu vollenden, was die aufgehobene Kajtenordnung der Klei— 
dermoden bereit® eingeleitet hatte: die Bermifchung von Arm 
und Reich, dur Bernichtung des finnlichen Zeichens der hie- 
rarchiſchen Abftufungen. Gleich den Segnungen der unparteii- 
ſchen Sonne und der liebenden Mutterforge der Kirche theilt 
jetzt, beinahe ſchon allgemein, der Dürftige mit dem Wohlhaben- 
den die Vortheile Lichter und reinliher Wohnungen; auf der- 
jelben Treppe begegnen fih der forglofe Rentenbefiger, der 
berabgefommene Edelmann, der gehäbige Kaufmann, der Beamte 
„in his brief little authority“, und der Handarbeiter, defien 
Taſche einen größeren Borrath Eennt, ald den fargen Berdienft 
feines täglihen Schweißes, 

Diefer preiswürdige Fortſchritt nach einer humaneren Ges 
ftaltung der Gefellihaft hat jedoch, wie leider jede menfchliche 
Einribtung, auch feinen Schatten an der Ferſe. Mit den 
materiellen Scheidewänden der focialen Hierarchie find auch 
deren moralifche Grenzen verrüdt worden. Es find Wünfche 
und Anfprühe in den unbemittelten Claſſen aufgefeimt, 
die entweder, indem fie fich zurückgewieſen fahen, zur Erbitterung 
reiten, oder, durch ohnmächtige Rivalifirung mit ihren be> 
günftigteren Brüdern, Jammer und traurige Berirrungen 
zur Folge hatten — indeß die Einflüffe der erwähnten Umge— 
faltung auf diefe begünftigteren Brüder in Erfcheinungen 
anderer, nicht minder beflagenswertber Art ſich offenbaren. 

Die Entfernung jedes Gegenftandes, der an den Ernſt des 
Lebens mahnt, an die Gegenſätze der irdiſchen Geſchicke; das 
Lächeln, die Behaglichkeit, welche Dich überall begrüßen, die 
Anftalten der Heppigkeit, der Luft, welche mit unerſchöpflichen 
Lokungen an Deine Sinne ſprechen, haben Leihtfinn und Ger 
nußfucht zu übermäßigem Gedeihen befördert, ja zu unſerer 
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einzigen Religion erhoben. Die patriarhaliiche Innigkeit und 
Frömmigkeit unferes Familienlebens, die Tüchtigkeit und Ehren- 
baftigkeit unferes Bürgerthums, die harmloſe Fröhlichkeit unfe- 
ver Jugend, der heitere, Achtung gebietende Ernft unferes 
Alters, die berzlihe Offenheit und Höflichkeit im Verkehr mit 
Heimiſchen und Fremden, die freudige Genügfamteit, die ftrenge 
Rechtlichkeit, die hriftlihe Milde und Werkthätigkeit in allen 
Claſſen und Verhältniffen, liegen mit begraben unter dem Duft 
und Wuft unferes alten Wien. 

Wenn noch die plump und wunderlid durch einander tau— 
melnden Haufen von Häufern und Häuschen ihre dunklen 
Schlagſchatten in Deinen heiteren Traum würfen, vielleicht wür- 
den fie Dich zumeilen daran mahnen, daß Armuth, Kummer 
und Verzweiflung nad einem Retter ausſpähen; daß die etlichen 
Silberftüce, wofür Du eine Eintrittskarte ing Opernhaus, in 
den Tanzfaal zu löfen im Begriffe ftehft, die Hoffnungen von 
manchem Menfchenleben um einen Tag verlängern könnten — 
und daß ein Tag jo oft über ein ganzes irdifches und ewiges 
Dafein entfcheidet. Vielleicht Schliheft Du — am Sterbe- oder 
Geburtstage eines theuern Menſchen, oder in irgend einer an- 
deren Weihftunde Deines Herzens, wenn Du Liebe erfahren, 
oder Unrecht gut gemacht haft — in die Dämmerung hinaus, 
lenkteſt in das trübfte der Gäßchen ein, juchteft das ärmfte jei- 
ner Häuschen auf, taſteteſt Dich die fteilfte feiner Wendeltreppen 
empor, pochteft an das Fahlite feiner Stübchen ... und kehr— 
tet Daraus heim mit einer bis in Dein Abendrotb ausreichen- 
den Fracht von Segen und Freudigkeit — denn Dein Herz ift 
weich und gut, aber es will gemahnt werden an feine Tugenden. 

Bon alle dem haft Du nun nichts gethban. Du haft einer 
Prima Donna Dein: „Brava!“ zugejauhzt — Du haft einer 
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Tänzerin Sträuße zugeworfen — Deine Börfe ift bedeutend 
leichter geworden — aber Dein Herz ift leer geblieben — und 
die Rechentafel unbefchrieben, welche dereinft am Tage der Ber: 
geltung der Engel in die Wagichale Deines Berdienftes wirft. 

Der Menſch ift nur zu fehr geneigt, allein da eine Pflicht 
anzuerkennen, wo ihm eine Aufforderung entgegentritt. Wo 
begegnet Dir nun eine folde? An welchen Wahrzeichen Fannft 
Du nun die Geſchicke erkennen, die hinter diefen gleichgefügten, 
blanfen Mauern wohnen? Wo willft Du die Seufzer belaufchen 
des Kummers, die Thränen auffuhen der Noth, hinter diefen 
Spiegeliheiben, hinter diefen capriciöſen Schnörkeln? Du legſt 
Dein Haupt ohne Vorwurf aufs Schlummerkiffen; dad diem 
perdidi ftört feine Träume nicht — vielleicht wäre es anders, 
ohne all die Reize, ohne diefe forglofe Behaglichkeit, die Dich 
in ftete füße Betäubung hüllen, und auch Dein Wachen zu 
einem fortgefeßten Traume machen. 


Als noch in der Stadtgegend, wo ſich jebt um Die neue 
Synagoge prablende, weitläufige Gebäude erheben, ein finfte- 
rer, troftlofer Häuferfnäuel lag, führte mich durch einige Winter 
mein täglicher Weg in jener Richtung. Jedesmal, wenn ich 
dahin einlenkte, wurde dann mein Auge von einem erleuchteten 
Fenfter gefeffelt,» das in fo einfiedlerifcher Höhe über allen 
anderen Fenftern der ringsumher gethürmten unregelmäßigen 
Steinmaſſen fchwebte, daß man, beſonders in umwölkten Näch— 
ten, leicht verfucht fein konnte, es für eine Luke des Himmels 
zu halten. Wie fpät ich aud des Weges ziehen mochte, diefer 
vertraute Zielpunft ermangelte nie, mich zu begrüßen. Die 
Gewohnheit hatte mir ihn fo werth gemacht, daß ich Lieber den 
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ganzen Sternenhimmel entbehrt hätte, als den trübflammernden 
Strahl des Dachſtübchens. Er war mir zum innigen Freunde 
geworden. Ich erzählte ihm die Freuden und Schmerzen, die 
Hoffnungen und Täufhungen meines Tages, und ließ mir von 
ihm die ftille Gefchichte feiner vier Wände mittheilen. Dies 
legtere ging freilich nicht fo offenherzig von ftatten, als das 
erftere; mein Freund war ein Bißchen wunderlich; er ließ fich 
nicht in feine Karten fehen, ich mußte ihm fein Geheimniß ab- 
laufchen, mande Woche um ihn berichleichen, bevor ich feine 
Wirthſchaft kennen lernte, Wie das Beichtfind an dem Gitter 
des Beichtituhles niet, unbekannt mit‘ der ahnungsvollen Ge— 
ftalt, welcher e8 fein eonfiteor zuliepelt, und deren falbung®- 
volle Sprüche und Tröftungen entgegennimmt: alfo weilte ich 
vor dem geheimnißvollen Fenfter, lispelte meine Bekenntniffe 
empor und laufchte tief bewegt der Erwiderung, die auf den 
Fittigen des Lichtes zu mir herniederftieg. 

Wer fih der lieblihen Thorheit bingegeben, mit den Ge— 
bilden der ziehenden Wolken zu verkehren, wird die Weiſe nicht 
befremdend finden, wie ich mir zur näheren Bekanntſchaft mei— 
nes unfichtbaren Freundes verhalf, Genug! feine Geftalt und 
fein Treiben ftanden endlih jo deutlih und vertraut vor mir, 
als ob wir zufammen auferzogen und von denielben Mauern 
beberberat worden wären. Er war ein wohlgebildeter, hoch— 
fchlanfer Junge, mein Freund Adolf (über diefen feinen 
Namen war ich am eriten im Reinen), etwa von meinem Alter; 
das heißt, in der ftrogenden Entwidelungsperiode, Ungemein 
treuherzig blickte er aus feinen lichtblauen Augen, und das 
bellblonde, auf die Schultern niederwallende Haar gab feinen 
bleiben Zügen einen Ausdrud von Schwärmerei, der mir unwi— 
derſtehlich ſchien. Wäre feine Geftalt etwas voller, feine Fär- 
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bung weniger krankhaft, in feiner Haltung mehr Federkraft 
gemweien, man hätte nicht leicht was Hübfcheres fehen können. 
Aber daß er ein Boet war, das fonnte unmöglich verfannt 
werden — ob ein [yrifcher, dramatiſcher oder epiſcher, dies war 
die Aufgabe, deren Löſung mich nun vor Allem beichäftigte. 

Manche Biertelftunde weilte ih, in meinen Mantel einge 
hüllt, unempfindlicd gegen das Priceln der mich umwirbelnden 
Schneefloden, und ftarrte zu dem Flämmchen empor, das ruhig 
und unverrüdt im ſchwarzen Wolkengetümmel hing. Ich fpähte 
und laufchte — wie der Barbier, im Märchen von der neuen 
Melufina, durch die Rigen des ihm anvertrauten Käftchene — 
und gewahrte, wenn auch weniger abenteuerliche, doch nicht 
minder bezaubernde Dinge, als er. Nah und nad erweiterte 
ſich der enge Lichtkreis — fein rother Kern floß in zarte Far— 
bentöne auseinander, gleich einem gaufelnden Seifenball. — In 
der kryſtallenen Kugel aber jaß mein Freund Adolf. Er ſaß 
an einem alten braunen Zifche, den blonden Kopf in die fchmale, 
weiße linke Hand gelegt, indeß die rechte über einem mit allerlei 
Tinten beichriebenen Hefte nun halb erhoben weilte, nun haftia 
darauf niederfuhr, gleich einer Grasmüde, die fih ein Würm- 
hen aus der Hede pickt. Leſen konnte ich freilich nichts von 
dem Inhalte der bunten Blätter; aber daß fie der Kenntniß 
werth wären, verrieth mir hinlänglich das begeifterte Auge, das 
zufriedene Lächeln des Schreibere. Ohne daß er es in feiner 
„fine frenzy‘ bemerkte, hauchte ih dann einen flüchtigen Kup 
auf die reine, prächtig gewölbte Stirn — eilte von dannen — und 
war bald, halb erftarrt, in meiner bebaglichen Stube angelangt. 

Daß mein Freund Adolf dramatifcher Dichter fei, hielt 
ih nun für eben fo ausgemadt. Die Gründe für dieſe An— 
nahme entflojjen den folgenden Borausfeßungen : 
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Adolf ift ein Dichter; 

Adolf ift ein hochbegabter Dichter; 

Ein hochbegabter Dichter ftellt ſich die höchſte und ſchwie— 
. rigfte Aufgabe; 

Die höchſte und fchwierigfte Aufgabe der Poeſie ift das 
Drama; 

Folglich ift Adolf ein dramatifcher Dichter. 

Eben fo unumftößlich verftand es ſich, daß Adolf eine Tra— 
gödie fchrieb; denn das Tragifche, meinte ih damals, fteht 
ebenfo hoch über jeder anderen Gattung des Dramatifchen, ale 
der Dramatiker über jedem anderen Dichter. 


In welcher Glorie erfhien mir mein Freund Adolf, feit 
dem Augenblide, da ich dies herausgebracht hatte? Ein Trauer- 
jpiel zu ſchreiben, und daffelbe auf dem Hofburgtheater zur 
Darftellung zu bringen: einen fühneren Traum vermochte meine 
erbißtefte Phantafie nicht zu träumen. Welcher Stolz, welche 
Wonne, das Schattenbild der ftillen Weiheftunden unter dem 
Zauberhauche begeifterter, tieffinniger Mimen in lebendige, pal- 
pable Geftalt treten zu fehen; von dem Areopag ciner hochbe— 
fähigten, durh Rang, Geſchmack und Bildung unvergleichlichen 

Verfammlung den Kranz zu empfangen .... 

D ſchöne Tage der Unfhuld! 

O saneta simplieitas! 

Ueber diefe Gonjecturen und Yucubrationen waren vier Mo: 
nate verfloffen. Das erleuchtete Fenſter fuhr fort, mich all: 
nächtlic zu begrüßen, meine Einbildungskraft zu demfelben 
emporzufleitern, und mein Herz in lieblihen Empfindungen zu 
ſchwelgen. Dabei vergaß ich nicht, emfigft hinzuhorchen nad 
allen neuen Stüden; konnte aber keines darunter entdecken, das 
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meinen Unfihten von dem Producte meines Freundes Adolf 
entiproden hätte. 

Endlich verfündeten die Tagesblätter die bevorftehende Auf: 
führung einer Tragödie, von einem jungen, unbekannten Autor. 
Der abnungevolle Schauer, der bei diefer Kunde durd all’ 
meine Nemwen lief, beftätigte mir, nicht minder als der poetische 
Titel des angezeigten Stüces felbft, daß der unbekannte junge 
Autor fein anderer wäre, als mein Freund Adolf. Die viel: 
fältigen Gerüchte, welche fih über den feltenen Werth jener 
Dichtung verbreiteten und mit jedem, ihre Darftellung annä— 
bernden Tage die Erwartungen und die Bormerfungen an der 
Theatercaffe anfchwellten, verfeßten mich in eine Aufregung, 
weicher nur der Zuftand Desjenigen gleihfommen kann, der fo 
züücklich oder unglücklich if, ein Kind feines Geiftes an Thaliens 
Tempel auszuſetzen. 

Im feltfamen Eontrafte zu diefem Sturme in mir ftand die 
ftille, unveränderte Rube des röthlichen Vierecks, an dem mich 
meine allnächtliche Wanderung vorüberführte. Kein Fladern, 
fein vorbeihufchender Schatten verrietb auch nur die Leifefte Be- 
wegung innerhalb des unter den Geftirnen fchwebenden Stüb- 
bene. Ich fing am eine ebenfo große Ehrfurdht vor der Philo- 
ſophie meines Freundes zu hegen, als ich vor feinen poetiichen 
Gaben empfand. »D hätte ich,« fagte ich mir, »eine Tragödie 
geichrieben, eine Tragödie, die im Hofburgtbeater aufgeführt 
werden Toll — 0 Gott! ich würde — was weiß ih, was id 
würde? aber gewiß würde ich nicht rubig in meiner Stube 
figen ; ich würde in einmal vierundzwanzig Stunden durch alle 
dreibundert und drei Gaflen und Pläße der Stadt, und durch 
alfe vierunddreißig Vorftädte fahren, ja, wenn es anders an- 
ginge, aus meiner eigenen Haut. — Eine Tragödie im Hof: 
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Nachwelt zu überliefern, umhüllt Dich noch unedle Flechte und 
Schlacke; aber fhon regt ſich freudiger Eifer, geichäftige Mühe, 
Dich aus Staub und Dunkelheit an ein Dafein von Ruhm, 
Glück und fegensvoller Wirkfamkeit zu fürdern. Noch wenige 
Stunden, und ein rafher Umſchwung Deines Glüdsrades 
entführt Dich der Genoflenichaft des Mangeld und der PVer- 
geffenheit und teilt Dich zu den Begünftigtften unter den Be- 
günftigten, zu den Geprieſenſten unter den Gepriefenen.« 

Mit diefen und noch hundert anderen Reflerionen verkürzte 
ich mir die Zeit, während ich, Fenſter und Thor unabläſſig im 
Auge, vor Adolf's Wohnhaufe ſchilderte. Aber außer dem 
Bögelchen, das dem Blumenftode ab- und zuflog, und einigen 
Judenknaben oder Mägden, welche über die Schwelle ſchritten, 
gewahrte ich nichts, weder am jenem, noch an diefem. Ich 
mußte endlich meinen Bolten verlaffen, um ſchnell mein Mittags 
mahl einzunehmen und mid dann nah dem Schaufpielhaufe 
zu verfügen. 

- Eben wollte ih mich mit einem Seufzer auf den Weg 
machen, als ich durch eine neue Erſcheinung an der Hausthür 
feitgehalten ward. Ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren 
— das lieblichſte blaſſe Geſichtchen leife vworgeneigt über die 
anmutbigite zarte Geftalt, aleih einer Primel, die ein Thau— 
tropfen ſenkt — trat behutſam aus dem dunklen Thorgrunde, 
laufchte mit ihren klaren Rehaugen ängſtlich um fih, ſchlüpfte, 
als fie fih unbemerkt ſah, in die Gaſſe und verihwand eilig 
um die Ede. Wie flüchtig auch die Erſcheinung war, fie hatte 
einen fo tiefen Eindrud auf mih gemacht, daß mir noch heute 
das Bild lebendig genug vor Augen fteht, um es malen zu 
können, wenn ich dazu die Geſchicklichkeit beſäße. Sie trug 
einen Hut von blauem gezogenen Taffet, ein Kleidchen von 
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braunem mit weißen Blümchen befäten Kattun, und den Ober: 
keib verhüllte ein wollenes ſchottiſches Regentuch. Zu meinem 
innigften Mitleid bemerkte ih um die Flaren Rehaugen Spuren 
eines Regens, vor welchem kein wollenes jchottiiches Negentuch 
zu jchügen vermag... »Armes, hübſches, ah! jo junges 
Kind! was haben die Thränen mit Deinen boffnungsvollen, 
friſchen Augen zu ſchaffen? — — »Und was haft Du zu 
ihaften in dem Wohnhaufe meines Freundes Adolff« war 
die ſchnell darauf folgende Betrachtung, die fich mir aufdrang 
und zu dem wunderlichiten Romane geftaltete, der mich jo lange 
befihäftigte, bis ih mid am Eingange des Schaufpielhaufes 
befand und jeder andere Gedanke in der Bemühung unterging, 
meine gequetichten Schultern und zeritampften Füße möglichit 
beil aus dem Kampfe zu bringen, 

Auch die zwei tödtlich langen Stunden der Erwartung, die 
diefem Kampfe folgten, waren endlich überftanden. — Die 
Ouvertüre verkreifchte ihre legten Eulentöne — der Vorhang 
raufhte empor. Wer je dem theatralifhen Debüt eines be— 
freundeten Autors beigewobnt, findet in feinen Erinnerungen 
den beiten Dolmetſch meines Zuitandes; an dem gewöhnlichen 
TIheaterbeiucher, den Fein anderes Interefje ala das der Neu- 
gier beichäftigt, würde auch die treffendite Phyſiologie deffelben 
verloren gehen. Wenn aber, wie im gegenwärtigen Falle, un- 
jere Neigung und Begeifterung mit der Kälte und Schaden- 
freude rings um und zufammenftößt, wenn wir eine ſchöne und 
edle Gabe dur unverftändige Auffaffung verunftaltet, von 
scher Stumpfheit verunglimpft ſehen müflen: dann giebt es 
wohl wenige Erfahrungen im Leben, welche der Peinlich— 
keit und Bitterkeit eines ſolchen Eindrudes zu vergleichen 
ind... 
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Des Dichters und feiner Freunde Hoffnung, der poetiiche 
Reichthum des Stüdes werde eine auch in äfthetifcher Beziehung 
übel zugerichtete und tief berabgefommene Menge über die 
praftifchen Uebelitände deffelben binausheben und dafür ent» 
[hädigen — diefe Hoffnung war illuforifh und ift auf plump 
graufame Weife zurückgewieſen worden. 

»Legt man einem Efel Lilien und Hyacinthen verhüllend 
auf fein Kutter in die Krippe, fo wird er das unfreßbare Ge— 
blüme unwillig hinauswerfen; fo warf das Publicum meines 
Freundes Lyrik aus der Krippe und fraß das darunter befind- 
liche nicht maulgerechte dramatifche Kutter voll lärmender Ge— 
berden des Unwillens hinunter, die Blumen am Boden mit 
zornigen Hufen zerftampfend. Es war ein heillofer Abend. . .« 
Alfo äußerte fih, zwanzig Jahre fpäter, einer unferer edelften 
Dichter über das gleiche Schickſal einer ähnlihen Gabe. — — 

Armer Adolf! Schritt für Schritt folgte ih Dir durd 
alle zwölf Marterftationen nah Deinem Golgatha, und die 
Nägel, welche Dich dajelbit an Dein Kreuz befteten, durhbohr- 
ten mich beinahe nicht minder fchmerzlich, ale Did) felbft. 

Wie ein Betrunkener taumelte ich auf die Straße, rannte 
blind gegen Menſchen und Eefteine und war mehr als ein Mal 
nahe daran, unter die Räder der heimraffelnden Equipagen zu 
gerathen. Zu Haufe angelangt, eilte ich zu meinem Schreib» 
tifhe, zog aus feinem verborgenen Schubfache ein Heft hervor 
und warf es in die Flamme; den mit fo lieblichen Hoffnungen 
bereiteten Kranz jedoch bewahrte ich zu ewig mahnender War- 
nung an feiner Stelle und gelobte mir hoch und theuer — — 
was gelobt man nicht, wenn man jung ift und aufgeregt? 

Noch nährte ich eine Hoffnung, die meinen Schmerz, meinen 
Unmuth in etwas milderte: das nämlih die Kritik meinen 
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theuern Dichter an den Ilmbilden rächen würde, welche ibm 
pöbelbafter Unverftand zugefügt hatte. Ich bin feitdem um 
zwanzig Jahre Älter geworden, und, obgleih nod immer in 
manchen Stüden- »ein hoffnungsvoller Thor«, dod über der: 
gleichen Taufhungen aufgeklärt. 


Das Stück meines Freundes Adolf war aljo verurcheilt, 
vom Bublicum wie von der Kritif, — und die Welt blich in 
ihren Angeln. — Mein Weg führte mich noch durd vier 
Wochen an dem erleuchteten Feniter vorüber, und der röthliche 
Schein begrüßte mich jede Nacht unverändert, gleich milde und 
rubig. 

Indeß waren die Schwalben angelangt, die Büſche und 
Bäume trieben frifches grünes Leben, in allen Gaſſen ſtreckten 
Kinderhände duftige Sträußchen empor; die neidifchen ſchweren 
Ueberwürfe verfchwanden von den zierlihen Büften der hüb- 
ſchen Wienerinnen; in der Jägerzeile brauften wieder die glän- 
enden Wagen und Reiter dahin, tummelten ſich wieder Die 
bunten munteren Schwärme, Lachen auf den Lippen, Luſt im 
Herzen und Staub in den Augen. 

Wer leichten Herzens ift, kann kaum irgendwo fein Oſter— 
feit lieblicher begehen al& in Wien, vorausgefegt, daß es ſpät 
genug fallt, um den Frühlingsftrahlen Zeit zu laffen, ihm den 
Pfad zu bereiten. Ja! Wien ift ihön in feinem Lenzitaate, 
ſchön wie wenig Städte unſers Continents; und wenn ich es 
mit einem duftig bunten Blumenkorbe vergleiche von unzähligen 
gaufelnden und naſchenden Schmetterlingen umfchwärmt, wird 
faum irgend Jemand mein Bild unpaffend finden, der einige 
feiner Lenzfonntage mitgemacht hat. Welche der zehn Linien— 
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ftraßen Du auch einfchlagen magft, überall ſiehſt Du Dich fort: 
geichwallt von einem fröhlihen Menjchenftrome, und ausge: 
mündet in einem Utopien, wo unter blüthenſchweren Laubzelten 
die Fidel erklingt und ein forglojes Völkchen bei ihäumenden 
Bierfrügen und dampfenden Schüſſeln »den lieben Serrgott 
einen guten Mann jein läßt«. 

Biſt Du jedoch fchweren Gemüthes, oder bedrängt Ueber: 
maß von Geligkeit Dein Herz, dann, lieber Freund! fcheue 
die Mühe nicht, noch ein Stündchen fürbaß zu wandern; dringe 
ein in die reizende Einſamkeit — ihre blüthenſchweren Büſche 
ſchlagen hinter Dir zufammen, ihre unverfälfchten Lüfte um- 
faufeln Did — die fmaragdne Dämmerung ihrer Eichen und 
Buchen hüllet Dih ein — flingende Quellen fpringen Dir 
entgegen — Gefchmetter und Geflöte plaudert Dir die Seele 
voll der lieblihiten Märchen — ſüß betäubt dringeft Du höher 
und höher, vor Dir liegt der prächtige Strom, Paläfte und 
Dome fteigen empor in den goldnen Duft des Abends, eine 
unermeßlihe, unabfehbare Fülle von Schönheit und Gedeiben 
verbreitet fih rings umher — Thränen ftürgen aus Deinen 
Augen — Deine Arme öffnen ih — Du fühlft die unnenn: 
bare Luft, ein Kind zu jein diefer fhönen, ewig jungen Mutter. 
Beraufhe Dih an ihrem Lächeln — vergiß Deinen Kum: 
mer — vergiß ihren Kummer! Hier erblickſt Du ja nur die 
überfchwenglichen Segnungen, weldye die Hand Gottes über fie 
ausgegoflen hat, nit die Wunden und Brandmaale, womit 
Arglift und Selbitfuht, Wahn und Begierde ihr blühendes 
Götterbild entitellten und erniedrigten. Träume, träume eine 
kurze Stunde! ſcheint fie doc ſelbſt fo ſüß zu träumen — — 

Da mir mein Schiekfal das befcheidene Loos eines träumen: 
den Müßiggängers beſchieden hat, war ich von jeher der Erfte 


41 


welcher dem dumpfen Gefängniß der Stadt entfloh, und der 
Letzte, welcher dahin zurückkehrte. Diesmal aber fchnürte ich 
noch zeitliher als ſonſt mein Bündelhen, flog dem grünften, 
verborgenften Winfelhen zu — und hatte in Kurzem das 
erleuchtete enter und meinen Berdruß vergejlen. 

Es iſt ein eigen Ding um und Menjchen! So lange uns 
ein Gefühl beberricht, würden wir Denjenigen anfeinden, der 
die Wichtigkeit und Dauer deffelben bezweifeln wollte; und wie 
ange währt es, jo zerfeßt unfer eigenes Urtheil, von feinem 
finnlihen Eindrude mehr befangen, den werthben Wahn — 
die alten Berhältniffe fehren wieder und die alte Täuſchung 
ftebt neu belebt in unjerer Seele auf. 

Ih war noch feine vierzehn Tage in meiner ländlichen 
Klaufe angefiedelt, und ſchon begann ich das ganze Luftgeſpinnſt 
zu belächeln, das ich mir aus dem Schimmer eines Dachſtübchen— 
feniters wunderlichit zufammengewirkt hatte. Nur Eine Geftalt 
daraus trat um jo lebendiger hervor, als die anderen Bilder 
fih in Dunft auflöften — das liebliche blaffe Gefichtchen mit den 
ängftlichen Elaren Rehaugen. Stoff genug für einen zwanzig— 
jährigen Einfiedler zu einem Traume von ficben Monaten... . 

Auch diefe waren vorübergegangen. Sch ſaß wieder 
— und nicht in der allerbeiten Laune — in meinem 
melancholiſchen Winterfäftche, und draußen faufte der Wind 
und verflebte mit feuchten Nebeln die Elappernden Scheiben 
meines Fenfterd ... O Phantafie! was für eine wunderliche 
Fee bift Du doh! Im Ru fteht wieder vor mir das belächelte, 
vergefiene Luftſchloß; Unruhe und Sehnſucht flattern, gleich 
einem Schwarm aufgefcheuchter Bögel, aus allen Winkeln 
meines Herzend empor und umſchwirren mich mit zudringlicher 
Geſchäftigkeit. Keine Rettung vor ihnen, als Hut und Stod 
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zu ergreifen und der Gegend zuzuwandeln, wohin fie mich be— 
deuteten. 

Da ftand ih — mit derjelben Empfindung, womit ich vor 
einem Jahre an derfelben Stelle geftanden hatte — und 
ftarrte zu dem Flämmchen empor, das, wie vor einem Sabre, 
rubig und unverrücdt im ſchwarzen Woltengetümmel hing — 
und, wie damals, gewahrte ich meinen Freund Adolf an ſei— 
nem alten braunen Tiſche, den blonden Kopf in die fehmale, 
weiße linfe Hand gelegt, indeß die rechte über einem mit allerlei 
Tinten beichriebenem Hefte nun halb erhoben weilte, nun haſtig 
darauf niederfuhr, gleich einer Grasmücke, die fih ein Würmchen 
aus der Hede pickt. Alles war, wie ich es einft erblidt hatte; 
nur das bleiche Antlig ſchien mir etwas magerer und fein 
fhwärmerifher Ausdruck von einem Zuge tiefer Melandolie 
umfchattet. Ohne daß er es in feiner fine frenzy bemerkte, 
bauchte ih, wie damals, einen flüchtigen Kuß auf die reine, 
prächtig gewölbte Stirn, und ſchlich dann in meine einfame 
Zelle zurüd. 

Abermald waren über ſolche allnäctliche Qucubrationen 
Monate verfloffen — abermals erblicte ich die flinfe Pilgerin 
auf der Dachtraufe, meiner Wohnung gegenüber, wie fie den 
Reifeftaub von ihrem dunkelblaufamminen Mäntelchen ſchüt— 
telte und ſtocherte. Wenn mid damala Jemand gefragt hätte, 
warum ich niemals einen Berfuch gemacht, mich über die reale 
Wirthſchaft hinter jenem gebeimnißvollen leeren Kichtwieree 
aufzuklären, ich würde höchſt wahrfcheinlich jo verduzt darein- 
geihaut haben, wie Derjenige, der bei Reinigung eines ver- 
rauchten Bildes mit dem wahngünftigen Dufte auch das Ge- 
mälde verfchwinden ſieht. Die Einbildungefraft übt in gewiften 
Epochen unseres Lebens eine zu füße Herrfchaft über ung, als 
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dag wir und enticließen fönnten, derfelben zu entſagen. 
Würden wir mit gleiher Mühe und Aufopferung der Erkennt 
niß naditreben, die wir aufmenden, uns in das Gewebe unferer 
Täuſchungen einzufpinnen, die Geſchichte des menschlichen Her— 
zens, wie die der Bölfer, böte einen anderen Inhalt dar. 
Und doch! reift auch nur der geringfte Theil der Blüthen, die 
mit überfchwenglicher Fülle dem Baume des Lebens entquellen, 
zur verheißenen Frucht: es ift Alles nur fo, wie e8 die Vor— 
febung angeordnet hat; unfere Irrthümer müflen, wie unfere 
Tugenden, ihren heiligen Zweden dienen, und unfere Täus 
ſchungen nehmen vielleicht im moralifchen Leben denfelben 
Plag ein, der in unferem phyſiſchen dem Schlafe mit feinen 
Träumen angewiefen wurde, ohne welchen wir, wie Novalid 
fo ſchön jagt, gewiß früher alt würden. 

Freudiger ald jedes andere Jahr begrüßte ich diesmal die 
beihwingten Herolde des Frühlings. Ich hatte eine Wallfahrt 
nad dem gelobten Lande der Kunft beichloften; alle Vorbereis 
tungen dazu waren getroffen, mein Pla im Courierwagen 
beitellt. Die legte Mufterung haltend in Eden und Winkeln, 
in den ausgeleerten Schränken und Schränken, Laden und 
Lädchen, entdedte ich hinter dem verborgenen Schubfache des 
Schreibtiſches einen verfnitterten dürren Kranz — meines 
Dichters, meines Adolf's Kranz —, und vor mir fanden 
plötzlich, mit aller Lebendigkeit des erften Eindrudes, die Er— 
eigniffe, die ihn veranlaßt, die Freuden und Schmerzen eines 
... Traumes zwar, aber eines unendlih theuern Traumes. 
Sollte ich den Zauber, der mich fo lange beglückt hatte, zer- 
fören ? follte ih feine holde Täuſchung ale Begleiter auf 
meine Reife mit mir nehmen? Wußte ich felbft, was ich wollte, 
als ich meinen Mantel umfhlug, den Kranz über meiner Bruft 
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verbarg und meine legte Wanderung antrat nach der vertrauten 
Gegend. Es fchlug Eilf, als ich unter dem erleuchteten Fenſter 
anlangte. Aber kaum hatte ich einen flüchtigen Blick empor 
gethan, als der Lichtfhimmer ſchwand — eine Minute fpäter 
hörte ich einen Schlüffel fnirfchen, der Thorflügel öffnete ſich 
und eine männliche Geftalt, in einen dunfeln Mantel gehüllt, 
trat in die Gaſſe. Bei der fpärlihen Beleuchtung, die Damals 
noch in den Gaflen Wiens und befonders in jenem Stadt: 
theile herrfchte, konnte ich die Züge des Mannes nicht unter: 
ſcheiden; fo viel war jedoch aus den drei Baufchungen feiner 
faltigen Hülle erfichtlih, daß er unter feinem linten Arm eine 
ziemlih umfangreiche Laft trage. Er ſchlug haftigen Schrittes 
feinen Weg in der Nichtung nah dem Stephansplatze ein. 
Ohne deutliches Bewußtſein meiner Abficht, folgte ich ihm im 
einiger Entfernung. Ganz grauerlid war mir dabei zu 
Muthe. Dede und Todtenftille ringsumber, bis auf den Hall 
und Halt vor mir, der, von Lichtkreis zu Lichtkreid der weitge— 
füeten Pfahllaternen vorrüdend, das ungeheuerlihe Abbild 
meined Vormannes wechjelnd riefig hintennach ausredte und 
gnomenhaft verfrüppelt einzog. 

War meine Einbildungskraft thätig geweien, den Gegen: 
ftand meiner allnächtlihen Betrachtung mit den Lieblichften 
Farben auszuftatten, jo war fie nun unerichöpflih, ihn 
— denn an dieler Zweieinigkeit zweifelte ich keinen Augen— 
blick — mit allen Schauern der unerhörteſten Ereignifle zu 
umfleiden. Das ganze Repertorium meines mit dem reichlich- 
jten Stoffe diefer Art vollgeftopften Gehirns wurde gemuftert und 
meinem gegenwärtigen Abenteuer angepaßt; ich war eben an dem 
Eapitel der Burke» Männer angelangt, als das Stillftehen des 
Objectes meiner Griminalunterfuchungen diefen ein Ende machte. 
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Wir befanden uns vor der Nordfeite der Stephanskirche. 
Der Mann im dunfeln Mantel war bis in die Mitte des 
Platzes mit demfelben rafchen maſchinenmäßigen Schritte vor- 
gerüdt, den er während des ganzen Ganges gehalten hatte; 
auf diefem Punkte angelangt, eritarrte feine Bewegung mit 
einem jo plößlichen Rud, ald ob diefe Hemmung nicht durch 
die freie Thätigkeit eines Iebenden Wefens, fondern durch die 
abgelaufene Federkraft einer Gliederpuppe bewirft worden 
wäre. Gr lüftete mit der Rechten feinen Hut, warf den Kopf 
einige Mal ins Genid und ließ ihn dann lanafam auf die 
Bruſt finfen. So verweilte er etwa fünf Minuten regungslos. 
Vom Thurme erdröbnte ein fchwerer Glodenfhlag — der 
Mann ſchauerte zufammen, bededte fein Haupt und fchritt 
baftig auf die Stelle zu, wo, zwiſchen der Kanzel des heiligen 
Kranciscus a Capiſtrano und einer mwunderzierlihen Erker— 
capelle, ein aſchfarbiges Häuslein eingeklemmt ift, als wäre es 
ein von dem gewaltigen Fries der Riefenmauer herabgefallenes 
Krähenneft. Vor diefem Häuslein hielt er an, ergriff den 
eifernen Ring neben dem Spitzpförtchen und hing fih daran 
mit dem ganzen Gewichte eines Menfchen, der fih durch das 
Umklammern eines Zweiges vor dem Sturze in einen Abgrund 
zu retten ſucht. Gin Schrillender Klang — furz darauf Enifterte 
ein Funke auf Hinter den Scheiben links vom Eingange, ein 
Licht bewegte fih gegen die Thür, die Angeln knarrten — ein 
kleiner, hagerer Greis erfhien an der Schwelle, eine Scheiben: 
laterne tragend, welche er langſam gegen das Geficht des 
außen Harrenden emporhob. Der Schimmer, der auf feine eigenen 
teinernen, tiefgefurchten Züge zurückfiel, überriefelte diefelben auf 
eine unheimliche Weife mit den zudenden Schatten feiner zottigen 
Mübe und den darunter fparfam hervorficdernden eiögrauen Fäden, 
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Was die Beiden ſprachen, konnte ich nicht vernehmen; es 
währte nur wenige Augenblide, worauf fie im Inneren ver— 
Ihwanden. Aliobald zeigte Ach das Licht in der rechten Ab— 
theilung des Gebäudes. Ich beeilte mich, das Fenſter zu 
erreichen, das tief genug am Boden ift, um bequem hindurd- 
bliden zu können. 

Da gewahrte ich nun ein Schaufpiel, das mir, nach fo vies 
len Jahren, Ereigniſſen und Eindrüden, mit ungeſchwächter 
Lebendigkeit gegenwärtig geblieben if. Bier kahle, knappe, 
lihtgraue Wände, von deren gleichfarbiger Dede, in der Ent: 
fernung einer Elle etwa, eiferne Drähte niederhingen, jeder 
derjelben in einem Ringe auslaufend. Dem Eingange gegen: 
über reihten fih der Mauer entlang fehwarze, aus wenigen 
Latten zujammengejchlagene Gerüfte, ein halbes Dußend an 
der Zahl, zwiſchen welchen ein Grucifir aus Eichenholz, mit 
dem metallenen Bildniffe unſers Erlöjers geſchmückt, nad der 
ganzen Höhe der Stube emporftieg. Bor Diefem ftand ein 
Betſchemel und fonderte die Gerüfte, je drei und drei. Zwei 
derfelben waren, ihrer Beftimmung gemäß, belaftet mit den 
beicheidenen legten Wohnungen des Geduldigen wie des Unge- 
duldigen, des Stolzen wie des Demüthigen. Der einzig wahre 
Gleichheitmacher, Tod, hatte auch in diefem vor mir liegenden 
Bruchſtücke aus feinem unabjehbaren, nie ftodenden Triumph: 
zuge eine Probe feiner wunderlihen Laune zur Schau gelegt — 
und der nicht minder wunderlihe Samen Adams einen Beleg 
für das vanitas vanitatum des königlichen Pjalmiften. Zwei 
Särge ftanden vor mir; der eine aus Tannenbrettchen zuſam— 
mengejchlagen und mit plumpen Schnörfeln bemalt, der andere 
von funftreihem Gefüge aus Ebenholz, Meffing und Elfenbein, 
In dem erjteren ſchlummerte ein Mädchen, fo lieblich, fo lieb- 
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lih in ihrem armen Kleidchen aus weißem SKattun, in dem 
bunten Kranze von PBapierblumen um ihre reinlihe jammt- 
fchwarze Scheitel, fo lieblich mit dem noch unverdufteren Lächeln 
auf den zartgeihwellten Lippen, mit dem noch unverjcheuchten 
Zenztraum auf den fanft gejenften Wimpern; — im zweiten 
prunfte eine von Seide und Spigen umbauichte Mumie, in 
deren wild verzerrten Mienen der verzweiflungsvolle Kampf 
gegen die unerbittlihe Senſe verfeinert eingehauen war. 
Während der wenigen Augenblide, deren ich zur Auffaffung 
dieſes Bildes bedurfte, hatte der Mann im Mantel an der 
Schwelle der traurigen Kammer verweilt, indeß jein Führer 
das Haupt entblößend, auf das Grucifir zufchritt und an einem 
auf dem Betichemel angebrachten eifernen Leuchter Licht anfteckte, 
Als er mit feinem Gefchäfte zu Ende, winkte er dem Harrenden. 
Diejer taumelte, einem Schlaftrunfenen ähnlich, in Die Mitte 
des Raumes und blieb hier abermals in jtumpfer Regungs:- 
lofigfeit ftehen. Mit einer Geberde von Ungeduld näherte fid) 
ihm der Andere, ftellte_ feine Raterne auf den Boden und griff 
nah dem Gegenjtande, den Jener unter dem Mantel hielt. 
Jetzt drang ein Schrei zu mir, den ich nur dem Angjtlaute des 
gehetzten Thieres vergleihen kann, wenn es fich rettungslos 
von feinen Drängern umftellt ſieht. Mit einer frampfhaften 
Bewegung ftieß der Verhüllte den Alten von fih, wankte nad 
der ihm zunächſt jtehenden Tragbahre und entledigte fih darauf 
feiner verborgenen Bürde — — es war ein Käftchen, dritthalb 
Spannen in der Länge und eine Spanne in der Breite und 
Höhe. Bor daffelbe hingekniet, hob er mit einem Brecheiſen, 
das ihm der Alte darreichte, den Dedel hinweg und enthüllte 
die Leiche eines Kindleins, etwa vier Monate alt. Es lag bie 
unter die Achſeln in ſchneeweiße Linnen eingewindelt, den 
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Obertheil der Bruft, Kopf und Aermchen nadft, die Fleinen 
durchfichtigen Finger um ein Ofterlämmchen aus weißem Bade 
geichmiegt, in einem Bettchen frifcher Beilchen. 


Unglüdliher Vater! Da fniete er, die gefalteten Hände 
in die Dielen gedrückt, den Kopf auf das Gefiht des blaſſen 
Lieblings gebeugt und daffelbe mit feinen Thränen badend. 
Der Alte ftand mit der ftumpfen Gleichgültigkeit eines unter 
dergleichen Schaufpielen ergrauten Mannes daneben. Nachdem 
die Frift verftrihen war, die er diefem Abichnitte daraus an— 
gemefjen halten mochte, berührte er die Schulter des Schluch— 
zenden mit der einen Hand und deutete mit der ausgetreten 
anderen nad dem Grucifir. Langfam bob der Kniende dag 
Haupt; wie ein zurechtgewiefenes Kind ließ er ſich den Hut 
abziehen und an den Betſchemel führen. Ich konnte nun in 
dem Scheine, der von dem Leuchter ausftrömte, fein Geſicht 
deutlih wahrnehmen. Es ftimmte genau überein mit dem 
Bilde, das meine Bhantafie entworfen und durch einen fo lan— 
gen Traum liebevoll gehegt hatte; nur fehlte darin der Aus— 
druck von Schwärmerei, der mir fo unwiderftehlih erfchienen 
war, und an feiner Statt erblicte ich den Kummer und die 
Ermüdung eines gebrochenen Herzens. 


Während mein armer Freund vor dem Gefreuzigten weilte, 
näherte ſich der Alte der Fleinen Leiche und befeftigte das eine 
ihrer Aermchen an die Schnur des Drahtringes, der von der 
Stubendede in den Sarg niederhing. Wahrfcheinlih war da— 
durch die Glocke in ein leifes Schwanken geratben, denn mit 
Bligesichnelle ei ih den Betenden emporfpringen und dem 
Kinde zueilen . 
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Weiter ſah ih nichts; — als es wieder klar geworden vor 
meinen Augen, herrſchte bereits tiefe Finſterniß und Stille 
binter den Scheiben. 

Bald darauf öffnete fih das Pförtchen und entließ ſeinen 
kummervollen Gaſt. Er wankte an der Mauer fort, knapp an 
mir vorüber, ohne daß er mich gewahrt hätte. Er ging nicht 
den Weg, den er gekommen war, er ſchlug Die entgegen- 
geſetzte Richtung ein; er wußte wahrfcheinlich nicht, wohin er 
wollte, was er wollte. So war er, die Altarfeite des Domes 
umſchwankend, an eine Gapelle gelangt, worin ein plump ge- 
meißelte® Ecce-homo fteht. An den Stufen deffelben brach 
er zufammen, verhüllte fih das Geficht in beide Hände, und 
verharrte regungslos in diefer Stellung. 

Ich kämpfte mit mir, ob ich ihn anfprechen füllte. Da aber 
feine forigefegte Erftarrung mich endlich beforgt machte, daß 
ihm die Sinne verlaffen haben möchten, näherte ich mich ihm 
behutiam. Ein dumpfes Stöhnen drang aus feiner Bruft. 
Ich blieb eine Weile vor ihm ſtehen und überlegte, wie ich es 
anfangen fönnte, feine Aufmerkſamkeit auf mich zu ziehen. 
Der Lenker und Lohner der Barmberzigen flößte mir den rech— 
ten Weg dazu ein. Ich Eniete auf die Staffel neben dem 
Unglüflihen und fagte ein Gebet laut vor mih hin, wie es 
mir eben aus dem Herzen quoll. Während ich alfo betete, 
wurde es ftiller und ftiller in feiner Bruft, und als ich mit 
einem feierliben »Amen« beſchloſſen hatte, hob er den Kopf, 
entblößte ihn und wiederholte mein Amen mit fefter Stimme, 
Ich ergriff feine Hand. Was ich gefprochen, ift mir nicht mehr 
gegenwärtig. 

Zwei Stunden faßen wir neben einander auf den Stufen 
der Eece-homo-Gapelle. Einfah und gewöhnlich ift die Ger 
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fchichte, die er mir, von taufend Thränen und Seufzern unter- 
brochen, mittheilte, 

Er war Schnikarbeiter in einer Bronze-Fabrik. Zufrieden 
hatte er einige Jahre bei einem mäßigen, aber gemügenden 
Austommen gelebt, als ihn ein Zufall mit der einzigen Tochter 
feines reichen Brotherrn zufammenführte. Ihre Begegnung 
wiederholte fih: anfangs in Zwifchenräumen mehrerer Wochen, 
dann von Sonntag zu Sonntag in der Mittagsmeſſe, endlich 
jeden Tag im Frübgottesdienit. 

Das Mädchen hatte feine Mutter mehr. Ihre Erziehung 
und Ueberwachung war einer frangöfifchen Gouvernante anver— 
traut worden, die allen Saunen und Wünfchen ihres verzärtel- 
ten Zöglings mit ſchmeichelnder Dienftfertigkeit entgegenkam. 
Auch zu den Arwähnten gefährlihen Zufammenkünften bot fie 
gefällig die Hand; und fo hatten die jungen, Leute bereits 
Gelegenheit gefunden, fih ihre Gefühle zu geftehen; fie hatten 
bereits einige Monate im ſüßen Austaufche der Schwüre ewiger 
Treue, in den bezaubernden Plänen ewiger Bereinigung ger 
ichwelgt, als der Vater Sopbiens hinter das Geheimnip 
gerietb. Eine furchtbare Scene erfolgte. Die dienftfertige 
Geſellſchafterin und der allzu fühne Freier. wurden augenblid- 
lich fortgefchiet, dem zitternden Mädchen aber bedeutet, daß fie 
ſich bereit zu halten habe, in einigen Tagen einen Bräutigam 
aus der Hand ihres erzürnten Baters zu empfangen. Begün— 
ftigt von einem ihr’ ergebenen Kammermädchen, war es ihr 
gelungen, ihren Freund aufzufuchen und ihn von dem hoff. 
nungslojen Stande ihrer Herzensangelegenheit zu unterrichten. 
Es war dies defielben Tages, als ich die Elaren Rehaugen aus 
meines Freundes Adolf's Behaufung hervorlaufhen geſehen — 
fie felbit, Sophie, war jenes reigende Kind geweien, das jo 
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ſchüchtern um ſich ſpähte, und als es fich unbemerkt ſah, in die 
Gaſſe trat und eilig um die Ede verſchwand. Hätte ich errathen 
können, welch ein Traueripiel damals das Schidfal zu entwer- 
fen begonnen hatte, wie albern wären mir die Träume, die 
Aengfte, die Erbitterung erihienen, welche ſich meine Phantaſie 
aus Wahngebilden zuſammenbraute! ... 

Die-Kolgen, die jenew Beſuch hatte, zwangen dem reichen, 
harten Manne die Einwilligung zur Verbindung der Liebenden 
ab — aber eime Einwilligung, von feinem Baterfegen begleitet, 
von Kammer, Elend und Berzweiflung gefolgt. Die geringen 
Erſparniſſe des fleißigen Arbeiterd — die Ausbeute der Hun- 
derte durchwachter Nächte, die mir Laufchenden den Stoff zu 
meinen Nebelgebilden geliefert hatten — reichten nur höchſt 
mübjelig für den Bedarf des fargften Haushaltes hin; und da 
die Fabrik feines ehemaligen Patrons Damals die einzige ihrer 
Art war, würde er, nad feiner Entlaffung daraus, ganz ohne 
Erwerb geblieben fein, wenn.nicht durch Eleine Arbeiten, die er 
zuweilen von einem Petſchaftſtecher erhielt, feiner Wirthichaft 
ein unbedeutender Beitrag zugeflofien wäre. Die wiederholten 
perfönlichen und fhriftlichen Berfuche der jungen Frau an das 
Herz ihres Baterd blieben ohne Wirkung; ald ungeftüme 
Bettlerin ſah fie fih von jener Schwelle gewiefen, worüber 
fie fo oft, ftrablend vom Schmude der Anmuth und des 
Lurus, pulfirend von Luſt und Hoffnungen der Jugend, ge 
ſchritten war. 

Nach acht Monaten der unfäglichften Leiden und Entbehrungen 
wurde fie von einem Knäblein entbunden — lächelte zum erften- 
male wieder — drüdte den Kleinen and Herz — und hatte 
ausgelitten. Wer befchriebe die Empfindung des Wittwers, 
feine Leiden, feine Sorgen und endlich die Krämpfe feines zer- 
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fleifchten Herzen bis zu der Stunde, da ich ihn zum erftenmal 
aus feiner traurigen Wohnung hervortreten ſah? Läßt ſich 
aller Jammer der Armuth, der Seelenqual in ein erjehüttern- 
deres Bild zufammenfaflen, ald das eines Vaters, der fein 
einziges Kind in ein Käftchen gebahrt, das er felbit zuſammen— 
gezimmert aus feinen Bettpfoften, verftohlen binwegträgt in 
feinen eigenen Armen! — — — » 

D ewige Barmherzigkeit! wie reich müſſen die Freuden 
fein, weldhe Du in Deinem Reiche Denjenigen aufbewahreit, die 
Du hienieden mit fo fchwerer Prüfung heimſuchſt! 

Wir fahen wieder ftumm neben einander... Seine Hand 
lag kalt und feucht in der meinen. Ich zog ſie hinter die 
wärmenden Falten meines Mantels, an meine bewegte Bruft. 
Da Pnifterte und raufchte e8 von dürrem Laube; ich erfchraf, 
als hätte ich mich auf einem Verbrechen ertappt — dieſe 
Krone und jenes Veilchenbett! Der Held meines phantaftifchen 
Kummers, und diefer zufammengebrochene Unglückliche neben 
mir!... Jetzt ertönte entferntes Rädergerafiel. Wer konnte 
in fo fpäter Stunde bier vorüberfommen? Wie ein Dolchftich 
fuhr e8 mir durchs Herz: Ein Wüftling, der von einer Spiel- 
partie, von einem jehwelgeriichert Gelage, von einer üppigen 
verbublten Umarmung heimkehrt! Ich ſah ihn zurückgelehnt 
in die atlaffenen Kiffen, das fchwimmende Auge halb geichloffen 
zwijchen Traum und Wachen, auf Lüftern aufgeblähter Lippe 
ein ſchlaffes Lächeln, die fettlih glänzenden Finger über den 
eingefnichten Anieen verſchränkt . . und neben mir... und 
fünfzig Schritte von uns in dem afchgrauen Häuschen . . 

Das Gerafjel fam näher und mäher — ein eleganter 
Wagen, von einem Vollblutgefpann unvergleichlicher Scheden 
gezogen, lenkte um die Ede. Mein Gefährte blickte empor, 
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fuhr in die Höhe, ftürgte den Pferden entgegen, riß feinen 
Mantel von den Schultern und warf ihn über die Köpfe der 
Thiere, daß fie, zurückgebäumt, till hielten. Im Nu ftand er 
an der Thür des Wagens, riß fie auf und zerrte den darin 
Sitenden auf “das Pflafter nieder. Indeß hatten die Pferde 
ihre Hülle abgeihüttelt und jagten im Sturme davon. Der 
Eigenthümer des Wagens, ein ftarfbeleibter Fünfziger, war 
wachsbleich und zitterte an allen Gliedern. Sein Angreifer 
faßte ihn unter dem Arme und z0g ihn haſtig mit fich fort 
nad der Todtenfammer. Dafelbit angelangt, fchrie er mit 
furchtbarer Stimme: »Hier liegt das Kind Deines Kindes — 
ihr Blut über Dih! mein Blut über Dih!« und wie ein 
Blitz war er entihmwunden ... 

Es war bereit vier Uhr Morgen, als ich in meiner 
Wohnung anlangte. Trotz des Fieberfroftes, der meine Zähne 
Flappernd gegeneinanderfchlug, ſaß ich zwei Stunden darauf 
im Reifewagen. 


Als ich nah mehreren Jahren in meine Baterftadt zurüd- 
kehrte, ftand an der Stelle tes düſteren verrotteten Haufes, 
unter deſſen erleuchtetem Fenſter ich fo oft verweilt hatte, ein 
helles, ftattlihes Gebäude. Bon dem Unglücklichen, der es 
einſt bewohnte, habe ich niemals wieder vernommen. 
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Zwei Balladen 


von 
Mobert Urban. 


1, Die Wartburg. 


Dermalen pflegte Keiner 
Des Waidwerks alfo brav, 
Als wie der Schauenburger, 
Ben Thüringen der Graf; 
Sohn Ludwigs mit dem Barte, 
Der »Springer« fo benannt, 
Fürwahr der erfte Waidmann 
Im ganzen Sachfenlant. 


Hei, was fih durch die Roibe 
Gar wilde Haß entipann! 
Bergauf, bergab wie Sturmwind 
Und wiederum bergan, 
Und fteiler, immer fteiler, 
Faſt trägt der Eporn das Roß, 
Und plöglich hält hoch oben 
Der Graf mit feinem Troß. . 


Da that fich tief im Grunde 
Meit auf ein reich Gefild, 
Darob erftaunt die Herren 
Vergaßen Jagd und Wild. 
Wie diefer Plab befunden, 
So ward der andern fein, 
Genüber kecklich ragte 
Die Veſte Metilſtein. 
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Da nahm der Graf die Mede 
Und fprad: »Wart', Bergle, wart”, 
Hie will ein Burgle bauen, 
Dei meines Vaters Bart !e 
Und wie der Graf gelobet 
Scthanen ftarfen Giv, 
Geſchahe auch die Löfung 
Und warb ihm nimmer leid. 


Ob zwar der Metiliteiner 
Zu toben arg begunnt, 
Den Grafen ſchiert es wenig 
Und legte feiten Grund; 
Da hat das Bergle wartet 
Noch feine Jahre zween, 
So hat ein ftolges Burgle 
Davon ins Land geſehn. 


Das Burgle hieß die Wartburg, 
Juſt nad des Grafen Mort, 
Und ward fein guter Name 
Nahmals ein guter Hort; 
Denn treu hat es gewartet 
Den Wittenberger Mann, 
Daß ihn der Teufel felber 
Hat mußt in Frieden la’n. 


2. Der fliegende Holländer. 


Es ragt ein Schloß am Meere 
Bei Helder auf der Hoͤh', 
Das ſteht verfallen und leere, 
Nur Nachts erihallen Chöre 
Meit über die ftille See. 
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Die Schiffer fingen und fagen 
Bon einem König dort, 
Der fei in den Bann geſchlagen — 
Sie fingen es mit Jagen 
Und fliehen den böfen Ort. 


Denn wehe, es faßt den Nachen 
Urplöglid wie ein Griff, 
Und elend muß er zerfrachen, 
Doch droben fallt ein Lachen 
Und gellender Seemannspfiff. 


Und in des Jahres Runde, 
So oft es Bollmondgzeit, 
Steigt nieberwärts zum Grunde 
Nachts um bie Geiſterſtunde 
Der König und fein Geleit. 


Das find aus allen Reichen 
Viel Männer jung und alt, 
Die barren auf fein Zeichen, 
Alfammt mit marmorbleichen 
Seberden ftarr und falt. 


Und fo in düft’rem Schweigen 
Des Königs Hand gebeut, 
Sieht man ein Schiff entiteigen, 
In feinem Bau gar eigen, 
Mie aus uralter Zeit. 


Und fieht es hoch fich heben 
Und fchweben auf der Fluth; 
Die See ift glatt und eben, 
Doch ächzend die Maften beben, 
Als wie in Sturmeswuth. 
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Und volle Segel fchwellen, 
Obwohl es windesitill, 
Da fahren durch die Wellen 
Verſchollene Schiffsgefellen, 
Die Keiner mehr fennen will. 


Sie fahren in die Weite 
Und laffen die Rlaggen wehn; 
Sie jagen, als jagten fie Beute, — 
Dabei find Schiff und Leute 
Wie Schatten anzufehn. 


(9) 
Ss * 


fahren ohne Berweilen; 

Sie fahren in Einer Nacht 

Wohl taufend und taufend Meilen, 
Und wen fie da ereilen, 

Der hielt feine legte Wacht. 


Zerſchellen muß, zerprallen 
Ohne Rettung Schiff und Mann — 
So will es ihnen gefallen, 
Und nur der König von Allen 
Hat feine Luft daran. 


Den Burpur um die ende, 
Sitzt er fo ftumm und ftill 
Und lehnt das Haupt in die Hände, 
Boll Trauer, daß fein Enve A 
Seinem Fluche fommen will. 


Seinem Fluch, der einft aus Wettern 
Auf ihn herniederfuhr, 
Als er die heiligen Lettern 
Ließ in die Tiefe fchmettern 
Und zu dem Böfen ſchwur. 
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Nun wird nicht eh' zu Schanden 
An Schiff und Bolk der Fluch, 
Bis einſt die Wogen verſanden 
Und alfo neu erſtanden 
Zum Licht das heilige Bud. 


Gott wolle Jeden wahren 
Bor folhem Strafgeridht! 
Es fahren die Sünderfhaaren 
Wohl ſchon feit taufend Jahren, 
Doch ſchwinden die Fluthen nicht. 


Und warın im Oft erglommen 
Der erfte Frührothſchein, 
Da kommen fie heimgeſchwommen 
Und gehen, wie fie gefommen, 
In das öde Schloß hinein. 


Berfallen ſteht und leere 
Schloß Helder auf der Höh! . 
Doch ob des Fluhes Schwere 
Gab es fhon mande Zähre 
Und mandes Herzeweh. 


Kein Weinen hilft, fein Klagen — 

Wie ſchwer es drüden mag, 
Der König muß es tragen, 
Zas Weltmeer zu durchjagen 
Bis auf den jüngften Tag. 
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®de 
an Se. Maj. den Bönig Iudwig von Bapern. 


(25. Auguft 1856.) 


Meiner Heimath friedliches Haingeflüfter, 
Mo die Limburg fiolz in das Thal hinabfchaut, 
Weckte einft mir hold bei dem Abenddämmern 
2 MWonniges Traumbilp: 
Kerne, wo die palmenumgrünten Mauern 
Handelsfund’ger Stadt, Syrafufa’s üpp’ge 
Saatgefilde joniſche Fluth befpület, 
Plaͤtſchernder Wallung, 


Rubt ich, hingeftredkt in des Abends Kühle; 
Wo fih wehmuthsvoll in dem fanften Säufeln 
Einer Weide Haupt auf ein Marmorbenfmal 
Trauernd binabneigt, 


Glaubt' zu ruh'n ich finnend und tiefe Stille, 

Sanfte Grabesruhe entitieg den Blumen, 
Die dem fremden Dichter einheim'ſche Ehrfurcht 
Pflanzt’ auf den Hügel. 


Wie ver Mond ergof durch die Bläw fo fanft ſich, 
Dröhnt im Sturmgebraus der beblümte Hügel, 
Und dem Grab entiteiget im Lichtgewande 

Deutichlands Berbannter; 


Lächelt held mir zu, dem Berzagten, hebt mit 
Stolzem Pleftrum an den Gefang, daß weithin 
Durch das Palmenzweigraufben und Wogenbranden 
Leiergetön fcholl. 
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Staunend laufchte ich: durch die Glieder zuckte 
Süßer Schauder mir, als vom Saitenfilber 
Unter'm Meittergriffe, des Hochſangs Feier 

Herrlich ſich losrang. 


Als von Bayerns Stolze, dem erften Ludwig, 
Kühn fein Lied erfcholl und zum Sternenzelte 
Seines Sanges Weife fih heb, wie Adler 

Auf zu dem Horfte. 


Da verhallt’ fein Sang, und mit fanftem Lächeln 
Meicht’ die Harf' er mir, von den Lippen ftrömte 
Ueber mich als Jünger ber Dichterweihe 

Seliger Machtſpruch: 


»Weil's verwehrt dem Todten, fo fünd’, mein Jünger, 
Was gelaufht Du jeßt, dem erhabnen König, 
Biete Platen's Gruß zu dem heut’gen Feittag 

Fürftlibem Sängerle — 


Sprach's und ſchwand. — Ich griff in die Saitenpaare: 
Seiner Weife hebres Gebot erbob mic, 
Und des Jüngers zagendem Schlag entitrömte 
Stolze Beflüglung: 


Wie wenn weitwärts finfet vie Herbitesfonne 
In der Berge duftiges Blau, am Nbhang 
Still ein Hüttchen träumet, fo traut gefchirmt von 
Gelblichem Strohdach, 


Auf der Hausflur draus, von des Maulbeerbaumes 
Sanſter Kühl’ umhauchet, der greife Landmann 
In der Enkel Mitte gelagert, weit in 
Fluren binausfchaut, 
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Die im Jugendfchweiße aus dürren Steppen 
Er zu üppigen Auen gewandelt, und dann 


Hehr fein Auge fi hebt zu dem SHimmelsbogen, 
Stummen Gebetes, 


Zährenreih bald flimmert der Blick, und durd die 
Helle Bläue wandelt der Mond, die golone 
Aehrenflutb rings wogt in des Abendſäuſelns 

Heiligem Frieden; — 


Alfo ſchauſt Du, Edler, am Lebensabend 
Ben der Zinn’ herab auf die fhöne Rheinpfalz, 
Der Dein milder Scepter fo ftilles Glück und 
Mächtigen Glanz gab; 


Wo am folgen Rheine die heil’gen Müniter 
Kühn das Haupt erheben, daß tief durchſchauert 
Deinen hehren Namen dem Weit verfünd’ des 
Mheines Gewoge; 


Schauft hinab, wo friedlih im Thal der Köhler 
Seinen Holzſtoß thürmt, und in nimmermüdem 
Lauf die Bäche rühren der Hammerwerfe 

Wechſelnden Tiftaf; 


Wo am Hügel herbitet vie reife Traube, 
Rüſt'ge Hand und fröhliches Jauchzen ſchallet, 
Wenn im Tanz fi fchwinget die frohe Jugend 
Schäfernden Chores: — 


Träumſt hinüber Dich an der Donau reiches 
Ufer, wo Bavaria harrt, um Deine 
Reihumlodten Schläfe die dichten Eichen: 

Kränze zu winden. 
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Wo Walhalla’s Pforten fih weit eröffnen 
Und im Freudenſchauer ſchon jetzt erzittern, 
Daß im Rubmesglanze Du dur die hohen 
Wolbungen einziehſt 


Wenn ſo ſtill Du ſinneſt in ſel'ger Freude, 
Fleugt Dein frommes Auge zum Firmamente, 
Und zum lichten Wolkengezelte ſteigen 
Pſalmen des Dankes. 


Fliegen Taf’ die Zähre, erhabner Herrſcher! 
Deiner Krone ſchönſtes Geſtein hat niemals 
GHehrer Did gefhmüdet, als dieſe Thräne 
Stummen ®ebetes. 


Deines Volkes Friede mög’ fie Dir trodnen. 
Mög’ ver Pfälzer lange fein Haupt noch heben, 
Stolz, daß feine Auen Du würbigit gnädig 
Deiner Behaufung- 


Herr! Ich hab's gefungen das Lied und leg’ es 
Nieder nun zu Deines Gewandes legtem | 
Faltenfaum mit fhüchterner Hand, als Opfer: 

Spenve des Jünglings, 


Der faunı achtzehn Lenze in neuem Schmude 
Kehren ſah. Nimm gnädig es an, das Opfer! 
Südlich ich, wenn Du in mildem Sinne 

Lichelit mir Beifall! 


Speyer. Zulius Martin Spaß. 
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Drei Srühlingslieder 


von 


Karl Köchy. 


1. Der Frühling ſpricht: 


Heute gilt es, Dich beglücken, 
In das Freie tritt heraus, 
Sieh’, ich ſäumte nicht, zu ſchmücken 
Dir das kleine Gartenhaus. 


Jeder Baum fteht, Dich zu grüßen, 
In der Blüthe weißem Glanz, 
Und die bunten Blumen fchließen 
Sich zufammen Dir zum Kranz. 


Horch, aus allen Büſchen Helle 
Schallt ein hundertſtimmig Lied; 
Das ift meine Hauscapelle, 

Die zum Felt ich herbeſchied. 


Alle Weite find geladen, 
Schmeichelnd nahen fie fih Dir, 
Deine junge Stirn zu baden, 
Und die Luft glänzt wie Saphir. 


Freudenrothe Wölfchen Schwingen 
Sich durchs tiefite Morgenflar, 
Himmelsbotfhaft Dir zu bringen, 
Hoffnung für ein neues Jahr. 
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Und das Weltlicht, angezogen 
Bon der Augen füßem Licht, 
Spielt in goldnen Liebeewogen 
Um Dein weinend Angeficht. 


Birg die abnungsvolle Wonne 
Schambaft in der treuen Bruft; 
Sommer reift an feiner Sonne, 
Was nur ib und Du gewußt. 


2. Wiedergeburt. 


Theurer Gott, den ich befenne, 
Den idy angubeten brenne, 
Dir gebör’ ih ganz nun an! 
Aus dem Grab bit Du erftiegen, 
Der die ftumpfe Welt beflegen, 
Der fie hoch befeelgen fann. 


Und fie all’, die heitern Götter, 
Steben auf im Frühlingswetter, 
Von der Liebe Hauch belebt; 
Baum und Quelle athmen wieder; 
Bhilomele, neue Lieder 
Sinaft Du, todesluftdurdbebt. 


Auch die Mutter folgt dem Sohne, 
Daß fie wieder mit uns wohne, 
Und fie (öft des Gürtels Band; 
Alle Roſen rötber blühen, 
Alle Menſchenherzen glühen 
Bon der Schönheit Macht entbrannt. 
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Un» es klingt in goldner Reiter, 
Und es fammelt fih zur eier 
Auch der Mufen ganzer Chor: 
Ya, das Leben fühlt ein Sehnen, 
Und wird felbit ein Reih des Schönen, 
Hebt fich wie verflärt hervor. 


Theurer Gott, der mir erfhhienen 
Leuchtend in der Liebſten Mienen, 
Mich durch Schmerzen einzuweihn; 
Der vernichtet und erfrifchet, 

Der in feiner Schale mifchet 
Tod und Leben — ih bin Dein! 


Pfeil auf Pfeil laff’ mich empfangen 
Aus den Augen, von den Wangen, 
Mo Du Deinen Luftfig haft! 
Daß ich mit den füßen Wunden 
Mandle dur der Erde Runden 
Wie ein fchöner Himmelsgait! 


3. Zwei find Eine. 


Du liebit mich von Herzen! 
Du ſagſt es in Schmerzen? 
Sei fröhlich, mein Du! 
Laſſ' fie ſich verichwören, 
Wir fonnen’s nicht wehren, 
Doch ſoll's uns nit ftören, 
Mir lachen dazu. 
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Wir lachen und küſſen, 
Sie mögen’s nur wiſſen 
Zu ihrem Verdruß. 
Was Riegel und Wachen?! 
Wir fpotten der Schwachen 
Bei Küffen und Lachen 
Zu ihrem Verdruß. 


Si 


> 


müſſen's uns gönnen, 

Und wenn fie uns trennen 
Noch härter als Erz, 

Uns fol’s nicht betrüben, 
Mir wollen ung lieben, 
Bis uns wird zerftieben 
Zu Aſche das Herz! 


Ein Tag vor Saragoſſa. 


Aus Morgengrau, aus Kampf: und Nebel-Schauern, 
Grheben ernit fih Saragoſſa's Mauern, 
Zerichoffen, ſchwarz, mit blut’gem Thau getränft. 
Der grimme Sturm war muthig abgeichlagen, 
Der dritte, den feit fieben heißen Tagen 
Das Franzenheer ob diefer Stadt verhängt. 


Noch Hattert trogig auf der Veſte Zinnen 
Das Banner Palafor's, der herzhaft drinnen. 
Ein freibeitgtühend Volk jchwertfundig lenkt. 
Napoleon’s erprobte Veteranen 
Umfonft verbluten auf den alten Fahnen; — 
Bor Saragoffa fih der Adler fenft. 
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»In Aragon erft follen beſſ're Helden 
Wir finden? Und nicht einen Sieg zu melden 
Hat Clio feit dem Pyrenaͤenzug!« 
Se ging es lauter ftets von Mund zu Munpe, 
Wenn auf der Beiwacht, auf der Lagerrunde 
Der Krieger zornig an die Waffen fchlug. 


Der Mare Tag liegt über’s Feld gebreitet, 
Das täglih faſt der Wandrer Tod beichreitet: 
Bom blauen Himmel lacht des Friedens Gruß. 
Dod anders ift ver Menfchen wildes Sinnen, 
Tiefnädhtig ihr todheiſchendes Beginnen 
Und Haß vollbringet, was die Pflicht nicht muß. 


Im Lager wird es rege. Waffen blinken, 
Die Trommel wirbelt und die Fahnen winfen — 
Bereitet fih der Sturm von Neuem vor? 
Sönnt feine Ruhe man den tapfern Müden, 
Die heut im Norden, morgen dort im Süden 
Entfcheiden halfen, wer der ärgite Thor? 


Die Truppe hält, das Biere wird gefchloffen. 
Ja, — Einer der Gefangnen wird erfchoflen: 
Der Führer Einer, und »landsmännifh Blut!« 
Da bringt man ihn, das Angeficht verbunden, 
Den Leib geſchmückt von faum vernarbten Wunpen. 
Gr fchreitet feit einher; er hält fih gut. 


Jetzt fteht er ftill in der Soldaten Mitte. 
»Cuch ift verftattet eine legte Bitte!« 
So fpriht gerührt zu ihm der Gommandant. 
»»Ich bin gewohnt, dem Tod ins Aug’ zu fihauen, 
»»Gönnt mir den Himmelsblid, ven fonnig-blauen, 
»»Bom Auge, bitt’ ich, nehmt mir den Verband.c« 
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Der Commandant erfüllt des Jünglings Bitte — 


»O Gott, weh mir!« ruft er, und feine Schritte, 

Sie wanfen, und das Schwert der Hand entfinft. 
»»Mein Bater!?a« — Bebend an die Bruft des Greifen 
Stürzt fi der Sohn, we er die Bittern, leifen, 

Die Thränen väterlichen Schmerzes trinkt. 


»Hinweg! Genug! Die Pflicht verdrängt die Worte; 


»Ich bin Soldat! Dich grüßt des Todes Pfortel« — 
Gr rafft ih auf und blidt ihn an, gefaßt: 

»Mein Sohn, Du in den Reihen der Rebellen? — 
»Und Franfreibs Sohn, bei fpanifchen Gefellen ? 
»Du bift nicht werth, daß Dih ein Vater haft!« 


Er fagt’s. Ihm zuden fiebernd Aug' und Wangen, 


Und 


Und näher tritt zum Schne er mit Bangen: 
»„Verführter Knab', ein Mittel giebt es nur, 

»Micht Freiheit, doch das Leben Dir zu retten! 

»Spar’ mirden Schmerz, — in wohlverbienten Ketten, — 
»Daß eignes Blut ich opf’re meinem Schwur.« 


weiter ſprach er, — feine Pulſe pochten, — 
»Schwör' ab die Sache, die Du dort verfochten, 
»Bereue laut und fleh' um Gnade hier.« 

Der Jüngling faßt des Vaters Hand; mit Küffen 
Bedeckt er fie und finft zu feinen Füßen: 
»»Bergebt! — Dann fcheiden heut’ auf ewig wir!«« 


»»Ganz werthlos ift in Ketten mir ein Leben. 


»»Es fteht mein flammend Lieben und mein Streben 
»»Im Dienfte nur der freien Menfchlichkeit. 

»»Mein Baterland ift dort, wo finſt're Mächte 
»»Selbftfüchtig, frech befehden ihre Rechte, 

»»llnd meine Sache iſt ihr heil’ger Streit.«« 
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Ab wendet fib der Gapitän zur Truppe, 
Die ſelbſt erfchättert von der Trauergruppe, 
Und durch die Reiben fehmettert fein: Habt Acht! 
Sein Auge ftarrt; der Wuthkrampf der Medufen 
It in des Mannes unbewachten Bufen 
Mit aller Rieſenſtärke auferwadht. 


Geſprochen hat der Jüngling fein Gebete, 
Und heiter blickt er aufwärts; lieblich wehte 
Die Morgenluft um fein verflärt Geficht. 
Auf feine Bruft, die narbenitolge, bloße 
Sind wohlgerichtet dreizehn der Geſchoſſe — 
Gr zuckte mit den Augenwimpern nicht. 


»Steht nicht fo nah’ mir, Vater! Nicht geheuer 
»Iſt's hierla — Doc dieſer commandiret: Feuer!! 
Hinftürzend auf den Sohn im felben Nu. — 
In Lagers Mitte an der blut’gen Stelle 
Zwei Leichen man begrub bei Mondeshelle, 
Und deckte fie mit frifchen Reifern zu. 


Ein ftiller Kreis hat um fie her geitanden, 
Die rauhen Krieger feine Worte fanden 
Kür diefes Anblicks tief ergreifend Weh! 
Salt nun dem greifen Bater mehr dies Trauern? 
Salt feinem Sohne tieferes Bedauern? 


Galt es dem Sinn des Schaufpiels, ver Idee? — 


Und Einer von der alten Kaifergarde 
Marf ihnen in die Grube die Cocarde; 
Gin Opferzeichen ihrem Leidgeſchick. 
Es war died Einer von den Beteranen, 
Die treu geftritten für vie jungen Bahnen 
Der früh begrab’nen Republik. 


Ludwig Foglar. 
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Sur Sifchrück - Epidemie. 


Lieber Lefer, Du weißt gar nicht, was es mich Foftet, die— 
jen Titel niederzufhreiben; doch Feine Feindſchaft, wir dürfen 
hoffen, als Freunde zu ſcheiden, wofern Du Did nicht ab» 
ſchrecken läßt, mir zu folgen, Ich babe die befte Meinung 
von Dir, — fern fei der Verdacht, Du möchteft ein Anhänger 
fein von albernen Ideen, Du bätteft gar behaupten wollen, es 
ginge nicht mit rechten Dingen zu, wenn irgend ein ehrwürdi— 
ges Möbel in Bewegung fam. Im Gegentheile — ih ſetze 
voraus, daB Du das Factum aus eigener Anfhauung einmal 
kennen gelernt, keinen Augenblick in Zweifel geweſen bift, dab 
es ſich auf längſt befannte Gefege gründe, gleihwie Du etwa 
die Wirkungen ded Telegraphen aus den Depefchen Deiner 
lieben Freundin kennſt, ohne vielleicht mit feiner Einrichtung 
noch mit den Geſetzen näher vertraut zu fein, die ihn bewegen. 
Allein während Du den Telegraphen mit taufend anderen Er: 
findungen in eine Kategorie wirfit — befchäftigt Di beim 
„Tiſchrücken« doch noch eine ganz andere Frage, ja fie drängt 
fih Dir in den Vordergrund, nachdem Du ald »abgemadt« 
betrachtet, daß über Urfahe und Wirkung in jedem phyſikali— 
ſchen Handbuche nachgeſchlagen werden kann. 

Du frägſt: »Wie kömmt es, daß wir ſechs ehrliche Leute, 
die wir den Tiſch gerückt und in heftige Bewegung gebracht — 
mit voller Beruhigung, mit gutem Gewiſſen ſagen konnten, 
wir haben nicht gedrückt, nicht gerückt, wir haben bloß unſere 
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Hände aufgelegt ?« — Das iſt's, was ich Dir beantworten 
will. Ich fange da an, womit ich enden fol, aber Du weißt 
nun aud, warum ich's thue. 5 

Berjuhen wir nun, wer von uns Beiden länger einen 
Arm wagreht ausgeftredt zu halten vermag. Ich halte ihn 
16 bis 20 Minuten in diefer Lage; dann aber tritt der Mo- 
ment ein, wo Du mir Millionen verfprechen — oder mit dem 
Tode drohen fannit, um mich zum ferneren Halten zu bewegen, 
— umfonft, feine Secunde mehr, der Arm ſinkt — ſchwer und 
ylump, wie ein leblojer Körper an meiner Seite herab, als 
gehörte er gar nit mir, ald wäre jede Empfindung aus ihm 
gewichen. — Willſt Du nun gefälligft diefen Moment des 
Sinkens benüßen und Deine Schulter unter meinen Arm 
bringen? »Edler Freund, Du drüdit mich ja entfeßlih — 
meine Schulter muß blau fein.« Ich drüden? Nein, das 
ſchwöre ih Dir; — meine Hand berührte Dich wohl, aber von 
Drücden war feine Rede — fo wahr ih ehrlich bin. — »Nun, 
wenn das nicht drüden heißt, dann — —« Was dann? 
»Dann weißt und fühlit Du's nicht.« — So mag es fein — 
fo wird es fein. Das Gewicht meines Armes laftete auf Dir, 
ohne daß ich mehr davon fühlte, als die Berührung mit Dir 
durch meine Finger. Denn jo lange ich fühle, daß ich einen 
gewiffen Druck ausübe, in jo lange bin ih auch im Stande, 
den Arm wagrecht ausgeitredt zu halten. Haben die Musfeln 
(bier — Delta) in meiner Schulter fih einmal erfchöpft, haben 
fie ihre Functionen, ihre Thätigkeit eingeftellt, dann iſt's um⸗ 
fonft, dann hilft der ſtärkſte Wille niht — der Arm muß 
finten — und wo er hintrifft, mit einem Gewichte drüden, 
welches gleihlömmt dem größeren Theile feiner Maſſe. — 
Und was Du bier beim Arme erfahren, das findeft Du hun— 
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dertiach beftätigt im Leben, das findeit Du an allen durch 
Deinen Willen bewegbaren, in einer beftimmten Richtung erhal: 
tenen Theilen Deines Körpers, wenn nämlich deſſen Muskeln 
fortgeſetzt durch längere Zeit angeſtrengt werden. Verſuche 
dies mit den Füßen, mit den Händen, mit einzelnen Fingern; 
Du weißt, daß Dir die Hand zittert, wenn Du am heißen 
Mittag Deiner Freundin den leichten Schirm getragen, — 
daß die Finger ſteif werden, wenn ſie eine Weile den Pinſel 
geführt; haſt Du nicht auch vom »Schreiberkrampf« gehört? 
Du kennſt das ſogenannte Einſchlafen der Glieder, wenn dieſe 
lange anhaltend in derſelben Lage waren, — Du weißt end— 
lich, wie lange ungefähr Du mit einem Gewehre im Anſchlage 
bleibt. Zu alledem will ih Dir noh Eines hinzufügen. 
Nimm einen längeren leichten Stab und drüde mit feinem 
Ende auf irgend einen Gegenftand, oder beffer noch, damit 
Du auch deutlich ſäheſt — auf eine Wagichale, die durd ein 
Gegengewicht von etwa zwei Pfunden in der Höhe gehalten 
wird. — Bemühe Dich jegt, fie herabzudrüden. Den Drud, 
den Du ausgeübt, wirft Du auch gefühlt haben. Anders 
wird fich der Verſuch geftalten, wenn Du ftatt des leichten 
Stabes eine Eifenftange nimmft, die Du nur mit Anftrengung 
wagrecht zu halten vermag. Im Nu wird die Wagſchale 
herabgedrücdt, das Gegengewicht hinaufgefchnellt fein. Ich 
frage Dich aber, haft Du diesmal den Drud gefühlt? »Nein, 
nichts Anderes, ald daß ich den Moment wahrgenommen, in 
welchem das Ende der Eifenftange mit der Schale in Berüb- 
rung fam.« — Die Analogie wirft Du finden, lieber Leſer — 
und hiermit genug über diefen Punkt. 

Zum Ueberfluſſe will ih Dir aber noch zeigen, in weldyer 
Art das Borausgefchicdte beim — — ich muß das entießliche 
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Wort ſchon wieder ausſprechen — — beim Tiihrüden in An: 
wendung kömmt. Drum böre weiter: 

Ihr ſaßet ſechs ehrliche Leute beim Tiſche, — die Hände 
nah Borihrift aufgelegt. Du weißt, nebenbei gelagt, daß es 
immer etwas länger, oft fogar ftundenlang gedauert, wenn 
ebrlihe Leute beifammen faßen — (Beweis genug, daß der 
hohe Spufende — der Geift nämlich — wenig Achtung vor 
Rechtſchaffenheit hatte). Eure Hände berührten fortwährend 
die Tifchplatte nur ganz leife, davon waret Ihr überzeugt — 
Ihr möchtet ſchwören darauf. — Berzeihe, daß ich daran 
zweifle; denn wer das vermag durch eine halbe oder gar durch eine 
ganze Stunde, den möchte ich mir gerne näher befehen. Doc 
ih vergaß, daß Du jetzt felbft daran zweifelit und im Gegen- 
theile Thon mit mir überzeugt bift, daß nad einer Etunde 
bereits ein ziemliches Gewicht den Tiſch belaftet, und daß ed 
fein Wunder ift, wenn er zu feufzen, zu ftöhnen und zu krachen 
anfängt — ja aud ſelbſt dann, wenn jeder der Sigenden nur 
einen Ringer auflegi. Eben fo gut begreifit Du, daß man 
nad einer gewiffen Zeit nicht mehr dafür ftehen kann, ob man 
nicht felbit den eriten Impuls zur Bewegung des Tifches gege— 
ben bat — umwillfürlih. — Höre indeh noch weiter! — Es 
frägt fih, wie viel Kraft ih aufwenden müßte, um denfelben 
Tiſch allein, entweder auf gewöhnliche Weife oder vielleicht mit 
Sülfe einer kurzen Schnur, zu drehen, von feiner Stelle zu 
rüden; zu welchem Ende id die Schnur durch einen Nagel an 
irgend einem Punkte des Tifchrandes befeftigte. Ziehe ih nun 
in einer folhen Richtung, welde das Möbel zwingt, fih zu 
drehen und mir zu folgen, ſo kann ich ja ungefähr abſchätzen, 
welchen KAraftaufwand ich machen mußte, um Diefen Zwed zu 
erreihen. Deutlicher würde mir ein Gewicht antworten, welches 
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ih an das andere Ende der Schnur hänge, nachdem ich diefe 
leßtere über eine leicht bewegliche Rolle geführt habe. Im die: 
ſem Falle fagten mir Zahlen, wie groß die Reibung war, Die 
ich zu überwinden hatte. Es ift aber Elar, daß fich fechs 
»Rücker« in diefe Kraft zu theilen haben, dag ein folcher Theil 
vielleicht jo gering ift, daß alle Sechs mit dem bloßen Zeige: 
finger — in gehöriger Richtung aufgeftemmt — das erreichen 
werden, wozu der Einzelne feine Hand, oder wozu man fo und 
fo viel Pfund Gewicht gebraucht hatte. Iſt die Trägheit oder 
das Beharrungsvermögen einmal überwunden, dann gebt cs 
um fo leichter, worüber Du weiter unten Näheres erfährit, 
wofern Du wader ausharreit bis zu Ende. — Vorerſt nod 
einige kurze Bemerkungen, die ich beinahe bei allen Verſuchen, 
denen ich als Zufeher beizuwohnen das unausſprechliche Glück 
hatte, aus der Ferne zu machen Gelegenheit fand. 

Es hieß Anfangs allgemein, der Tiſch müffe fih von links 
nach rechts drehen. Dem aufmerkfamen Beobachter konnte 
nicht entgehen, daß diefe Erwartung fich häufig in den Blicken, 
oft in den etwas vorgenommenen linken Schultern, ficher und 
immer aber darin ausgelprochen, daß nie das Gegentheil davon 
eintrat, daß z. B. die Hände etwas nach links vorwärts auf- 
gelegt waren. Nie! ich ſah es nie; auch ift ed ganz natürlich, 
daß ich meinen Bli nicht nach rückwärts fchre, wenn ich was 
immer fehnfüchtig von vorwärts erwarte. — Wären hingegen 
alte Bedingungen genau erfüllt, ſäßen fich ſechs gleich ftarfe 
Berfonen an einem runden Tiſche eben fo genau gegenüber — 
dann — dann fönnten fie auch jahrelang vergeblich fiken. 
Näheres kannſt Du, lieber Lefer, in dem Gapitel vom Gleich— 
gewichte der Kräfte erfahren, worin Du zugleich leſen wirit, 
daß die Richtung, welche der bewegte Tiſch einfhlägt, Lange, 
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lange ſchon vor dem Tiſchrücken mit dem Namen »refultirendes 
getauft war. 

Jetzt lab und einem Verſuche beiwohnen. 

Unferer Sechs fiben bereits eine Stunde. Der Tiſch be- 
ainnt ſchon fih zu rühren — man fühlt zeitweifes Schwan- 
fen — jeßt einen Fleinen Rud — die Erwartung fteigt — 
auf allen Lippen die Warnung, fogleich aufzuftchen, um der 
Bewegung zu folgen. Alles bereitet ſich vor, ftellt feine Füße 
zurecht, um nicht gehindert zu fein — — der Tifh kracht — 
Jetzt!! — Aufl — Er geht, er geht — ihm nad — lang- 
ſam — die Finger auf der Platte laffen — nur fort — 
ſchneller — Pla! Platz! Rechts herüber — fort — ſchnel— 
ler — laufen — laufen — Krach! Ein Fuß gebroden ! — — 

„Ha! Gott ſei Dank, daß es gelungen; mich fchmerzen 
alle Glieder vom Sigen und Halten — meine Hände zittern, — 
ih bin faum im Stande, die Eigarre zu nehmen. — Und 
richtig von Norden nah Süden.« Um Vergebung, mein Herr, 
er ging von Weften nah Oſten — nah Süden fonnte er 
nicht, da fteht ja der Schranf. 

»Wie doch die Bewegung zunahm, wie * ſie geworden, 
ohne daß man geſtoßen oder gedrückt hätte.« 

Ei das möchte wohl eine jchwierige Aufgabe fein, mit 
einem rotirenden Tiſche laufen, ihm mit den Fingern nicht 
verlafien follen und dabei weder drüden noch ſtoßen. — 
Veberzieben Sie die Tifchplatte mit einer dichten Lehmſchicht, 
um fih von den tiefen Eindrüden zu überzeugen, welche Ihre 
Finger zurücklaſſen. — Berfuhen Sie im engen Kreife zu 
laufen; Sie werden fih — einwärts neigen müffen, was Sic 
in Reitichulen, im Circus an Pferd und Reiter wahrnehmen 
fönnen. Daß es unter Umftänden, namentlich bei ungleich: 
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förmiger Bewegung, ſchwer ift, die dDargebotene Stüße zu ver: 
Ihmähen, das mögen Sie mir glauben oder felbft erproben, 
und darum halte ich dafür, daß Sie früher Ihrem Tiſche un- 
willfürlih ganz folide Stöße ertheilt haben. Daß aber ein 
Körper — einmal in Bewegung — mit geringerer Kraft 
darin erhalten werden kann, finden Sie hundertfah im täg— 
lichen Leben beftätigt, ebenfo, daß eine befchleunigte Bewegung 
entfteht, wenn die Kraft gleihmäßig fortwirkt. Betrachten 
Sie hier den Wagnerjungen hinter dem Rade, das vor ihm 
herrollt; wenn er fortfährt, es jo häufig zu jtoßen, jo wird er 
es kaum einholen können. Sehen Sie dort die Pferde, wie 
leicht fie den Wagen fortziehen, wie raih er dahin eilt — umd 
wie fchwer fie ihn früher von der Stelle, aus der Ruhe 
brachten. — So liegen fih Ihnen hundert andere Fragen 
ähnlich Leicht beantworten. Was Sie unzähligemal fahen im 
Leben, was Ihnen gäng und gebe war an einem Wagen, an 
einem Mühl: oder Spinnrade, an Ihnen felbft, an irgend 
einer Gerätbihaft in Ihrem Zimmer, war es eine Wiege oder 
ein Seffel, das dünkte Ihnen neu — ja geifterhaft und uner- 
flärlih an einem Tiſche. Zwei Schritte hatten Sie zu geben, 
die Erklärung zu finden, — Sie fuchten fie in den Sternen, 
und das ift wohl freilich intereffanter und jagt unferer Trans— 
condentalomanie mehr zu als das Klare, das Einfache, das 
Natürliche, 

Ih bin nun zu Ende, lieber Leer. Was ich zunächſt bier 
oben gelagt, war, wie Du ſahſt, nicht an Dich gerichtet; da 
fei Gott für, daß ich Dich beleidigen und mit ſolchen Aufflä- 
rungen beläftigen wollte. Dir galt nur der Beweis, dab man 
einen bedeutenden Druck ausüben, daß man thätig fein kann, 
ohne es zu wiflen, gleihwie — erlaube mir das Gleichniß — 
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gleichwie man auf der Brücke einer Decimalwage ſtehend ein 
Gewicht von anderthalb Centner und darüber ohne die mindeſte 
Anſtrengung in die Höhe hebt, ohne vom Ganzen mehr zu 
fühlen als das Schwanken und die Berührung. 

Es war im Jahre 1853 nach Chriſti Geburt, als die 
große Epidemie graffirte; der Zufall wollte, daß ich vielen 
ſolchen Berfuchen als Zuſeher beimohnen mußte; ich ſah Groß 
und Klein, Jung und Alt, Männlid und Weiblih, Gefund 
und Krank, Eingeweiht und Laie — von allen Seiten genoß 
ih; auch von den fchauerlihen Zuthaten, den Klopfereien und 
dergleichen, konnte ih hören, und — horribile dietu — unter 
gar gelahrten Titeln, unter »Nerven-Atmoſphäre, Nerven-Ageng, 
Muskel - Strömungen und andere Dynamiden«, höchft weile 
Theorien über das »Tiſchrücken« lefen, mit denen dann fo 
manche andere wichtige, vernünftige Idee unrichtigerweife über 
Bord geworfen wurde, weil fie — im Verein mit ihrer jungen 
Schwefter — den Eredit verloren. 

Einen Berfuh, einen einzigen, machte auch ich; er gelang 
in der That — und beftimmte mein Urtheil. Und weil diefes 
bisher vermögend war, auch ftüßige, verſtockte Sünder zu be: 
ehren — to — jo — Berzeihbung meiner Unbeſcheidenheit, 
lieber Leſer — die Feder! — 

Die abenteuerliditen Dinge wurden erzählt mit feierlichen 
Ernfte, — und was war zu erwidern? »Aber, Herr! ich ſah 
es jelbt — am Ende trauen Sie mir doch zu, daß ich mid 
nicht in fo weit täufchen kann — Sie kennen mich doch u. |.w.« 
Gut, wir wollen uns überzeugen, laſſen Sie uns hingehen! — 
Ab, es gelang mir nie, niemals — ähnliche Dinge zu 
fehen, wie fie von fo Vielen gefehen wurden in — ihrer 
Phantaſie. 
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Bon grobem Irrthume, von Betrug, mitunter von höchſt 
komiſchen Dingen, von denen ſich gar viel erwähnen liche, 
ſchweig' ich, fie gehörten nicht zum Zwede dieſer Zeilen. 

Ih fheide von Dir, Lieber Lefer, in der Hoffnung, Did 
auf Manches aufmerkffam gemacht, Dir Manches ins Gedächt— 
niß gerufen zu haben, was Du längit gewußt, aber 

Anno 1853 nicht angewendet haft. 


Lemberg. Bat. 


Zwei Epigramme 
von 
Friedrich Hebbel. 


1. SIedermann ine Album. 


Was ih Dir wünfche, mein Freund? Ich wünſche Allen dafielbe: 
Finde Jeglicher den, der ihm im Innerſten gleicht! 
Bit Du ein Guter, fo fann Dich ver Himmel nicht befier belohnen ; 
Bil Du ein Schlimmer, fo ftraft ärger die Hölle Dich nid. 


2. Dareios. 


Daß Dareios das Meer von feinen felavifchen Horden 
Peitfhen laſſen, erfährt jeder Pennal und beladht's. 

Daß er den blühendften Baum mit einer goldenen Kette 
Schmückte entzüdt wie ein Kind, weiß die Geſchichte allein. 
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Des Dichters Tebenslauf, 


von 


Leopold Schefer. 


Gipfel der Welt biſt Du, vollkemmenbeſchloſſener Menſch mir! 

Nichts mehr ſehn' ih von Euch, ihr reichthumſchweren Geſtirne; 

Gar nichts wünſch' ih von Dir, nicht Tag, nicht Frühling, 
o Sonne; 

Nichts mehr brauch' ih, o Erde, von Dir, wie das Plätzchen 
zum Grabe, 

Und auf wenige Jahre das auch nur, bis mir zu Staube 5 

Deine Gebeine gefunfen. Das hätt’ ich mir etwa verbienet 

Als Dein Kind, um die Liebe zu meinen Gefhwiltern, den Men: 
fchen. 

Alfo wunfhlos bin ih der Glüdlihen Höchſter, der völlig 

Slüdesgefättigte, Leivengefättigte, welcher der Thränen 


Langfamvergiftenden Becher, wie Nektar, fergenlos austranf. 10 
Wo ich gelebt? — im All'! ... nnd wie? — als liebender 
Urgeift!- 


Droben die höchſten Gebirg’ auf Abenpwolfen umſchifft' ich; 

Drunten die Meerfluth nächtlich bewandelt' ich gelvden im Vollmond. 

Ya, ich beſtieg als Kahn ihn zur Fahrt in die funfelnde Höhle: 

Tief in verfchollene Tage noch trat ich hinab zu den Männern, 

Welche vie Königsgräber erft gründeten... . Mumienmatten ...; 15 

Sch vom leuchtenden Bogen befucht’ ich den Himmel der Götter, 

Sag mit an ihrem Gelag; und die thalwärts finfende Sonne 

Setzte mich wienerum aus bei den Hütten der Menſchen zur 
Nachtruh; 

Auf Traumflügeln da ſchwebt' ich hinaus in die Reiche der Zukunft! 20 


80 


Doch vor Erinnerung mweinend erwacht’ ich da... ſieh', denn 
da war ich 
Ganz nur im Jugendhain, auf heiligem Schoofe der Mutter! 


Auch Ich bin zu den Todten lebendig hinuntergeftiegen 

Täglich wie nächtlich; ich habe, befragt nach ihren Verlaſſ'nen, 

Wahr fie getröftet, gefagt: »D fie fommen, fie fommen nod 
Alle;e .. . 25 

Hab’ um die Blumen mit ihnen geweint; um die Sonn’ und die 
Bläue, 

Und um ſie felbit, die es trieb »nur noch einmal donnern zu 
bören,« 

Plöglich begeiftert von meinem Gedicht — denn ich roch nad dem 
Frühling! — 

Gern bei ihnen da fill längit weil’ ich, ver Selige, felig, 

Und als legten der Schatten empfängſt Du den Leib nur noch, 
Erde! 30 


Der Alpenkrater bei Eiſeners. 


Ha, weld’ ein Krater! Welch’ ein ſchwarzer Grund! 
Zu dem id bang’ und zitternd nieverlaufche. 
Horh! athmen Geifter auf aus diefem Schlund? 
Gemahnt Dich's, wie wenn Gottes Odem raufche? 


Die Eichen al, die in unzähl’ger Schaar 
Empor fi ſtrecken und den Nether tränfen, 
Es könnten diefe Eichen’all’ fürwahr 
Der ganzen Fünft’gen Menfchheit Wiegen fchenten. 
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Die unberührten Steine, die fo wüſt 
Umbergeftreut im Weiten und im Wilden, ö 
Ob ſolche Fülle nicht beifammen if, 
Für eine Menfchheit Gräber draus zu bilden? 


Wer aber wird fich folhes Traums bewußt ? 
Wer dächte bier no an das ſchmale Leben, 
An Tod und an Geburt? Hier, wo die Bruft 
Sich weiß bis zur Unendlichkeit zu heben? 


Wie einfam bier! — Du findeft feine Spur 
Der Adler, wilden Gemfen, flüht'gen Rebe, 
Und doch lebt bier gewaltig die Natur, 

Sie lebt der eignen Luft, dem eignen Wehe. 


Wildfräuter fäufeln, Eichen raufchen fort, 
Und Kiefenblumen wuchern ungezügelt, — 
Ein junger Quell verfiegt, ein Baum verborrt, 
Doch Keiner hat's gefhaut und dran geflügelt. 


Dies Leben lebit Du felbit Dir, o Natur! 
Nicht einem fterblihen Geihöpf zur Weide. 
Erfenn’ es, ftolger Menſch: es hat die Flur 
Ihr eignes Weh' und ihre eigne Freude. 


Hier bete, Menſch! Hier beie warm umd treu, 
Bevor Du wanderft von der hehren Stelle; 
Hier ſah'ſt Du in der ftilen Sievelei 
Den Schöpfer felbft in ftummer Felfenzelle. 


Karl Victor Hansgirg. 
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Meine Ulme, 


Als mir das Leben lachte 
Im frohen Knabenfpiel, 
Und ich noch nicht gedachte 
Ans ernite Wanderziel; 


Als nur noch Mährlein hoben 
Und fhüchterten das Herz, 
Mir Alles ſchien gewoben 
Zum lofen, leihten Scherz; 


Als ih im muntern Reigen 
Mich tummelte fo gern 
Und nur die grellen eigen 
Mein heller Morgenitern ; 


Da weilt’ ich doch fo finnig 
An Deinem Laubendach, 
Und weinte oft fo innig 
Die Kindesträume wach. 


Und als mein Muth fih dehnte 
Ins weite, weite Feld, 
Als meine Luft fich fehnte 
Bort in die große Welt; 


Als ih mir Schlöffer baute, 
So licht wie Sternenglanz, 
Hod nad den Wipfeln fchaute, 
In ihrem Silberfranz; 


Als 
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mir der Bufen glühte 

Von Wonne und von Luft, 
Der Lenz mir lachend blühte 
Boll Hoffnung in der Bruſt; 


Da fpielten Deine Blätter. 


So duftig um mich her, 
Wie muntre Frühlingsgötter, 
Entzüdten mich gar jehr. 


Als dann im ſchweren Ringen 


Als 


Und in der Arbeit Müh’ 
Beriholl das heitre Singen, 
Nur Sorgen fpat und früh: 


Mancher mich betrogen, 
Gebrochen Treu’ und Wort, 
Als Stürme mich und Wogen 
Geſchlagen hier und dort, 


Als ih auf rauben Wegen 


Des dunklen Schidfals trieb, 
Und mir vom Paterfegen 
Nur die Grinn’rung blieb; — 


Da hab’ ich mich gerettet 


In Deines Schattens Naum, 
Mid unter Dich gebettet, 
Du alter Ulmenbaum! 


Nun ib am Reſte zehre, 


Des Grabes Mande nah, 
Nichts fürder mehr begehre, 
Weil bald das Ende da; 
6* 
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Nun ich hinüber blide 
Ins Eitle diefer Welt, 
Und wieder mich entrüde 
Hoch übers Sternenzelt; 


Nun mich verlangt zu fcheiden, 
Des Wanderns mid’ und matt, 
Hin zu den beffern Weiden, 
Die Gott bereitet hat; — 


Nun fenfe Deine Zweige, 
D Baum, mir über’ Grab, 
Und Frieden flüfternd neige 
Sie lange grün herab! 


Pritter, Infel Wollin. 


Hahn, Balter. 


Jus Gedichten an eine Verftorbene. 


K. ©. Prätzel. 


— — — mn 


Ihr Heimgang. 


Mit ſolcher Lieb' und Luſt hing ſie am Leben! 
So reich an Muth, an Hoffnung und Vertraun, 
War ſie der heitern Zuverſicht ergeben, 
Noch oft des Lenzes Wiederkehr zu ſchaun! 
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So unbeforgt um fein Verwelfen, pflückte 
Sie der vorbandnen Stunde Blumenftrauf: 
Mit fo erfreulich bolden Bildern ſchmückte 
Sie ih im Geiſt die ferne Zufunft aus! 


Se fherzend fpielte, für die fpätern Jahre, 
Mit reigenden Entwürfen ihr Gemüth; 
So fremd war der Gedanf an Sarg und Bahre 
Noch ihrer Bruft, von Maigefühl durchglüht! 


Braufames Schidfal! und im Vollgenuffe 
Des Schönen Dafeins, frei von Sorg’ und Schmer;, 
Befiederteft Du insgeheim zum Schuſſe 
Den Todespfeil und zielteit auf ihr Herz! 


Sp wird der Rohheit das PVertraun zum Raube! 
So lodt der Knab’, in ſchnöder Hinterlift, 
So lodt — und firrt — und tödtet er die Taube, 
Indem fie Weizen aus der Hand ihm frift. 


Rose, Stern, Herz. 


Eine Roſe fah mein Auge blühen, 
Selig hing an ihrem Reiz der Blid; 
Denn zu lieblihem Beſitz verliehen 
Mar fie mir vom waltenden Gefchid. 
Da erhob ein Sturm die Schredensflügel 
In des Gartens friedlihem Bereih; — 
Ad, und unter moosbededten Hügel 
Schlummert nun die Roſe, lilienbleich. 
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Bines Sternes milter Strahl verflärte 
Meinem Auge fid) im Erdrevier, 
Und fein trauter Liebesgruß gewährte 
Meberird’shen Troft und ‚Frieden mir. 
Da befämpfte plöglich feinen Schimmer 
Dunftgewölf mit überlegner Macht; — 
Ach, und ftillerlöfhend barg für immer 
Sich der Stern in farblos dunfler Nacht. 


Luftberaufcht hatt’ ich ein Herz gefunden, 

Das, gehorchend dem geheimen Zug, 

Der verwandtem Herzen es verbunden, 
Megen Eifers mir entgegenichlug. 

Da erichien der blaffe Nuhgebieter, 
"Der die Venen lähmt, den Puls zeritört; — 
Ach, und für das Traumbild ird’scher Güter 
Hat das Herz zu Schlagen aufgehört. 


Gefangesanreiz. 


Nur mangelhaft verfteht, wie auch die Schwingen 
Der Phantaſie gewaltfam er bewegt, 
Des Dichters Mund die Freude zu befingen, 
Die ftürmifch wild fih ibm im Herzen regt. 


Doch laf ihm Glück und Glücksgefühl entfliehen, 
Bereit’ ihm unerfeglichen Verluft; 
Und um fo füß're Liedesmelodicen 
Entftrömen raftlos quellend feiner Bruft. 
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Se zieht bei milder Luft im Feldesraume 
Die Tellerfchnede *) farblos ihren Pfad; 
Doch Purpur dringt aus ihrem Mantelfaume, 
Wenn Effig oder Salz ihr feindlic naht. 


Die Liebesgaben. 


Oft wenn vom nahen Thurm die Stundenglode 
Mir mitternächtlich ſchwer ertönt ins Ohr, 
Sud’ ih, was Du mir fehenfteit, noch hervor, 
Und fpiele träumertfh mit Band und Rode. 


Das Bruchſtück felbit vom leichten Morgenrode 
Steigt aus dem Dunfel mit ans Licht empor, 
Und flüftert traut mir zu, daß ih ein Thor 
Geworden bin vom Wirbel bis zur Sode! 


So weidet, wenn aus der zerfprengten Hülle 
Die Sehnſucht nah des Lichtes Glanz und Fülle 
Den Schmetterling fhon längit von dannen trieb; — 


Sp weidet am Gefpinnit ſich noch der Knabe, 
Das öd' und ärmlich, als Erinn’rungsgabe 
Bon dem Entwih’nen ihm zurüd verblieb. 


Unfrage 


Die gewicht’ge Frag’ entjcheide 
Mir, — begabt mit hellerm Sinn: 
Ob ein Chriſt ich, ob ein Heide, 
Ob ich feins von beiden bin? 


*, Planorbis. 
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Bald fiebt Dich mein Dichterglaube 
Knieen an Jehova's Threen; 
Bald in einer Rofenlaube 
Tändeln mit Anafreon; 


Bald, umweht von Tempelfrieden, 
Mit Sankt Paul betrachtend ftehn ; 
Bald im Hain der Hesperiden 
Mit Dvid fpazieren gehn. 


Bald ergreift im Engeldhore 
Heil’ger Harfenflang Dein Herz; 
Bald ertönt zu Deinem Ohre 
Sappho's ird'ſcher Liebesfchmerz. 


Bald mit ſeinen Nägelmalen 
Grüßt der Welterloſer Dich; 
Bald in ew'gen Todesqualen 
Krümmt vor Dir Prometheus ſich. 


Bald nimmt in den Schooß der Liebe 
Dich der ew'ge Vater auf; 
Bald verfolgt mit nied'rem Triebe 
Pluto haſtig Deinen Lauf. 


Kurz, der Zweifel naht als Rieſe, 
Und ich frage, menſchlich dumm:; 
Ob Du weilt im Baradiefe, 
Oder im Elyfium? 


Drum erwäge und entfcheide 
Mit dem hellverklärtern Sinn: 
Ob ein Chriſt ih, ob ein Heide, 
Dver keins von beiden bin. 
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Erfas. 


Se wie der Grünitz ) im erwärmten Neite, 
Für welches er, nichts ahnend von Gefahr, 
Sich auserwählt des Fichtengipfels Nefte, 
Schon eifrig brütend figt im Januar; 
Und gnügfam mit der Fargverlieh’'nen Speife 
Alsdann ſich felbt und feine Jungen nährt, 
Die mühvoll abgetrogt dem Schnee und Gife 
Des Tannenzapfens Kapfel ihm gewährt: — 


Se geb’ auch ich mich hin dem regen Hange, 
Aus welchem fröhlih Lied um Lied entiteht, 
Obwohl mich, abhold foldem Schaffensprange, 
Die Winterzeit mit faltem Hauch umweht. 
Und während Halm und Blatt und Knoſp' und Blüthe 
Mir mangeln auf der ausgeitorb’nen Flur, 
Verſchafft ich Lebensnahrung dem Gemüthe 
Aus blühenden Erinnerungen nur. 


Die Lebensverwüſter. 


Angelodt von Raubgemwinn, 
Scharrt der Maulwurf, emfig rege, 
Tief im dunflen Erdgehäge 
Zum erfhrodnen Wurm fih hin. 


Graufam wedend Angft und Pein 
Hoch in lichtem Aether: Blaue, 
Gräbt ver Aar mit ſcharfer Klaue 
In der Taube Bruft fih ein. 





*) Rreusfhnabel, Loxia eurvirostris. 
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Nieder auf des Tapirs Bahn 
Stürzt die Schlang’ in Blitzesſchnelle; 
Die ergriffene Gazelle 
Würgt des Tigers grimmer Zabn. 


Bon der Spinn’ im Netzgeflecht 
Wird der Fliege Blut gefogen; 
Durch des Meers, des Fluffes Wogen 
Schießen räubrifh Hai und Hedt. 


Tilgung aus dem Tageslicht 
Drohn dem Lamm des Wolfes Zähne; 
Siererfüllt ihont die Hyäne 
Selbit vergrab’ne Leichen nicht. 


Gluth, vom Himmel angefadht, 
Armes, ſchwaches Menfchenleben! 
Melde Waff’ iſt Dir gegeben, 
Gegen Deines Feindes Macht? 


Während Deine Schwingen hier 
Froh und freudig fich entfalten, 
Haft in taufend Schredgeftalten 
Fort und fort der Tod nah Dir. 


Sehnfuht nah Mittheilung. 


Iſt denn wirflid jevem Seelenbanve 

Die Vernichtung graufam zuertheilt, 
Wenn das eine Herz im Sternenlande 
Und das andre noch auf Erden weilt? 
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Giebt es dann der heitren Liebesboten 
Keine mehr, verfündend ferf und frei, 
Daß der ew’ge Todesfchlaf der Todten 
Nur ein fchlehterfundnes Mähren fei? 


Ach wie gern empfing ich von dem Sterne, 
Den ih auffuch’ als Dein Wohnrevier, 
Aufiuh’ in der ungewiflen Ferne, 
Eine flücht'ge Meldung doch von Dir! 


Kannft Du nicht, begabt mit höhern Kräften, 
Wenn Dein Auge fihb nah unten lenft, 
An den Sonnenſtrahl die Botfchaft beiten, 
Daß Dein Herz noch liebend mein gedenft? 


Kannft Du nicht dem Wind es übertragen, 
Der herabſtürmt aus des Aethers Höh'n, 
Hellverftändlich, im Borüberjagen, 
Deines Grußes Hauch mir zuzuwehn? 


Kann der Blitzſtrahl nicht, dem tie Secunde 
Plöglih giebt und raubt den Flammenſchein, 
Für ein liebend Wort aus Deinem Munde 
Deines Willens rafher Diener fein? 


Kannit Du nicht, bei winterlidem Grauen, 
Tröftenden Bericht aus jener Welt 
Ginem Regentropfen anvertrauen, 
Der herab zur Erde plätfchernd fällt? 


Kann ein Mondſtein, — fann im Niederfchwunge 
Nicht die Frühlingslerche mir fogar 
Nachricht bringen mit erfaufter Zunge, 

Daß Du mein gedenkſt noch immerdar? — 


92 


Aber abwärts ſchwebt aus jenen Reichen 
"Kein verfichlner Winf, kein flüfternd Wort; 
Und auf felbiterfundne Liebeszeichen 
Bin ich angewiefen fort und fort. 


Angewiefen auf ven eignen Glauben, 
Daß des Todes feindlich finft’rer Bann 
Zwar dem Leib des Leibes Anblick rauben, 
Doch vom Geift den Geift nicht trennen Fann. 


Der rehte Name. 


Die Treue, die für Zeit und Gwigfeit 
Mit der erwachten Neigung ſich verbindet, 
Und, was das frifche Leben ihr verleiht, 
Noch dem geliebten Wefen opfernd mweibt, 
Das längft fih bei ven Todten ſchon befindet: 
Mit welchem Namen, der in Harmonie 
Cypreſſ' und Palme bringt, benenn’ ich fie? 


Ins Gruftgebiet verfenft fte trauernd fi, 
Um froh zur Sternenwelt empor zu fchweben! 
Wie in das Weſen ſelbſt, das ſtill erblich, 
So theilen fort und fort, geſchwiſterlich, 
Sich Erd' und Himmel in ihr Doppelſtreben; 
Sie ſelbſt bringt Nacht und Licht in Harmonie: 
»Meligion der Lieber nenn’ ich fie. 
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Die Gräber zu Ottenſen. 


Skizze von Heinrich Zeife. 


— — — 


Dem find nicht die Gedichte: »Der Kirchhof zu Ottenſen« 
von ©. A. Mahlmann, und die »Öräber zu Dttenfen« von 
It. Rücert befannt? Das eritere, ein anfprehendes Phanta- 
fgemälde, buldiget zwar dem fentimentalen Ton, den Mat- 
tbifion feiner Zeit anſchlug, von dem ſich Mahlmann, troß fei- 
ner fräftigeren Natur, nicht gänzlih loszureißen vermochte. 
Dennoch verdient es die Vorliebe, die jeingDichter ihm fchenkte, 
und wir werden darauf zurückkommen. 

Rüdert befingt nicht allein den Friedhof, jondern er führt 
und zuerft auf die Wiefe und wendet fich in ergreifenden Wor: 
ten ummittelbar an das menſchliche Gefühl. Er, der die »ge- 
barnifchten Sonette« in die Welt fhleuderte, tritt bier immer 
noch mächtig, doch einfacher auf; und diefe Einfachheit gerade 
iſt es, welche fo unendlich zum Herzen ſpricht. Die Schönheit 
it immer einfach; fie bedarf weder des Schwulftes, mod) der 
bunten Flitter. Rückert verfegt uns fogleih an den Ort des 
Jammerd: 


I. 


Zu DOttenfen auf der Wiefe 
Iſt eine gemeinfame Gruft; 
Ss traurig ift feine wie dieſe, 
Wohl unter des Himmels Luft. 
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»Darinnen liegt begraben 
Gin ganzes Volfsgefchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Zufammen Herr und Knecht. 


— — — — — — 


»Ein ungeheurer Knäuel, 
Zwolfhundert oder mehr; 
Es zieht ſich über den Gräuel 
Gin dünner Raſen ber. 


»Der det nun unfre Blöfe, 
Gin Obdach er ung gab; 
Man merkt des Jammers Größe 
Nicht an dr Fleinen Grab.« 


Nein, wahrlich, man ſah dem Fleinen Grabe die Größe des 
Jammers nicht an. Unter der üppig wuchernden Raſendecke 
rubte das »ganze Volksgeſchlecht«, das ein fremder Defpot dem 
heimiſchen Heerde entriß und während des Winters in Jammer, 
Elend und Verzweiflung trieb. Sacobfen berichtet in feinem 
Beitrage zur Geſchichte von Altona: »Das Bild der Auswan: 
derungsfcenen wird unvergeßlih in unferm Gedächtniß fein. 
Es ergriff das Gemüth, wenn viele diefer Menſchen in ihren 
Feierfleidern in langen Kamilienzügen, — von Ihrer Habe 
nichts als einige Wäafche unterm Arm, — Dieje vor Berzweif: 
lung fingend, Jene ihre Kinder tragend oder auf Schubfarren 
fahrend, von Gensdarmen vorwärts geftoßen, in unfere Stadt 
einwanderten. Man dachte unmwillfürlich an den Opferichmud 
der Vorzeit, und heftiger ergriff diefer Gedanke die Seele; fat 
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fein Auge blickte thränenlos auf die Unglüdlihen. Eine Frau, 
die fünfzig Jahre nicht in Altona geweſen war, betrat die Stadt 
voll Hoffnung auf ihre zahlreiche Bekanntichaft unter angefehe- 
nen Bürgern. Sie nannte den Borübergehenden Namen, die 
Niemand kannte. Sie fand das feltfam; fie ermüdete nicht, 
weiter zu fragen, bis fie Leute traf, die ihr zu fagen wußten, 
die von ihr Erfragten feien ſchon feit dreißig, vierzig Jahren nicht 
mehr unter den Lebendigen. So lautete jede Antwort, ale fie 
zitternd weiter forfhte. Da fanken ihr die Arme und zwifchen 
ihr und dem Grabe ward Raum und Zeit immer kürzer. Glei- 
be Theilnahme erregte ein fteinalter Mann, der mit feiner Le— 
bensgefährtin unter den zahlreichen Unglüdlichen war, die bei 
Seren Rainville Obdach fanden. Dies Paar, an Philemon 
und Baucis erinnernd, fchien fi, vor Nummer und Sammer 
lebensmüde, dort zum Sterben hingefeßt zu haben; der Eine 
überlebte die Andere nur kurze Zeit. Borzüglich fehauderhaft 
war die Räumung des großen Hamburger Krankenhauſes, Peſt— 
bof genannt. Wenn der Oberpräfident und der PBolizeimeifter 
nicht ſchnell Wagen berbeigefchafft hätten, fo wäre eine Menge 
diefer Unglüdlihen durh Froft — oder Flammen umgekom— 
men. U ſ. w.« 

Bon den Vertriebenen, deren Anzahl fih auf Zmwanzigtau- 
ſend belaufen haben foll, fanden einige Tauſende liebreiche Auf- 
nahme in Altona und wurden fo weit wie irgend thunlid, un- 
tergebradt. Aber Biele trugen ſchon den Anſteckungsſtoff in 
ihrem Körper, der dann immer weiter um fi griff, wie ein 
fchleihendes Gift das Mark aus den Knochen jog, die Röthe 
der Wangen verzehrte. Die Luft brütete das Berderben aus, 
und die Vertriebenen ſanken dahin, wie dürre Halme unter der 
Senſe des Schnitters. 
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»Sie fonnten nicht weiter feuchen, 
Erſchöpft war ihre Kraft, | 
Froft, Hunger, Elend und Seuchen, 
Die haben fie hingerafft.« 


Sie fanden ihr Grab auf der Wieje zu Dttenfen. Anfäng— 
lih wurden fie in Särgen verſenkt. Als aber die Anzahl der 
Todten wuchs, ſchichtete man die Leichen neben einander und 
bededte fie mit Kalk. Das Gras verhüllte bald mit jeinem 
Grün die allgemeine Gruft. Die Natur, eine liebreiche Mut: 
ter, ſchmückte des Elends Stätte mit der Hoffnung Farben und 
die Frühlingslerche fchmetterte ihre Auferfichungsweifen über 
dem Orte, wo die erfhöpften Pilger ihre Häupter niedergeleat. 
Die Hamburger ließen 1815 auf der Wiefe ein einfaches Mo— 
nument errichten ; einen Würfel von Sanditein, worauf fich zwei 
Garben freuzen. Zu beiden Seiten des Steines find geſenkte 
Fackeln eingehauen. 

Die Inſchrift an der Vorderfeite lautet: 

»Friede den Entihlafenen! — An diefer Stätte ruben 
»die Gebeine von 1183 Hamburgern, welche mit vielen 
» Zaufenden ihrer Mitbürger von dem franzöjiihen Mar— 
»ſchall Davouft im härteften Winter 1813 — 14 aus 
»dem belagerten Hamburg vertrieben, mit menfchenfreund- 
»licher Milde in Altona aufgenommen, von deijen edlen 
»Einwohnern, fo wie von ihren früher ausgewanderten 
»Randsleuten in ihrem Elend unterftüßt und verpflegt, 
»dDemungeachtet aber Opfer ihres Kummers und aniteden- 
»der Seuchen wurden.« 

Die Infchrift der Rückſeite lautet: 

»Diefen Denkſtein errichteten Hamburgs trauernde Bürger 
»ihren entjchlafenen Mitbürgern im Jahre 1815.« 
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Birken und Weiden beichatteten fpäter dag Denkmal, unter 
dem die Dpfer der Tyrannei fchliefen. Als Erinnerung an 
eine Tragödie, die mit ehernen Leitern in den Gefchichtsbüchern 
verzeichnet und mit Flammenzügen in den Herzen der Nach— 
kommen geſchrieben fteht, hätte das Denkmal nicht verrückt und 
noch weniger hätten die Gebeine der Gruft entnommen werden 
tollen. Wir find um ein Stück Gefchichte ärmer geworden. 
Das Denkmal wurde auf Hamburger Gebiet gebracht und ift 
der Grund diefer Verfegung ein Häglich profaifher: Der Eigen- 
thümer, welcher für die Wiefe zehn Thaler jährlicher Grund: 
miethe empfing, wollte diefelbe, da er fie anderweitig nicht be— 
nugen Eonnte, und eine daneben liegende, die durch die Baum- 
pflanzung litt, dem Hamburger Staat für 3000 Mark verfau- 
fen; oder vielmehr, weil von eigentlichen Landftellen nichts ab- 
getreten werden darf, beanfpruchte er zwanzig Thaler Grund» 
mietbe. Daß ein Landmann feinen Boden zu verwerthen fucht, 
it natürlid; — wenn er aud Swift’s Ausſpruch, nach welchem 
Derjenige, der zwei Kornähren oder zwei Grashalme auf einem 
Fleckchen wachſen läßt, wo früber eins wuchs, ſich größere Ber: 
dienfte um Menfhheit und Baterland erwirbt, als die ganze 
Schaar der Politiker! nicht gerade beherzigt. Daß ferner ein 
Landbauer fih um biftorifhe Erinnerungen weniger kümmert, 
ift eben fo natürlih. Daß aber die Hamburger fih eine Wieſe 
nicht erhielten, von welcher der Dichter fingt: »ſo traurig if 
feine wie dieje, wohl unter des Himmels Luft,« — das iſt .... 
unbegreiflih! Die Forderung des Eigenthümers wurde Urſache, 
das man fowohl Denkmal ald Gebeine im Jahre 1841 nad 
einer Ede des Hamburger St. Nicolai-Begräbnißplakes, ganz in 
der Nähe der Sternfchange, transportirte. Die Gebeine wurden 
ausgegraben und in Kiften gepadt, und follen, wie id gehört 
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(aber nicht geglaubt) habe, beim dänischen Amte ale »außer 
Land gehende Anochen« mit Zoll belegt worden fein. Beinahe 
hart an der Landftraße ſteht jeßt das Monument. Es iſt von 
Tannen umringt; im Hintergrunde läßt eine Trauerefche ihre 
Zweige niederhangen; dunkle Taxusbüſche tragen nicht dazu bei, 
im Herzen des Beſuchers erbebende Gefühle zu weden. Drau- 
ben auf der Wieſe war es freier — und ftiller: Lerchen wirbeiten, 
das üppige Gras fäufelte alte Gefchichten, Birken und Weiden 
raufchten den bleihen Schläfern unterm grünen Rafen das 
Schlummerlied. 

Der Eigentbümer der Wiefe nahm, als die Gräber aufge 
iharrt wurden, die am beiten erhaltene Trauerweide und ver 
pflanzte fie, forgfältig mit der heiligen Graberde umgeben, in 
feinen Garten. Darauf jagte er feierlich zum damaligen Prä- 
jidenten der Stadt Altona, zum Grafen Blücher: »Wenn der 
Baum eingeht, fo iſt's ein Zeichen, daß ich die Schuld trage, 
weil man die Todten aus ihrer Ruhe geftört. Gedeiht aber die 
Trauerweide fernerhin, fo bedeutet Died, daß die Hamburger 
Behörde ihuldig daran ift!« Das war ein Gottesurtheil: der 
Baum grünte Jahr für Jahr und wird binnen Kurzem wieder 
in feiner alten Schönheit prangen. Möge er nod viele Ge: 
Ichlechter überleben! 


Il. 


»Zu Dttenfen an der Mauer 
Der Kirch’ ift noch ein Grab, 
Darin des Lebens Trauer 
Gin Held gelegt bat ab.« 
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Rüdert gedenft des greifen Feldheren Herzog von Braun- 
ihweig, Carl Wilhelm Ferdinand, der hier »vor des Hirned 
Spalte« Ruh’ im Grabe fand. Der Dichter läßt das denfende 
Haupt des Kriegers aus der Gruft ſich erheben: 


»Da fieht es der Zwölfhundert 
Srabitätte ſich fo nah”, 
Und ruft wohl aus verwundert . 
Ein Feldherr ward ich ja.« 


Wie ſchön und erhaben ift diefer Gedanke. Der greife 
Krieger, der Deutichlande Söhne in den Kampf geführt, finnt 
nun im Grabe no, ein ächter Welfe, auf des Vaterlandes Freie 
heit und betrachtet ſich als den Feldheren diefer Todtenichaar, 
an deren Spige er ſich ftellen will, »wenn die Trompet’ einft 
ruft; wenn jie aus ihrer jtummen Gruft ihr Weh’ werden zum 
Himmel ſchallen lafien.«e Uns kommt hier die nächtliche Heer- 
hau von Zedlig in den Sinn; wir glauben den Tambour zu 
ſehen, der mit jeinen entfleifchten Armen Reveille und Zapfen: 
ſtreich ſchlägt; Knochenhände heben lange Schwerter empor und 
der Mann im kleinen Hütchen fieht fi die Truppen an, welche 
erftarrt unterm Eife lagen, welche Nilfhlamm und arabiicher 
Sand bededte, welche nun von den Wirbeln des Tambours ge- 
wedt fi zur großen ‘Barade einftellen. Der deutfche Dichter 
Zedlig verherrlichet dort das Elingende blanke Soldatenhandwerf 
und befingt den fremden Eroberer. Rückert dagegen preifet 

bier den greifen Feldherrn, der, um feines Landes Knechtſchaft 
zu filgen, erhobenen Hauptes in den Tod ging. Auch diefer 
bält Parade, jedoch über ein großes Schmergenss Heer: 
1. , 
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»Euch hat auf andern Pfaden, 
Und doh aus gleihem Grund 
Der Tod allhier geladen, 
Ihr feid mit mir im Bund. — 


Über vergebens ſuchſt Du noch jet des Feldheren Grab an 
der Mauer. Er entitieg ihm und legte fih fchlafen in die 
Gruft feiner Ahnen. Er, felbft ein greifer Kampfes-Leu, ruhet 
neben Heinrich dem Löwen in der Dom- oder St. Blafius- 
firche zu Braunfchweig, welche Letzterer im Jahre 1173 ftiftete. 
In diefer Kirche fchlummern neun braunfchweigiiche Fürſten, 
die auf dem Felde der Ehre ihren Tod fanden. 

Herzog Carl Wilhelm Ferdinand wurde in der Schlacht 
von Auerftedt (1806) verwundet: eine Kugel drang über dem 
rechten Auge ein und trieb das linke aus feiner Höhlung ber: 
aus. Befinnungslos flürzte er nieder. Man bob ihn auf fein 
Pferd und bededte ihm das blutige Antlig mit einem Tuche. 

Auf diefe Weife mußte der greife Held, der fchon unter 
Friedrih dem Großen den Lorbeer um fein Haupt wand, vor 
den verfolgenden Franzofen flüchten. Später legte man ibn 
in einen Wagen; da jedoch die Erfhütterung ihm allzu heftige 
Schmerzen machte, fo trug man ihn endlih auf einer Bahre 
bis nad feiner Refidenz, wo er am 20. Dctober anlangte. 
Von dort entfendete er einen Hofbeamten an den franzöſiſchen 
Kaifer, fein Land der Gnade des Gewaltigen zu empfehlen. 
Napoleon ergo fih in bitteren Vorwürfen über den Herzog, 
»der die unrubige Jugend in den Kampf getrieben und den König 
von Preußen wider deſſen eigenen Billen mit fortgeriffen habe. « 
Den »General Braunfchweig« werde der Kaiſer als preußiſchen 
D fficier achtungsvoll behandeln, aber einen Souverain 
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nicht in ihm erkennen; und wenn das Haus Braunſchweig die 
Erbfolge verliere, fo fei dies dem Herzoge zuzufchreiben! — 
Da er hieraus entnahm, dab Napoleon ihn als Kriegsgefan- 
genen behandeln wolle, ließ er fih, troß feiner Wunde, nadı 
Ditenfen bringen, wo er am 11. November 1806 ftarb, in 
dem Haufe, welches (erft vor Kurzem ein Raub der Flammen 
geworden) dem darin abgeichiedenen Helden zu Ehren den Na- 
men »Garlörube« erhielt. In diefem joll auch die Leiche zur 
Barade ausgeſtellt geweien fein. Am 23. November ward fie in 
das Grabgewölbe der Dttenfener Kirche, in der Nähe der Thurm— 
uhr beigefegt. Das Herz befand ſich in einer filbernen Kapjel 
auf dem mit fchwarzem Sammet befleideten Sarge. Erſt im 
Sabre 1819 wurde die Leiche nah Braunſchweig gebracht. 
Das der Held, der »von Braunfchweigd Thoren, mit den Scher: 
ben des Hauptes von Land zu Land umberirrte, ch’ er Eonnte 
bier fterben,« wieder nach feiner Refidenz heimgeführt und ne 
ben feinen Ahnen gebettet wurde, ift fchön und herrlih. Wo 
fönnten die Nachkommen des Leuen, wo fönnte ſolch hochher— 
ziges Heldengeſchlecht eine beſſere Ruheftätte finden, als zur 
Seite des großen Vorfahren, auf den jeder gute Deutſche mit 
Stolz und Freude blidt!? _ 

Braunfhweigd Bürger errichteten ihrem Herzoge Carl Wil- 
beim Ferdinand und feinem Sohne Friedrich Wilhelm, der 
1815 bei Quatre-Bas fo glorreih endete — 


»Mit feinen dunklen Schugen 
Der Dels, mein wadrer Sohn, 
Der fönnte wohl Euch nügen; 
Doch fiel auch Der nun fehon.« — 
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eine jechezig Fuß hohe, aus Eiſen gegoffene Spitzſäule, an de: 
ven Fuße vier prächtige Löwen ruhen. 
»Seinen für Deutichland gefallenen Fürften 
ihr Baterland.« . 


III. 


»Zu Ottenſen, von Linden 
Beſchattet auf dem Plan, 
Iſt noch ein Grab zu finden, 
Dem ſoll, wer trauert, nahn!« 


Dort rauſcht die mächtige Linde dem edlen Barden Klop— 
ſtock und ſtreut im Frühling ihre Blüthen auf des Sängers 
Grab. — Wenn der Deutſche ſeiner edelſten Geiſter gedenkt, 
ſo ſpricht er ehrfurchtsvoll den Namen Klopſtock aus. Jeder 
Gebildete weiß, daß Er die Meſſiade gedichtet, aber unter 
Tauſenden hat ſie, unſerer Ueberzeugung nach, ſelten mehr als 
Einer geleſen! Klopſtock beherrſchte nicht die Form; auch war 
ſein antikes Versmaß weniger geeignet, ihm Eingang in grö— 
Bere Kreiſe zu verſchaffen; wiewohl feine unübertroffenen Oden 
und feine Hermannsſchlacht allgemeine Verbreitung verdienten. 
Er war der bedeutendfte, vielleicht der erfte Verfündiger geifti- 
ger Freiheit. Wie wahr fagt Mahlmann von ihm: 

»Es fang fein herrlich Lied die große Weltverföhnung, 
In Schmerz von Golgatha vollbracht; 
Es fana, voll Vaterland, die deutſche Heldenfrönung, 
Den Siegesfang von Hermann’s Schlacht. 
Es fang der Kreundichaft Glück, der Liebe Götterwennen, 
Der Andacht heil’gen Pfalm, den Auferftehungstag! 
So flog fein Adler auf zum Lichtquell ew'ger Sonnen, 
Und Freiheit war fein Flügelfchlag !« 
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Klopſtock jauchzte der franzöſiſchen Revolution ſiegestrunken 
entgegen. Seine feurigen Geſänge bezeugen den lebhaften An— 
theil, welchen er an der Gährung der Geiſter nahm. Auch 
ward dem Dichter das franzöſiſche Bürgerrecht ertheilt. Als 
aber die Gräuel um fih griffen, da wendete er fih fchweren 
Herzens ab. 

Auch Rüdert erkennt in ihm den edlen Freibeitsfänger: 


»Wohl hat, als dumpfer Brodem 
Der Knechtſchaft uns umgab, 
Ein leifer Freiheitsodem 
Geweht von feinem Grab, 


»Wohl if, als hier den Klügel 
Die Freiheit wieder ſchwang, 
D Klopitod, Deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenflang !« 


Klopſtock erlebte nicht Deutſchlands tieffte Erniedrigung: 
er tarb am 14, März 1803. Die Linde, welche fein Grab 
umſchattet, wurde fhon 1758 für Meta gepflanzt. Auf dem 
Srabiteine ftehen die Worte: 


Saat von Gott gefäet, dem Tage der Garben zu reifen.« ') 


*) Diefelben inbaltsfchweren Worte find als Infchrift der Eingangs: 
pforte gewählt worden in ben Friedhof, für den diefes Buches Ertrag 
beſtimmt it, Ich hörte von vielen Seiten äußern: »das fei fein rich: 
tiges Deutſch.« Ein Beitrag zu obiger Klage über die Verbreitung 
unferer Schönen Literatur, Wer nichte mehr von Klopftor weiß, follte 
doch Rückert's Gedichte kennen? 


»Wo wie in goldnen Streifen 
Das Wort des Sängers fteht: | 
Saat von Gott gefät ıc.« H. 
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Wir wollen nicht unterlaflen, hier auf das geiftreihe Werk 
Freimund Pfeiffer’d » Goethe und Klopftod« (Leipzig, Berlag von 
W. Engelmann, 1842) und hauptfählih auf eine der Beila- 
gen: »Briefe aus Altona«, aufmerkfam zu machen. Pfeiffer 
zürnt den Dichtern, welche Klopſtock's Grab in ihren Liedern 
verherrlichten, weil er die Rubeftätte der Manen des Dahinge— 
Ichiedenen für unwürdig hält. 

Allerdings, das Monument verwitterte, die hölzerne Um— 
faffung war dem Zerfallen nahe, und geiftigem Pöbel ward es 
leicht, die Marmortafeln mit nichtsfagenden Namen zu befrißeln, 
Darauf wurde im Auguft 1842 die Gentral-Adminiftration der 
ſchleswig-holſteinſchen patriotifchen Gefellihaft aufmerkfjam ges 
macht. Diefe leitete eine Unterfuhung ein, und nachdem fie 
fih von den Uebelftänden überzeugt hatte, übernahm fie die 
Herftellung und künftige Erhaltung der Grabftätte. Doch nicht, 
bevor die Klopſtock'ſchen Erben erflärt, daß fie, nicht geneigt, 
die Koften zu tragen, zu Gunften der Gefellfhaft ihren An- 
fprüchen auf Begräbniß nebft Grab» und Denfiteinen entjagen 
wollten. Es wurden demnah die alten Grundlagen wegge— 
nommen und norwegiicher Granit dafür verwendet; die Mar- 
mortafeln in neue Sandfteine gefaßt; endlich die Grabftätte 
mit einem geſchmackvollen eifernen Gitter umgeben. Ein Hei: 
ner metallener Behälter wurde, uneröffnet wie er ſich vorfand, 
wieder mit vermauert. 

Das Haus, welches Klopftod zu Hamburg in der Könige: 
ſtraße bewohnte, ift niedergeriffen; ein anderes erhebt fih an 
defien Stelle, doch hat man die Steintafel mit der Inſchrift: 
»Die Uniterblichkeit ift ein großer Gedanfe,« mit dem Beilage, 
daß Er dort dreißig Jahre lebte und dort ftarb, wieder einge 
fügt. In Hamburg fcheint man feinen Werth auf die Erhal⸗ 
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tung der alten Wohnung gelegt zu haben. Nur der Lebende 
bat Recht! In Quedlinburg ſah ich noch vor einigen Jahren 
am Fuße des Schloßbergs das alte Haus, worin der Sänger 
der Meffiade geboren wurde. Und im Brühl, einem jchönen 
Barf nahe der Stadt, fuchte ich unter prachtvollen Eichen und 
Linden fein Monument*) auf. Des Dichters erzene Büſte ftcht 
auf marmornem Poftament und ich las nachſtehende Verſe aus 
feiner Ode »an mein Wäldchen« als Denkſchrift: 


„Wenn bier im Sturm nit mehr die Eiche rauſchet, 
Kein Lispeln mehr wehet von diefer Weide, 

Dann find Pieder noch, die von Herzen famen, 
Bingen zu Herzen.« — 


Monumente werden verfallen und finfen, ſtolze Eichen 
morich werden und brechen ; Klopſtock's Lieder, die von Herzen 
kamen, wollen auch wir uns zu Herzen gehen laſſen. 


»Denn was ſich aller Orten 
Als ewig jung erweiſt, 
Iſt in gebundnen Worten 
Ein ungebundner Geiſt.« 


— — — — — 


Rückert ſagt, daß der ſinnige Waller, welcher die Grä— 
ber beichaut, zulegt an Klopſtock's Grab treten folle. Den- 
noch mögen wir noch einige Augenblide bei Schmidt von 
Lübeck weilen, deſſen Lieder: »Fröhlich und wohlgemuth« 


) Ich erlaube mir, an eine Ode zu erinnern, durch welche bei 
Einweihung diefes Monuments der königliche Landratb Herr Weyhe 
ın Dueblinburg dem erbabenen Feſte einen, ſolch' hohen Gegenſtandes 
würdigen, poetifhen Schmud verlieh. . 
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— „Mittag gebt über Thal« — »Seitdem man und das Pa- 
radied« — u. a. m. im Bolfe fortleben. Die Klopſtocks⸗Linde 
breitet liebend ihre Zweige über den Grabftein, auf dem Du 
liefeft: »Hier ruhet Georg Philipp Schmidt von Lübed, geb. 
1. Januar 1766, geſt. 28. October 1849.« 


»Ich geh’, Natur, in Deine Hand, 
Menn ausgelebt, zurüd; 
Mo Du bift, if das Mutterland, 
Dort blüht mir ewig Glüd. 
Tod ift ja nur ein Menfchenwort, 
Denn Tod ift weder hier noch dort.« 


Während Deutſchlands tiefiter Erniedrigung ſchrieb dieſer 
Deutiche (1806) feinen »Gruß an die Deutſchen«, deſſen letzte 
Strophen hierher gehören: 


»Schaut dort am Bad fich fchlummernd ſtrecken 
Den Schäferfnaben zart und fein; 
Den Knaben mit dem Schäferitedfen, 
Den Knaben wird der Herr ermweden, 
Der Räder unjrer Schmady zu fein. 


»Es ſoll mit Gott uns doch gelingen, 
Es muß das große Werf gedeihn. 
So laßt die deutſchen Becher klingen, 
Und Eure Barden Lieder fingen, 
Und Eure Herzen fröhlich fein ! 


»Denn bob und herrlich wird vor allen 
Erſtehen deutſches Volk und Land; 
Ich höre Klopſtock's Stimme ſchallen, 
Ich ſeh' das deutſche Banner wallen, 
Und in der Wolke Gottes Handl« 
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Ehrfurcht den Manen eines Dichters, der und diefe Worte 
zurief! 


— — — — — — 


Zu Ottenſen beſchloß auch Obriſt Köller — bei der Ver— 
ſchwörung gegen Struenſee betheiligt — freiwillig ſein Leben. 
Köller war 1772 Inhaber des Falſterſchen Infanterie-Regi— 
mentes und von Juliane Marie für ihre Pläne gewonnen. 
Roch in demſelben Jahre entſtanden Zwiſtigkeiten unter den 
Verſchworenen; er mußte dem Einfluſſe Guldberg's weichen und 
ſich mit dem Poſten eines Interims-Gouverneurs von Rends— 
burg begnügen. Faſt alle Verſchworene erreichten ein hohes 
Alter, — bei allen wurde das Gewiſſen rege. Struenſee ſchien 
wie Banquo's Geiſt ſich mit ſeinen Widerſachern an die Tafel 
zu ſetzen; ſein Geſpenſterblick machte ihr Blut erſtarren, ließ 
ſie den rothen Wein verſchütten. Köller-Banner, welcher in 
Altona den ſogenannten Slaw'ſchen Hof bewohnt haben ſoll, 
zog ſich menſchenfeindlich von jedem Umgange zurück, ließ ſo— 
gar die unteren Fenſter ſeines Wohnhauſes vermauern. Nä— 
here Berichte über die Art ſeines Todes könnten nur aus un— 
ſicheren, ſich widerſprechenden Gerüchten entnommen werden. 


Schließlich ſei noch erwähnt, daß Heinrich Wilhelm von 
Gerſtenberg, der berühmte Verfaſſer des »Ugolino«, einer 
Tragödie, die (1768) alle Dramen ihrer Zeit übertrifft, auf 
dem Heiligen-Geiſt-Kirchhofe zu Altona ruht. Er war am 3. 
Sanuar 1737 in Tondern geboren, und jtarb am 1. November 
1823 in Altona. 
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Drei Gedichte von Alfred Bergrofen. 


1. Der Zodtentan;. 


Mädchen, fomm’ zum Todtentanze, 
Komme mit dem Myrthenkranze! 
Mollen uns beim legten Reigen 
Als verftorb’nes Brautpaar zeigen! 


Mußt nur recht vergnügt erfcheinen, 
Wenn die blaſſen Schädel greinen; 
Wirſt doch vor den todten Mittern 
Dich nicht fürchten? nicht erzittern? 


& find gar muntere Gefellen, 
Sind galant in allen Rällen, 
Mo die hohlen Augen ſchauen 
Liebenswürd’ge fchöne Frauen. 


Trifft ja dort auch Deines Gleichen: 
Junger Mädchen kalte Leichen, 
Sole namentlih in Maflen, 
Die ihre Bräut'gam figen laſſen. 


Garderobe brauchſt Du wenig, 
Denn vom Bettler bis zum König 
Iſt ganz allgemein im Tode 
Bloß ein Kleid von Leinwand Mode. 
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Drüber hat man noch den langen 
Schleier des Vergeflens bangen; 
Doch wer’s fann, darf nah Belieben 
Manchmal ihn bei Seite fchieben. 


Komm’ mein Mädchen! Das Orchefter 
Sind der Eulen Kirchthurmneſter 
Und der Tanzfaal ift hübſch Iuftig, 
Nur ein Bischen leichenduftig. 


Daß wir uns aud fehen fönnen, 
Und nit an einander rennen, 
Leuchten uns Johanniswärmer — — — 
Hört Du: Zwölfe bläft der Thürmer. 


Sieh’, das ift die Zeit der Geifter, 
Jetzt find fie der Gräber Meiiter, 
Dürfen frei fih draus erheben! — 
Mußt nicht zittern, mußt nicht beben. 


Hört Du die Muſik ertönen? 
Hört Du's ber vom Kirchhof dröhnen? 
's it das Raſſeln morſcher Knochen. 
Vorwärts, Mädchen, aufgebrocen ! 


Wenn dann aus des Tanzes Freude, 
Steigen in ein Grab wir Beide, 
Und beim Schrei der Leichengeier 
Halten wir die Hochzeitfeier. 
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2. Schmiede Töhterlein. 


Gott grüß Euch, lieber Meifter Schmied, 
Beichlagt mir fchnell mein Roß. 
Ich hab’ noch einen weiten Ritt 
Nach meines Liebchens Schlof. 


Und fchlagt die Eiſen ſicher an, 
Daß ſie recht feſte fein, 
Damit mein Schimmel laufen fann 
Wohl über Stod und Stein. 


Bor Allem aber macht recht flinf, 
Es drängt und treibt mid fort! — — — 
Gi, fagt, wer ift das nette Ding 
Denn an dem Brunnen dort? 


's ift Eure Todter? — Freut mich fehr! — 
Laß Mädchen, laß nur fein, 
Der Eimer wird Dir ja zu fchwer; 
Ich trag’ ihn Dir hinein. 


Und drinnen woll’n wir, eb’ ich reit', 
Noch plaudern eine Weil’... .. 
Hört, Meiiter Schmied, nehmt Gud nur Zeit, 
's hat g’rade feine Eil'. 


3.  Imogene. 


Nitter Adalbert fhaute bleih und franf 
Durchs Fenfter im Grferitübchen, 
Die Zeit die wurde ihm gar fo lang, 
Er fonnte nicht reiten zum Liebchen. 
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Hinüber blickt' er nach ihrem Schloß, 
Nah den hohen Kajtanienbäumen — 
Da wiehert im Stalle fein Lieblingsrof 
Und wedt ihn aus feinen Träumen. 


Gr rufet dem Knappen: Bring’ Imogen 
Mir Schnell vor des Schloffes Pforte, 
Bill fehen, ob fie zu finden veritehn 
Wird allein nah dem füßen Orte? 


Er pflücket vom Wall ein Vergißmeinnicht 
Und bindet's dem Pferd’ in die Mähne — 
Was leife er noch ins Ohr ihr fprict, 
Das böret allein Imogene. 


Drauf läßt der Ritter vie Zügel los .... 
Die Stute eilet von dannen . ... 
Gr wirft fih auf eine Bank von Moos, 
Im Schatten fchweigender Tannen. 


Dort träumt er wieder den alten Traum 
Und vergißt des Lieblingsroffes — 
Da fprengt es, bedeckt mit weißem Schaum, 
In den Hof des Mitterichlofies. 


Gefunden wohl hatte den Weg das Pferd, 
Denn an des Bergifmeinnihts Stelle 
Nahm lächelnd der Ritter Adalbert 
Eine blühende Immortelle. . 
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Am Grabe Bpron’s. 


Einſt lag er unter Rofen 
Der Liebe glückberauſcht; 
Auch fchien fein ſchmachtend Kofen 
Dem Kalter abgelaufct. 


Grflang, von Wonne flötend, 
Nachts feiner Leier Schall, 
Berftummte fihamerröthend 

Im Hain die Nachtigall. 


Doch ad, den Rüden wandte 
Das Glück ihm, weinend leis; 
Der Täufhung Reif verbrannte 
Den Reichthum feines Mat’s. 


Kein Halm war ihm verblieben, 
Drum rief er auch voll Leid: 
»Ein Wort in Sand gefchrieben 
Iſt eines Weibes Eid !e 


Drauf zog in fernen Gauen 
Gr ruhelos umber, 
Und fuchte, Feind den Frauen, 
Nach Feiner Blume mehr. 


Der Hain voll Korbeerbäume 
Zu Tempe dort im Thal 
Erſetzte ſeiner Träume 
Verſchwundnes Ideal. 
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Gr fand ein Glück von Dauer, 
Und Freiheit hieß die Braut, 
Die ihm nad kurzer Dauer 
Ward feitlih angetraut. 


Und Ruhm fo hieß die Yethe, 
Drin er vertranf den Grant, 
Daß Froſt die Mofenbeete 
Der Liebe überfam. 
Peſth. Demeter Dudumi. - 


Aus dem Feenbuche. 


Ben goldenen Loden das Haupt umweht, 
Den glänzenden Rappen in Schaume, 
So fprengt der Junker, die breite Bruft 
Gehoben von Sehnfuht und Jugendluſt, 
Geſchwellt vom reizendſten Traume. 


Gr reitet ums goldene Waffer, den Baum 
Mit den Mährhentönen, den füßen, 
Um den redenden Vogel ins Land hinein, 
Der fhönften Prinzeffin, wären fie fein, 
Der legt’ er fie gerne zu Füßen. 


66 ritten ſchon Viele mit hohem Muth, 
So koſtbare Schäge zu heben: 
Wer's wagen will, darf zurüd nicht ſchaun, 
Und mahnt's auch und warnt ihn mit Schauder und Graun, 
Sonft büßt er den Fürwig am Leben. 
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Es liegt im Blachfeld viel weißes Gebein, 
Die gingen und nimmermehr famen. 
Und wie nun der Junker reitet aus, 
Da folgt ihm gefpenftiih das wüfte Gebraus 
Mit Heulen und ruft ihn beim Namen. 


Rermodert die Helme, Ro und Mann 
Zerfallen zu dürren Gerippen, 
So reitet’s und Flappert's dem Junker nad 
Und immer wird neues Gefindel wach 
Und fchmäht ohne Zunge und Lippen: 


»Du gedifher Junfer mit goldenem Haar, 
Willſt fiegen, wo Beſſ're erlagen? 
Auch unfer Schädel trug edles Marf, 
Die Kauft war zum Kampfe geballt und itarf, 
Wir lebten in befferen Tagen. 


Schau um! wir fommen mit Kanzen und Schwert, 
Wir reiten Dib-fhmählih zu Schanden. 
Komm’ ber, fonit biſt Du ein feiges Blut, 
Wir fpotten und fchänden den freiben Muth, 
Und brachen ihn, wo wir ihn fanden.« 


Es Klingen die Sporen, der Bogen flingt, 
Es zifht um das Haupt ihm mit Saufen, 
Und dennoch wendet er nicht den Blick, 
Gr fhaut nur nad vorne, dort ruft fein Geſchick, 
Troß Drohen und Drängen und Graufen. 


Und endlich hat er den Garten erreicht, 
Und er fteht an der heiligen Stelle, 
Er bricht fih den Zweig vom fingenden Baum, 
So herrlih erfhien es ibm kaum im Traum, 
Er ſchöpft aus der goldenen Duelle. 
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Fs fpringt und ſchimmert das Maffer voll Glanz, 
Die Blätter raufhen und flingen, 
Gewonnen iſt endlih der Zauberhert, 
Auch der Wogel vertraut ihm das feligite Wort, 
Womit alles Glüd zu erringen. 


Und wie er nun umjchaut, reiten zu ibm 
Die Todten, erftanden zum eben; 
Jetzt jubeln fie, daß er den Preis gewann, 
Selöft auch für fie iit der böfe Bann, 
Richt verloren ihr edles Beſtreben. 


Tſchabuſchnigg. 


Sieg im Tode. 


Ich hab’ aus dem Mapjarenfrieg 
Manch' Fühne That zu melden. 
Will fingen heute einen Sieg 
Pon einem tapfern Helden! 

Es ift gar männiglich befannt, 
Daß Henki Feftungscommandant 
In Dfen ift geweien. 


Dod Görgei mit dem wilden Troß 
Belagerte die Beite; 
Da brannten bald durch das Geſchoß 
Die Kirchen und Paläfte, 
Und Hengi giebt das Loſungswort, 
Das lautet: »Gott ift unfer Hort! 
Pardon wird nicht gegeben!«e — 
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Wie donnern die Kanonen laut, 
Vom Feind wird Brefch’ geſchoſſen. 
Und Blut — ha, wie's den Roffen graut! — 
Fleußt in den Straßengoffen. 
Die Stadt ift halb ſchon abgebrannt, 
Und Görgei ſchickt zum Gommandant: 
»Er foll fi frei ergeben!« 


Doch Hentzi fpricht verwundert aus: | 
»Mas will der — Feldherr haben?.... — 
O nein! Hier bin ich Herr im Haus, 
Hier laſſ' ich mich begraben !« 
Gr ſchwoört dabei aufs Bibelbud: 
»Erſt wenn mir brennt das Taſchentuch 
Vom Leib, wird übergeben !« — 


Da fteht er voller Majeſtät 
Mit ruhig erniten Mienen. 
Wie find von Leichen überfät 
So dit ſchon die Ruinen! 
Hurrah! fo fchallt es drein und drauf, 
Da fommt der Feind heran zu Kauf 
Und megelt Nof und Reiter. 


Kanonenfnall, Trompetenfchall — 
Und bimmelbohe Flammen! 
Wie ſchmilzt doch auf.dem legten Wall 
Da Hentzi's Schaar zufammen! 
Sie ſetzt verzweifelt füch zur Wehr, 
Es ift ja feine Hoffnung mehr, 
Dem Tode zu entgehen. 


Und Hentzi, huffa! in der Mitt‘, 
Wie wird drauf los gefabelt! 
Wie wird bei jedem Tritt und Schritt 
Geſpießet und gegabelt! 
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Und horcht, wie trauervoll beim Sturm 
Die Gloden wimmern auf dem Thurm — 
Es iſt ja Grabgeläute! 


Sc kämpfet muthig, Mann an Mann, 
Noch eine Handvoll Leute. 
Da ftürmt der Feind aufs Neu’ heran 
Auf feine lebte Beute. 
Ah, Einer nah dem Andern fällt, 
Da ſteht noch ganz allein der Held, 
Gr foll Äh nun ergeben! 


Doch Hentzi ſchwingt — hurrah, hurrah! — 
Das Schwert und die Piſtole. 
Stürzt auf den Feind: »Victoria!« 
Setreu nad der Parole, 
Und Knall und Kall, da liegt er todt — 
Wie doh der Himmel feurig loht! 
Und roth it aud die Erbe. 


‚Der Keind ſteht düſter um ihn her 
Und Görgei fpricht zum Heere: 
»Wer jo erwirbt den Tod, wie Der, 
Der ftirbt, ein Held, in Ehrel« — 
Dem Grabe wird er anvertraut, 
Es donnern die Kanonen laut, 
Und Sieg im Tod verfündet's. 


Müller von der Werra. 
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Räthfel, Oharaden, Logogryphe u. ſ. w. 


Rriederife Walt. 


1. Rätbiel. 


Mo find die Wälder, die zu durchdringen 
Noch nie ein menfchliher Ruf gewagt? 
Die unermeßlihe Ranken umfhlingen, 
Und denen fein beitres Sonnenlicht tagt? 


Wo breiten ſich aus die endloſen Wiefen, 
Bedeckt mit üppigem frifchen Grün, 
Darüber fhweigend gewaltige Rieſen 
Die ungeregelten Bahnen ziehn ? 


Die blutigiten Kämpfe werben geführet, 
Doch nie ftampft ven Boden ein Rofleshuf, 
Und nie bat ein menfhliches Ohr berühret 
Der Gefallenen Jammer, des Siegers Ruf. 


Gebirge, gleich hohen Alpen, jteigen 
Empor, — fein Bergmann fährt in den Schadt; 
Ringsum verbreitet iſt lautlofes Schweigen, 
Kein fröhliher Ton des Lebens erwacht. 


Und neben den ungeheueriten Schäßen, 
Denen fein Reihthum der Könige gleich, 
Lagert das grimmige bleiche Entſetzen, 
Theilt Verderben un? Tod das finitere Reich. 


119 


Nichte Städte noh Wohnungen werden gegründet, 
Das Feld bebaut feine’ fleifige Hand — 
Sprich, ob Du weißt, wo auf Erden fidgjindet 
Dies unmwirtbbare, unheimliche Land? 


2. Homonyme. 


Als Zeitwert fann ed, wie Gebilde 

Des Traums bald ängitigen, bald erfreun. 
Als Hauptwort manchem Wappenſchilde 
Den allerböchiten Werth verleihn. 


3. Charade. 


Die Erſte nicht ganz friedlich ift, 
Die Zweit’ und Dritt’ it ſchon vollendet; 
Und wer das Ganze ift, der wendet 
Gewiß zur Sühne Zanf und Zwiſt. 


4. Logogryph. 


Einen Riefen, den dies Jahrhundert vom Schlafe erweckte, 
Wandelt ein anderer Kopf um in des Kriegers Beruf. 


5. Charade, 


Es würde nie die Erite fein, 

Wär’ ich recht fehr die Zmeite. 
Das Ganze wird mich ſiets erfreun, 
Sind's zu mir gute Leute. 


6. Homonyme. 


Ein Wörtchen, das den Unterſchied verhandelt, 
In andrem Sinn zur Straße umgewandelt, 
Auf welcher große Laſten gehn, 

Obgleich fie nie mag ſtille ftehn. 
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7. Eharade. 


Die ge Silb' umfaßt die Kerne 
Und Nähe, jedes Lebens Spur: 
Die Erde, Sonne, Mond und Sterne, 
Das ganze Walten der Natur. 


Die Zweite muf man doppelt nennen, 
Um nad dem neuen Modeton 
Den fhönen Namen zu erfennen: 
Ihn nennt die Tochter wie der Sohn. 


Die Dritte wird ftets hinten bleiben. — 
Vom Ganzen aber wird begehrt, 
Daß es bei faltem Wintertreiben 
Uns Krühlingsblüthen mild befcheert. 


SFlüchtige Skizzen aus meiner andermappe. 
Bon 


Or. 8. Scherzer. 


— — — — 


J. 
Ein Ritt durch die Urwälder von Coſta Rica. 
Es war am 6. Mai 1853. Mein Reiſecollege, Dr. Wagner, 


war mit einem Diener und unferem Gepäd in der Zollftation am 
fogenannten Muelle des Sarapiqui zurüdgeblieben und ich hatte 
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den Weg allein, nur von einem Maulthiertreiber begleitet, nad 
dem Hochlande von Coſta Rica fortgefegt, um in einer der näch— 
ten Anfiedelungen die erforderlichen Thiere zur Weiterbeförderung 
meiner beiden Gefährten zu requiviren. Ich batte alles fchwer- 
allige Gepäd in der Verwahrung meines Freundes gelaffen 
und führte bloß eine Wolldecke zum Schuß gegen die Kühle des 
Radtbivouacd, ſowie einen Fleinen Kautſchukſack mit einiger 
Wäſche mit mir, welcher dem Maulthiere am Rüden auf- 
xihnallt war. Mein Anzug beitand in langen, waflerdichten 
Stiefelm und einem dien rotben Wollbemd, das gegen die 
Feuchtigkeit ebenſo wie gegen fonftige Verfühlung ſchützte und 
gleihzeitig den Vortheil gewährte, daß feine grelle Farbe gefähr: 
Ihe Urwaldthiere eher abſchreckte ala anzog. Im Gürtel ftaf 
wohlgeladen eine fünfihüffige Piſtole (revolver), fowie eine 
feine Handhade, um fih durch wildverfchlungenes Urwaldge— 
früpp den Weg hauen zu können. Gleich in der erften Viertel- 
Runde unferes Rittes fiel dag Maulthier mehrere Male in Folge 
des ſchlechten Waldweges und ließ mich bie über die Knie in 
Roth und Untiefen finten, fo daß ich nicht wenig Mühe hatte, 
meine etwas fchwerfällige Fußbekleidung wieder aus den ſchlam— 
migen Pfügen herausjuziehen. Wir hatten mehrere ziemlich 
Reile Bergrücen zu erflimmen; doch war das Hinabgleiten bei 
dem ſchlüpfrigen Zuftande des Lehmbodens noch viel befchwer- 
liher und ermüdender. Wenn der Weg fihon jekt, wo die 
Regenzeit kaum begonnen hatte, fo zahlreiche bodenlofe Stel: 
en zeigte, wie bart muß die Reife durch diefe Wälder erft 
jein, wenn jechsmonatliche Regengüffe die ganze Erde völlig 
durhweicht haben! Die Waldtbiere zeigten ſich weit weniger 
ahlteich und zudringlich, ale ich's in Folge der läftigen Infecten: 
plage an den Ufern des Sarapiqui vermuthet und befürchtet 
8* 
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hatte. Es ſchien, als wäre felbft Schlangen, Tigern, Pumas 


und wilden Hunden (cuyoten) der Weg im Urwald allzu kothig. 
Wir hätten nicht müfjen mit einem centralamerifanijchen 
Mauitbiertreiber reifen, um daß fich nicht ſchon in der erſten 


halben Stunde unferes Rittes ein Anlaß zu irgend einem unfrei- 


willigen Aufenthalt ergeben haben würde. Am Gefchter war 
ein Riemen abgerifien, die Ladung des Maulthiers hatte nicht 
die gleichmäßige PVertheilung, kurz, es mußte angehalten 
und ein gar foftbares Stück Zeit durch Ab- und Aufpaden, je: 
wie durch ſonſtige Berbefferungen vertändelt werden. Eine 
Stunde mühſamen Bergauffteigens brachte und endlich gegen 
3 Uhr Nachmittags nach dem Gehöft von San Ramon, bei defjen 
Befiger, Don Juan Konfeca, wir einer ziemlich freundlichen Auf: 
nahme begegneten. Man findet in allen diefen Anfiedlungen 
jelten mehr ale Eine Waldhütte und fühlt fih in dem Maße 
enttäufcht, ale man, verlodt durch den pompöfen Namen des 
Pachthofes, ſich eine mehr oder minder alänzende Borftelluna 
davon gemacht hatte. Zum Abendbrot wurden ung Tortillos ), 


*) Die Tortillos, eine Art flaher Maiskuchen, die Hauptnahrung 
der Eingebornen Gentralamerifas, werben auf folgende Weiſe bereitet: 
Der Mais wird, nachdem er einige Zeit in Waffer gekocht wurde, zwi— 
chen zwei Steinen zu emem Teig zerrieben und hierauf in dünnge— 
walzten Blättern, ähnlich unferen Pfannkuchen, auf einer eifernen Blatte 
auf offenem euer leicht geröfte. Merftünde man ven vortrefflichen 
Mais, den man bier erntet, in Mebl zu verwandeln und Brot daraus 
zu bereiten, fo gäbe dieſe Frucht eine vortreffliche, wohlmuntente Nab- 
rung. In der gegenwärtigen Form und Zubereitungsweife aber ſchmecken 
die Tortillos nicht viel beffer als getrodnete Pappe, kaum fo gut wie 
ver Baches der Juden, und find jedenfalls weit unverdaulicher. Es giebt 
Gingeborne, welche 30 bis 40 Stück folder dünner Maiskuchen täglich 
verzehren, und das häufige Vorlommen von Blähbäuchen ſchon Bei 
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etwas Käfe, zähes Kuhfleiſch und Kaffee vorgefegt. Die Speifen 
wurden ohne alle üblichen Werkzeuge, bloß mit den Fingern 
kaugerecht gemacht und verzehrt; der Kaffee wurde aus einem 
gemeinfamen Gefäß getrunken. Ueberall erblicdte man Spuren 
des Geiges und der Ungaftlichkeit; denn nicht was man reicht, 
jondern wie es gereicht wird, giebt den Sinn des Gebers zu er- 
kennen. Selbit ein Stück trodnen Brotes und ein Trunk 
Quellenwaſſer vermögen durch die Herzlichkeit, mit der fie ge: 
boten werden, einem empfänglichen Gemüthe als ein gar köſt— 
liches Mahl zu erfcheinen. 





Kindern, findet dadurch eine leichte Erklärung. Die’ zweite Lieblings: 
ſpeiſt der Eingebornen find die Frijoles, in Waſſer gekochte ſchwarze 
Bohnen (Phaseolus vulgaris), deren Geſchmack gefottenen Sägefpänen 
vielleicht noch am äbnlichften tommt, Wenn man bevenft, daß dieſe 
beiten Gerichte nebit Chocolade nicht nur die Hauptnahrung ber Volks— 
tlaften bilden, fondern von den Gingebornen fogar noch köſtlich gefunden 
werden, daß die meiften von ihnen nur felten Fleiſch und faft gar nie 
geiftige Getränke geniehen, fo fann man allerdings dem Volke von Gofta 
Rica wegen feiner Mäsigfeit und Bedürfnißloſigkeit einen gewiſſen Grad 
von Bewunderung nicht verfagen. Won der anderen Seite aber zeigt 
tiefe Anfpruchslofigfeit leider ein nicht Fehr rühmenswerthes Gefuhl von 
Indiffereng gegen alles Beffere und Behaglichere, einen Mangel an jener 
Energie und Strebefraft, welche die europäifchen und anglosamerifanis 
fhen Volksclaſſen fo vortbeilhaft auszeichnen, und durch deren Aufgebot 
allen der gegenwärtige Zuftand der Gefellfchaft ermöglicht wurde. Bes 
dürfnißlofigfeit und Mäßigkeit find zwar an und für fih höchſt ſchä— 
denſswerthe Eigenſchaften, aber fie find alleim nicht hinreichend, um 
em Wolf auf den Höhepunft einer ciwilifirten Nation zu erbeben. Und 
darum fcheint uns das Aufblüben und vie Entwidelung Gentralame- 
ritas bis auf den Zeitpunkt verfchoben, wo die Zahl der Emigranten 
mindeftens ein Drittheil jener der Eingebornen ausmachen und wo das 
Geſchick der fünf Staaten anderswo feinen Schwerpunftt haben wird, 
als in den unbeholfenen Händen eines neufpanifchen Präfiventen, 
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Sobald es finfter wurde, legte man fich zur Ruhe. Kerzen 
werden in diefen MWaldbütten faft niemals gebrannt. Doch 
ſchwatzen die Ruhenden noch eine Zeitlang im Finſtern fort, bie 
fie der Schlaf übermannt und, ähnlich wie bei dem berubmten 
Beethoven’schen Abfchiedsconcert, Einer nah dem Anderen ver: 
ftummt! Wir lagen alle auf fchmalen, harten Holzbänfen, über 
die eine Kuhhaut gebreitet war; nur der Befiker des Gehöftes 
hatte eine etwas gehäbigere, breitere Lageritätte. Die Arbeiter 
ichliefen über ung, in einem durch rohe Baumſtämme unterfchla- 
genen Raum, welcher durch fo zahlreiche Spalten mit dem eben: 
erdigen Gemach in Berbindung ftand, dag, fo oft fi oberhalb 
ein Schlafender umdrehte, wir unten durch eine tüchtige Portion 
Staub jedesmal pünftlih davon unterrichtet wurden. Auch die 
verfchiedenen Inſecten verfaumten nicht, dem Fremdling von der 
Donau ihre Aufwartung zu machen, und die Moskitos brachten 
ung ein wahrhaft obrzerbeißendes Summftändden. Es war, 
als hätte fich alles Ungeziefer der IImgebung in diefer hölzernen 
Waldbarrade ein mächtlihes Rendezwous gegeben, um ung für 
die geringe Aufmerkſamkeit, die wir bisher von den Menjchen 
in Mittelamerifa erfahren hatten, durd ihre um deſto lautere 
Theilnahme zu entjchädigen. 

Zeitig am nächſten Morgen war unfere armfelige Karawane 
wieder im Gang und ehe noch der Tag völlig bereinbrad, hatten 
wir bereitd die Hacienda von San Ramon im Rüden. Aus 
grünem, lianenverfchlungenem Urwalddickicht brüllten die Gongos 
eine regenverfündende Morgencantate, und buntfarbige Papageien 
und Araſſe verftärkten mit ihren fchrillernden Stimmen das wilde 
Orcheſter. Gegen Mittag öffnete ſich plößlich der dunkle, düftre 
Wald und wir erblidten vor uns in einem engen Thale auf 
einer üppigen Wiefe San Miguel, ein einfchichtiges Geböft von 
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wenigen dürftigen Hütten, deren Bewohner fih vom Handel mit 
Maulthieren und Bananenbau nähren. Obwohl diejelben nichts 
weniger als arm waren, fo fanden wir auch hier nur eine fpär- 
lihe Nahrung und einen Zuftand der Dürftigfeit im Hausweſen, 
wie man jelbem faft bei den ärmſten deutichen Bauern nichts 
begegnet. Kein Tiſch, fein Stuhl oder fonftiges Einrichtungs- 
ſtück war fihtbar, und das Innere der Waldhütte zeigte nicht 
als einen fait leeren Raum, an defien aus dünnen Baumftäm: 
men gebildeten Wänden die wenigen Habfeligkeiten der Familie 
berumbingen, während eine halbzerriffene Hängematte quer über 
der Stube aufgemaht war. Wir hielten es für unfer erites 
Geſchäft, mit dem Patron des Hauſes wegen der fofortigen Ab- 
jendung der Maulthiere für die Weiterbeförderung unferer am 
Muelle oder Landungsplag des Sarapiqui zurüdgebliebenen 
Freunde zu unterbandeln. Hier trat nun die Unentſchloſſenheit 
und Zagbaftigfeit des neufpanifchen Volkscharakters wieder recht 
far zu Tage. Erft nad ftundenlangem, unnützem Hin- und 
Serreden waren wir im Stande, einig zu werden, und zwar felt- 
iamerweife (obſchon außer einem zwölfjährigen Knaben fein 
einziger Hausbewohner weder lejen noch ſchreiben konnte) erft 
nah Abfaflung eines ausdrüdlich verlangten, Ichriftlichen Ber- 
traged. Wir befanden uns indeß diesmal in einer nicht gerin: 
geren Berlegenheit als die Eingebornen, indem unfere Kenntniß 
des ſpaniſchen Idioms noch viel zu jung war, um bei der Ab— 
faſſung ſelbſt eines Maulefelvertrages mit Ehren beftehen zu 
fonnen. Gleihwohl gelang uns mit Beihülfe des Italienifchen 
die Tertur Diefes Tractates unerwartet gut und fchnell, und kurze 
Zeit nad der Beſchlußfaſſung war derfelbe bereits von beiden 
contrabirenden Mächten ratificirt. Natürlich fpielten die Ziffern, 
wie bei den meiften Tractaten, auch bier die Hauptrolle, und fo: 
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bald nur der alte Maulthierinhaber feine ſchwere Forderung 
mit großen Ziffern auf dem Papier verzeichnet wußte, ging er 
über jeden orthographiſchen oder ftyliftifchen Schniker gleich— 
gültig hinweg. — Die Nahrungsartifel, mit denen wir und in 
San Miguel zu ftärken hofften, reducirten fih auf ein Glas 
Milch und zwei Eier; denn die Tortillos und Bohnen, welde 
man uns gleichfalls vorfegte, waren noch unverdaulicher als die 
am vorhergegangenen Tage genofienen, und was man und 
an gefohten Bananen, Yuccas, Yams und anderen Tropen: 
früchten bot, erfhien uns jo faul und fiebererzeugend, daß wir 
porzogen, Hunger zu leiden, als mit folder Nahrung uns zu 
fättigen. 


In den Nachmittagsitunden kamen mehrere Arbeiter, welche 
in der Umgebung mit der Lichtung des Waldes beichäftigt wa- 
ven, vom Tagwerk heim; und da der Regen bereits in Strömen 
fiel, fo trugen Ddiefelben große, breite Bananenblätter in der 
Hand, welde bei diejen primitiven Naturen die Stelle eines 
Regenſchirmes einzunehmen jchienen. Sie hatten ſämmtlich ein 
außerſt fahles, Frankhaftes Ausfehen, und waren dabei in Anzug 
und Manieren dermaßen verwildert, daß fie, troß der Heiligen- 
bilder, welche um ihren Naden bingen, einen höchſt unangeneh— 
men Eindruf hervorbrachten. Wenn man länger im ande 
reift und fih an ihren nothdürftigen, bettelhaften Anzug, an 
die braunen, düfteren Gefichter, die wochenlang feinen Tropfen 
reinigendes Wafjer gefühlt, an den rohen Ausdrudf ihrer Züge, 
an die Urmüchfigkeit ihres Kopfhaars gewöhnt hat, jo mag der 
Verkehr mit den Eingebornen allerdings weientlib von dem 
erſten, abftoßenden Eindrud verlieren; aber beim Beginn des 
Umgangs find diefe halbnadten Söhne der Gordilleren trog 
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ihrer befannten Feigbeit und Schüchternheit nichts weniger ald 
anbeimelnde, Zutrauen einflößende Erfcheinungen. ‘ 
Die Nacht brachten wir in einer faft leeren Stube, in einer 
Hängematte zu. Gegen Mitternacht wurden wir plößlid durch 
einen höchſt feltfamen Lärm aus dem Schlaf gewedt und hörten 
zu unferem großen Erjtaunen, wie fich die Familie des Maulthier- 
bandlers im benachbarten, nur durch eine dünne Wand getrenn- 
ten Raum bei fahlem Licht beſchäftigte. Dabei wurde von Zeit 
zu Zeit ein wehmüthiges Stöhnen vernehmbar, von dem man nicht 
recht unterscheiden fonnte, ob es von einem Kinde oder einer er: 
wachſenen Berion herrührte. Mir gegenüber lag aufeiner hölzernen 
Bank ein Arbeiter und rauchte eine Gigarre. In der Küche am 
offenen Herd herrichte gleichfalls eine Geſchäftigkeit, als ob es heller 
Mittag wäre. Nun fahen wir durch die ziemlich breiten Spalten 
der Bretterwand, welche den Schlafraum der Familie von unferer 
Lagerftäite trennte, das Oberhaupt derfelben enalifches Geld 
säblen, und hörten zufällig gerade diejelbe Summe aussprechen, 
welche unſer Maultbiertreiber, wie er noch Tags zuvor ung er 
zählte, mit fih führte. Ich raffte mich von meiner unbeimlichen 
Rubeftätte auf und eilte ind freie. Als ich an jener Stelle in 
der Borhalle vorüberfam, wo jih am Abend vorher unfer Führer 
niedergelegt hatte, fand ich Diefelbe leer. Bei meiner Rüdfehr in 
die Stube war der Arbeiter noch immer wach, und hatte feine 
Blicke unverwandt auf unfer Lager gebeftet; um den Leib hatte 
er ein langes Waldmefjer gegürtet und neben ihm ftand ein großer 
geflochtener Korb. — Allmäblih war es wieder völlig dunkel ges 
worden ; das Licht im Nebengemah war erlofhen, auch das 
Stöhnen war verftummt und nad wie vor herrfchte wieder die 
ganze ſchauerliche Stille einer einfamen Racht im Urwald. Mit 
einem Male ſchrie die Alte aus ihrer Schlaflammer: „Jesus, 
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va a su trabajo!“* (Jeſus *), geb’ an deine Arbeit!), worauf 
mein wunderlicher Nachbar ein paar unverftändliche Worte vor 
fih hinmurmelte, gleihwohl aber fih nicht vom Flecke rübrte, 
fondern, wie uns vorfam, unfere Bewegungen nur noch feiter ins 
Auge zu faſſen ſchien. Da ergriff mich mit einem Male ein fo 
unheimliches, überwältigendes Gefühl, daß ich, ohne recht zu 
wiſſen, was ich that, meine Wolldefe und meinen Regenmantel 
ergriff und hinaus ind Freie eilte. Es war eine wundervolle, 
fternenhelle Nacht. Auf einem Abhange des großen Wiefengrun- 
des, der ſich gleich einem grünen Teppih vor und hindehnte, 
breitete ich meine Dede aus, legte den Revolver neben mir in 
trockne Berwahrung und fühlte mich in der freien, herrlichen 
Gotteönatur bald wieder fo ruhig und ficher, daß ich auch Gift: 
Ihlangen, Jaguar, Pumas und wilde Hunde völlig wieder 
vergaß und fo zuverfichtlich einfchlief, ald läge ich auf einem 
weichen Roßhaarlager in dem wohlverjhloffenen Schlafgemad 
einer bürgerlihen Bebhaufung des europäifchen Continents! 
Zwei Mal des Nachts wurde ich durch das wilde Geſchrei der 
Büffelochſen im benachbarten Walde aufgefcheudht und ein ande- 
res Mal durch arajende Kühe und Schweine, die meinem impro— 
vifirten Lager zufällig zu nahe famen und mich jo zutraulic 
anfhnüffelten, als wäre ich einer ihrer Gompatrioten. 
Wunderbar war der Anbruch des Tages. Wie mit einem 
Zauberfhlage verfhwanden die Schauer der Nacht und die Sonne 
verflärte Alles um mich ber mit ihrem friedlichen, überftrahlenden 
Lichte. Als ih in die Hütte zurückkehrte, war bereits Alles auf 


*) Der Name Jeſus fommt unter den Volksclaffen Gentralame: 
rifas fo häufig vor, wie bei uns Johann oder Joſeph, und wird fogar 
Frauensperfonen beigelegt. 
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den Beinen und der ermordet geglaubte Maultbiertreiber war 
der Erfte, der mir zu Geficht fam. Ich ſchämte mich jebt faſt 
jener Schredbilder, welche meine leicht erregbare Phantafie wäh- 
rend der verflofienen Nacht jo grauenhaft umgaufelten, konnte . 
aber doch zu diejen rauben, unbeimlihen Waldnaturen Feine 
Neigung gewinnen, Ich lieh rafh das Maulthier fatteln und 
ritt nach dem Hodlande weiter. Zu gleicher Zeit, nur in ent: 
aegengejeßter Richtung brach auch die Meine beorderte Karawane | 
nad dem Landungsplatz am Shrapiqui auf, und ich konnte mid 
nun der freudigen Hoffnung bingeben, meinen beiden deutfchen 
Begleitern in San Jofe, der Hauptftadt Gofta Rica’d, binnen 
wenigen Tagen wieder zu begegnen. 


II. 
Die Kaffeecultur im Zafellande von Gofta Rica. 


Wenige Tage nah unferer Anfunft in San Joſé machten 
wir einen Ausflug nad der nur eine Stunde von der Hauptitadt 
entfernten Kaffeeplantage der Herren Joy u. Comp. Diefelbe liegt 
ungemein reizend auf dem Wege von San Joſé nah Cartago 
und wird durch zwei tüchtige Schottländer in einem mufterhaften 
Zuftande erhalten. » Die Kaffeebäumchen haben bier, des be- 
auemeren Erntens wegen, meift nur eine Höhe von 3 bis 4 Schub; 
die Pflanzung der Herren Joy u. Comp. foll über 40,000 folder 
Baumchen zählen. Diefelben zeigen durch ihre glänzend grünen, 
ovalen, fcharfipigigen, 3 bis 4 Zoll langen Blätter viel Aehn— 
lichkeit mit Citronenbäumen. Ihre Blüthezeit fallt in die erſte 
Hälfte des Monate Mai, wo dann ein großer Theil des Tafel: 
landes von Gofta Rica wie mit einer weißen Dede überzogen 
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erfcheint. Ende December beginnen die Früchte zu reifen; An- 
fangs Januar gefchieht in der Negel die Ernte. Wenn Die 
Beere reif ift, bat fie die Größe und das Anſehen einer Kiriche. 
Der Werth des Kaffees hängt viel von der Behandlung der ger 
wonnenen Bohne ab. Iſt die Beere gewaſchen, durh eine 
eigenthümliche Vorrichtung enthülft und auf einer großen, ausge: 
mauerten Fläche (patio) wohl getrocknet worden, fo wird diefelbe 
ein zweited Mal dem Waſch- und Reinigungsproceß unterzogen 
und hierauf mittelft einer befondern Mafchine (trillas) von einer 
Ichleimichten Haut (gomma) gereinigt, worauf diefelbe erſt ver- 
fandgerecht ift, und in Säcke gefüllt ihren Weg nad den Kaffee— 
töpfen Europas nimmt. Ein Baum trägt erſt im dritten Jahr, 
und zwar gewinnt man 1 bis 11, Pfund getrockneter Kaffee- 
bohnen. (In Cuba, Jamaica und St. Domingo rechnet man 
nur Pfund Bohnenertrag per Baum.) Die meiften Kaffee— 
pflanzungen Gofta Ricas tragen nicht mehr ald 5: bi8 800 Centner; 
allein es giebt einzelne Plantagen, wie z. B. die des. Herrn Ma— 
viano Montealegro oder des Präfidenten Don Rafael Mora, 
welche eine Ernte von 2= bi8 3000 Gentnern liefern. Wenn eine 
Pflanzung 10 bis 15 Jahre getragen hat, müſſen die Bäume 
völlig abgefchnitten werden und mehrere Jahre ruben, worauf 
jie dann von Neuem und zwar mit gefteigerter Ueppigkeit gedeihen. 
Ein Deuticher, Namens Eduard Wallerftein, hat das Verdienit, 
die Kaffeecultur auf dem Tafellande von Coſta Rica zuerft ein: 
geführt zu haben. Seine erften Verfuhe in größerem Maßſtabe 
dativen vom Sabre 1832, in welchem Jahre jedoch die Geſammt— 
ernte erit 300 Gentner betrug. Bon diefer Zeit an gewann 
die Kaffeecultur dermagen an Ausdehnung, daß im Jahre 1847 
bereits über 180,000 Gentner Karfeebohnen geerntet wurden. 
Leider war der Preis des Kaffees, als diefe Ernte nah Europa 
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gelangte, in Folge der politifchen Stürme, welche damals ganz 
Europa erſchütterten, auf den englifchen Märkten dermaßen ae- 
funfen, daß die Kaffeepflanzer von Gofta Rica fehr empfindliche 
Berlufte erlitten. Die Panik darüber war unter diefem an fo 
gewaltige Fluctuationen noch nicht gewöhnten Naturvolke fo groß, 
daß Viele im erften Unmuthe jo weit gingen, die Kaffeebäume 
umzubauen und dafür wieder Mais zu bauen. Nur die Beſon— 
nenheit und Energie des damaligen Präfidenten, Don Rafael 
Mora, welcher felbit großartige Kaffeegärten beſaß, verhinder⸗ 
ten, daB fümmtliche Kaffeepflanzungen wieder zu Grunde gingen 
und aufgelaffen wurden. Gegenwärtig foll ſich indes die Eultur 
des Kaffeebaumes wieder über 10,000 Acres Landes erftreden, 
die mit mehr als 10 Millionen Bäumen bepflanzt find, und die 
jährliche Kaffeeernte ift bereits auf 100,000 Gentner geftiegen, 
welche vom Hafen von Punta Arenas aus auf großentheils 
enalifchen Handelsfhiffen in 95 bis 120 Tagen nad England 
verfchtift werden, und wogegen englifche, deutiche und franzöfi- 
ſche Fabricate unds Producte im Tauſch eingeführt werden. In 
San Joſé koſtet der Gentner Kaffee circa 71/, Dollare, auf dem 
Londoner Markte 55 bis 60 Schillinge (15 Dollare) der Eentner. 
Fin Schiff führt in der Regel 6-bi8 7000 Gentner. Dan be- 
bauptet, daß der Cofta-Rica- Kaffee durch die langwierige Reife 
um das Gap Horn weientlih an gutem Geſchmack und aud an 
Farbe verliere, und ed wäre daher im Intereſſe diefer Cultur 
fowohl, wie des Handelsverfehrs von Coſta Rica mit Europa 
überhaupt, äußerſt wünfchenswerth, daß die Verfendung feiner 
verichiedenen Producte von einem erft zu eröffnenden Hafen an 
der Oſtküſte ftattfände. Allein es befteht gegenwärtig noch nicht 
einmal eine Straße vom Hochlande von Gofta Rica nad der 
Oftküfte, obwohl bereit3 mehrere Berfuche zur Herftellung einer 
9* 
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nieder und verlor fi mit ihren Gedanken in der Inbrunft ihres 
Gebeted. Wir konnten uns nicht verfagen, die andächtige Be: 
terin, nachdem fie vollendet hatte, zu fragen, wer wohl unter 
diefem Stück geweihter Erde begraben liege, worauf wir zur 
Antwort erhielten, daß es das Grab ihrer Großmutter fei. Es 
lag etwas tief Ergreifendes in der Sorgfalt, mit welder eine 
faum balbeivilifirte Indianerin den kahlen Erdbügel ſchmückte, 
welcher die längit vermoderten Knochen ihrer Großmutter bes 
dedie .... | 

Noch viel anderes junges Volk trafen wir am Kirchhof über 
wild wuchernde Schlinggewächſe aufs und abwandeln und zu» 
weilen an einem Grabe mit gefalteten Händen fteben bleiben, 
aber in feinem Geficht glaubten wir jo viel warme Theilnahme 
und kindliche Verehrung zu erbliden, als in den braunen, wil- 
den Zügen des armen Indianermädchens. Die Infchriften find 
in der Regel nur eine einfache Aufzeihnung des Namens und 
Sterbetages des Berftorbenen, meiltentheil® von wenig Fundiger 
Hand nur mit Bleiftift gefchrieben. Weder auf den aus der 
fablen Erde ragenden toben Holzkreuzen, noch auf der Haupt- 
fronte der eingemauerten Särge erblietten wir umfaffendere Grab- 
ichriften oder Lobſprüche auf die Dahingefchiedenen. 

Ganz in der Nähe des katholiſchen Leichenackers befindet ſich 
auf einer abgefonderten, eingefriedeten Stelle der Kirchhof für 
PBroteftanten. Das Grundſtück dazu wurde durch die edelfinnigen 
Bemühungen des damaligen britifhen Conſuls, Mr. Chatfield, 
im Februar 1850 von der Regierung von Gofta Rica zu diefem 
Zwede überlaffen, wie dies eine in Metall gejchnittene Inichrift 
in englifcher Sprache über dem eifernen Gitterthor des Haupt: 
eingangs dem Lefefundigen befagt. Auf derfelben Metallplatte 
jteht der 26. und 27. Vers des 19. Gapiteld des Buches Hiob 
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verzeichnet. Im Inneren dieſes proteitantifchen Begräbnißplatzes 
wuchert fußhohes Gras und nur die Erinnerung der Einheimir 
ſchen vermag die wenigen Stellen zu bezeichnen, wo proteitan- 
tiihe Brüder begraben liegen, welche bier, oft ohne Freunde 
und Familie, in traurigseinfamer Berne der Tod ereilte. Die 
Oberaufſicht über den Friedhof war bisher dem jeweiligen eng- 
liſchen Bice-Eonful anvertraut. Derfelbe vertrat bis jetzt auch 
die Stelle des Geiftlichen bei Leichenbegängniffen von Prote- 
ſtanten, jagte die Gebete während des lebten Ganges und hielt 
eine kurze Gedächtnißrede am Friedhof. So einfah, ſchlicht 
und prunklos das Begräbnik eines PBroteitanten in Coſta Rica 
ericheint, fo ift ed doch (vielleicht eben dadurch) von tief ergreis 
fender Wirkung und verfehlt nicht, ſelbſt auf die ftreng katholi— 
ſchen Reufpanier einen ehrfurdhtgebietenden Eindruck hervorzu— 
bringen, indem dafielbe noch wochenlang nachher einen Haupt: 
gegenftand ihres Geſpräches bildet. Im neueiter Zeit hat ſich 
die Zahl der eingewanderten Proteftanten derart vermehrt, 
das man bereits während meiner Anweſenheit mit dem Gedanken 
umging, ein Eleines Bethaus zu errichten und einen proteftan: 
tiichen Geiftliben aus England oder Deutichland kommen zu 
lafien. Möchte diefer Fromme Wunſch proteftantifcher Brüder 
in Coſta Rica bald feiner Verwirklichung entgegenreifen! nicht 
bloß um die Erwachienen im Glauben ihrer Väter zu ftärken, 
und im Leben und Sterben mit den Tröftungen ihrer heiligen 
Religion zu verfehen, fondern damit auch der junge Nachwuchs 
nicht gleich den MWucherpflangen am proteftantifchen Friedhof 
su San Joſé aufwachſe, vielmehr bei Zeiten in die kindliche 
Bruft jener Same der Gottesfurdht und chriftlichen Liebe ge: 
legt werde, welcher jpäter in reiferen Jahren jo reihe und edle 
Früchte trägt! 
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In der Schlacht. 


Der Donner tobt. — 
Gott fei gelobt! 
Hinein in die rötheiten Blige der Schlacht; 
Gr wacht, Er wacht!! 


Und fin? ich getroffen in Todesnadt, 
Er ſei gelobt! 
Mit letztem Athem gelobt! 
Er bat es doch wohl gemacht. 


Der Tod für mid! 
Der Ruhm für Dich, 
Mein Volf, o mein heiliges Vaterland! 
Bam’rad, halt’ Stand, 
In Deinem Herzen ſchüre den Brand! — 
Schon breden die Knie‘, 
D Gott, befhüge nur fie: 
Mein Bolf und mein Vaterland! — 


x 
* 


Abend neigt, 
Der Donner ſchweigt, 
Der Sieger geht über das Leichenfeld, 
Gr geht, — er hält: 
Wer bit Du, junger, ſterbender Helv? 
»Mein König, o Dul?« — — 
Sein leuchtendes Auge fällt zu, 
Gr lächelt noch einmal der Welt. 
Karl Köchy. 
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Vier Kieder 


von 


Adavon Treskow. 


1. Sommertag. 


Heut” möcht’ ich alle Röfelein 
Liebfofen ganz wie toll, 
Und drüden jede Blume fein 
Ans Herz, fo warm, je voll! 


O bildet, Falter, einen Kranz 
Schön bunt zu Häupten mir, 
Umfchwirret mich im Klügeltanz, 
Beihwingte Blumen, ihr! 


Nun dring’ hervor, Du Seonnenlidt, 
Und bleibe leuchtend ftehn! — 
Ich hab’ das fchönfte Angeficht 
Ben Gottes Welt gejehn! 


2. Aufgefangen. 


Federball, Federball 
Spielten wir Beide. — 
Ach, des Gelähters Schall 
Ward uns zum Leibe. 


Gaben nicht Acht, nicht Acht, 
Daß wir beim Spielen 
Ginander unbedacht 
Zu fehr gefielen. 


138 


Er warf fein Herz mir zu, 
Ih ihm das meine, 
Fort fchlug ih Ball und Ruh, 
Daß ih nun weine. 


3. Die Ichönfte Farbe. 


Das Roth, das Roth iſt meine Karbe, 
Das Roth ift ſtolz und fiegend ſchön; 
Friſch lacht der Mond in goldner Garbe, 
Iſt's auf der Piebiten Mund zu fehn. 


In Purpur blüben holde Wangen, 
Wenn Amer in den Herzen ſitzt, 
Und ſchelmiſch balb und gluthbefangen 
Drin feine goldnen Pfeile fchnißt. 


Se will ih mich denn ſelig tauchen 
Tief in des Morgenrothes Schein, 
Die Liebesrofe foll mir hauen 
Den Duft in tiefite Seele ein. 


4. Auferſtehung. 


Wie die Knospen einit'ger Blütben 
Noch mit dichtem Grün fich deden, 
Alle fchliefen meine Lieder, 

Bis Du famit, fte zu erwecken. 


Und fie fprangen bunt und jauchzend 
Dir, dem Sonnenlicht, entgegen, 
Wie vor Frühlings warmem Hauche 
Sich die jungen Veilchen regen. 
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Aus fchweren Tagen. 


— M Ji— 


Armer Freund! — wenn ich Dich frage: 
Hellt ih nie Dein finftrer Sinn” 
Reichſt Du mir mit ftummer Klage 
Die verblihnen Kränze hin. 


Deuteit auf das Todtenfiegel 
Ueber Deiner Träume Gluth, 
Und enthüllt vie Leichenhügel, 
Drunter Deine Hoffnung ruht. 


Ziehſt den Schleier von der Wunde, 
Die Dein frifches Leben itahl, 
Und erregit im Seelengrunde 
Alter Schnfuht Kolteraual. 


Rufeit hundert Todigewähnte, 
Bleiche Larven wild herauf, 
Viele Taufend erſt betbränte 
Glüh'nde Schmerzen wedit Du auf. 


Laß die Kränze! laß vie Hügel, 
Laſſ' das Hoffen und den Traum! 
Der gebrochne Schnfuhtsflügel 
Regt die Fleinite Feder faum. 


Ad, vergif, daß in die Ferne 
Einſt Dich diefer Fittig trug: 
Ach, vergiß, dag in die Sterne 
Dich erhob fein leichter Flug. 
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Ad, vergiß, daß Götterflammen 
Einſt aus Deiner Bruit gefpruht: 
Alles, Alles brach zufammen, 
Und Du haft nun ausgeglüht. 


Haft mit Deinem reinften Blute 
Kalter Götzen Schlund erquidt, 
Haft mit heil'gem Opfermutbe 
Deine Rofen felbit zerpflüdt: 


Halt aus Deinen Paradiefen 
Dich geitürzt mit eigner Hand: 
Deine Engel find verwiefen 
Und Dein Friede ift gebannt. 


Kordre von der Welt nicht Kiebe, 
Nicht von ihr ein Herz wie Du, 
Dede ftill die innern Triebe 
Mit vem Moos der Gräber zu. 


Deine Lenze find geftorben, 
Deine Jugend wanft und weicht; 
Mas Du nicht im Mai erworben, 
Bleibt Dir ewig unerreidt. 


Weine nicht mehr folde Thränen, 
Zude nicht mehr fo voll Schmerz, 
Schüttle Deines Stolzes Mähnen 
Und umpanzre Di mit Erz. 


Ruhe feit auf Dir alleine, 
Lehn' Did nie an fremde Bruſt, 
Denn fie werfen ihre Steine 
Sonſt nah Dir zu Spiel und Luit. 
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Was Du ringeft, was Du leideit, 
Ring’ und leide Dir allein — 
Nur wenn Du die Klage meibeit, 
Bleibt Dein Wille frei und Dein. 


Denn fih gänzlich zu vergeffen, 
Wie's auch innen bohrt und Flafft, 
Sit fein thörichtes Vermeſſen, 
Sondern ftolge Mannestkraft. 


Zu vollführen und zu handeln, 
Was Du denfend ſchufeſt, mag, 
Ohne je das Ziel zu wandeln, 
Di bejeelen Naht und Tag. 


Sei Dir treu in Sturm und Wetter, 
Wandle frei durch Haß und Spott, 
Und Du wirft Dein eigner Retter, 
Denn dem Starken hilft ein Gott. 


Und wenn Dich das alte Schnen 
Allzumächtig wieder drängt, 
Dir die alten heißen Thränen 
Wieder in die Augen zwängt; 


Und wenn jene alten Fragen 
Nun ſich fiehlen in Dein Herz: 
Wenn mit feinen Tigertagen 
Dich umfrallt ver alte Schmerz; — 


Nun fo jchmettre Du den Tiger 
Nieder mit des Geiſtes Macht! 
Reiter Wille geht als Sieger 
Stolz aus jeder Geiſterſchlacht. 
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foldhen gemacht worden find. In dem Maße aber, ala ſich die 
Berbindungswege in diefem überaus fruchtbaren Lande vermeb- 
ren werden, wird auch die Kultur des edlen Kaffeebaumes zus 
nehmen, und welcher Ausdehnung diefelbe fähig, davon dürfte 
der mit jedem Jahre ſich jteigernde Verbrauh der Kaffeebohnen 
in den verfchiedenen Ländern der Erde den beiten Beweis liefern. 
Deutfhland allein confumirt dermalen jährlich über 2,300,000 
Sentner oder circa 7 Pfund per Kopf; in England betrug die 
Kaffeeconiumtion im Jahre 1852 bereits 35,044,376 Pfund *): 
und diefelbe hatte in den legten 10 Jahren um mebr als 1/, zu 
genommen; in den Vereinigten Staaten wurden im felben Jahre 
180,531,489 Pfund Kaffee verbraucht“). Der lieblihe unwi— 
derftehliche Duft diefes jo wohlig aufregenden Getränfes beginnt 
fogar an vielen Orten bereits den Thee zu verdrängen, und im 
Verhaͤltniß, als fih Givilifation und Induftrie über die Erde 
ausdehnen, wird auch die Confumtion des Kaffees, jenes mäch— 
tigen Givilifators, zunehmen und der Gultur diefer edlen Rab- 
rungspflanze einen immer größeren Spielraum gewähren. 


III. 
Sin Befuhb auf dem Campo Santo in San Jofe. 


Ein lieblicher Thalweg führte mitten zwifchen üppigen Kaf— 
feepflanzungen nah dem Campo Santo oder katholiſchen Fried: 


*) Die Theeconfumtion betrug im felben Zeitraum 54,724,615 
Pfund, 

) Im Jahre 1843 betrug die Kafferconfumtion in ben Vereinig— 
ten Staaten erſt 85,816,666 Pfund; im felben Jahre wurden in 
jämmtlichen: faffeebauenden Ländern ber Erbe 459,000,000 Pfund 
Kaffe geerntet, während fich gegenwärtig die Cultur der Kaffecbobnen 
faft verdoppelt haben vürfte. 
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bof von San Jofe. Früher hatten die Eoftaricenfer ihre Todten 
nah gewöhnlicher chriftlicher Sitte unter der Erde begraben; 
als aber der zu diefem frommen Zwed beftimmte Raum zu Elein 
geworden war, fam man auf die Idee, ein längliches Gebäude 
mit zabfreichen Niſchen aufzuführen und die Berftorbenen über 
der Erde einzumauern. in ähnlicher Gebrauch herrſcht in 
New⸗Orleans in der Louifiana im Süden der Vereinigten Staaten, 
weil die Stadt nur wenige Fuß über dem Flußbett des Miſſiſ— 
fippi gelegen und ohne den beftehenden Damm bei Hochwaſſer 
fogar häufig überfhwenmt werden würde. Wenn man in 
New⸗Orleans nur 2 bi8 3 Fuß in die Erde gräbt, fo trifft man 
bereits Wafler, und es ſoll zuweilen ſchon vorgefommen fein, 
dab man unter diefen verhältnigmäßig dünnen Erdichichten fogar 
noch lebenden Fiſchen begegnete. Diefe ganz eigenthümlichen 
localen Berhältniffe erklären hinreichend die in New-Orleans 
herrichende Sitte, die Todten über der Erde zu begraben, wäh— 
rend uns die Uebung defielben Gebrauches in der Haupiftadt 
des Tafellandes von Eofta Rica, 2000 Fuß über der Meeresflähe _ 
und bei einem Ueberfluß an unbebauten Grundftücden in mehr: 
facher Beziehung unmotivirt ericheinen muß. Das mehrere 
Etagen zählende Pantheon befigt in jeder Reihe circa 40 hohle 
Räume von 6 Fuß Tiefe und 2 Schub im Quadrat, in welche 
die Leichen in rohen Särgen geihoben und die Deffnungen hier: 
auf zugemaunert werden. | 

Als ih in Begleitung eines Freundes diefe Heimath des 
ewigen Friedend durchwanderte, kamen wir an einem alten 
Grabeshügel vorüber, deffen aus gelbem Zuderrohr dürftig zus 
ſammengefügtes Kreuz ein junges Indianermädchen mit frifchen 
Roſen ſchmückte. Sobald diefes Außerliche Zeugniß Findlicher 
Pietät gegeben war, Eniete das fromme Naturkind voll Ehrfurcht 
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nieder und verlor fich mit ihren Gedanken in der Inbrunft ihres 
Gebeted. Wir konnten uns nicht verfagen, die andädhtige Be- 
terin, nachdem fie vollendet hatte, zu fragen, wer wohl unter 
diefem Stüd geweihter Erde begraben liege, worauf wir zur 
Antwort erhielten, daß e8 das Grab ihrer Großmutter fei. Es 
lag etwas tief Ergreifendes in der Sorgfalt, mit welcher eine 
faum halbeivilifirte Indianerin den kahlen Erdhügel ſchmückte, 
welcher die längit vermoderten Knochen ihrer Großmutter be: 
dedte .... ” 

Noch viel anderes junges Volk trafen wir am Kirchhof über 
wild wuchernde Schlinggewächſe auf- und abwandeln und zu» 
weilen an einem Grabe mit gefalteten Händen ftehen bleiben, 
aber in feinem Geficht glaubten wir jo viel warme Theilnahme 
und kindliche Verehrung zu erblicken, als in den braunen, wil- 
den Zügen des armen Indianermädchene Die Infchriften find 
in der Regel nur eine einfache Aufzeichnung des Namens und 
Sterbetages des Verftorbenen, meiftentheild von wenig fundiger 
Hand nur mit Bleiftift geichrieben. Weder auf den aus der 
kahlen Erde ragenden rohen Holzkreuzen, noch auf der Haupt- 
fronte der eingemauerten Särge erblidten wir umfaffendere Grab- 
Ichriften oder Lobſprüche auf die Dahingefchiedenen. 

Ganz in der Nähe des katholiſchen Leichenackers befindet ſich 
auf einer abgeionderten, eingefriedeten Stelle der Kirchhof für 
Proteitanten. Das Grundſtück dazu wurde durch die edelfinnigen 
Bemühungen des damaligen britifhen Conſuls, Mr. Chatfield, 
im Februar 1850 von der Regierung von Gofta Rica zu diefem 
Zwede überlaffen, wie dies eine in Metall gefchnittene Inichrift 
in englifcher Sprache über dem eijernen Gitterthor des Haupt: 
eingangs dem Lefefundigen beſagt. Auf derfelben Metallplatte 
fteht der 26. und 27, Vers des 19. Capitels des Buches Hiob 
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verzeichnet. Im Inneren diefes proteitantifchen Begräbnißplagee 
wuchert fußhohes Gras und nur die Erinnerung der Einheimis 
ſchen vermag die wenigen Etellen zu bezeichnen, wo proteftan- 
tie Brüder begraben liegen, welche bier, oft obne Freunde 
und Familie, in traurigseinfamer Ferne der Tod ereilte. Die 
Theraufficht über den Friedhof war bisher dem jeweiligen eng» 
liſchen Bice-Conful anvertraut. Derſelbe vertrat bis jet auch 
die Stelle des Geiſtlichen bei Leichenbegängniffen von Prote: 
Kanten, jagte die Gebete während des legten Ganges und hielt 
eine furze Gedächtnißrede am Friedhof. So einfach, fchlicht 
und prunklos das Begräbniß eines Proteftanten in Gofta Rica 
eriheint, fo ift es Doch (vielleicht eben dadurch) von tief ergreis 
fender Wirkung und verfehlt nicht, felbft auf die ftreng katholi— 
ihen Neufpanier einen ehrfurdhtgebietenden Eindruck hervorzu— 
bringen, indem daflelbe noch wochenlang nachher einen Haupt: 
gegenftand ihres Gefpräches bildet. In neuefter Zeit hat fich 
die Zahl der eingewanderten Proteftanten derart vermehrt, 
dab man bereits während meiner Anwefenheit mit dem Gedanken 
umging, ein £leines Bethaus zu errichten und einen proteftan: 
then Geiftlihen aus England oder Deutichland kommen zu 
laffen. Möchte diefer fromme Wunfch proteftantifcher Brüder 
in Gofta Rica bald feiner Verwirklichung entgegenreifen! nicht 
dloß um die Erwachſenen im Glauben ihrer Väter zu ftärfen, 
und im Leben und Sterben mit den Tröftungen ihrer heiligen 
Religion zu verfehen, fondern damit auch der junge Nachwuchs 
nicht gleih den Wucherpflangen am proteitantifchen Friedhof 
zu San Iofe aufwachſe, vielmehr bei Zeiten in die kindliche 
ruft jener Same der Gottesfurcht und hriftlichen Liebe ges 
egt werde, welcher ſpäter in reiferen Jahren fo reiche und edle 
Früchte trägt! 
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In der Schlacht. 


Der Donner tobt. — 
Gott jei gelobt! 
Hinein in die rötheiten Blige ver Schlacht; 
Gr wacht, Er wacht!! 


Und finf ich getroffen in Todesnadt, 
Er ſei gelobt! 
Mit legtem Athem gelobt! 
Er hat es doch wohl gemacht. 


Der Tod für mid! 
Der Ruhm für Dich, 
Mein Bolf, o mein heiliges Vaterlanp! 
Gam’rad, halt’ Stand, 
In Deinem Herzen fhüre den Brand! — 
Schen brechen die Knie‘, | 
D Gott, befhüge nur fie: 
Mein Bolf und mein Baterland! — 


Der Abend neigt, 
Der Donner fchweigt, 
Der Sieger geht über das Leichenfeld, 
Er geht, — er hält: 
Mer bit Du, junger, fterbender Helv? 
„Mein König, o Dul?« — — 
Sein leuchtendes Auge fällt zu, 
Gr lächelt noch einmal der Welt. 
Karl Köchy. 
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Bier Zieder 


von 
Adavon Tresfom 


1. Sommertag. 


Heut’ möcht' ich alle Röfelein 
Liebfofen ganz wie toll, 
Und drücken jede Blume fein 
Ans Herz, fo warm, fo voll! 


D bildet, Kalter, einen Kranz 
Schön bunt zu Häupten mir, 
Umfchwirret mich im Flägeltanz, 
Beihwingte Blumen, ihr! 


Nun dring’ hervor, Du Sonnenlicht, 
Und bleibe leuchtend ftehn! — 
Ich hab’ das fchönfte Angeſicht 
Bon Gottes Welt gefehn! 


2. Aufgefangen. 


Kederball, Federball 
Spielten wir Beide. — 
Ach, des Gelaͤchters Schall 
Ward uns zum Leibe, 


Gaben nicht Acht, nicht Acht, 
Daß wir beim Spielen 
Einander unbedacht 
Zu fehr geflelen. 
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Er warf fein Herz mir zu, 
Ich ihm das meine, 
Fort ſchlug ih Ball und Ruh', 
Daß ih nun weine. 


3. Die ihönfte Farbe, 


Das Roth, das Roth ift meine Karbe, 
Das Roth ift ſtolz und fiegend fchön; 
Friſch lat der Mond in goldner Garbe, 
Iſt's auf der Liebften Mund zu fehn. 


In Purpur blühen holde Wangen, 
Wenn Amer in den Herzen figt, 
Und ſchelmiſch halb und gluthbefangen 
Drin feine goldnen Pfeile ſchnitzt. 


So will ih mich denn felig tauchen 
Tief in des Morgenrothes Schein, 
Die Liebesrofe foll mir hauchen 
Den Duft in tiefite Seele ein. 


4. Uuferftehung. 


Wie die Knospen einit'ger Blüthen 
Noch mit dichtem Grün fich deden, 
Alfo fchliefen meine Lieder. 

Bis Du famft, ſie zu erweden. 


Und fie fprangen bunt und jauchzend 
Dir, dem Sonnenlicht, entgegen, 
Wie vor Frühlings warmem Hauche 
Eich die jungen Beilchen vegen. 
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Aus fchweren Tagen. 


—— —— ⸗— 


Armer Freund! — wenn ich Dich frage: 
Hellt ſich nie Dein finftrer Sinn? 
Reichſt Du mir mit ſtummer Klage 
Die verblichnen Kränze hin. 


Deuteſt auf das Todtenſiegel 
Ueber Deiner Träume Gluth, 
Und enthäüllſt die Leichenhügel, 
Drunter Deine Hoffnung ruht. 


Ziehſt den Schleier von der Wunde, 
Die Dein friſches Leben itahl, 
Und erregt im Seelengrunde 
Alter Sehnſucht Folteraual. 


Rufeſt hundert Todtgewähnte, 
Bleiche Larven wild herauf, 
Biele Taufend erft beibränte 
Glüh'nde Schmerzen wedit Du auf. 


Laß die Kränze! laß die Hügel, 
Laſſ' das Hoffen und den Traum! 
Der gebrohne Sehnſuchtsflügel 
Regt die kleinſte Feder kaum. 


Ach, vergiß, daß in die Ferne 
Einſt Dich dieſer Fittig trug; 
Ach, vergiß, daß in die Sterne 
Dich erhob ſein leichter Flug. 
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Ad, vergiß, daß Goötterflammen 
Einſt aus Deiner Bruft gefprübt: 
Alles, Alles brach zufammen, 
Und Du halt nun ausgeglüht. 


Haft mit Deinem reinften Blute 
Kalter Bögen Schlund erquidt, 
Haft mit heil'gem Opfermutbe 
Deine Rofen felbit zerpflüdt: 


Halt aus Deinen Paradiefen 
Dich geitürzt mit eigner Sand: 
Deine Engel find verwiefen 
Und Dein Friede ift gebannt. 


Fordre von der Welt nicht Liebe, 
Nicht von ihr ein Herz wie Du, 
Dede till die innern Triebe 
Mit vem Moos der Gräber zu. 


Deine Lenze find geftorben, 
Deine Jugend wanft und weidt; 
Mas Du nit im Mai erworben, 
Bleibt Dir ewig unerreidt. 


Weine nicht mehr ſolche Thränen, 
Zude nicht mehr fo voll Schmerz, 
Schüttle Deines Stolzes Mähnen 
Und umpanzre Did mit Erz. 


Ruhe feit auf Dir alleine, 
Lehn' Dich nie an fremde Bruft, 
Denn fie werfen ihre Steine 
Sonft nah Dir zu Spiel und Luit. 
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Was Du ringelt, was Du leiveit, 
Ring’ und leide Dir allein — 
Nur wenn Du die Klage meideit, 
Bleibt Dein Wille frei und Dein. 


Denn fih gänzlich zu vergeffen, 
Wie's auch innen bohrt und Flafft, 
Iſt fein thörichtes Vermeſſen, 
Sondern ftolge Mannesfraft. 


Zu vollführen und zu handeln, 
Was Du denfend fchufeit, mag, 
Ohne je das Ziel zu wandeln, 
Dich bejeelen Naht und Tag. 


Sei Dir treu in Sturm und Wetter, 
Wandle frei durch Haß und Spott, 
Und Du wirft Dein eigner Netter, 
Denn dem Starken hilft ein Gott. 


Und wenn Di das alte Schnen 
Allzumächtig wieder drängt, 
Dir die alten heißen Thränen 
Wieder in die Augen zwängt; 


Und wenn jene alten Fragen 
Nun ſich ftehlen in Dein Herz; 
Wenn mit feinen Tigertaßen 
Dich umfralli ver alte Schmerz: — 


Nun fo fchmettre Du den Tiger 
Nieder mit des Geiſtes Macht! 
Fefter Wille geht als Sieger 
Stolz aus jeder Geiſterſchlacht. 
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Darum fort mit allen Klagen! 
Rort mit Traum und holdem Schein! 
Aufreht mußt Du Laften tragen, 
Willſt Dir ihrer Meiiter fein. 


Fort mit Deinen Leihenhügeln! 
Kort mit jedem welfen Kranz! 
Nicht auf fanften Taubenflügeln 
Schwingt man fih zum Sonnenglanz: 


Nur des Adlers mächt'ge Schwingen 
Tragen durch die Nebelichicht, 
Aus den Kämpfen, aus dem Ringen 
In die Freiheit, in das Licht. 
Liegnitz. Hermann von Bequignolles. 


Aus einem Todtenkranze 


auf vas Grab eines früh entfählafenen Kindes. 


— — — 


Wem warſt Du gleich? 


Du warſt dem Blümlein gleich, das früh am Morgen blühet 
Im wundervollen Glanz, in friſcher Farbenpracht, 
Das aber zitternd ſtirbt, ſobald vorüberziehet 
Bei heißer Mittagsgluth des Sturms gewalt'ge Macht. 


Du warſt dem Knöeplein gleich, das unter grünen Blättern 
Zur fegensvollen Frucht ſich zu entwideln ftrebt, 
Das unverwelft abbrach, getroffen von den Wettern, 
Die Schnell dem Tode weihn aud was da fühlt und lebt. 
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Du warft dem Tröpflein gleih im diamantnen Schimmer, 
Tas in der dunflen Nacht der Thau an Giräfer hängt. 
8 ſcheint, es Leuchtet, bligt, — doch ach, von dem Geflimmer 
Bleibt nichts zurüc, wenn es der Sonnenbrand verjengt. 


Vidi in omnibus vanitatem. 


Alles ift vergänglich, 

Was die Erde beut. 
So war's uranfänglich, 

Und fo iſt's noch heut‘. 
Wie die Freud’ entweichet, 
So das Leid vergeht; — 
Selbit der Stern erbleichet, 
Der am Himmel ſteht. 


Alles bat ein Ende, 
Was auf Erden iſt. 
Daran denk' behende, 
Der Du lebend bit. 
Dir gehört nicht heute, 
Morgen iſt micht Dein, 
Kannit des Todes Beute 
Augenblidlic fein. 


Alles ſtürzt zufammen, 
Auch die Erde mit, 
Wann Der kommt in Jlammen, 
Der am Kreuze litt. 
Do die Welt voll Trümmer 
Bringt ein Licht hervor, 
Und es fchließt auf immer 
Sid; des Todes Thor. 
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Mutb! 


Nicht verzagt! Auch in den Stürmen, 
Die Dein Lebensglüd bevrohn. — 
Unfichtbare Hände fchirmen 
Did, Du armer Erdenfohn, 


Nicht verzagt! wie auch der Kummer 
Schwer und tief Dein Herz bevrüdt. 
Weißt Du doch: es naht ein Schlummer, 
Der uns aller Noth entrüdi. 


Nicht verzagt! Geht's auch ans Sterben, 
Und das müde Auge bricht; — 
Gottes Kinder, Himmelserben 
Sterben ſelbſt im Tode nicht. 


MWiederjehn! 


Es Hlüftern Geiſterſtimmen 
Am morſchen Leichenſtein, 
Wo in der Tiefe ruhet 
Das modernde Gebein.‘ 
Sie flütern laut und leife, 
Mie Abendwinde wehn, 
Aus Grabesnacht und Dunkel: 
»Wir werden uns wiederfehn!« 


Es ſprechen Geifterftimmen 
Am düſtern Sarkophag, 
Wenn Eins von Deinen Lieben 
Dem bittern Tod erlag. 
Sie ſprechen laut und leife 
Zu Deinem Angfigeftöhn, 
Das in die Wolfen dringet, 
»Wir werden ung wiederfehn!« 
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Es rufen Geiſterſtimmen 
Beim Trauerglocken-Klang, 
Wenn Sängerchöre ſingen 
Den legten Grabgeſang. 
Sie rufen laut und leife 
Aus fernen Himmelshöh'n: 
»Dedt zu das Grab mit Erde, 
Wir werden uns wiederfeh'n!« 


Leubuſch bei Brieg, in preuß. Schlefien. 
Riedel, Paſtor. 


Auf einen Teichenſtein, 


der jest als Steg über einen Bach dient. 


D freie, frifche Luft, wie ſtärkſt Du mich! 
Du gießeſt in mich neue Jugendfräfte! 
D Luft, durch die des Todes Ahnung wid! 
Ja, Alles blüht, worauf ven Blick ich befte. 


Da trägt mich über einen Bach ein Stein, 
In den ver Meißel Worte eingegraben. 
Ich lei? — und finde einen Leichenitein, 
Den heil'ger Stätte fie entnommen haben. 


Er rubte janft auf einer Ruheſtatt 
Zu melden, daß verrann der Bach des Lebens 
Bon einem Menfhen; daß er endlich matt 
Beſchloß die Laufbahn. feines regen Strebens. 


10 
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Mie manden Strom von Thränen ließ vielleicht 
Auf diefen Stein die tiefite Rührung fließen? 
Wohl hat der Todte Nahrung einft gereicht 
Den Armen, wie der Bach fie reicht ven Wieſen. 


Doc die zu feinem Grabe gern gewallt, 
Beichlofien längit auch ihre Bilgertage. 
Mit ihrem legten Laut, der ihm noch galt, 
Mar auch verftummt um ihn der Liebe Klage. 


Da fügte das Geſchick es wunderbar, 
Daß an dem Bach hier, welcher Segen ſpendet, 
Der Stein des Mannes, der ein Spender war, 
Zum Rrommen fpät’rer Alter ward verwendet. 


Erſt ſenkt' ich meinen Blid von feinem Stein 
Zum Bad, dem Bild von feinem Erdenleben: 
Iegt blick’ ich in den Himmelsfaal hinein, 
Da ſeh' ih ihn im Chor der Engel fchweben. 
Ansbad. Dr. Ehrift. Wolfg. Schmetzer. 


en 


Die Tebensrettung. 


Kleine Urſachen, große Wirkungen! Diefer in dem Knäuel 
der Weltbegebenheiten fo oft bewährte Sag läßt ih aub auf 
ein nur Wenigen befanntes Ereigniß anwenden, weldes den 
großen Tondichter Carl Maria von Weber betraf. 

Als Weber im Jahre 1804 bei Vogler in Wien dem mus 
ſikaliſchen Studium oblag, überraſchte ihn, den achtzehnjährigen 
Jüngling, der Ruf als Mufikdirector an das Breslauifche 
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Theater, dem er, erfreut einen größeren Wirkungskreis zu fin- 
den, folgte. In Breslau fchloß er innige. Freundichaft mit 
einem geiftverwandten Zonkünftler: Berner, der viel mit ihm 
zujammen arbeitete und gern auf die fühnen Beitrebungen des 
Jünglingd, neue Bahnen im Gebiete muſikaliſcher Satzkunſt 
aufzufuhen, einging. Sie verlebten mit einander glückliche 
Tage, verfhönt dur ſchwärmeriſche Begeifterung für die Bei: 
den theure Kunft. Weber ward dur feine Beſchäftigung am 
Theater mit dem ald Dramaturgen bei demfelben thätigen 
Dichter Rhode befannt, und war mit ihm zur Schöpfung einer 
Oper »Rübezahl« zufammengetreten, die er mit dem im Gon- 
trapımft ſehr geübten Berner häufig berieth. Eines Tages 
forderte er diefen dringend auf, ihn nod am Abend zu befu- 
ben, um den fertigen eriten Act fih von ihm vorfpielen zu 
lafien, empfing auch Zulage; doch war Pünktlichkeit nicht eben 
Berner's Sache, weshalb denn diefer erft bei eingebrochener 
Racht an des Freundes Thür Elopfte. Es war ein Glüd für 
die Belt, daß er fein Verfprechen nicht vergeffen hatte, denn 
wir hätten fonft feinen Freiſchütz, feine Euryanthe, feinen 
Dberon und wie viele andere Herrlichkeiten nicht! Da Niemand 
»Herein« rief, jo öffnet Berner, fieht die Lampe auf dem Tiſche 
ſtehen, das Clavier offen, aber von feinem Freunde feine Spur. 
Plotzlich entdeckt er diefen am- Boden liegend, dem Scheine 
nah vollkommen leblos. Er macht Lärm, ruft nach Hülfe, 
Aerzte eilen herbei. Bald Elärte ſich das Ereigniß auf: eine 
Bergiftung lag vor, die dur die angewandten Mittel ſchnell 
befeitigt wurde, fobald man erft deren Beichaffenbeit kannte. 
Üeber war nämlih aus dem Theater nah Haufe gekommen 
und hatte, bevor er fih zur Arbeit an feine neue Opernparti— 
tur feßte, ein Glas Wein trinken wollen, unglücklicherweiſe aber 
10* 
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anftatt der Weinflafche eine feinem mit ihm zufammenwohnen: 
den Bater gehörige Flaſche ergriffen, die ein Medicament zu 
außerlihem Gebraud, deſſen Beitandtheile ätzender Natur wa- 
ren, enthielt. Ein Brechmittel that feine Schuldigfeit, die Be 
taubung wich, ein färfender Schlaf vollendete die Heilung. 
Darüber aber, daß ohne dieſe ſchnell angewandte Hülfe Weber 
geftorben fein würde, herrfchte nur eine Stimme. Berner fonnte 
noch in jpäten Jahren dieſen Vorfall nicht erzählen, ohne den Se: 
gen, der auf der Dper »Rübezahl« rubte (denn lediglich 
derentbalben hatte er jo ſpät noch den Freund befucht), zu prei— 
jen. Bollendet ift übrigens diefe Oper nie geworden, weil 
Weber bald nachher Breslau verließ, um eine Stelle bei dem 
- Herzog Eugen von Würtemberg in Karlsruhe anzunehmen, von 
der ihn auch bald wieder die Invafion der Franzoſen in Schle- 
jien vertrieb. Nur die Ouvertüre hat fih bis auf heute erbal- 
ten, und wird, als zum »Beherrfcher der Geifter« bezeichnet, 
ſtets gern gehört wegen ihres feurigen und melodiſchen 
Schwunges. | 

Die beiden Freunde blieben einander in Liebe zugetban 
bis an ihren Tod; aber das Schickſal führte fie nur noch ein 
einziges Mal auf kurze Zeit (1812) zufammen, und zwar in 
Berlin, wo Meyerbeer in ihrem Bunde der Dritte ward. Dann 
wies ihnen ihr innerfter Beruf verichiedene Bahnen an. Be 
ber jollte ald dramatiicher Tonfeßer eine Reihe von Triumphen 
feiern, wozu fein außerordentliche Erfindungstalent ihn ber 
rechtigte, während Berner als Drganift in Breslau durch aus— 
gezeichnete Leiftungen erfreute, deren Nuhm jedoch die jchleft- 
hen Grenzen nicht weit überichritt. Deſto fefter begründete 
derjelbe ſich im fchlefifchen Sande, wo er dur ungemein zahl 
reiche, binnen zwanzig Jahren gebildete Schüler fi forterbte. 
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Berner war eine fehr anregende Natur; reiches muſikaliſches 
Wiſſen war für Jeden, der den eben fo mittheilfamen als reiz- 
baren Mann zu benugen wußte, eine Fundgrube. Seine vie- 
ien Compofitionen zeigten neben gereiftem Studium niemals 
etwas Pedantiſches. Doch find vielleicht im ausgedehnten 
Kreife der mufikaliichen Welt, worin die Fülle der Erſcheinun— 
gen jo Bieles wieder fchnell überfluthet, zwei Fleine Lieder von 
ihm am befannteften bis auf dem heutigen Tag geblieben. 
Das eine ift der Studentengruß: »Guten Morgen«, das ans 
dere das Gefellihaftslied: »Nur fröhliche Leute«, womit Hol- 
tei fein Liederfpiel: die Wiener in Berlin, beginnen läßt. Wenn 
er in größeren Berbältniffen als den provinziellen, worin er 
allzufrüh Für eine Autorität galt, gelebt hätte, jo würde er un- 
freitig auch als Tonfeßer einen ausgedehnteren Ruf erreicht 
haben. Sein freundliches Berhältniß zu Weber brachte ihn 
übrigens oft in eigenthümliche Lage, wenn die Mufitverftändi- 
gen bei deſſen neueften Erzeugniffen dem Beifalle des Publicums 
ein Heer Eritifcher Bedenken über diefes und jenes Wagniß, 
diefen und jenen allzu gewaltiamen Effect entgegenftellten. 
Denn auch Berner war feiner Richtung nach mehr den älteren 
Glaffitern als den Romantifern geneigt. Aber dann raffte er 
Ah auf und rief: »Was wollt ihr? auf diefen Menſchen kann 
Niemand böfe werden, mag er auch mit dem Gontrapunfte ſich 
mandmal keinen Rath wiſſen, er macht Alles durch eine neue 
ſchöne Melodie gleich wieder gut.« 

Es war im Sommer des Jahres 1826, als einige Stu: 
denten (auch Schreiber diefed befand ſich darunter) im Muſik— 
immer der Univerfität auf Berner warteten, der über »Harmo— 
nielehre« Vortrag halten ſollte. Es hatte länaft 6 Uhr ge- 
ſchlagen, wir warteten vergeblih. Ungewöhnlich war dies 
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1. 3m Mirr: 


LE ie ee Kinder or et as Ti bebe: 
I Tır ie Höhlen tr Orı:zües sich, 
Zi ır ũd ein emzies Sehen atberen. 

Tas Leben ver ebe cl Oual und rel Puh: 
Tie ven vem Schichal wart anderferen, 

Vine Gettbeu zu tragen ın urdiſcher Brui: 
Ter icllü Tu Tib eigen mild und gut, 

Cie nie verlegen durch Uebermutb. 

Tu fell berenfen, wie Deine Schmwäden 

Sie muß befiegen in ihrem Herzen; 

Wie ſtets Durch heiße Entbehrungs- Schmerzen 
Die Eiege der Liebe am Weibe fih rächen. 
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Du follt nicht denken, wie heut’ zu Tage 
Man es denket: eine Niederlage 

Sei es, der Liebe fih zu ergeben: 

Wiffe, der fhmwerite Sieg ift’d im Leben! 
Denn was muß des Weibes zartere Seele 
Meberwinden in fi, daß der roheren Kraft 
Böfe Seiten fie ſich nicht verhehle, 

Wenn fie doch der Liebe ven Sieg verfchafft? 


Du ſollſt fie ehren in hohem Sinn, 
Wie einen wunden, fterbenden Krieger, 
Def’ Leben frömet im Herzblut dahin, 
Den der Tod noch fFrönet, der bleiche, zum Sieger. 


Kannit Du der Liebe Erwied'rung nicht geben, 
Sollft nicht veradten foldy göttliches Leben: 
Sollſt der Verſagung Leiden nicht mehren, 
Vielmehr die Schmerzenträgerin ehren, 
Kleine Schwächen zu arg micht rügen, 

Und nicht jpottend bei ihnen verweilen ; 
Jene nur, die Dir heucheln und lügen, 
Scheinen vollfommen in allen Theilen. 
Schwächen und Fehler find Jeglichem eigen, 
Aber nicht Jede, die Dich umitridt, 
Bermag Dir ein Herz voll Treue zu zeigen, 
In das der Gwigfeit Auge geblidt. 


Liebenden Weibes Heldenthum 
Iſt heil'ger, als jeder irdifche Ruhm! 
Du follt im Weibe ftets die Mutter fehen, 
Das ift ihr fchwerfter und ihr höchſter Stand: 


»Drei Schlachten wollt’ ich williger beitehen, 
Als ein Mal Mutter werden!« — Dies erfannt, 
Sowie ihr opfergläubig Liebe -Leben, 
Wird Dir für all ihr Fehlen Nachficht geben. 
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Du follft mit erhabner Empfindung nicht ſpielen; 
Sollit die Liebe, des Lebens beiligite Gluth, 
Nicht benupen zu eitelen Zweden und Zielen, 
Sie nicht anfahen um zeitliches Gut. 

Du follft nicht mit vergänglihen Reizen 

Wie die Pfauen Dich eitel prahlend fpreizen. 
Frage Dich immer: was bleibt mir davon? 
Was darf ich zeigen vor Gottes Thron? 

Wenn Du je die Gottheit voll Ernſt empfunden, 
So weißt Du zu fiheiden das Sein vom Schein, 
Und wirft der Wahrheit zu allen Stunden, 

In ihre der Gottheit nahe fein, 

Wirſt dann verfhmähn, durch fofetten Schimmer 
Dir zu erringen ein flüchtiges Glück; 

Was fi die Lüge erworben, fällt immer 

Todt in fein eigenes Nichts zurüd. 


Leicht bewegt ift des Mannes Sinn, 

Nimm den Moment nicht als Ewigfeit bin; 
Wähne nicht, wenn er von Weizen entzüdt, 
Wonnetrunfen ins Auge Dir blidt, 

Gr fei Dir verbunden in Gwigfeit, 

Dur eine Kette ftets blühender Mofen. 
Mährend Du noch empfindeft fein Kofen, 
Iſt er Dir ferne fhon, — ad, fo weit! 


Sei Du ftets wahr, fei treu und fchlicht, 
Uebe verwerfliche Künfte nicht. 
Denn das Weib, die Lebensverbreiterin, 
Leite zum ewigen Leben hin. 
Mill nicht gelingen dies reinfte Streben, 
Bleibe geduldig, bleib’ ihm ergeben: 
Der Gott, der folde Opfer begehrt, 
Iſt's auch, der Dich Entfagung lehrt. — 
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Kiel Dir der Einfamfeit ſchweres Loos, 
Trag’ es mit flarfem, muthigem Herzen, 
Ohne Murten, wenngleih mit Schmerzen; 
Kür die Wahrheit fei Dir fein Opfer * groß. 
Spottet Deiner die ſchnöde Welt . 
Ueber Dir wölbt fih des Himmels Zelt, 
Bateraug’ iſt das Somnenlidt: 
Achte der Menfchen Urtheil nicht! 
Beſſer Du leb’ft im eh’fofen Stande, 
Bleibeit freundlos, traurig, allein, 
Als daß Du ſchließeſt nichtige Bande, 
Keinen beglüdend, Beiden zur Bein. 
Jedes Band ift Verbrechen und Spott, 
Kommt es nicht rein und heilig von Gott. — 


Der Did, o Weib, zur Mutter ſchuf 
(Führt Du gleich kinderlos Dein Leben), 
Hat Dich geheiliget durch den Beruf, 
Doch auch die firenge Lehre gegeben: 
»Schäße gering des Scheines Tand, 
Weil Du das Sein zu bringen gefandt; 
Wer in der Zeit foll das Ew’ge erzielen, 
Darf nicht mit Höchſtem und Ewigem fpielen!« 


3. Empor zum Lit! 
Traurig froh am Gichenftamme eine arme Raup’ empor, 


Sah der Sonne goldne Flamme droben an des Himmels Thor. 


Aufwärts fireb’ ich zu dem Lichte, das dort glänjt in heil’ger Pracht; 
Doch mich feffeln die Gewichte trägen Leibes an die Nacht. 


»Rimmer werd’ ich es erreichen, meiner Sehnſucht Heimathland; 
Diefes Leben wird entweichen, eh’ den Quell des Lichts ich fand.« 
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Y.4 ne Kine "rm erhdelen. endt Yibella, jart und ſchoͤn: 
‚Be uns or Bein mg Erfüllung Deinem Aleh'n. 


Ent meimims der Sie: Geh’. das Licht ık ewig ba! 
ze. Serrızc Tor Wie fahren feinem Ihren Tich nah'!- 


Liter treert u am. mir wor m She fuhr He Glück 
Dech te weder mer water Ser der Etrebenden zurüd. 


Le der en fe mem 3 are Ren’ ver Ruth gebricht. 
St 28 sur den in sefremen ad. un? höher kann fie nicht. 


Rat iur Borr ‚meer Shmrrier geb mir, gütig ewge Macht, 
Sa den 9. Sumer 31 Trier 174 dee Staubes bunfler Radt!« 
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Kurt er Dirt ter 9 Kmer rend all ihr tiefes Leid, 
far oda Wir ser sr Ge ruht im Sterbekleid. 


Di ae tt der in ne ee me mt Werdektaft umfing, 
KW den Fur erden als den ſchoͤnſten Schmet: 
terling. 


End wer er we. Rurmuriserrie re Dunkel freb durchbricht, 
Erd ihr aut zar Serre zırım barent m dem ew'gen Licht! 


Ferne ad er oen on Sccr Das Fit if ewig da! 
Drama Ser inc Abrra jenem Ihren Did nah‘ 
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Meine Lieblings - Stätten. 


Ih kenn' eine Stätt’ an des Rheines Strom, 
Umwogt von der Fluth der Najaden, 
Wo fernher glänzet von Mainz der Dom, 
Und die Dampfer fchaufelnd ſich baden, 
Wo der Blid hinaus nad dem Rheingau fchweift, 
Zu den Bergen voll herrlicher Meben, 
Bo der Früchte Pracht, wie im Süden, reift, 
Und ih Villen fo freundlich erheben. 


Ich kenn' eine Stätte mit üppigem Grün, 
We die Bäume flüftern und fofen, 
Vo taufend Gamelien glänzend erglüh'n 
Und taufend der duftigiten Roſen. 
Wo hoch die Platanen erheben ihr Haupt, 
Und ſchattige dunkle Kaftanien 
Und Tulpenbäume jo dicht umlaubt, 
Als wär'n fie in Hainen von Spanien, 


Ich kenne den Parf voll Schattenpract, 
Wo Miefenpappeln ſich wiegen, 
Acacien vor des Windes Macht 
Mit ranfenden Wipfeln ſich ſchmiegen, 
Wo blickt in die Wogen ein ftattlihes Schloß, 
Umgeben von lieblihen Gauen, 
Worin eines Kaiſers edeler Sproß, 
Ein waderer Fürſt ift zu fchauen. 
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Ich fenne den Fürſten, der finnet fo viel, 
Wie fein Volk er möge beglüden. 
Ihm fcheinet es nimmer ein eiteles Ziel, 
Sich zu freuen an Andrer Entzüden. | 
Und reiche Gedanken, mand herrlicher Blan, | 
Sie fchweben ihm wohl dur die Seele, 
Mie fanft durch die Wogen der wiegende Kahn, 
Kaum wiffend oft, welchen er wähle. 


So rei ift die Füll' in dem reihen Sinn, 
Der Gefhmad in der Kunft und dem Schönen, 
Daß ſchöpferiſch beide mit beitem Gewinn 
Das Land mit Kunftwerfen frönen. 

So wird die Gegend zum Paradies, 

Die Flur zu dem reigenditen Even. 

Wer je fie gefihbaut, der nur fchwer fie verließ, 
So mächtig bezaubern fie Jeden. 


Und in dem Parke voll blumiger Reih'n, 

Da kenn’ ich, gewendet nah Norden, 

Eine Zauber-Burg von altem Geftein, 

Wo Wunder ſchon möglich geworden, 

Mo Falter Marmor zum Leben erwadt, 

Und Todt' oft ſchon- wurden lebendig, 

Was Alles allein ein Künftler vollbradht 
Durch Wirken geſchickt und beftändig*). 


Die Stätte, fie iſt an dem alten Rhein, 
Mein Biberich, freundlich zu fehen, 
Mit feinem Schloß ven dem rothen Geitein, 
Mit dem Herzog voll edler Ideen, 


*) In der alten Burg im Park von Biberich hatte der funftiinnige 
Herzog von Naffau dem leider zu früh verflärten ausgezeichneten Bilt- 
bauer Emil Hopfgarten ein . herrliches Atelier eingeräumt, das 
- von zahlreichen Fremden befucht wart. 
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Mit ver Burg Hopfgarten’s, des Künitlers fo brav, 
Der die Todten wedt zu vem Leben, 
Indem er dem Marmor ftatt ewigen Schlaf 
Weis lebendigen Athem zu geben*). 
Seihrieben zu Biberih am 8. Auguit 1855. 
K. F. H. Straß. 


— — — — — 


Ein ſlorakiſcher Brahtbinder. 


Der in dem braunen Kittel, 
Ums Haupt den Lockenwuſt, 
In brauner Hand den Kunüttel, 
Kein Hemd auf breiter Bruft, — 


Der troget jedem Wetter 
Verachtungsvoll und lacht 
Aus ſchwarzem Aug’, als hätt’ er 
Zur Mutter felbit vie Nacht. 


Der Maler trägt ven Armen 
Getreu ins Album ein; 
Wer fchreibt ihn mit Erbarmen 
Ins eigne Herz hinein? 


Der in dem braunen Kittel, 
Der füget Ring um Ring 
Als feites Bindemittel 
Um manch' zerbrochnes Ding. 





) Zu den vielen vortrefflichen Werken des genialen Künftlers ge- 
hört beſonders das jet in der griehifchen Kapelle zu Wiesbaden auf: 
sefelte ſchöne Monument der verewigten Herzogin Elifabeth von Naffan, 
deten auf einem Sarkophage ruhende Statue allgemein bewundert wird, 
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anftatt der Weinflafche eine feinem mit ibm zufammenwohnen- 
den Bater gehörige Flaſche ergriffen, die ein Medicament zu 
außerlihem Gebraud, deſſen Beitandtheile Aßender Natur wa- 
ren, enthielt. Ein Brechmittel that feine Schuldigkeit, die Ber. 
täubung wich, ein ftärfender Schlaf vollendete die Heilung. 
Darüber aber, daß ohne dieje jchnell angewandte Hülfe Weber 
geftorben fein würde, herrſchte nur eine Stimme. Berner fonnte 
noch in ſpäten Jahren diefen Vorfall nicht erzählen, ohne den Se 
gen, der auf der Oper »Rübezahl« ruhte (denn lediglich 
derenthalben hatte er fo jpät noch den Freund befucht), zu prei- 
jen. Bollendet ift übrigens dieje Oper nie geworden, weil 
Weber bald nachher Breslau verließ, um eine Stelle bei dem 
Herzog Eugen von Würtemberg in Karlsruhe anzunehmen, von 
der ihn auch bald wieder die Invaſion der Franzoſen in Schle- 
jien vertrieb, Nur die Ouvertüre hat fih bis auf heute erbal- 
ten, und wird, als zum »Beherrfcher der Geifter« bezeichnet, 
jtet® gern gehört wegen ihres feurigen und melodiichen 
Schwunges. 

Die beiden Freunde blieben einander in Liebe zugethan 
bis an ihren Tod; aber das Schickſal führte ſie nur noch ein 
einziges Mal auf kurze Zeit (1812) zuſammen, und zwar in 
Berlin, wo Meyerbeer in ihrem Bunde der Dritte ward. Dann 
wies ihnen ihr innerſter Beruf verſchiedene Bahnen an. We— 
ber ſollte als dramatiſcher Tonſetzer eine Reihe von Triumphen 
feiern, wozu fein außerordentliches Erfindungstalent ihn bes 
rechtigte, während Berner als Organift in Breslau durch aus— 
gezeichnete Leiftungen erfreute, deren Ruhm jedoch die ſchleſi— 
ihen Grenzen nicht weit überichritt. Deito feiter begründete 
derjelbe ſich im fchlefifchen Lande, wo er dur ungemein zahl 
reiche, binnen zwanzig Jahren gebildete Schüler fi forterbte. 
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Berner war eine fehr anregende Natur; reiches mufitalifches 
Wiſſen war für Jeden, der den eben fo mittheilfamen als reiz- 
baren Mann zu benußen wußte, eine Fundgrube. Seine vie- 
len Gompofitionen zeigten neben gereiftem Studium niemals 
etwas Pedantiſches. Doch find vielleicht im ausgedehnten 
Kreife der mufikaliichen Welt, worin die Fülle der Erfcheinun: 
gen fo Vieles wieder fchnell überfluthet, zwei kleine Rieder von 
ibm am befannteften bis auf dem heutigen Tag geblieben. 
Das eine ift der Studentengruß: »Guten Morgen«, das an- 
dere das Gefellihaftslied: »Nur fröhliche Leute«, womit Hol- 
tet fein Liederfpiel: die Wiener in Berlin, beginnen läßt. Wenn 
er in größeren PVerhältniffen als den provinziellen, worin er 
allzufrüh für eine Autorität galt, gelebt hätte, fo würde er un: 
ftreitig auch als Tonſetzer einen ausgedehnteren Ruf erreicht 
haben. Sein freundliches Verhältniß zu Weber brachte ihn 
übrigens oft in eigenthümliche Lage, wenn die Mufikverftändi- 
gen bei defjen neneften Erzeugnifien dem Beifalle des Publicums 
ein Heer kritifcher Bedenken über diefes und jenes Wagniß, 
diefen und jenen allzu gewaltfamen Effect entgegenitellten. 
Denn auch Berner war feiner Richtung nad mehr den Älteren 
Slaffitern als den Romantifern geneigt. Aber dann raffte er 
ih auf und rief: »Was wollt ihr? auf diefen Menſchen kann 
Niemand böfe werden, mag er auch mit dem Gontrapunfte fi 
manchmal feinen Rath wiflen, er macht Alles durch eine neue 
ihöne Melodie glei wieder gut.« 

Es war im Sommer des Jahres 1826, als einige Stu: 
denten (auch Schreiber diefes befand fi darunter) im Muſik— 
immer der Univerfität auf Berner warteten, der über »Harmo— 
nielehre« Vortrag halten follte. Es hatte längft 6 Uhr ge- 
ihlagen, wir warteten vergeblih. Ungewöhnlich war dies 
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nicht, denn es begegnete ihm wohl, daß er auf dem Wege zu 
einer Zection bier und da noch einzufehren und eine Erfti- 
hung zu nehmen das Bedürfniß fühlte; endlich, es war fait 
7 Uhr, erſchien er, bleich, in den Augen Thränen. »Weber ift 
todt.«e Nach einer Pauſe jeßte er hinzu: »Mit mir wird cs 
auch nicht mehr lange gehen.« 

Er hatte Recht. Im Mai 1827 erfcholl au an feinem 
Grabe Trauermufit und vielfache laute und aufrichtige Klage. 


Breslau. Auguſt Kablert. 


Drei Gedichte 


von 


Minna Wauer. 


1. Zum Manne! 


Du follft nicht kränken ein Weib, das Did liebt: 
Die Dir ihr Höchftes, ihr Heiligites giebt, 
Die in fih ein ewiges Leben geboren, 

Das Leben der Liebe voll Dual und voll Luft: 
Die von dem Schickſal ward auserforen, 

Eine Gottheit zu tragen in irdifcher Bruft; 
Der ſollſt Du Dich zeigen mild und gut, 

Sie nie verlegen durch Uebermuth. 

Du follft bevenfen, wie Deine Schwächen 

Sie muß befiegen in ihrem Herzen; 

Wie ftets durch heiße Entbehrungs- Schmerzen 
Die Siege der Liebe am Meibe fich rächen. 
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Du follit nicht denken, wie heut’ zu Tage 
Man es denfet: eine Niederlage 

Sei es, der Liebe ſich zu ergeben: 

Wiſſe, der ſchwerſte Sieg iſt's im Leben! 
Denn was muß des Weibes zartere Seele 
Ueberwinden in fidh, daß der roheren Kraft 
Böfe Seiten fte ſich nicht verhehle, 

Wenn fie doch der Liebe den Sieg verichafft? 


Du follit fe ehren in hohem Sinn, 
Wie einen wunden, fterbenden Krieger, 
Deſſ' Leben ftrömet im Herzblut dahin, 
Den der Tod noch frönet, der bleiche, zum Sieger. 


Kannſt Du der Liebe Erwied'rung nicht geben, 
Sollft nicht verachten ſolch göttliches Leben: 
Sollt der Berfagung Leiden nicht mehren, 
Vielmehr die Schmerzenträgerin ehren, 
Kleine Schwächen zu arg nicht rügen, 

Und nicht fpottend bei ihnen verweilen : 
Jene nur, die Dir heucheln und Lügen, 
Scheinen vollfommen in allen Theilen. 
Schwächen und Fehler find Jeglihem eigen, 
Aber nicht Jede, die Dich umitridt, 
Bermag Dir ein Herz voll Treue zu zeigen, 
In das der Gwigfeit Auge geblidt. 


Liebenden Weibes Heldenthum 
Iſt heil'ger, als jeder irdifche Ruhm! 
Du fellt im Weibe ftets die Mutter fehen, 
Das ift ihr fchwerfter und ihr höchſter Stanp: 


»Drei Schladhten wollt’ ich williger beitehen, 
Als ein Mal Mutter werden!« — Dies erfannt, 
Sowie ihr opfergläubig Liebe: Leben, 
Wird Dir für all ihr Fehlen Nachſicht geben. 
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Du follit mit erbabner Empfindung nicht fpielen; 
Sollit die Liebe, des Lebens heiligſte Gluth, 
Nicht benugen zu eitelen Zweden und Zielen, 
Sie niht anfachen um zeitlihes Gut. 

Du follft nicht mit vergänglichen Reizen 

Wie die Pfauen Dich eitel prahlend fpreigen. 
Frage Di immer: was bleibt mir davon? 
Mas darf ich zeigen vor Gottes Thron? 

Menn Du je die Gottheit voll Ernit empfunden, 
So weißt Du zu fiheiden das Sein vom Schein, 
Und wirft der Wahrheit zu allen Stunven, 

In ihre der Gottheit nahe fein, 

Wirſt dann verfhmähn, durch koketten Schimmer 
Dir zu erringen’ ein flüchtiges Glück; 

Mas fih die Lüge erworben, fällt immer 

Todt in fein eigenes Nichts zurüd. 


Leicht bewegt ift des Mannes Sinn, 

Nimm den Moment nicht als Ewigfeit bin; 
Wähne nicht, wenn er von Reizen entzüdt, 
Wonnetrunfen ins Auge Dir blidt, 

Er fei Dir verbunden in Gwigfeit, 

Durch eine Kette ftets blühender Mofen. 
Mährend Du noch empfindeit fein Kofen, 
Sit er Dir ferne fhon, — ad, fo weit! 


Sei Du ftets wahr, fei treu und fchlicht, 
lebe verwerflihe Rünfte nicht. 
Denn das Weib, die Lebensverbreiterin, 
Leite zum ewigen Leben hin. 
Mill nicht gelingen dies reinite Streben, 
Bleibe geduldig, bleib’ ihm ergeben: 
Der Gott, der folhe Opfer begehrt, 
Iſt's auch, der Did Entfagung lehrt. — 
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Kiel Dir der Einfamkfeit fhweres Loos, 
Trag’ es mit ſtarkem, muthigem Herzen, 
Ohne Murren, wenngleih mit Schmerzen: 
Kür die Wahrheit fei Dir fein Opfer M groß. 
Spottet Deiner die ſchnöde Welt... . 
Ueber Dir wölbt fih des Himmels Zelt, 
Bateraug’ iſt das Sonnenlicht; 
Achte der Menſchen Urtheil nicht! 
Beſſer Du lebt im eh’lofen Stande, 
Bleibeit freundlos, traurig, allein, 
Als daß Du fchliegeft nichtige Bande, 
Keinen beglüdend, Beiden zur Bein. 
Jedes Band ift Verbrechen und Spott, 
Kommt es nicht rein und heilig von Gott. — 


Der Did, o Weib, zur Mutter fhuf 
(Führt Du glei finderlos Dein Leben), 
Hat Did geheiliget dur den Beruf, 
Doch auch die firenge Lehre gegeben: 
»Schäße gering des Scheines Tand, 
Weil Du das Sein zu bringen gefandt; 
Wer in der Zeit foll das Ew'ge erzielen, 
Darf nicht mit Höchſtem und Ewigem fpielen!« 


3. Empor zum Lit! 
Traurig froh am Gichenitamme eine arme Raup' empor, 


Sah der Sonne goldne Flamme droben an des Himmels Thor. 


‚Aufwärts fireb’ ich zu dem Lichte, das dort glänzt in heil’ger Pracht, 
Doch mich fefleln die Gewichte trägen Leibes an die Nacht. 


»Rimmer werd’ ich es erreichen, meiner Sehnſucht Heimathland; 
Diefes Leben wird entweichen, eh’ ven Quell des Lichts ich fand.« 
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Als die Klage kaum verfchollen, fpricht Libella, zart und ſchön: 
»Miffe, jedes ernite Wollen bringt Erfüllung Deinem Fleh'n 


Strebe aufwärts, in der Stille; fieh’, das Licht ıft ewig da! 
Heil'ge Sehnfucht, fefter Wille führen feinem Thron Dich nah'!- 


Höher jtrebt fie, ruhig-heiter, nur im Lichte fucht fie Glüd, 
Dod es weichet immer weiter vor der Strebenden zurüd. 


Als den Gipfel fie erflommen, ihr aufs Neun’ der Muth gebrict, 
Iſt nicht nah’ dem Ziel gefommen, ach, und höher fann fie nicht. 


»O nur ein Paar leichte Schwingen gieb mir, gütig ew'ge Macht, 
Zu dem Licht empor zu dringen aus des Staubes dunfler Nacht !« 


Und der Herr erhört ihr Flehen, endet all ihr tiefes Leid, | 
Tage, Wochen, Monde gehen und fie ruht im Sterbefleiv. 


Doch als dann der Lenz das Leben rings mit Werdefraft umfing, 
Ließ Er fie dem Grab entichweben, als den ſchönſten Schmet: 
terling. 


Sieh’, wie der mit Burpurfchwingen jedes Dunfel froh durchbricht, 
Sieh’ ihn auf zur Sonne dringen, badend in dem ew'gen Licht! 


Strebe aufwärts und fei ftille. Sieh, das Licht ift ewig da! 
Heilige Schnfucht, fetter Wille führen feinem Thron Did nah’! 


Meine Lieblings - Stätten. 


Ich fenn’ eine Stätt’ an des Mheines Strem, 
Umwogt von der Fluth der Najaden, 
Be fernber glänzet von Mainz der Dom, 
Und die Dampfer fhaufelnd ſich baden, 
Vo der Bli hinaus nah dem Rheingau ſchweift, 
Ju den Bergen voll herrlicher Reben, 
Vo der Früchte Pracht, wie im Süden, reift, 
Und ih Billen fo freundlich erheben. 


Ih kenn’ eine Stätte mit üppigem Grün, 
Wo die Bäume flühern und fofen, 
Wo taufend Gamelien glänzend erglüh'n 
Und taufend der duftigſten Roſen. 
Wo hoch die Platanen erheben ihr Haupt, 
Und fchattige dunkle Kaftanien 
Und Tulpenbäume fo dicht umlaubt, 
Als wär'n fie in Hainen von Spanien, 


Ich kenne den Park voll Schattenpract, 
Wo Niefenpappeln ſich wiegen, 
Acacien vor des Windes Macht 
Mit ranfenden Wipfeln fi fehmiegen, 
Vo blickt in die Wogen ein ftattlihes Schloß, 
Umgeben von lieblihen Gauen, 
Borin eines Kaifers edeler Sproß, 
Ein wackerer Fürft ift zu fchauen. 
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Mie manden Strom von Thränen ließ vielleicht 
Auf diefen Stein die tiefite Rührung fließen? 
Wohl hat der Todte Nahrung einſt gereicht 
Den Armen, wie der Bach fie reicht den Wieſen. 


Doch die zu feinem Grabe gern gewallt, 
Beſchloſſen längit auch ihre Pilgertage. 
Mit ihrem legten Laut, der ihm noch galt, 
Mar auch verftummt um ihn der Liebe Klage. 


Da fügte das Geſchick es wunderbar, 
Daß an dem Bach hier, welcher Segen jpendet, 
Der Stein des Mannes, der ein Spender war, 
Zum Rrommen fpät’rer Alter ward verwendet. 


Erſt ſenkt' ich meinen Blick von feinem Stein 
Zum Bad, dem Bild von feinem Erdenleben: 
Jetzt blick’ ich in den Himmelsfaal hinein, 
Da ſeh' ich ihn im Chor der Engel fchweben. 
Ansbach. Dr. Ehrift. Molfg. Schmeser. 


Die Kebensrettung. 


Kleine Urſachen, große Wirfungen ! Diefer in dem Knäuel 
der Weltbegebenheiten jo oft bewährte Sag läßt ſich aud auf 
ein nur Wenigen befanntes Greigniß anwenden, weldes den 
großen Tondichter Carl Maria von Weber betraf. 

As Weber im Jahre 1804 bei Vogler in Wien dem mu: 
ſikaliſchen Studium oblag, überrafchte ihn, den achtzehnjährigen 
Jüngling, der Ruf als Mufikdirector an das Breslauifche 
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Theater, dem er, erfreut einen größeren Wirkungskreis zu fin- 
den, folgte. In Breslau ſchloß er innige. Freundichaft mit 
einem geiftverwandten Tonfünftler: Berner, der viel mit ihm 
zuſammen arbeitete und gern auf die fühnen Betrebungen des 
Jünglings, neue Bahnen im Gebiete muſikaliſcher Satzkunſt 
aufzufuhen, einging. Sie verlebten mit einander glückliche 
Tage, verfchönt dur ſchwärmeriſche Begeifterung für die Bei- 
den theure Kunft. Weber ward durch feine Beihäftigung am 
Theater mit dem ald Dramaturgen bei demfelben thätigen 
Dichter Rhode bekannt, und war mit ihm zur Schöpfung einer 
Oper »Rübezahl« zufammengetreten, die er mit dem im Con: 
trapunkt ſehr geübten Berner häufig berieth. Eines Tages 
forderte ex diefen dringend auf, ihn noch am Abend zu befus 
ben, um den fertigen erften Act ſich von ihm vorfpielen zu 
(alien, empfing auch Zulage; doch war Pünktlichkeit nicht eben 
Berner's Sache, weshalb denn diefer erft bei eingebrochener 
Naht an des Freundes Thür Elopfte. Es war ein Glüd für 
die Welt, daß er fein Verfprechen nicht vergeflen hatte, denn 
wir hätten ſonſt feinen Freiſchütz, feine Euryanthe, keinen 
Dberon und wie viele andere Herrlichkeiten nicht! Da Niemand 
»Herein« rief, jo öffnet Berner, fiebt die Lampe auf dem Tifche 
itehen, das Clavier offen, aber von feinem Freunde feine Spur. 
Blöglih entdeckt er diefen am Boden liegend, dem Scheine 
nah vollfommen leblos. Er macht Lärm, ruft nah Hülfe, 
Herzte eilen herbei. Bald klärte fih das Ereigniß auf: eine 
Dergiftung lag vor, die durch die angewandten Mittel Ichnell 
befeitigt wurde, fobald man erjt deren Beichaffenheit fannte. 
Weber war nämlih aus dem Theater nah Haufe gekommen 
und hatte, bevor er fi zur Arbeit an feine neue Opernparti— 
tur feßte, ein Glas Wein trinfen wollen, unglücdlicherweife aber 
10* 
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anftatt der Weinflafche eine feinem mit ihm zufammenmwohnen: 
den Bater gehörige Flaſche ergriffen, die ein Medicament zu 
außerlihem Gebraud, deflen Beftandtheile äßender Natur wa- 
ren, enthielt. Ein Brechmittel that feine Schuldigkeit, die Be 
täubung wich, ein ftärfender Schlaf vollendete die Heilung. 
Darüber aber, daß ohne dieſe Schnell angewandte Hülfe Weber 
geftorben fein würde, herrichte nur eine Stimme, Berner fonnte 
noch in fpäten Jahren diefen Vorfall nicht erzählen, ohne den Se 
gen, der auf der Oper »Rübezahl« ruhte (denn lediglich 
derenthalben hatte er jo ſpät noch den Freund befucht), zu preis 
jen. Bollendet ift übrigens diefe Oper nie geworden, weil 
Weber bald nachher Breslau verließ, um eine Stelle bei dem 
Herzog Eugen von Würtemberg in Karlsruhe anzunehmen, von 
der ihn auch bald wieder die Invafion der Franzoſen in Schle— 
jien vertrieb, Nur die Duvertüre hat fih bis auf beute erhal 
ten, und wird, als zum »Beherricher der Geifter« bezeichnet, 
jtetd gern gehört wegen ihres feurigen und melodiſchen 
Schwunges. 

Die beiden Freunde blieben einander in Liebe zugetban 
bis an ihren Tod; aber das Schickſal führte fie nur noch ein 
einziges Mal auf kurze Zeit (1812) zufammen, und zwar in 
Berlin, wo Meyerbeer in ihrem Bunde der Dritte ward, Dann 
wies ihnen ihr innerfter Beruf verichiedene Bahnen an. Be 
ber follte als dramatiicher Tonfeßer eine Reihe von Triumphen 
feiern, wozu fein außerordentlihes Erfindungstalent ihn be 
techtigte, während Berner als Organift in Breslau durch aus 
gezeichnete Keiftungen erfreute, deren Ruhm jedoch die ſchleſi— 
hen Grenzen nicht weit überfchritt. Deito fefter begründete 
derjelbe fih im fchlefifchen Lande, wo er durch ungemein zahl 
reiche, binnen zwanzig Jahren gebildete Schüler ſich forterbte. 
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Berner war eine fehr anregende Natur: reiches muſikaliſches 
Wiffen war für Jeden, der den eben fo mittheilfamen ala reiz- 
baren Mann zu benußen wußte, eine Fundgrube, Seine vie- 
len Sompofitionen zeigten neben gereiftem Studium niemals 
etwas Pedantiſches. Doch find vielleiht im ausgedehnten 
Areife der muſikaliſchen Welt, worin die Fülle der Erfcheinun- 
gen jo Vieles wieder ſchnell überfluthet, zwei Fleine Rieder von 
ibm am befannteften bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Das eine ift der Studentengruß: »Guten Morgen«, das an- 
dere das Gefellihaftslied: »Nur fröhliche Leute«, womit Hol- 
tei fein Liederfpiel: die Wiener in Berlin, beginnen läßt. Wenn 
er in größeren Berbältniffen als den provinziellen, worin er 
allzufrüh für eine Autorität galt, gelebt hätte, jo würde er uns 
ftreitig auch als Tonfeßer einen ausgedehnteren Ruf erreicht 
haben. Sein freundlihes Verhältniß zu Weber brachte ihn 
übrigens oft in eigenthümliche Lage, wenn die Mufitverftändi- 
gen bei deſſen neueften Erzeugnifien dem Beifalle des Publicums 
ein Heer kritiicher Bedenken über diefes und jenes Wagniß, 
diefen und jenen allzu gewaltfamen Effect entgegenitellten. 
Denn aud Berner war feiner Richtung nad mehr den Älteren 
Glaffitern ald den Romantitern geneigt. Aber dann raffte er 
ſich auf und rief: »Was wollt ihr? auf diefen Menfhen kann 
Niemand böfe werden, mag er auch mit dem Gontrapunfte fi 
manchmal feinen Rath wiffen, er macht Alles durch eine neue 
ſchöne Melodie gleich wieder gut.« 

Es war im Sommer des Jahres 1826, als einige Stu: 
denten (aud Schreiber diefes befand fich darunter) im Muſik— 
zimmer der Univerfität auf Berner warteten, der über »Harmo— 
nielebre« Vortrag halten ſollte. Es hatte längft 6 Uhr ge- 
ſchlagen, wir warteten vergeblih. Ungemwöhnlic war dies 


150 


nicht, denn es begegnete ihm wohl, daß er auf dem Wege zu 
einer Lection bier und da noch einzufehren und eine Erfri— 
Ihung zu nehmen das Bedürfniß fühlte; endlich, es war fait 
7 Uhr, erichien er, blei, in den Augen Thränen. »Weber ift 
todi.«e Nach einer Baufe feßte er hinzu: »Mit mir wird es 
auch nicht mehr lange gehen.« 

Er hatte Recht. Im Mai 1827 ericholl auch an feinem 
Grabe Trauermufit und vielfache laute und aufrichtige Klage. 


Breslau. Auguft Kablert. 


Drei Gedichte 


von 


Minna Wauer. 


1. Zum Manne! 


Du follit nicht kränken ein Weib, das Did liebt: 
Die Dir ihr Höchftes, ihr Heiligites giebt, 
Die in fih ein ewiges Leben geboren, 

Das Leben der Liebe voll Dual und voll Luft; 
Die von dem Schickſal ward auderforen, 

Eine Gottheit zu tragen in irdiſcher Bruft; 
Der follt Du Di zeigen mild und gut, 

Sie nie verlegen durch Uebermuth. 

Du follit bevenfen, wie Deine Schwächen 

Sie muß befiegen in ihrem Herzen; 

Wie ftets durch heiße Entbehrungs-Schmerzen 
Die Siege der Liebe am Weibe ſich rächen. 
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Du fellit nicht denken, wie heut’ zu Tage 
Man es denket: eine Niederlage 

Sei es, der Liebe fih zu ergeben: 

Wiſſe, der ſchwerſte Sieg iſt's im Leben! 
Denn was muß des Meibes zartere Seele 
Ueberwinden in fi, daß der roberen Kraft 
Böfe Seiten fie ſich nicht verhehle, 

Wenn fie doch der Liebe den Sieg verfchafft? 


follit fie ehren in hohem Sinn, 

Wie einen wunden, fterbenden Krieger, 

Dei’ Leben ftrömet im Herzblut dahin, 

Den der Tod noch frönet, der bleiche, zum Sieger. 


Kannit Du der Liebe Erwied'rung nicht geben, 


Sollſt nicht verachten ſolch göttliches Leben: 
Sollit der Verfagung Leiden nicht mehren, 
Vielmehr die Schmerzenträgerin ehren, 
Kleine Schwächen zu arg nicht rügen, 

Und nicht fpottend bei ihnen verweilen ; 
‘jene nur, die Dir heucheln und lügen, 
Sceinen vollfommen in allen Theilen. 
Schwächen und Kehler find Jeglichem eigen, 
Aber nicht Jede, die Dich umitridt, 
Vermag Dir ein Herz voll Treue zu zeigen, 
In das der Ewigfeit Auge geblidt. 


Liebenden Weibes Heldenthum 


Iſt Heiliger, als jeder irdiſche Ruhm! 
Du follft im Weibe ftets die Mutter fehen, 
Das iſt ihr fehwerfter und ihr höchſter Stand: 


‚Drei Schlahten wollt’ ich williger beitehen, 


Als ein Dial Mutter werden!e — Dies erfannt, 
Sowie ihr opfergläubig Liebe: Leben, 
Wird Dir für all ihr Fehlen Nahficht geben. 
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2. Zum Beibel 


Du follft mit erbaßner Empfindung nicht fpielen: 


Sollſt die Liebe, des Lebens heiligite Gluth, 
Nicht benugen zu eitelen Zweden und Zielen, 
Sie nicht anfahen um zeitliches Gut. 

Du follft nicht mit vergänglihen Reizen 

Wie die Pfauen Dich eitel prahlend fpreigen. 
Frage Di immer: was bleibt mir davon? 
Was darf ich zeigen vor Gottes Thron? 

Wenn Du je die Gottheit voll Ernft empfunden, 
So weißt Du zu feheiden das Sein vom Schein, 
Und wirft der Wahrheit zu allen Stunden, 

In ihre der Gottheit nahe fein, j 

Wirkt dann verfhmähn, durch koketten Schimmer 
Dir zu erringen ein Hüdtiges Glück; 

Was fih die Lüge erworben, fällt immer 

Todt in fein eigenes Nichts zurück. 


Leicht bewegt it des Mannes Sinn, 


Nimm den Moment nit als Ewigfeit bin; 
Wähne nicht, wenn er von Reizen entzüdt, 
MWonnetrunfen ins Auge Dir blidt, 

Gr fei Dir verbunden in Gwigfeit, 

Dur eine Kette ftets blühender Nofen. 
Während Du noch empfindeit fein Kofen, 
Iſt er Dir ferne ſchon, — ad, fo weit! 


Du ftets wahr, fei treu und fchlicht, 
Uebe verwerflihe Künfte nicht. 

Denn das Weib, die Pebensverbreiterin, 
Leite zum ewigen Leben hin. 

Will nicht gelingen dies reinfte Streben, 
Bleibe geduldig, bleib’ ihm ergeben: 
Der Gott, der ſolche Opfer begehrt, 
Iſt's auch, der Dich Entfagung lehrt. — 
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Kiel Dir der Einfamfeit ſchweres Loos, 
Trag’ es mit Harkem, muthigem Herzen, 
Ohne Murren, wenngleih mit Schmerzen: 
Kür die Wahrheit fei Dir fein Opfer zu groß. 
Spottet Deiner die ſchnöde Welt... . ? 
Meber Dir wölbt fih des Himmels Zelt, 
Bateraug' iſt das Sonnenlidt; 
Achte der Menſchen Urtheil nicht! 
Befier Du leb'ſt im eb’lofen Stande, 
Bleibeit freundlos, traurig, allein, 
Als daß Du fhließeit nichtige Bande, 
Keinen beglüdend, Beiden zur Bein. 
Jedes Band iſt Verbrechen und Spott, 
Kommt es nicht rein und heilig von Gott. — 


Der Did, o Weib, zur Mutter ſchuf 
(Führt Du gleich kinderlos Dein Leben), 
Hat Did geheiliget durch den Beruf, 
Doch auch die ſtrenge Lehre gegeben: 
»Schäße gering des Scheines Tand, 
Weil Du das Sein zu bringen gefandt; 
Wer in der Zeit foll das Ew’ge erzielen, 
Darf nicht mit Höchftem und Ewigem fpielen!« 


3. Empor zum Lit! 
Traurig froh am Eichenſtamme eine arme Raup' empor, 


Zah der Sonne goldne Flamme droben an des Himmels Thor. 


Aufwärts fireb’ ich zu dem Lichte, das dort glänzt in heil’ger Pracht, 
Doch mich fefleln die Gewichte trägen Leibes an die Nadt. 


»Nimmer werd’ ich es erreichen, meiner Sehnſucht Heimathland; 
Diejes Leben wird entweichen, eh’ den Quell des Lichts ich fand.« 
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Als die Klage faum verfchollen, fpricht Libella, zart und ſchön: 
„Wiſſe, jedes ernſte Wollen bringt Erfüllung Deinem Fleh'n— 


Strebe aufwärts, in der Stille; ſieh', das Licht iſt ewig da! 
Heil’ge Sehnfucht, feiter Wille führen feinem Thron Did nah'!« 


Höher ſtrebt fie, ruhig-heiter, nur im Lichte fucht fie Glück, 
Dod es weichet immer weiter vor der Strebenden zurüd. 


Als ven Gipfel fie erflommen, ihr aufs Neu’ der Muth gebricht, 
Iſt nicht nah’ dem Ziel gefommen, ad, und höher fann fie nicht. 


»O nur ein Paar leichte Schwingen gieb mir, gütig ew'ge Macht, 
Zu dem Licht empor zu dringen aus des Staubes dunkler Nacht !« 


Und der Herr erhört ihr Flehen, endet all ihr tiefes Leid, 
Tage, Wochen, Monde gehen und fie ruht im Sterbekleid. 


Doch als dann ver Lenz das Leben rings mit Werdefraft umfing, 
Ließ Er fie dem Grab entichweben, als den fihönften Schmet: 
terling. 


Sieh’, wie der mit Burpurfhwingen jedes Dunfel froh durchbricht, 
Sieh’ ihn auf zur Sonne dringen, badend in dem ew'gen Lichi! 


Strebe aufwärts und fei ftille. Sieh‘, das Licht ift ewig va! 
Heilige Schnfucht, feiter Wille führen feinem Thron Dich nah! 
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Meine Kieblings - Stätten. 


Ih kenn' eine Stätt’ an des Mheines Strom, 
Umwogt von der Fluth der Najaden, 
Bo fernher glänzet von Mainz der Dom, 
Und die Dampfer fchaufelnd fich baden, 
Wo der Blick hinaus nad dem Rheingau fchweift, 
Zu den Bergen voll herrlicher Neben, 
Vo der Früchte Pracht, wie im Süden, reift, 
Und fih Villen fo freundlich erheben. 


Ih kenn' eine Stätte mit üppigem Grün, 
Wo die Bäume flüftern und fofen, 
Wo taufend Gamelien glänzend erglüh'n 
Und taufend der duftigften Nofen. 
Wo hoch die Platanen erheben ihr Haupt, 
Und fchattige dunfle Kaitanien 
Und Tulpenbäume fo dicht umlaubt, 
Als wär'n fie in Hainen von Spanien, 


Ich kenne den Parf voll Schattenpracht, 
Wo Miefenpappeln ſich wiegen, 
Aracien vor des Windes Macht 
Mit ranfenden Wipfeln ſich ſchmiegen, 
Bo blickt in die Wogen ein ftattlihes Schloß, 
Umgeben von lieblihen Gauen, 
Worin eines Kaifers edeler Sprof, 
Gin wackerer Fürft ift zu ſchauen. 


& 
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Ih fenne den Fürſten, der finnet fo viel, 
Wie fein Volk er möge beglüden. 
Ihm fcheinet es nimmer ein eiteles Ziel, 
Sich zu freuen an Andrer Entzüden. 
Und reihe Gedanken, mand herrlicher Plan, 
Sie fchweben ihm wohl durch die Seele, 
Mie fanft durch die Wogen der wiegende Kahn, 
Kaum wiffend oft, welchen er wähle. 


So reich ift die Füll' in dem reihen Sinn, 
Der Gefhmad in der Kunft und dem Schönen, 
Daß ſchöpferiſch beide mit bejtem Gewinn 
Das Land mit Kunſtwerken frönen. 

So wird die Gegend zum Paradies, 

Die Flur zu dem reizenditen Even. 

Wer je fie gefchaut, der nur ſchwer fie verlieh, 
So mähtig bezaubern fie Jeden. 


Und in dem Parfe voll blumiger Reih'n, 

Da kenn’ ich, gewendet nah Morden, 

Gine Zauber-Burg ven altem Geſtein, 

Wo Wunder fchon möglid geworden, 

Wo Falter Marmor zum Leben erwacht, 

Und Todt' oft fhon- wurden lebendig, 

Was Alles allein ein Künftler vollbradt 
Durch Wirken geſchickt und beftändig *). 


Die Stätte, fie ift an dem alten Rhein, 
Mein Biberich, freundlich zu fehen, 
Mit feinem Schloß von dem rothen Geſtein, 
Mit dem Herzog voll edler Ideen, 


) In der alten Burg im Park von Biberich hatte der funftiinniae 
Herzog von Naffau dem leider zu früh verflärten ausgezeichneten Bild» 
bauer Emil Hopfgarten ein . berrlihes Atelier eingeräumt, bat 
täglich von zahlreichen Fremden befucht ward. 
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Mit ver Burg Hopfgarten’s, des Künitlers fo brav, 
Der die Todten weckt zu dem Leben, 
Indem er dem Marmor ftatt ewigen Schlaf 
Weiß lebendigen Athem zu geben*). 
Seichrieben zu Biberib am 8. Auguit 1855. 
K. F. H. Straß. 


Ein flovakifcher Brahtbinder. 


Der in dem braunen Kittel, 
Ums Haupt den Lockenwuſt, 
In brauner Hand den Knüttel, 
Kein Hemd auf breiter Bruft, — 


Der troget jedem Wetter 
Verachtungsvoll und lacht 
Aus fhwarzem Aug’, als hätt’ er 
Zur Mutter ſelbſt die Nacht. 


Der Maler trägt den Armen 
Getreu ins Album ein; 
Wer fchreibt ihn mit Erbarmen 
Ins eigne Herz hinein? 


Der in dem braunen Kittel, 
Der füget Ring um Ring 
Als feſtes Bindemittel 
Um manch' zerbrochnes Ding. 


— —— 


) Ju den vielen vortrefflichen Werken des genialen Künſtlers ge⸗ 
IN beſonders das jegt im der griechifchen Kapelle zu Wiesbaden auf: 
gfellte ſchöne Monument der verewigten Herzogin Eliſabeth von Naſſau, 
en auf einem Sarkophage xuhende Statue allgemein bewundert wirt, 
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Du in dem braunen Kittel, 
Ich ſeh' Dir trauernd nad! 
Du weißt ein Bindemittel 
Für Manches, das zerbracd: 


Dein eignes farges Leben, 
Aus Sorg’ und Noth geflidt, 
Mird ewig Scherben geben, 
Bleibt allezeit zerſtückt. 
Carl Bietor Hansgirg. 


Morgenglochen. 


Die Morgengloden läuten: 
Mir wird fo weih zu Sinn — — 
Was will es wohl bedeuten, 
Daß ih am Weinen bin ? 
Ach! einit bei diefer Glocken Klang, 
That ih den allerfhweriten Gang, 
Trat unter Beten und Geſang 
Zu ihrer Rubftatt hin. 


»Du feuchte, Schwarze Erde 
Laß ab von Deinem Raub! 
Steh’ auf! fteh’ auf! und werde 
Lebendig, theurer Staub! 
Ih will durdy meiner Küffe Gluth 
Grwärmen Dir das falte Blut — 
Der Baum ja treibt, wann er gerubt, 
Im Frühling neues Laub!« 
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Wie fallen dumpf vie Schollen 
Und poltern ſchwer hinab! 
»O legte mich ein Wollen 
Zu Dir, zu Dir ins Grab! 
Den Abgrund, der fo ſchwarz erfchien, 
Wird grüner Nafen überziehn, 
Und doch — bedeckt ein Hügel ihn, 
Mir zwingt es Thränen ab.« 


Run fchmweigt, ihr Trauergloden: 
Sie iſt es, die ich fah! 
In ihren dunklen oden 
So geiftig ſteht fie va! 
»Du füßes Engelangeficht, 
Verlaß, verlaß den Armen nicht: 
Es wird in Dunkelheit mir Licht, 
Nun Du mir wieder nah'!« 


Dr. Aug. von Nitſchke. 


Im St. Stephans- Dome zu lien. 


Zum legten Mal betritt mein Fuf 
Die gottgeweihte Schwelle; 
Die Orgel tönt wie Himmelsgruf 
Und abendliche Helle 
Gießt Ihrer Strahlen Geld herein, 
Glaͤnzt taufenvfarbig wieder; 
Mild bliden in dem Zauberfchein 
° Die Heil’gen auf mich nieder, 
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Und magifch ftirbt in dunfler Gluth 
Der Sonne legter Schimmer; 
Mir ift fo felig ftill zu Muth, 
Doc fcheid’ ich wohl auf immer: — 
Leb' wohl, Du wunderbarer Dom 
Mit Deinen heiligen Schauern; 
Der glaubenvolliten Andacht Strom 
Duillt reih in Deinen Mauern. 


Wer nimmer kannte das Gebet, 
Dem muß in Deinen Hallen 
Das Herz, von Gottes Hauch umweht, 
In frommer Regung wallen! 
D, dürfte in Dein dämmernd Reich 
Oft meine Seele flüchten; 
Hier wird der Glanz der Welt jo bleich 
Und ftill mein irdiſch Dichten. 


Wie mag ein Merf von Menſchenhand 
So füßen Frieden hegen? — 
Wohl fhuf es menschlicher Verftand, 
Doch Gott verlieh den Segen. — 
So laß mid, Meifter, einmal noch 
Dein frommes Antlig ſchauen; 
Ob kühn begeiftert, foricht es doch 
Demüthiges Vertrauen. 


Du ftrebteft nicht, daß eitler Ruhm 
Dich vor der Welt verfläre; 
Du gründeteft dies Heiligthum 
Zu Deines Glaubens Ehre! _ 
So wird’s, dem ew’gen Gett geweibt, 
Jahrhunderte noch ragen, 
Und, ein vergänglich Werl der Zeit, 
Doch ew'ge Früchte tragen. 
Gharlotte Krug, 
geb. Schnorr von Garolsfelv. 
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Akademie und Cigarre. 


Griter Brief. 


"Meine theuere Freundin! 

Es it wahr: ih bin Dir auf zwei Briefe noch die Antwort 
ſduldig, aber gewiß nicht aus Mangel an Freundſchaft — nur 
aus Mangel an Zeit. | 

Du weißt, daß unfer »politifcher Frauenclub« in Folge der 
acueſten Zeitereigniffe wieder aufgelöft wurde. Aber Du weißt 
auch — als Frauenzimmer mußt Du es wiſſen —, daß ein 
Elub eine viel zu angenehme Sache ift, ald daß man ſich fo 
ht davon trennen follte. Es galt ja doch eigentlich nur 
em Namen: politifher Club! — Der Name mochte immer: 
hin untergehen. Auch an den politifchen Tendenzen war wei: 
ter nichts gelegen. Wirkliche Politiker werden wir Frauen dod) 
nie, wenn wir auch politifich genug find, uns das Anfehen zu 
geben. Und die fogenannten Tendenzen find oft nur heuchle⸗ 
de Aushängeſchilder. — Wir haben alſo hier — eine Aka— 
demie geftiftet, und amüfiren ung herrlich dabei. Man kommt 
zuſammen, eine Präfidentin leitet das Ganze; es wird muficirt, 
ein Profeſſor hält und Vorträge über Chemie und dergleichen, 
und am Schluffe giebt jedes Mal eine Dame einen jelbft ge: 
ſhriebenen Auffag zum Beſten. Das Loos beftimmt die Rei— 
venfolge, und die Mehrheit der Stimmen entjcheidet über den 
Öegenftand, der jedes Mal behandelt werden foll, 

Run fich’”! Alle diefe Dinge hatten mich natürlich fehr in 

11 
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Anfprud genommen. Aber nun fann ih Dir aub um jo in- 
tereflantere Briefe verfprechen, denn es wird mir nie an Stoff 
ichlen, da unfere ganze haute volée zur Akademie gehört, 
und man ficher ift, dort immer etwas Neues zu erfahren. 

Und nun, wie geht ed Dir, meine theure Adolphine? Lei: 
deft Du noch an den böfen Zahnſchmerzen? Weißt Du wohl! 
mein Mann jagt mir oft: Creoſot tauge durchaus nichts. Sch 
glaube, Du baft dieſes Mittel manchmal angewendet? Unſer 
Profeffor behauptet, er curire fih allemal durch Waſſer. Kal- 
tes Waſſer in den Mund genommen, und der Zahnichmerz hört 
auf! ‘ 

„Wonders are natural,“ ſagt der Profeſſor. 

Nun, Liebe, ih muß abbrechen. Es ift heute Akademie 
und ich babe meiner Clara verſprochen, vorher noch ein Stünd- 
hen mit ihr ins Freie zu geben. — Lebe wohl, meine Freun— 
din! Taufend herzliche Grüße an Deine ſüßen Kinder! Schreibe 
mir nun recht bald und recht viel. Sch freue mih im Voraus 
auf Deinen Brief. 

Stets die Deinige 
Marie. 


Jweiter Brief. 


Geliebte Marie! 

Dein Brief hat mich recht erfreut, und ih hoffe, Du wirft 
nun fleißig fortfabren, mir zu fchreiben. — Den Grundgedan- 
fen Eurer Akademie finde ich gar nicht übel, und ich kann mir 
wohl vorftellen, daß Du geiftig fo reich Begabte Dich mit Vor: 
liebe daran betheiligt haft, Deine feltenen Talente finden da 
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ein neues Feld, und ich zweifle nicht, dag die Damen der Afa- 
demie Dich recht lieb gewinnen werden. — Rimmſt Du Deine 
Flara mit in die Verſammlung? und wie oft verſammelt ſich 
die Akademie? Du ſiehſt, ich nehme lebhaften Antheil an der 
Sade, und werde gern dur Deine Güte noch mehr davon 
fahren. Und nimm das ja nicht ala ein bloßes Gompliment! 
Kein, e8 wird mir eine recht wohlthätige Zeritrewung fein, mich mit 
Tir zu unterhalten, und Dein heiterer Muth wird mich auf- 
richten. Ich bin jebt oft befümmer. Du weiht, daß mein 
auter Mann fo unglücklich war, den Fuß zu brechen. Die 
Silung ift vollftändig gelungen; doc foll er ſich noch lange 
ſeht in Acht nehmen, und diefe aufgezwungene Unthätigkeit 
wird ihm unausſprechlich ſchwer. Dazu kommt mir noch eine 
andere Sorge. Meine Pauline ift nicht mehr fo munter als 
früber, und zeigt bisweilen eine launenbafte Empfindlichkeit, 
die mir gar nicht gefällt. Auch ſchläft fie oft unruhig, und 
pricht beftändig, ohne einſchlafen zu können. 

Allerdings find dies Alles nur vorübergehende Eriheinun- 
gen; aber wenn es Zeichen wären ....? Oder bin id viel« 
leicht zu ängſtlich? — Mein Mann jagt oft in anderen Fällen: 
ich ſoll mich mehr beherrfchen lernen. Dann küßt er mich und 
rennt mich fein Fleines furchtiames Weibchen. — Ad, der aute 
Bhilipp muß wohl oft redyt viel Geduld mit mir haben. — 

Bir haben inzwifchen bier eine redyt intereffante Bekannt— 
Haft gemaht. Wir — — das heißt: mein Mann. Dente 
Dir: ein Hauptmann, der bei Better Garl im Quartier lag, 
erkennt zufällig in meinem Mann einen alten Univerfitätsfreund. 
Ratürlich baten wir ihn, ums oft zu befuchen, da mein Mann 
ned nicht ausgehen konnte. Nun wurde was erzählt. Ich 
erfuhr da manchen Beinen Zug, der mir bisher im Leben: 
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gemälde meines Mannes noch entgangen war. — Und manchmal 
fallt mir auch die Stelle aus dem Torquato Taſſo ein: 


»Ich freue mich, wenn Fuge Männer ſprechen, 
Daß ich verftehen kann, wie fie es meinen.« 


Ih höre dem Hauptmanne gern zu, wenn er von feinen 
Reifen erzählt. Er fpriht gut und weiß immer viel Beleb- 
vendes in angenehmer Weije mitzutheilen, ohne — wie To 
manche Erzähler thun — das liebe Ich beftändig als Haupt: 
perſon zu fchildern. 

Dennod bat er in der That wunderbare Schiefale erlebt 
und z. B. einige Duelle auf Piſtolen gehabt, die ihm wahr: 
heinlih bei Männern großen Ruhm erwerben, mir aber ein 
Segenftand des Entfeßens geworden find. — Du erinnerit 
Did, daß mein Bruder durch ein ſolches Duell jehr unglücklich 
geworden ift. Ich zittere feitdem, wenn ich nur die Unglücke— 
waffen ſehe. — — 

Die Erzählung wurde freilich ganz unabſichtlich durch einen 
Zeitungsartikel herbeigeführt. Der Hauptmann wollte jogar 
erft ausweichen, und nur die, Fragen meines Mannes braten 
ihn zum Geftändnig. — Mein Mann bat mid nachher, als wir 
allein waren, um Berzeibung, daß er jo unbedachtſam geweſen. 
— — Ab, der quie Philipp! Erkennſt Du fein weiches Ge— 
müth? — 

Er wurde manchmal etwas verlegen, wenn der Hauptmann 
(honungslos ihre gemeinfhaftlichen Jugendthorheiten erzählte, 
und dann war ich im Herzen diefem fremden Manne recht böfe. 
Indeſſen babe ih doc mit Vergnügen bemerkt, daß er nie in 
Gegenwart der Kinder ſolche Geſpräche führt. Denn nad mei: 
ner Anficht follen die Kinder den Bater als ein heilige Weſen 
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verebren. Ueberhaupt ericheint es mir oft, ale ob in dieſem 
Dfficier zwei verfchiedene Naturen walteten. Bisweilen faft aus- 
gelafien luſtig, it er zu anderen Zeiten wieder fo einfilbig, blickt 
jo finfter, oder vielmehr fo befümmert.... . kurz, irgend etwas 
Geheimnißvolles liegt hier zu Grunde. Sch werde nicht fo un: 
zart fein, danah zu fragen. Aber das ich cd gem wiſſen 
möchte... . . das hat feine Richtigkeit. 
Adolphine. 


Dritter Brief. 


Liebe Adolpbhine! 

Ich habe Dir Mittheilungen aus der Akademie verſprochen, 
und ein glücklicher Zufall giebt mir ſchon heute Gelegenheit, 
Dir einen ganzen Bortrag, wie er kürzlich dort gehalten wor— 
den ift, zu überſchicken. — Aber das Abfchreiben hat mir viel 
Zeit weggenommen. So vergieb, daß der Brief felbit um fo 
viel fürzer ausfällt. — Aber höre, Finden, Dein Hauptmann 
ift mir bedenklih. Rod ſehe ih nit Far. Deine Andeutuns 
gen find gar zu kurz. Nicht einmal feinen Namen haft Du 
mir gefagt, und ob er jung oder alt ift, x. ꝛc. Aber vorläufig 
halte ih den Herrn für — verliebt. 

Schreibe mir bald wieder und entichuldige für heute meine 
Kürze. 

Folgt der Vortrag in ber Alabemie : 


Ion 


Ueber den ſchlechten Geſchmack und jeine 
Urſachen. 


Meine geebrten Damen! 


Die Mehrheit Ibrer Stimmen bat den eben genannten 
Stoff gewählt und mir iſt durch das Loos dieſe ſchwierige Auf— 
gabe zu Theil geworden. Ich würde mir ſonſt nicht angemaßt 
haben, über einen ſolchen Gegenſtand zu reden. Es kommt 
mir jedoch hierbei ſeht gut zu Ztatten, daß ib nicht ver Män- 
nern reden muß. Denn dieſes barte Geſchlecht bat fi ein 
Bert erfunden, was und Frauen gar oft wie eine Bombe ent: 
gegengeſchleudert wird, und oft den Fluß der beiten Rede 
Hört — — es heißt Logik. — Männer würden z. B. verlan- 
gen, daß ich zuerſt erklären Tolle: was ift oder worin beitebt 
der ſchlechte Geſchmack? Nicht wahr, Herr Profeſſoer? — 

Von Frauen bab’ ich ſolches Verlangen nicht zu fürdten. 
Sie willen längft, was jene erfi lernen wollen, und find 
durchdrungen von der Wahrbeit, welche die Prinzeffin Leonore 
in Goethe’ Taſſo fo ſchön ausdrüdt: 


»Willſt Du genau erfahren, was ſich ziemt, 
»So frage nur bei edlen Frauen an; 

» Denn ihnen ift am meiſten dran gelegen: 
»Daß Alles wohl ſich zieme, was geichieht.« 


Daß aber, leider! auch Unziemliches geſchieht .... daß aber, 
leider! auch ein ſchlechter Geſchmack wirklih vorhanden ift — 
das liegt Shen in den Worten: auter Geihmad, Man würde 
nicht fo jagen, wenn es feinen ſchlechten gäbe. Ja, gäbe es kei— 
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nen fihledhten Geſchmack, io wäre die game Aufgabe nicht emi- 
landen. 

Daß der ſchlechte Geſchmack ein großes Uebel int. brand oben 
io wenig bewiefen zu werden. Ja, es if webl nicht zu viel. 
wenn ich geradezu behaupte: Alles Uebel im der Wels banagt 
auf irgend eine Art mit ſchlechtem Ccihmad zuſammen! 

Wichtiger it alfo nun: die Urſachen dieſes Grundübele auf: 
zufinden, und vielleicht darf ich mir ichmeicheln,, bierin Ihren 
Beifall zu erlangen. Ich thue einen kühnen Griff, und jage: 


| Die Cigarre 
iſt es, welche alles Uebel in die Welt gebracht hat. 


Schen wir und ein wenig um, wie es alle Tage in der 
Wirklichkeit zugeht. Die Eortbarften Möbel, die feinften Tep— 
piche werden durd Aiche befleckt, denn der Aſchenbecher ift nicht 
immer zur Hand und die Herren der Schöpfung lieben es aud, 
dergleichen Schugmittel zu verfhmähen. — Wie geihmadlos 
aber if ein Ajchenhaufen neben der Whiftfarte? Erinnert er 
niht an Die Mumien, welche die finiteren Aegypter bei jedem 
Gaftmahl aufitellten? 

"Und wenn ihon die Eigarrenafche unferen gerechten Unwil— 
len erregt, wie viel mehr die brennende Eigarre ſelbſt? — Wie 
unſchön wird fo mander Mund dur das alimmende Garbo: 
nari⸗Zeichen? — 

Höre ih nun aber gar von rauchenden Damen fprechen, fo 
mug ih unwilltürlih an die Göttin Pallas Athene denken, 
welche die Flöte fortwarf, als ihr der Spiegel einer Quelle 
zeigte, wie durd das Blaſen ihr Geficht entftellet ward. — 

Doch dies Alles find nur äußere Dinge. Tiefer geht die 
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Wirkſamkeit des unfeligen Cigarrenraudens, weiter greifen Die 
verderblihen Folgen in alle Verhältniſſe des Lebens ein. 

Der rauchende Jüngling kann unmöglih wahre Liebe für 
feine Auserwählte empfinden; ein Theil feiner zärtlichſten Ges 
fühle wird von der Gigarre in Aniprud genommen. Denn 
jie ift das Brandopfer, welches er täglich feiner eigenen Ichheit 
opfert.. — 

Dünkt fih nicht jeder Cigarrift, weil er Feuer im Munde 
trägt, ein lichtitrahlender Helios zu fein? während er doch nur 
— dem Blafebalge des funfenichlagenden Hephäftos zu ver 
gleichen wäre?! — Und das ift eben der allerſchlechteſte Ge— 
ſchmack, wenn Jemand an jich felbft zu viel Gefhmad findet. 


„A man that is sure he shall always please, wherever 
he goes, is a coxcomb“ 
fagt der große Menſchenkenner Lord Chejterfield. 


Der rauchende Mann wird allerdings nicht fo leiht mebr 
ſchmecken, ob die Butter frifch und der Wein aut iſt; .... Denn 
die Zunge wird abgeftumpft; aber auch vergebens wird ſich Die 
Frau bemühen, durch die zartefte Aufmerkfamkeit dem griesgrä— 
migen Paſcha ein Lächeln des Beifalls abzugewinnen; und Lip: 
pen, welche ftets die Gigarre preffen, haben nicht Weiche mebr 
für Worte der Zärtlichkeit. 

Indeſſen diefer fchlechte Geſchmack ift freilich nicht erft Durch 
die Eigarre entftanden. Auch die Tabadspfeife war ſchon eine 
gefährliche Nebenbublerin der ehelichen Galanterie. Aber der 
Mann rauchte doch nur etwa früb zum Kaffee, oder Abends 
im Öarten .... um die Mücden zu verfcheuchen. Iebt...., 
jet qualmt es überall den ganzen Tag, cd mag Müden geben 
oder nicht; und nicht der Mann allein, jeder anfommende Gait 
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wird mit einer Cigarre beichenft, oder bringt fie wohl gleich 
jelber mit, denn die Cigarre wird überall mitgenommen. 

Und will die Hausfrau liebenswärdig heißen: 

Se muß fie felbit die Herrn ans Feuer mweifen! 

Ich fage nichts von dem ſchlechten Geſchmack, blüthenmweiße 
Gardinen durch Tabacksqualm einzuräucdern und die Kleider 
auf lange Zeit zu verpeften; aber unſere modernen Galant: 
hommes lieben es auch, ihre Worte zu räuhern. Sie fprechen 
mit Damen und rauden zugleich, ald ob ihnen die Cigarre 
angewachien wäre. 

Que voulez-vous ? jagt man: c’est la mode, qui court! 
D ſchlechte Mode, o ſchlechter Geſchmack! 

Wo ift jetzt noch jene ritterliche Galanterie zu finden, welche 
den Jüngling fo liebenswürdig machte und den älteren Mann 
zu verjüngen ſchien? Wo jener Refpect der Jugend vor dem 
reiferen Alter? Alles in Rauch aufgegangen! 

3a, die ganze geichmaclofe Bergangenbeit der legten Jahre, 
jene erbärmlichen fogenannten Volksfefte, jene geichmadlofen 
Katzenmuſiken .... haben wir lediglich der Eigarre zu ver 
danken. Bon dem Tage an, da es erlaubt wurde, auf offener 
Straße zu rauchen, — von da an datirt fich die Revolution! _ 
— Rothe Bänder und Pfauenfedern find nur Zeichen der 
Republit, aber die Cigarre ift der wirkliche Gleichmacher, der 
eigentliche Revolutionär. Seitdem die Cigarre herricht, giebt es 
feine hohen und niederen Stände mehr. Nur noch die Sorte 
des Deckblattes macht einen Unterichied. Bald wird auch die- 
ſer verichwunden fein... . und dann? — 

Meine Damen! Es würde meinerfeits einen fchlechten Ge— 
ſchmack verratben, wenn ich meinen Bortrag noch länger aus— 
dehnen wollte, Ich ſchließe alſo. — Aber einen brennenden 
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Wunſch laffen Sie mich noch Ihnen Allen recht dringend and 
Herz legen: helfen Sie mir, die Eigarre wenigſtens aus den fei- 
neren Girfeln zu verbannen! Le ton fait la musique! 

Was von Seiten des Geichmads darüber aefagt werden 
kann, ift von mir zum Theil angedeutet. Sie, meine verehrten 
Damen, werden es viel beffer ausführen und vollenden. Laſ— 
fen wir dem wilden Indianer feine Friedenspfeife, dem Schiffs— 
Matrofen fein Prüntje; mag immerhin der Bauer auf dem 
Felde, mag der Soldat auf der Wachtſtube fih in ſelbſtge— 
ichaffene Wolfen hüllen — — aber wer mit uns verkehren 
will, der entfage zuvor dem Taback!! — — 

Ja, meine Damen, wir fönnen jogar ein qutes Werk ftiften, 
wenn wir Diefen Erzfeind des guten Geichmads aus Deutſch— 
land verbannen. Ein großer Theil der verrauchten Blätter wird 
in Deutichland gebaut: in der fruchtbaren Uckermark, am Rhein, 
ja felbit am Thüringer Wald — und viele Menfchen leben da- 
von. Allein, der Tabak ift (um gelehrt zu reden) für unfer 
Deutichland fein naturwüchſiges Product, wie etwa Getreide 
oder Flahs und Hanf. Meine Damen! Sie find Frauen und 
Mütter! Ihre Gatten, Ihre Söhne find fchon jet oder werden 
dereinft große Staatsmänner und Gefeßgeber. Benugen Sie 
den Einfluß, den Sie dadurch auf die Staatsregierung haben, 
denn Großes liegt in Ihren Händen. 

Ich meine, wir thun ein gutes Werk, wenn wir den Tabad 
verbannen und dagegen den Anbau und die Beredelung des 
Flachſes befördern helfen. Dann, meine Damen, dann haben 
wir und um die vaterländifche Industrie verdient gemacht, und 
das gehört offenbar zum guten Geſchmack! 

Ih babe mich ftetd gefreut, wenn die Königin von Eng» 
fand ihrem Hofe anzeigen ließ, das am nächiten Hoffefte ihre 
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Kleidung gänzlih aus engliſchen Stoffen beftehen würde. Fol- 
gen wir diefem erhabenen Beifpiele, und um dies ohne Bor: 
wurf zu können, wirken wir dahin, daß in Deutfchland die 
vortrefflichiten Stoffe in der geihmadvollften Form gefunden 
werden! 

Ein Barifer Kunftgärtner hat fih verwundert, daß dem 
PBräfidenten der Republif das Rhododendron eine fremde Pflanze 
war... .o möchte doch recht bald die Zeit fommen, wo in 
Deutichland der Taback nur... . dem Gärtner und Apotheker 
befannt ift! 

Meine Damen, ih bin am Ende, und bitte um Ihre gütige 


Nachſicht. 


Bierter Brief. 


Meine tbeuere Marie! 


Ich eile nur, um Dir (weil Du es fo wünſcheſt) den Em— 
pfang Deines Briefes anzuzeigen. Die Beilage konnte ih noch 
nicht leſen; ich bin zu aufgeregt, und eben diefe Unruhe treibt 
mich, meine Sorgen vor Dir augzubreiten und Dich um Rath 
zu bitten. 

Ich wünſchte wohl, Du Eönnteft jegt felbft hier fein, — ich 
bedarf einer Freundin, die gleich Dir mit klarem Blick Ver: 
worrenes durchichauen und mit Gewandtheit löfen mag. Ich bin 
mir felbft nicht genug, und meine innere Unruhe laßt mich auch 
die Außendinge nur in zitternden ſchwankenden Umriſſen er: 
fennen. Meine füge Pauline ift mir frank geworden. Nicht 
gefährlich; aber es beunruhigt mid doch. Denke Dir: fie hat 
vorige Nacht und heute Morgen zum zweiten Male wieder jene 
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Der Arzt ift gefommen. Ich führe ihn zu Paulinen. 
ehr! — 
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Tags darauf. 
Liebe Marie! 


Barum fannft Du nicht bier fein? Du würdeft mid) trö- 
ken. Die vergangene Naht hat mich nicht erquickt, und jegt 
it es Naht um mich, wohin ich auch fehe. — Ich bin noch zu 
erregt, um Dir in guter Ordnung zu ichreiben. Ich Hatte an— 
geiangen, Deinen akademiſchen Vortrag zu lefen (denn er ift 
gewiß von Dir felbft), und ging, weil ich einige Ausdrüce nicht 
veritand, nach meines Mannes Zimmer. Da hör’ ich im Ein: 
treten, wie der Hauptmann in die Worte ausbriht: »das würde 
'h Feigheit nennen!« 

Bar ih ſchon über feinen Beſuch überrafcht, da er noch nie 
um dieſe Stunde gekommen, fo war ich ed noch weit mehr 
über diefe Worte, und obwohl ſchon auf der Schwelle ſtehend, 
zögerte doch mein Fuß, vollends einzutreten. — Mein Mann 
ſah ganz blaß, von Wilden faſt dunfelrotb aus, — beide wa- 
ven offenbar im höchſten Affect. — Ich hatte vergeffen, was 
mid beraeführt. Indem erblice ich auf meines Mannes Tiſch 
ein zierliches Mahagonykäſtchen, und frage unwillfürlih! »Was 
ft das?« Gute Reifegefährten und treue Freunde in der Ein- 
jamkeit, meine Gnädige! Nur Ihr Herr Gemahl will fie nicht 
dafür anerkennen? Dies wurde mit einiger Bitterfeit gefagt, 
und das Lächeln meines Mannes konnte mich täufchen .... fie 
waren im Streit!.... Ich wollte ſprechen und vermochte es nicht. 
Die Brut wie zugefhnürt .... in diefem Augenblic trat der 
Durſche des Officiers herein und fragte mit barſchem Tone:» Befch: 
len der Hauptmann, daß ich die Piſtolen ....« da verftand ich 
vlöglich Alles, da ſchwanden mir die Sinne, ich fiel in Ohnmacht. 
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Jetzt höre ich nun, der Doctor ift gerufen worden, und hat 
fogleih mit ftrengen Worten die Männer fortgefhidt. Da 
find fie zufammen ausgefahren. Niemand weiß wohin. — 
D Marie! 

Mein Mann ift noch nicht zurück .... . id kann nicht mehr! 
Leb wohl, Marie, leb wohl! 


Fünfter Brief. 


Theuerfte Adolphine! 

Dein Brief bat mich tief bewegt. Du Aermſte! Welche 
fchmerzvolle Stunden haft Du durdleben müſſen! — Nur un: 
ter Thränen konnte ih zu Ende leſen und wär am liebſten 
gleich felbft zu Dir geeilt. Allein die Entfernung war doch zu 
groß, und jedenfalls ift nun Alles glücdlih beigelegt. Mein 
Mann kennt dem Heren von Wilden-Schalken und fpendet ibm 
das höchſte Lob. Etwas hikiger Natur mag er wohl fein. Aber 
ich kenne au Deinen Mann und feine wahrbaft männlich ftarfe 
Seele. Es fann nur ein unglüdliches Mißverſtändniß geweſen 
fein, und hat ohne Zweifel nun ſchon längft befriedigende Lö— 
fung gefunden. 

Ich hoffe jedoh, ſpäteſtens im Laufe nächſter Woche 
bei Dir einzutreffen, um Deine Bauline zu feben. Mir ſcheint, 
daß fie zu früh angefangen bat, zu lernen. Laß fie um des 
Himmels Willen feine Gelehrte werden! — Die friſche Landluft 
wird ihr auf jeden Fall recht wohl thun, und aud Dir jelbit, 
liebe Adolphine! Und — willft Du mich mitnehmen ? 

Ih babe Urfache, auf einige Zeit von bier entfernt zu les 
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ben. Daran ift der ſchlechte Geſchmack Schuld. Der bewußte 
Vortrag in der Akademie, oder — da Du es doch errathen 
haft, mein Vortrag — wurde lebhaft applaudirt, ich felbft mit 
Lobfprüchen überbauft, und dann — — verurtheilt. 

Die ganze Akademie ift in die größte Aufregung ver: 
jegt worden, Parteien für und wider find entftanden, und 
wahrſcheinlich wird eben jetzt an mehr als Einer fcharfen Ermwi- 
derung gearbeitet. Denn Biele halten. ih für beleidigt, Viele 
ſchreien Rache, am meiften der Profeffor, der ſich geradezu ein- 
bildet, der ganze Auffaß fei gegen ihn gerichtet, und zwar nicht 
aus meiner, fondern aus meined Mannes Feder. Mein guter 
Dann bat jeßt erjt meinen fühnen Angriff kennen gelernt. Er 
machte wohl Anfangs gar ein finfteres Gefiht, — dann aber 
umarmte er mich herzlich und faate fachend: »Frau, was haft 
Du gemacht? — wer wird mit Feuer fpielen !« 

Und er hat Recht. Es ift unerträglid. Denke Dir, fort: 
während lafjen fi bei mir Damen anmelden, oft mir gänz- 
lich Fremde, um mich wegen einer hochwichtigen Sache um Rath 
zu fragen. Da hat denn eine vieleicht einen Aſchenbecher, eine 
andere ein Cigarren-Etui oder ein Feuerzeug geftickt für den 
Couſin oder für den Bräutigam — oder — was weiß ich? und 
find nun in Berlegenbeit, was fie an Stelle diefer durch mich 
gebannten Dinge zum Geſchenk wählen follen! Täglich kommen 
Anfragen: ob aud der Schnupftabad verpönt fei, oder ob ich 
nur den Rauchtaback mit Bann und Interdict belege? Noch nicht 
genug. Ein Kaufmann annoncirt: »Echte, importirte Ha- 
vannab-Gigarren, durch welche dem deutichen Flachs fein Fuß 
breit Land entzogen wird!« Und wieder ein Anderer empfiehlt: 
»Damen-Eigarren, die feine Ballad verihmäht, da fie die heili— 
gen neun Muſen felber gerollt haben.« Gin Dritter läßt mit 
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Ueber den ſchlechten Geſchmack und feine 
Urfaden. 


Meine geehrten Damen! 


Die Mehrheit Ihrer Stimmen bat den eben genanuten 
Stoff gewählt und mir ift durch das Loos diefe ſchwierige Auf: 
gabe zu Theil geworden. Ich würde mir fonjt nicht angemaßt 
haben, über einen ſolchen Gegenitand zu reden. Es fommt 
mir jedoch hierbei jehr gut zu Statten, daß ich nicht vor Män- 
nern reden muß. Denn dieſes harte Gefchleht hat fich ein 
Wort erfunden, was ung Frauen gar oft wie eine Bombe ent: 
gegengefähleudert wird, und oft den Fluß der beiten Rede 
ſtört — — es heißt Logik. — Männer würden ;. B. verlan- 
gen, daß ich zuerft erklären jolle: was ift oder worin beiteht 
der Ichlechte Geſchmack? Nicht wahr, Herr PBrofeffor? — 

Von Frauen hab’ ich ſolches Verlangen nicht zu fürdhten. 
Sie wiffen längft, was jene erſt lernen wollen, und find 
durhdrungen von der Wahrheit, welche die Prinzeſſin Leonore 
in Goethe's Taſſo fo ſchön ausdrüdt: 


»Willſt Du genau erfahren, was fidh ziemt, 
»So frage nur bei edlen Frauen an; 

»Denn ihnen ift am meiſten dran gelegen: 
»Daß Alles wohl ſich zieme, was gefchieht.« 


Daß aber, leider! auch Unziemliches geſchieht .... daß aber, 
leider! auch ein Schlechter Geſchmack wirflih vorhanden ift — 
das liegt ſchon in den Worten: guter Geſchmack. Man würde 
nicht fo fagen, wenn es feinen ſchlechten gäbe. Ja, gäbe es kei: 
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nen ſchlechten Geihmad, jo wäre die ganze Aufgabe nicht ent— 
ſtanden. 

Daß der ſchlechte Geſchmack ein großes Uebel ift, braucht eben 
ſo wenig bewieſen zu werden. Ja, es ift wohl nicht zu viel, 
wenn ich geradezu behaupte: Alles Mebel in der Welt hängt 
auf irgend eine Art mit ſchlechtem Geihmad zuiammen! 

Wichtiger iſt alfo nun: die Urſachen dieſes Grundübels auf: 
zufinden, und vielleicht darf ich mir ſchmeicheln, hierin Ihren 
Beifall zu erlangen. Ich thue einen kühnen Griff, und fage: 


Die Cigarre 
iſt es, welche alles Uebel in die Welt gebracht hat. 


Schen wir und ein wenig um, wie es alle Tage in der 
Wirklichkeit zugeht. Die Eojtbarften Möbel, die feinften Tep: 
pie werden durch Aſche befleckt, denn der Afchenbecher ift nicht 
Immer zur Hand und die Herren der Schöpfung lieben es auch, 
dergleichen Schußmittel zu verfhmähen. — Bie geihmadlos 
aber ift ein Afchenhaufen neben der Whiſtkarte? Erinnert er 
nicht an die Mumien, welche die finiteren Aegypter bei jedem 
Gaftmahl aufitellten? 

Und wenn fchon die Cigarrenaſche unferen gerechten Unmil- 
len erregt, wie viel mehr die brennende Cigarre ſelbſt? — Wie 
unſchön wird fo mander Mund dur das glimmende Carbo— 
nari⸗ Zeichen? — 

Höre ih nun aber gar von rauchenden Damen ſprechen, fo 
was ih unwillfürlih an die Göttin Pallas Athene denken, 
welche die Flöte fortwarf, als ihr der Spiegel einer Quelle 
zeigte, wie durch das Blaſen ihr Geficht entftellet ward. — 

Doch dies Alles find nur Außere Dinge. Tiefer geht die 
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Wirkſamkeit des unſeligen Cigarrenrauchens, weiter greifen die 
verderblichen Folgen in alle Verhältniſſe des Lebens cin. 

Der rauchende Jüngling kann unmöglich wahre Liebe für 
feine Auserwählte empfinden; ein Theil feiner zärtlihiten Ge— 
fühle wird von der Gigarre in Aniprudh genommen. Denn 
fie ift das Brandopfer, welches er täglich feiner eigenen Ichheit 
opfert.. — 

Dünft ſich nicht jeder Cigarrift, weil er Feuer im Munde 
trägt, ein lichtitrablender Helios zu fein? während er doch nur 
— dem Blafebalge des funkenſchlagenden Hephäſtos zu ver: 
gleihen wäre?! — Und das ift eben der allerichlechtefte Ge— 
ſchmack, wenn Jemand an fich felbft zu viel Gejchmad findet. 


„A man that is sure he shall always please, wherever 
he goes, is a coxcomb“ 


fagt der große Menſchenkenner Lord Chefterfield. 


Der rauhende Mann wird allerdings nicht fo leicht mehr 
ſchmecken, ob die Butter frifch und der Wein gut iſt; .... denn 
die Zunge wird abgeftumpft; aber auch vergebens wird fich die 
Frau bemühen, durch die zartefte Aufmerkſamkeit dem griesgrä— 
migen Paſcha ein Lächeln des Beifalld abzugewinnen; und Lip: 
pen, welche ſtets die Gigarre preflen, haben nicht Weiche mebr 
für Worte der Zärtlichkeit. 

Indeſſen diefer ſchlechte Geſchmack ift freilich nicht erft durch 
die Cigarre entitanden. Auch die Tabadspfeife war ſchon eine 
gefährliche Nebenbublerin der ehelichen Galanterie. Aber der 
Mann rauchte doch nur etwa früb zum Kaffee, oder Abends 
im Garten... . um die Mücken zu verſcheuchen. Ieht...., 
jet qualmt es überall den ganzen Tag, ed mag Mücden geben 
oder nicht; und nicht der Dann allein, jeder anfommende Gaſt 
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wird mit einer Eigarre befchenkt, oder bringt fie wohl aleich 
ielber mit, denn die Eigarre wird überall mitgenommen. 

Und will die Hausfrau liebenswärdig heißen: 

So muf fie ſelbſt die Herrn and Keuer weifen! 

Ich fage nichts von dem ſchlechten Geſchmack, blüthenweiße 
Gardinen durch Tabacksqualm einzuräuchern und die Kleider 
auf lange Zeit zu verpeften; aber unfere modernen Galant- 
bommes lieben es auch, ihre Worte zu räuchern. Sie fpredhen 
mit Damen und rauchen zugleich, ald ob ihnen die Gigarre 
angewachien wäre. 

Que voulez-vous ? jagt man: c’est la mode, qui court! 
O ſchlechte Mode, o ſchlechter Geihmad! 

Wo iſt jetzt noch jene ritterliche Galanterie zu finden, welche 
den Jüngling ſo liebenswürdig machte und den älteren Mann 
zu verjüngen ſchien? Wo jener Reſpect der Jugend vor dem 
reiferen Alter? Alles in Rauch aufgegangen! 

Ja, die ganze geſchmackloſe Vergangenheit der letzten Jahre, 
jene erbärmlichen ſogenannten Volksfeſte, jene geſchmackloſen 
Katzenmuſiken .... haben wir lediglich der Cigarre zu ver— 
danken. Von dem Tage an, da es erlaubt wurde, auf offener 
Straße zu rauchen, — von da an datirt ſich die Revolution! 
— Rothe Bänder und Bfauenfedern find nur Zeichen der 
Republik, aber die Cigarre ift der wirkliche Gleichmacher, der 
eigentliche Revolutionär. Seitdem die Cigarre herricht, giebt es 
keine hohen und niederen Stande mehr. Nur nod die Sorte 
des Decfblattes macht einen Unterichied. Bald wird auch die- 
Ver verſchwunden fein... . und dann? — 

Meine Damen! Es würde meinerfeits einen ſchlechten Ge: 
ſchmack verrathen, wenn id meinen Vortrag noch länger aus: 
dehnen wollte, Ich ſchließe aljo. — Über einen brennenden 
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Und magiſch ftirbt in dunkler Gluth 
Der Sonne legter Schimmer: 
Mir ift fo felig fill zu Muth, 
Doch fcheid’ ich wohl auf immer; — 
Leb’ wohl, Du wunderbarer Dom 
Mit Deinen heil’gen Schauern; 
Der glaubenvollften Andaht Strom 
Duillt reich in Deinen Mauern. 


Wer nimmer kannte das Gebet, 
Dem muß in Deinen Hallen 
Das Herz, von Gottes Hauch umweht, 
In frommer Regung wallen! 
O, dürfte in Dein dämmernd Neid 
Oft meine Seele flüchten; 
Hier wird der Glanz der Welt fo bleich 
Und ftill mein irdiſch Dichten. 


Wie mag ein Werf von Menſchenhand 
Se fügen Frieden hegen? — 
Wohl fhuf es menschlicher Verftand, 
Dod Gott verlieh den Segen. — 
So laß mid, Meifter, einmal noch 
Dein frommes Antlig ſchauen; 
Ob fühn begeiftert, ſpricht es Doc 
Demüthiges Bertrauen. 


Du ftrebteft nicht, daß eitler Ruhm 
Dich vor der Melt verfläre; 
Du gründeteit dies Heiligtbum 
Zu Deines Glaubens Ehre! 
Sp wird's, dem ew’gen Gott geweiht, 
Jahrhunderte noch ragen, 
Und, ein vergänglich Werl der Zeit, 
Doch ew’ge Früchte tragen. 
Charlotte Krug, 
geb. Schnorr von Garolsfeld, 
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Akademie und Cigarre. 


Erſter Brief. 


»Meine theuere Freundin! 

Es iſt wahr: ich bin Dir auf zwei Briefe noch die Antwort 
ſchuldig, aber gewiß nicht aus Mangel an Freundſchaft — nur 
aus Mangel an Zeit. | 

Du weißt, daß unfer »politifcher Frauenclub« in Kolge der 
neueften Zeitereigniffe wieder aufgelöft wurde. Aber Du weißt 
auch — ald Frauenzimmer mußt Du es wiflen —, daß ein 
Elub eine viel zu angenehme Sache ift, ald das man fid fo 
leiht davon trennen follte. Es galt ja doch eigentlih nur 
dem Namen: politiiher Club! — Der Name mochte immer: 
bin untergehen. Auch an den politifchen Tendenzen war weis 
ter nichts gelegen. Wirkliche Politiker werden wir Frauen doch 
nie, wenn wir auch politiih genug find, und das Anjchen zu 
geben. Und die jogenannten Tendenzen find oft nur heuchle— 
riſche Aushängeſchilder. — Wir haben alfo hier — eine Aka— 
demie geftiftet, und amüfiren uns herrlich dabei. Man fommt 
zufammen, eine Präfidentin leitet das Ganze; es wird muflcirt, 
ein Profeffor hält uns Vorträge über Chemie und dergleichen, 
und am Schluffe giebt jedes Mal eine Dame einen felbit ge— 
fhriebenen Auffaß zum Beten, Das Loos bejtimmt die Reis 
benfolge, und die Mehrheit der Stimmen enticheidet über den 
Gegenftand, der jedes Mal behandelt werden foll. 

Nun fich”! Alle diefe Dinge hatten mich natürlich jehr in 
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Anſpruch genommen. Aber nun kann ih Dir aub um fo in- 
terefjantere Briefe verfprechen, denn es wird mir nie an Stoff 
fehlen, da unfere ganze haute volee zur Akademie gebert, 
und man ficher ift, Dort immer etwas Neues zu erfahren. 

Und nun, wie geht es Dir, meine theure Adolphine? Leis 
deft Du noch an den böfen Zahnfchmerzen? Weißt Du wohl? 
mein Mann jagt mir oft: Greofot tauge durchaus nichte. Ich 
glaube, Du haft dieſes Mittel mandhmal angewendet? Unſer 
Profefjor behauptet, er curire fih allemal durch Waſſer. Kal: 
tes Waſſer in den Mund genommen, und der Zahnichmerz hört 
auf! . 

„Wonders are natural,* fagt der Profeſſor. 

Nun, Liebe, ih muß abbrechen. Es ift heute Akademie 
und ih babe meiner Glara verfprochen, vorher noch ein Stun: 
den mit ihr ind Freie zu geben. — Lebe wohl, meine Freun— 
din! Taufend herzliche Grüße an Deine ſüßen Kinder! Schreibe 
mir num recht bald und recht viel. Sch freue mich im Boraus 
auf Deinen Brief. 

Stets die Deinige 
Marie. 


Zweiter Brief. 


Geliebte Mariel 
Dein Brief hat mich recht erfreut, und ich hoffe, Du wirft 
nun fleißig fortfahren, mir zu jchreiben. — Den Grundaedan- 
fen Eurer Akademie finde ich gar nicht übel, und ich fann mir 
wohl vorftellen, da Du geiftig fo reich Begabte Dich mit Bor: 
liebe daran betheiligt haft, Deine jeltenen Talente finden da 
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ein neues Feld, und ich zweifle nicht, dag die Damen der Afa- 
demie Dich recht lieb gewinnen werden. — Nimmft Du Deine 
Slara mit in die Berfammlung ? und wie oft verfammelt ſich 
die Akademie? Du ſiehſt, ich nehme lebhaften Antheil an der 
Sache, und werde gern durch Deine Güte noch mehr davon 
erfahren. Und nimm das ja nicht ala ein bloßes Compliment! 
Rein, es wird mir eine recht wohlthätige Zerftreuung fein, mich mit 
Tir zu unterhalten, und Dein heiterer Muth wird mich auf- 
tihten. Ich bin jetzt oft bekümmert. Du weißt, daß mein 
zuter Mann fo unglüdflih war, den Fuß zu brechen. Die 
Heilung ift vollftändig gelungen; doch foll er ſich noch lange 
ſeht in Acht nehmen, und diefe aufgezwungene Unthätigkeit 
wird ihm unausfprechlich ſchwer. Dazu fommt mir noch eine 
andere Sorge. Meine Pauline ift nicht mehr jo munter als 
rüber, und zeigt bisweilen eine launenhafte Empfindlichkeit, 
die mir gar nicht gefällt. Auch fchläft fie oft unruhig, und 
pricht beftändig, ohne einfchlafen zu fönnen. 

Allerdings find dies Alles nur vorübergehende Erſcheinun— 
gen; aber wenn es Zeichen wären. ...? Oder bin id viel- 
leicht zu ängftlich ? — Mein Mann jagt oft in anderen Fallen: 
ich Toll mich mehr beherrſchen lernen. Dann füßt er mich und 
nennt mich fein kleines furchtfames Weibchen. — Ach, der gute 
Philipp muß wohl oft recht viel Geduld mit mir haben. — 

Bir haben inzwifhen hier eine recht intereffante Bekannt: 
Haft gemaht. Wir — — das heißt: mein Mann. Denke 
Dir: ein Hauptmann, der bei Better Carl im Quartier lag, 
erkennt zufällig in meinem Mann einen alten Univerfitätsfreund. 
Natürlich baten wir ihn, uns oft zu befuchen, da mein Mann 
uch nicht ausgehen konnte. Nun wurde was erzählt. Ich 
erfuhr da manchen Pleinen Zug, der mir bisher im Lebens: 
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gemälde meines Mannes noch entgangen war. — Und mandhmal 
fallt mir aud die Stelle aus dem Torquato Taffo ein: 


»Ich freue mich, wenn Fluge Männer fprechen, 
Daß ich verftehen fann, wie fie es meinen.« 


Ich höre dem Hauptmanne gern zu, wenn er von feinen 
Reifen erzählt. Er fpricht gut und weiß immer viel Beleb- 
vendes in angenehmer Weije mitzutbeilen, ohne — wie To 
manche Erzähler thun — das liebe Ich beftändig als Haupt: 
perſon zu ſchildern. 

Dennoch hat er in der That wunderbare Schickſale erlebt 
und z. B. einige Duelle auf Piſtolen gehabt, die ihm wahr: 
iheinlih bei Männern großen Ruhm erwerben, mir aber ein 
Gegenftand des Entfegens geworden find. — Du erinnerft 
Did, daß mein Bruder dur ein folches Duell fehr unglücklich 
geworden ift. Ich zittere feitdem, wenn ih nur die Unglüde- 
waffen ſehe. — — 

Die Erzählung wurde freilich ganz unabfichtlih durd einen 
Zeitungsartikel herbeigeführt. Der Hauptmann wollte jogar 
erft ausweichen, und nur die, Fragen meines Mannes brachten 
ihn zum Geftändnig. — Mein Mann bat mich nachher, al® wir 
allein waren, um Berzeibung, daß er jo unbedachtſam geweien. 
— — Ach, der quie Philipp! Erkennt Du fein weiches Ge: 
müth? — 

Er wurde manchmal etwas verlegen, wenn der Hauptmann 
fhonungslos ihre gemeinfhaftlihen Jugendthorheiten erzählte, 
und dann war ich im Herzen diefem fremden Manne recht böfe. 
Indeſſen habe ich doch mit Vergnügen bemerkt, daß er nie in 
Gegenwart der Kinder ſolche Geſpräche führt. Denn nad mei- 
ner Anficht follen die Kinder den Vater als ein heiliges Weſen 
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verebren. Ueberhaupt eriheint ed mir oft, als ob in dieſem 
Dfficier zwei verfchiedene Naturen walteten. Bisweilen faft aus: 
gelafien luftig, ift er zu anderen Zeiten wieder jo einfilbig, blickt 
fo finfter, oder vielmehr jo befümmert. ... . kurz, irgend etwas 
Geheimnißvolles liegt bier zu Grunde. Ich werde nicht fo un: 
zart fein, danah zu fragen. Aber daß ich es gem willen 
möchte .... das hat feine Richtigkeit. 
Adolphine. 


Dritter Brief. 


Liebe Adolphine! 


Ich habe Dir Mittheilungen aus der Akademie verſprochen, 
und ein glücklicher Zufall giebt mir ſchon heute Gelegenheit, 
Dir einen ganzen Vortrag, wie er kürzlich dort gehallen wor— 
den iſt, zu überſchicken. — Aber das Abſchreiben hat mir viel 
Zeit weggenommen. So vergieb, daß der Brief felbit um fo 
viel kürzer ausfällt. — Aber höre, Finden, Dein Hauptmann 
ift mir bedenklich. Noch ſehe ich nicht Har. Deine Andeutunr 
gen find gar zu kurz. Nicht einmal feinen Namen haft Du 
mir gefagt, und ob er jung oder alt ift, ꝛc. ꝛc. Aber vorläufig 
batte ih den Herrn für — verliebt. 

Schreibe mir bald wieder und entihuldige für heute meine 
Kürze. 

Folgt der Vortrag in der Akademie: 
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Ueber den ſchlechten Geſchmack und feine 
Urfacen. 


Meine geehrten Damen! 


Die Mehrheit Ihrer Stimmen hat den eben genannten 
Stoff gewählt und mir ift durch das Loos diefe ſchwierige Auf: 
gabe zu Theil geworden. Ich würde mir font nicht angemaßt 
haben, über einen foldhen Gegenftand zu reden. Es Fommt 
mir jedoch hierbei fehr gut zu Statten, daß ich nicht vor Män- 
nern reden muß. Denn dieled harte Gefchleht bat fich ein 
Wort erfunden, was ung Frauen gar oft wie eine Bombe ent: 
gegengefchleudert wird, und oft den Fluß der beiten Rede 
ſtört — — es heißt Logik. — Männer würden z. B. verlan- 
gen, daß ich zuerft erklären jolle: was ift oder worin beiteht 
der ſchlechte Geſchmack? Nicht wahr, Herr Profeflor? — 

Ron Frauen hab' ich ſolches Verlangen nicht zu fürdten. 
Sie wiffen längft, was jene erft lernen wollen, und jint 
durhdrungen von der Wahrheit, weldye die Prinzeffin Leonore 
in Goethe’ Taſſo jo ſchön ausdrüdt: 


»Willſt Du genau erfahren, was ich ziemt, 
»So frage nur bei edlen rauen an; 

»Denn ihnen ift am metiten dran gelegen: 
»Daß Nlles wohl fich zieme, was gefchieht.« 


Dap aber, leider! auch Unziemliches geſchieht .... Daß aber, 
leider! auch ein ſchlechter Geſchmack wirklih vorhanden ift — 
das liegt Shon in den Worten: guter Geihmad. Man würde 
nicht jo fagen, wenn es feinen ſchlechten gäbe. Ja, gäbe es kei— 
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nen ſchlechten Geſchmack, jo wäre die ganze Aufgabe nicht ent— 
Handen. 

Daß der ſchlechte Geſchmack ein großes Uebel ift, braucht eben 
jo wenig bewielen zu werden. Sa, es ift wohl nicht zu viel, 
wenn ich geradezu behaupte: Alles Uebel im der Welt hängt 
auf irgend eine Art mit ſchlechtem Geihmad zuſammen! 

Wichtiger iſt alfo nun: die Urfachen dieſes Grundübels auf- 
zufinden, und vielleicht darf ich mir fchmeicheln,, hierin Ihren 
Beifall zu erlangen. Ich thue einen fühnen Griff, und jage: 


Die Eigarre 
ift es, welche alles Uebel in die Welt gebracht hat. 


Sehen wir und ein wenig um, wie es alle Tage in der 
Wirklichkeit zugeht. Die Eoitbarften Möbel, die feinften Tep— 
piche werden durch Aſche befleckt, denn der Aſchenbecher ift nicht 
immer zur Hand und die Herren der Schöpfung lieben es auch, 
dergleihen Schugmittel zu verfhmähen. — Wie gefhmadlos 
aber ift ein Aſchenhaufen neben der Whiſtkarte? Erinnert er 
nicht an die Mumien, welche die finfteren Aegypter bei jedem 
Gaſtmahl aufftellten? 

“Und wenn jchon die Eigarrenafche unferen gerechten Unwil— 
fen erregt, wie viel mehr die brennende Eigarre felbft? — Wie 
unfhon wird jo mander Mund durch das glimmende Carbo— 
nari⸗Zeichen? — 

Höre ih nun aber gar von rauchenden Damen fprechen, fo 
muß ih unwillfürlih an die Göttin Pallas Athene denken, 
welche die Flöte fortwarf, als ihr der Spiegel einer Quelle 
zeigte, wie durch das Blaſen ihr Geficht entftellet ward. — 

Do dies Alles find nur Äußere Dinge. Tiefer geht die 
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Wirkſamkeit des unſeligen Cigarrenrauchens, weiter greifen die 
verderblichen Folgen in alle Verhältniſſe des Lebens ein. 

Der rauchende Jüngling kann unmöglich wahre Liebe für 
feine Auserwäbhlte empfinden; ein Theil feiner zärtlichſten Ge 
fühle wird von der Gigarre in Aniprudh genommen. Denn 
jie ift das Brandopfer, welches er täglich feiner eigenen Ichheit 
opfert.. — 

Dünkt fih nicht jeder Cigarrift, weil er Feuer im Munde 
trägt, ein lichtjtrahlender Helios zu fein? während er doch nur 
— dem Blafebalge des funfenjchlagenden Hephäftos zu ver 
gleichen wäre?! — Und das ift eben der allerjchlechtefte Ge: 
ſchmack, wenn Jemand an fich felbit zu viel Geſchmack findet. 


„A man that is sure he shall always re wherever 
he goes, is a coxcomb“ 
fagt der große Menſchenkenner Lord Chefterfield. 


Der rauhende Mann wird allerdings nicht fo leicht mehr 
ſchmecken, ob die Butter frifh und der Wein gut iſt; ... . denn 
die Zunge wird abgeftumpft; aber auch vergebend wird fidh die 
Frau bemühen, durch die zartefte Aufmerkfamkeit dem griesarä- 
migen Paſcha ein Lächeln des Beifalls abzugewinnen; und Lip- 
pen, welche ftet3 die Cigarre preflen, haben nit Weiche mebr 
für Worte der Zärtlichkeit. 

Indeſſen diefer ſchlechte Geſchmack ift freilich nicht erft durch 
die Gigarre entitanden. Auch die Tabackspfeife war ſchon eine 
gefährliche Nebenbuhlerin der ehelichen Galanterie. Aber der 
Mann rauchte doch nur etwa früb zum Kaffee, oder Abende 
im Garten .. . . um die Mücken zu verfcheuchen. Jetzt ...., 
jeßt qualmt es überall den ganzen Tag, es mag Müden geben 
oder nicht; und nicht der Mann allein, jeder antommende Gaft 
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wird mit einer Gigarre beſchenkt, oder bringt fie wohl gleich 
felber mit, denn die Cigarre wird überall mitgenommen. 

Und will die Hausfrau liebenswürdig beißen: 

So muß fie felbit die Herrn ans Feuer weiſen! 

Ich ſage nichts von dem ſchlechten Geichmad, blüthenweiße 
Gardinen durch Tabacksqualm einzuräuchern und die Kleider 
auf lange Zeit zu verpeften; aber unfere modernen Galant: 
hommes lieben es au, ihre Worte zu räuchern. Sie fprechen 
mit Damen und rauhen zugleich, ale ob ihnen die Gigarre 
angewachſen wäre. 

Que voulez-vous ? jagt man: c’est la mode, qui court! 
D ſchlechte Mode, o ſchlechter Geſchmack! 

Bo iſt jetzt noch jene ritterliche Galanterie zu finden, welche 
den Jüngling ſo liebenswürdig machte und den älteren Mann 
zu verjüngen ſchien? Wo jener Reſpeet der Jugend vor dem 
reiferen Alter? Alles in Rauch aufgegangen! 

Ja, die ganze geſchmackloſe Vergangenheit der letzten Jahre, 
jene erbärmlichen ſogenannten Volksfeſte, jene geſchmackloſen 
Katzenmuſiken .... haben wir lediglich der Cigarre zu ver— 
danken. Von dem Tage an, da es erlaubt wurde, auf offener 
Straße zu rauchen, — von da an datirt ſich die Revolution! _ 
— Rothe Bänder und PBfauenfedern find nur Zeichen der 
Republif, aber die Cigarre iſt der wirkliche Gleichmacher, der 
eigentliche Revolutionär. Seitdem die Eigarre herricht, giebt es 
feine boben und niederen Stände mehr. Nur noch die Sorte 
des Dedblattes macht einen Unterichied. Bald wird auch Dies 
fer verihwunden fein... . und dann? — 

Meine Damen! Es würde meinerfeits einen fchlechten Ge— 
ſchmack verrathen, wenn ich meinen Vortrag noch länger aus— 
dehnen wollte. Ich ſchließe alſo. — Aber einen brennenden 
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Wunſch laſſen Sie mich noch Ihnen Allen recht dringend and 
Herz legen: helfen Sie mir, die Eigarre wenigſtens aus den fei- 
neren Girfeln zu verbannen! Le ton fait la musique! 

Was von Seiten des Geſchmacks darüber gefagt werden 
kann, ift von mir zum Theil angedeutet. Sie, meine verehrten 
Damen, werden es viel beffer ausführen und vollenden. Laſ— 
fen wir dem wilden Indianer feine Friedenspfeife, dem Schiffe: 
Matroſen fein Prüntje; mag immerhin der Bauer auf dem 
Felde, mag der Soldat auf der Wachtitube fih in ſelbſtge— 
ihaffene Wolken hüllen — — aber wer mit und verkehren 
will, der entlage zuvor dem Tabad!! — — 

Ja, meine Damen, wir können fogar ein gutes Werk ftiften, 
wenn wir Dielen Erzfeind des guten Geſchmacks aus Deutſch— 
land verbannen. Ein großer Theil der verrauchten Blätter wird 
in Deutichland gebaut: in der fruchtbaren Uckermark, am Rhein, 
ja felbit am Thüringer Wald — und viele Menichen leben da- 
von. Allein, der Tabak ift (um gelehrt zu reden) für unſer 
Deutihland fein naturwüchſiges Product, wie etwa Getreide 
oder Flahe und Hanf. Meine Damen! Sie find Frauen und 
Mütter! Ihre Gatten, Ihre Söhne find ſchon jekt oder werden 
dereinft große Staatdmänner und Gefeßgeber. Benutzen Sie 
den Einfluß, den Sie dadurch auf die Staatsregierung haben, 
denn Großes liegt in Ihren Händen. 

Ich meine, wir tbun ein gutes Werk, wenn wirden Tabad 
verbannen und dagegen den Anbau und die Veredelung des 
Flachſes befördern helfen. Dann, meine Damen, dann haben 
wir und um die vaterländische Indujtrie verdient gemacht, und 
das gehört offenbar zum auten Geſchmack! 

Ih babe mich ftets gefreut, wenn die Königin von Eng 
land ihrem Hofe anzeigen ließ, dag am nächften Hoffeite ihre 
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Kleidung gänzlich aus engliſchen Stoffen beftehen würde. Fol- 
gen wir diefem erhabenen Beifpiele, und um dies ohne Bor: 
wurf zu fönnen, wirken wir dahin, daß in Deutſchland die 
vortreftlichiten Stoffe in der geſchmackvollſten Form gefunden 
werden! 

Ein Pariſer Kunftgärtner hat fi verwundert, daß dem 
Bräfidenten der Republit das Rhododendron eine fremde Pflanze 
war... .o möchte doc recht bald die Zeit fommen, wo in 
Deutichland der Tabad nur... . dem Gärtner und Apotheker 
befannt ift! 

Meine Damen, ih bin am Ende, und bitte um Ihre gütige 
Rachſicht. 


Vierter Brief. 


Meine theuere Marie! 


Ich eile nur, um Dir (weil Du es ſo wünſcheſt) den Em— 
pfang Deines Briefed anzuzeigen. Die Beilage konnte ich noch 
nicht leſen; ich bin zu aufgeregt, und eben diefe Unruhe treibt 
mich, meine Sorgen vor Dir audzubreiten und Dich um Rath 
zu bitten. 

Ich wünſchte wohl, Du könnteſt jetzt ſelbſt hier fein, — ich 
bedarf einer Freundin, die gleih Dir mit klarem Blick Ver— 
worrenes durchſchauen und mit Gewandtheit Löfen mag. Ich bin 
mir felbft nicht genug, und meine innere Unruhe laßt mich auch 
die Außendinge nur in zitternden ſchwankenden Umriſſen er: 
fennen. Meine füge Pauline ift mir frank geworden. Nicht 
gefährlih; aber es beunruhigt mi doch. Denke Dir: fie hat 
vorige Naht und heute Morgen zum zweiten Male wieder jene 
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plöglihe — frampfartige Ohnmacht befommen, die mich immer 
fo furchtbar erſchreckt. Allerdings gehen diefe Anfälle ftets auch 
fchnell vorüber, Der Arzt nennt es einen übermäßigen Ner: 
venreiz und befiehlt mir, ich foll gegen das Kind ja feine Sorge 
oder Angft blicken laffen, Tondern mich ganz rubig halten. Uebri— 
gens foll ich mit Paulinen einige Monate aufs Land geben. 
Nun, Du kennſt meine fchwärmerifche Liebe zum Landleben. 
Du haft mich oft darüber ausgelacht. Nun darf ich aber mei: 
nen armen Mann auch nicht allein laffen. So ftreiten die hei— 
ligiten Pflichten gegen einander. Und eben, weil ih Ruhe zei- 
aen foll, fo habe ich feine und ängſtige mich ab. 

Noch nicht genug. Zwifchen meinem Mann und dem Herrn 
von Wilden - Schalten (fo heißt der Hauptmann) ift etwas vor; 
gegangen. — Ich habe ſchon ein paar Mal bemerkt, daß kei 
meinem Gintritt das Geſpräch der Männer kurz abgebrochen 
wird, Ich dachte, es möchte politifchen Dingen gelten, und 
machte nichts daraus, denn ich kenne meines Mannes Weile. 
Aber feit Kurzem ift auch des Hauptmannd Benehmen gegen 
mich jo eigen, daß ich manchmal ibn ſchon in Verdacht hatte, 
er ſei beim Bacchus zum Beſuch geweſen. 

Dabei waren jedoch ſeine Worte ſo gemeſſen, ſeine Recke— 
reien ſo überlegt, und überhaupt der ganze Mann ſo trocken, 
kalt, — daß id wenigſtens überzeugt werden mußte, Bacchus 
habe feine Macht über ihn. 

Mein Mann fcheint ebenfalls nicht mehr fo viel Vergnügen 
in Wilden’s Gefellfhaft zu finden. Nun mußt Du aber wil: 
fen: nur um meines Mannes Willen habe ich bisher die Son: 
derbarkeiten des Fremden ertragen. Wenn ich denken jollte 

. Der Arzt ift gekommen. Ich führe ihn zu Paulinen. 
Morgen mehr! — 
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Tags darauf. 
Liebe Marie! 


Warum kannſt Du nicht hier fein? Du würdeft mid trö- 
fen. Die vergangene Naht hat mich nicht erquict, und jetzt 
it es Naht um mich, wohin ich auch fehe. — Ich bin noch zu 
erregt, um Dir in quter Ordnung zu ichreiben. Ich „Hatte an- 
aefangen, Deinen akademiſchen Vortrag zu lejen (denn er iſt 
gewiß von Dir felbft), und ging, weil ich einige Ausdrücke nicht 
veritand, nad meines Mannes Zimmer. Da hör’ ich im Ein- 
treten, wie der Hauptmann in die Worte ausbricht: »das würde 
ich Keigheit nennen!« 

War ih ſchon über feinen Beſuch überraſcht, da er noch nie 
um diefe Stunde gekommen, fo war ih es noch weit mehr 
über diefe Worte, und obwohl ſchon auf der Schwelle ftehend, 
sögerte doch mein Fuß, vollends einzutreten. — Mein Mann 
tab ganz blaß, von Wilden fait dunfelroth aus, — beide wa— 
ren offenbar im höchſten Affect. — Ich hatte vergefien, was 
mich bergeführt. Indem erblice ich auf meines Mannes Tiſch 
ein zierliches Mahagonykäftchen, und frage unwillfürlih! „Was 
iſt das?« Gute Reifegefährten und treue Freunde in der Ein- 
famfeit, meine Gnädige! Nur Ihr Herr Gemahl will fie nicht 
dafür anerkennen? Died wurde mit einiger Bitterfeit geſagt, 
und das Lächeln meines Mannes konnte mich täufchen .... fie 
waren im Streit!. ... Ich wollte fprechen und vermochte es nicht. 
Die Bruft wie zugefhnürt .. . . in diefem Augenblick trat der 
Burſche des Dificiers herein und fragte mit barfchem Tone:» Befeh— 
len der Hauptmann, daß ich die Piftolen ... . .« da verftand ich 
plötzlich Alles, da ſchwanden mir die Sinne, ich fiel in Ohnmacht. 
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Jetzt höre ich nun, der Doctor ift gerufen worden, und hat 
ſogleich mit ftrengen Worten die Männer fortgefhidt. Da 
find fie zufammen ausgefahren. Niemand weiß wohin. — 
D Marie! 

Mein Mann ift noch nicht zurück .... ich kann nicht mehr! 
Leb wohl, Marie, leb wohl! 


Fünfter Brief. 


Theuerfte Adolpbine! 


Dein Brief bat mich tief bewegt. Du Aermſte! Welche 
ſchmerzvolle Stunden haft Du durchleben müſſen! — Nur un: 
ter Thränen Eonnte ich zu Ende leſen und wär am liebſten 
gleich felbit zu Dir geeilt. Allein die Entfernung war doch zu 
groß, und jedenfalls ift num Alles glüdlich beigelegt. Mein 
Mann kennt den Heren von Wilden-Scalken und ſpendet ibm 
das höchſte Lob. Etwas hitziger Natur mag er wohl fein. Aber 
ich Eenne auch Deinen Dann und feine wahrhaft männlich ftarfe 
Seele. Es fann nur ein unglüdlices Mißverſtändniß geweſen 
fein, und bat ohne Zweifel nun ſchon längft befriedigende Lö— 
fung gefunden. 

Ih hoffe jedoh, ſpäteſtens im Laufe nächſter Woche 
bei Dir einzutreffen, um Deine Pauline zu ſehen. Mir fcheint, 
daß fie zu früb angefangen bat, zu lernen. Laß fie um des 
Himmels Willen feine Gelehrte werden! — Die frifhe Landluft 
wird ihr auf jeden Fall recht wohl thun, und auch Dir jelbit, 
liebe Adolphine! Und — willft Du mich mitnehmen? 

Ih habe Urfache, auf einige Zeit von hier entfernt zu le— 
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ben. Daran ift der ſchlechte Geſchmack Schuld, Der bewußte 
Bortrag in der Alademie, oder — da Du es doch errathen 
baft, mein Bortrag — wurde lebhaft applaudirt, ich ſelbſt mit 
Lobiprüchen überbäuft, und dann — — verurtbeilt. 

Die ganze Akademie ift in die größte Aufregung ver: 
jegt worden, Parteien für und wider find entftanden, und 
wahrſcheinlich wird eben jetzt an mehr ald Einer fcharfen Erwi- 
derung gearbeitet. Denn Biele halten. fih für beleidigt, Biele 
ichreien Rache, am meiften der Profeffor, der ſich geradezu ein: 
bildet, der ganze Auffaß fei gegen ihn gerichtet, und zwar nicht 
aus meiner, fondern aus meines Mannes Feder. Mein guter 
Mann bat jet erjt meinen fühnen Angriff kennen gelernt. Er 
machte wohl Anfangs gar ein finfteres Gefiht, — dann aber 
umarmte er mich berzlih und fagte lachend: »Frau, was haft 
Du gemadt ? — wer wird mit Feuer fpielen !« 

Und er hat Recht. Es ift unerträglih. Denke Dir, fort- 
während laſſen fih bei mir Damen anmelden, oft mir ganz: 
lich fremde, um mich wegen einer hochwichtigen Sache um Rath 
zu fragen. Da hat denn eine vielleicht einen Aſchenbecher, eine 
andere ein Cigarren Etui oder ein Feuerzeug geſtickt für den 
Couſin oder für den Bräutigam — oder — was weiß ih? und 
find nun in Berlegenbeit, was fie an Stelle dieſer durch mich 
gebannten Dinge zum Geſchenk wählen follen! Täglich kommen 
Anfragen: ob auch der Schnupftabad verpönt fei, oder ob ich 
nur den Rauchtaback mit Bann und Interdict belege? Noch nicht 
genug. Ein Kaufmann annoncirt: »Echte, importirte Ha- 
vannah-Gigarren, durch welche dem deutjchen Flachs fein Fuß 
breit Land entzogen wird!« Und wieder ein Anderer empfiehlt: 
»Damen:Eigarren, die feine Pallas verſchmäht, da fie die heili— 
gen neun Mufen jelber gerollt haben.« in Dritter läßt mit 
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goldenen Leitern druden: »Rnafter, den gelben, bat uns Apolic 
präparirt !« 

Wer weiß, was noch weiter nachfolat. Das ift aber uner 
träglih. Nein, ic) weiche dem Sturm aus. Nach einigen Wo- 
hen ift die Sache vergefien. 

Alſo nimm mich mit Dir aufs Land! Wir wollen uns da 
zufammen über den ſchlechten Geſchmack der Menfchen tröften, 
bie wir alle Drei durch die ewigen Heilfräfte der wundervollen 
Natur neu geftärkt .... in die vorgefchriebene Bahn unferer 
Pflihten zurückkehren. 

Alfo auf baldiges Wiederfehen! Leb wohl! 


Schiter Brief. 


Liebe Marie! 

Ich bin alüklih und Du follft Dich mit mir freuen! — 
Kaum war mein voriger Brief an Dich abgeſchickt, ſo kehrte 
mein Mann nah Haug, und mit ihm der Friede in meine Bruft 
zurüd. Ja, meine Freundin, meine Furcht war eitel. Auch 
alle anderen Sorgen find von mir genommen. Mein Mann 
wird und auf das Land begleiten, und will es Gott, jo kehren 
wir dann alle Drei nad einigen Monaten neu gekürt in den 
gewohnten Kreis zurüd. 

Soeben erhalte ich Deinen Brief und muß nun auch aus» 
rufen: Du Aermſte! — Doc fich, Du haft in Bezug auf das 
Landleben meine eigenen Gedanken ausgeſprochen. Komm denn, 
liebte Marie, fomm und begleite ung! 

Deine Gefellfihaft wird erft unfere Freude volllommen ma- 
hen. Pauline rief fogleih: »Ach, das ift prädtigl«e Mein 
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Mann verſpricht fih von Deiner Unterhaltung manchen ſchönen 
Genus. Wir Alle bitten Dich alfo herzlich, komm, komm redht 
bald und begleite und! 

Nun aber vernimm, wie Alles zugegangen. Der Haupt: 
mann batte plöglih Marſchordre erhalten, und war gefommen, 
von meinem Manne Abihied zu nehmen. Das Käftchen, wel: 
ches mich erſchreckte, war ein zierliches Gigarren-Etui, was er 
meinem Mann als Andenken zurücklaſſen wollte. Die Erflä- 
zung meine® Mannes, mir zu Liebe nicht zu rauen... . 
veranlaßte den verhängnißvollen Ausruf. Alles Uebrige war 
Mißverſtãndniß. 

Und nun höre, welchen Eindruck Dein Aufſatz hier gemacht 
hat. Das Papier war bei meiner Ohnmacht in meines Man— 
nes Zimmer liegen geblieben, und Philipp brachte es mir bei 
feiner Rückkehr zugleich mit einem Billet des Herrn von Wil— 
den, worin unter anderen folgende Stellen vorkommen: 

»Zürnen Sie nicht, daß ich Ihnen durch diefe Zeilen das 
Andenken eines Mannes zurückrufe, den fie wohl manchmal mit 
ftrafendem Blide angeleben, wenn er den jchönen Frieden Ihres 
bäuslihen Glückes ftören zu wollen ſchien. Das war jedoch 
nie meine Abfiht. Ich erlaubte mir nur ald Freund — zu 
prüfen. Ihre Berzeihung dafür zu erbitten, ift der Zweck die: 
ſes Schreibens. 

»Der Aufſatz Ihrer gelehrten Freundin gegen das Rauchen 
wird ohne Zweifel zahlreiche Widerfaher finden. Ich würde 
mir nur die Bemerkung erlauben, Daß es nicht die concentrirte 
Säure ift, welche das Eifen angreift; will aber zugleich gern 
gefteben, daß ich in jenem Aufjage recht viel Wahres gefun- 
den habe. 

„Ihr Herr Gemahl hatte das Manufcript durdgelefen, und 
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reichte mir ed dann mit den Worten: »Da, lies diefe Philippica 
und jhame Dih!« Nun, meine Gnädige, ich habe gelejen, 
und in der That, ich ſchäme mich, meinem edlen Freunde etwas 
zum Vorwurfe gemacht zu haben, was vielmehr meine ganze 
Achtung verdient. Denn Goethe jagt richtig: 

»»Die That allein beweift der Liebe Kraft!«« 

»Ich geftehe Ihnen: ich haſſe die Pantoffelherrſchaft und 
hegte allerdings den Verdacht, eine jolde in Ihrem Hauſe 
zu finden. Es war ein Irrthum. Ich feheide jeßt mit der 
frohen Ueberzeugung, daß mein Freund einer der glüclichiten 
Männer if. — Daß er es zu fein verdient, darf ich Ihnen 
nicht jagen. Sie kennen feinen Werth. Und ohne Schmei: 
chelei, auch Sie verdienen feine volle Zuneigung. Und fo wer- 
den Sie Beide fih des ſchönſten Glückes erfreuen, das, auf ge- 
genfeitige Hochachtung begründet, feiner Bergänglichkeit unter: 
worfen ift. 4 

»Mir geftatten Sie zu hoffen, daß ich einft vielleicht wieder: 
um ein theilnehmender Zeuge Ihres herrlihen Familienlebens 
werden darf. Ich werde mir dann fihon vorher ein ſtrenges 
Faften auflegen, und fo lange ich in Ihrer Nähe weilen darf, 
feine Cigarre anrühren. Ja, ich bürge nicht dafür, ob ich nicht 
im Stande wäre, der füßen Gewohnheit völlig zu entjagen, 
wenn eine Dame von Ihrer Kiebenswürdigkeit dies Opfer von 
mir fordern ſollte. 

»Bis dahin aber, meine Gnädige, erlauben Sie mir wohl, 
gelegentlich »ein Blafebalg des Hephäftos zu jeinl«e — 

Erfurt. Auguſt Nehrlich. 
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Einer Bäflichen! 


Du Flagit, daß Dir vie Schönheit fehle. 


Iſt diefe Klage Deiner werth, 

Du edle Frau? Du reine Seele, 

Die geiftige Schönheit reich verflärt? 

Wo Schäge in der Tiefe liegen, 
Brauct’s grüner Wälder auf den Höhn? — 
Hilft wohl fein Glanz dem Schwerte fiegen? — 
O Häflihe, Du bift doch ſchön! 


Wenn Dich nicht jene Schönheit ſchmücket, 


An der jed’ Auge lüſtern hängt, 

Und vie im Nu den Sinn berüdet, 
Dank' Gott, daß fie Dir nicht geichenft! 
Denn dieſe faugt oft im Entfalten 
Der Seele reinfte Triebe ein, 

Läßt leer den Geift, das Herz erfalten, 
Und nur .... die Gitelfeit gedeih'n. 


find beſcheidne Reize eigen: 

Dein Haupt umwallet blondes Haar, 

Und vielberedt ift, felbft im Schweigen, 

Dein feelenvolles Augenpaar. 

Und vom Gefprähe bingeriflen, 

Wie glänzt Dein Antlig Har und flug! — 

Nur Eines möcht’ ich gerne miffen: 

Um Deinen Mund den Schmerzenszug. 
18° 
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Me Du erfcheintt in Deiner Reinheit, 
Als ſchmückt' die Stimm’ ein Priefterband, 
Da ſchreckt zurüde die Gemeinheit 
Und ſchaler Wis Hicht wie aebannt. 
Doch jedes Herz, das edel füblet, 
Fühlt fich fo beimifch wehl wie nie, 
Als ch es Krüblingsluft umfpielet, 
Denn wo Du bitt, iſt Poeſie. 


Und tönet eine ernfte Saite, 
Erſchallt ein großes geiftig Wort, 
Tein Chr empfängt’s wie Siegesbeute 
Und trägt zur Seele rafch es fort. 
Du nimmt es auf das Erle, Neue, 
Du ruh'ſt nicht, bis es worden Dein, 
Du giebit ihm finnend eigne Weihe — 
Und follte vies niht Schönheit fein? 


D Weib! fo fanft wie Mondenſchimmer, 
Mißkenn' nicht länger Deinen Glanz! 
Glaub’, trät’ ich in ves Königs Zimmer, 
Saͤh' dort der ſchönſten Frauen Kranz, 
Kaum blickte ih mich um im Kreife, 
Auf Dich befcheiden trät’ ich zu, 

Und neigte mich, und fpräche leife: 
O Häßliche, wie ihön bit Du! 


3naim. Joſeph Meilen. 
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Bier Bofen- Kieder 
von 
Robert Urban. 


1. Der Rofe Urfprung. 


Aphrodite, Aphrodite, 
Meeresfhaumgeborne Du, 
Eine wunderfame Mythe 
Flüſtert mir die Roſe zu 
Bon der eignen füßen Zeugung 
Und ich würdige entzüct 
Nun die ahnungsvolle Neigung, 
Die and Herz die Mofe drüdt. 


Aphrodite, halb entronnen 
Dem Gewog' an Cyperns Strand, 
Blickſt Du ftaunend, voller Wonnen, 
Auf das üppig fchöne Fand. 
Milde Klänge aus der Ferne 
Locken jhmeichelnd: komm, genieß'! 
Schühtern dann und doch fo gerne 
Trittft Du in Dein Paradies. 


Und es drängt fih, Dir zu reichen 
Ihre Kronen, die Natur. — 
Aber ach, ein böfes Zeichen 
Kündet Deine erfte Spur: 

- Wo Dein Fuß die Erde ftreifte, 
Riß ein Dorn den Glieverbau 
Und des Blutes Purpur träufte 
Heiß und zitternd auf die Au. 
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Alfo mußte Wahrheit werden, 
Daß beim eriten Erdenſchritt 
Ird'ſche Schmerzen und Beſchwerden 
Selbit die Liebesgöttin litt. 
Welch' ein Frevel! — doc ſie lächelt, 
Beugt ſich duldfam niederwärts, 
Und der eigne Odem füchelt 
Raſche Heilung ihrem Schmer;. 


Und ein Wunder zugefellend 
Wirkt des Hauches Zauber nad. 
Sich’, es rührt und hebt ſich ſchwellend 
An dem Dorne, der fie ftadh; 
Blut der Göttin wird zur Blüthe, 
Flammend zeigt und duftgefüllt 
Mie Dein Odem, Aphrodite, 
Sich der eriten Mofe Bild. 


Und wie Du, die fie geboren, 
Sinnbild aller Huld und Minn‘, 
Mard die Roſe auserforen 
Als der Blumen Königin. 

Doch, damit ein Zeichen bliebe 
An den freventliben Stich, 
Muß fie, gleich der eriten Liebe, 
Dornen tragen ewiglid. 


2. Das Bud der Roſe. 


Als prüfte fie die Noten 
Und Stimmung erit und Schall, 
So ftand vor einem rothen 
Nöslein die Nachtigall. 
Das Buch war aufgeichlagen, 
Der Mond fchien mild und klar, 
Nun hub fie an zu Flagen 
In Liedern wunderbar. 
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Sie fang fe voll und rühren. 
Der Rofe Dufthauch ſchien 
Beraufchend und verführenn 
Durch ihre Bruft zu zieh'n. 
Sie fang von ew’gem Lieben 
Und treuem Herzensbund, 
Und was noch fonft gefchrieben 
Im Bud der Rofe ftund. 


Kalt hab’ ich fie beneidet, 
Wenn alfo das Gemüth 
Sih unausfprehlich weidet 
An ihrem tiefen Lier. 
Wohl rührt! ich felbft unftreitig 
Jedes Herz im deutfchen Fand, 
Wär meinem Sang allzeitig 
Solch Notenbud zur Hand. 


3, Jungfräulein. 


Jungfräulein mit den Augen blau, 
Jungfräulein hold und fchön, 
Was läßt Dich vor der Nofe 
Als wie im Traume ftehn? 


Es hat, was Deine Nechte that, 
Die Einfe nicht gewußt, 
‚ Dieweil fie nahm und ſteckte 
Ein Röslein vor die Bruſt. 


Das Möslein hat geheimen Trieb; 
Hab’ Acht, mein Jungfräulein! 
Es jchlägt Dir feine Wurzeln 
Tief in das Herz hinein. 
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Und weil es treibt und blühen muß, 
Jungfräulein, faum gedacht, ' 
Pflück' ih von Deinen Lippen 
Viel füße Roſenpracht. 


4. Blumenfee. 


Durd meinen Garten gingft Du heut, 
Du feenhaftes Kind, 
Die Blumen nun für alle Zeit 
Davon verzaubert find! 


Da bat fi in das Antlig Dein 
Der Roſenſtrauch verfeh'n, 
Fortan bleibt Deiner Wangen Schein 
Auf feinen Blüthen fteh'n. 


Wie Deiner Augen blaue Pracht 
Die keuſche Wimper deckt, 
So hat fih auch das Beilden ſacht 
Ins dunfle Laub veritedt. 


Die Kilie, die am Wege ſtand, 
Erfchraf aus ihrer Ruh, 
Im Nahihaun fie den Naden wandt', 
Sp weiß und ſchlank wie Du. 


Die Myrthe aber lächelt mild 
Und ftill in fich hinein, 
Es fiel ihr wohl bei Deinem Bild 
Ein füßes Mähren ein. 
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Bie Poeſie der Augen. 


Wenn mir Dein blaues Auge 

Se liebelächelnd winft, 

Mein Bli aus diefen Strahlen 

Nur neue Sehnſucht trinft — 
Dann hör’ ich's zitternd Flingen, 
Mas mir Dein Nuge fpricht, 
Es ift ein wunderlieblidh, 
Ein gar fo zart’ Gedicht. 
Mir iſt, als ob Du fängeft 
Der Liebe füßes Wehr, 
Wenn ich ins blaue Auge 
Dir liebetrunfen ſeh'. 


Wenn eine junge Mutter, 

Ihr Kindlein an der Bruft, 

Den Blick herniederfenfet 

In Hiller Mutterluft- — 
Dann hör’ ich's lispelnd Flingen, — 
Der Mund zwar fagt es nicht, — 
Es glänzen ihre Augen 
Ein Liebevoll Gedicht. 
Mir ift, als ob fie fänge 
Bon füßer Sorgen Luft, 
Wenn hold der Säugling lächelt 
An ihrer jungen Bruft. 


Wenn arme, ſchwache Kinder 
Am Bett des Baters fteh'n, 
Wenn feine legte Stunde 

Des Todes Grau'n umweh'n — 
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Doch ik der liebe Ort fe fern. 
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Ich weiß einen Ort, da wär’ ih gern, 
Doch iſt der liebe Ort fo fern. 
Ta fist mein liebes Mütterlein, 
Beim Tämmerfchein figt he und fpinnt, 
Es fhnurrt das Mad, die Alte finnt, 
Site finnt und fpinnt, — und denket mein! 


Ah weiß einen Ort, da wär’ ich gern, 
Und der liebe Ort ift nicht fo fern. 
Da figt ein wader Mägpvelein, 
Sie hat aufs Herz die Hand gelegt, 
Sie fühlt, wie es vor Liebe Schlägt, — 
Das Herzen ſchlägt, — fie denfer mein. 


2. Vor'm Sceiden. 


Wie werd’ ich's noch ertragen, 
Menn ih nun fcheiden fell? 
Schen jeßt muß ich vergagen, 
Schon jegt fo trauervoll. 


Bon Allem wollt’ ich fcheiden, 
Was noch fo lieb mir wär”, 
Doch Dich, mein Lieb, zu meiden, 
Das wird mir gar zu ſchwer. 


Dem Himmel nimm dort oben 
Der Sonne Strahlenpradt: 
Bon Sternenliht durchwoben 
Bleibt noch — die ftille Nacht! 


Mir wird fein Tag mehr fcheinen, 
Kein Stern beut mir fein Licht, — 
Ich werde weinen, weinen, 
Bis mir das Herze bricht. 
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3. Einfiedelei 


Im Walde ſteht des Siedlers Haus 
Einfam an Hillem Orte. 
Niemand gebt dort mehr ein und aus 
Dur die verwahsne Pforte. 


Rings ſchmiegt ein junges volles Grün 
Sein unſchuldfriſches Leben, 
Und drüber fingend Böglein zieh'n 
Und lihte Wolfen ſchweben. 


Einſt hat dort unter mooſ'gem Dad; 
Ein einfam Herz geichlagen, 
Das bat man ſchon vor Jahr und Tag 
Ins Falte Grab getragen. 


Die reihe Wonne der Natur 
Hat es bier tief empfunden 
Und auf derfelben Frühlingsflur 
Geſchwelgt in felgen Stunden. 


Jetzt fenfet übers Dach der Baum 
Des Schattens dunkle Maffen, — 
Als ob dort feinen tieflten Traum 
Ein Herz zurüdgelafien! 


Schwerin. : 
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Graf Eitel Fritz. 


Gin Streiflibt von Bernd von Gufed. 


l. 


Fin ftrenger Winter, wie ihn die blühenden Fluren Italiens 
ielten kennen, hatte die Landichaft um die alte Lombardenftadt 
Pasia verödet. Eisfchollen trieb der geichwollene Teffino in 
einem Bette, tiefer Schnee bededte das heitere Weingelände, 
das fih auf der Dftfeite längs des Fluſſes dahinzieht; in dem 
berühmten Parke, wo das Luftichloß Miradello mit feinem weis 
ben, ſchimmernden Gemäuer und den zierlih vorfpringenden 
Thürmchen lag, und zur Sommerszeit -die üppigfte Vegetation 
auf den wohlbewäflerten Wiejen, in den fchattigen Wäldchen 
und angebauten Streden herrſchte, die im Umfange von ſechs— 
sehn italienifchen Meilen die anmuthigfte Abwechielung bilde: 
ten, juchte jebt das wenige Wild, das dem Froft und Hunger 
und den Kugeln der Feinde entgangen war, vergeblich nad 
Aeſung. 

Den Menſchen erging es nicht beſſer. Vor Pavia lagen 
die Franzoſen, von ihrem ritterlichen König Franz angeführt; 
fie hatten ſchon manchen vergeblichen Sturm auf die von zahl- 
(ofen Thürmen überragten Mauern gethan und e8 gelang ihnen 
nicht mehr, in dem fonft jo reichen Rande, das der Krieg nun 
jeit langen Jahren verheerte, genügende Zufuhr an Lebens- 
mitteln zu Schaffen — wie viel jhlimmer mußte es in der be= 
lagerten Stadt ftchen! Die Borräthe der Bürger waren fait 
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aufgezehrt, und was noch übrig war, dergeftalt im Preife ge 
fliegen, daß die armen Krieger, denen längft der Sold rück— 
tandig geblieben, die einfachfte Koft nicht mehr bezahlen fonn- 
ten. Kein Wunder, daß mehr als ein Mal tobende Meuterei 
ausbrach. 

Auf dem Plage am Dome batte ſich ein Haufe frierender, 
hungernder Landsknechte zufammengerottet. Es war um die 
Mittagszeit. Vom tiefblauen,, kryſtallklaren Himmel ſtrablte 
die Sonne, aber fie hatte nur Glanz, nicht Glutb, und die 
wenigen Holzitüde, welche die Anchte von einem abgeriffenen 
Haufe gewonnen und bier aufgefchichtet und angezündet hatten, 
fonnten die Menge nicht wärmen. Deutiche waren es, wie 
Deutiche leider ihre Kraft und ihr Blut durch alle Sabrbunderte 
unferer Geſchichte auf fremden Fluren geopfert haben. ie 
fchrieen und lärmten wild durch einander, es bedurfte nur eines 
Funfens in diefen Zundftoff, um die Rlamme des Aufruhrs 
verderblich emporlodern zu laſſen. 

„Ihr quten Gefellen,« brach fich eine ſcharfe, gellende Stimme 
Bahn, »ich wüßte wohl Hülfel« 

Es war ein langbeiniger, Dünngewachfener Menich, der nicht 
in der üblichen Landsknechttracht des großen Haufens erfchien, 
jondern im ſpaniſch aeichligten Wamms und Beinfleid von 
feinem brabanter Tuch, einen aufgefrempten Federhut ſchief 
auf dem langen, ſchwarzen Haar. 

»Hört den Lothringer!« ſchrieen Mehrere. »Der Lothringer 
bat immer gute Anichlagel« Und es ward ſtille. 

»Nicht allen fremden Landsknechten geht es jo fchlimm, wie 
und,« begann der Lothringer, wie er allgemein genannt wurde, 
»Jch weiß Andere, die im Ueberfluß leben, denen die Sonnen 
fronen ungezahlt zufliegen.« 
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»Sonnenfronen? Franzöſiſch Geld? Meinft Du die Schwar: 
zen, die Geächteten von Kaifer und Reich ?« riefen Viele un: 
willig. »Denen möge ihr Beichtvater, der Teufel, der fie ver 
führt bat, das Blutgeld gefegnen !« 


»Das thut er auch!« rief der Lothringer lachend. »Er giebt 
ihnen wenigſtens Glüd. Würden jonfi jo viele Füriten und 
Herren von gutem Adel unter König Franz dienen?! Was haben 
wir von unjerem Aushalten im faulen Net? Hunger und Froſt, 
Bunden und Elend! Dreizehn Stürme haben wir abge 
ihlagen —« 

»Du auch?!« entgegnete ihm mit kräftiger Stimme ein 
junger Mann im Lederwamms von affallender Sauberkeit, die 
man ſonſt dieſen Ariegsleuten nicht eben nachrühmen konnte. 
Er trat aus dem Haufen vor, legte feine Hand dem Lothringer, 
den er noch, fo groß Ddiefer war, um Kopfeslänge überragte, 
ſchwer auf die Schulter und ſprach: »Dreizehn Stürme haben 
wir im ehrlichen Kampfe abgeichlagen, das ift wahr, aber Dich, 
Hillrich, haben wir bei feinem auf der Mauer gefehen? Willi 
Du num gar wadere Deutihe zum Treubrud verführen?! Ich 
werde Dich dem Profoß überliefern !« 

Der Lorhringer hatte ſich mit Anftrengung von dem fräfti- 
gen Griffe des jungen Mannes, dem die Anderen mit einer ge: 
wien Achtung Pla gegönnt hatten, losgemacht und warf ihm 
jegt einen giftigen Blick zu. »Ich bin Gemeinweibel, Herr Ars 
nold!« trogte er. »Als Füriprecher der Gemeine habe ich das 
Recht, in gemeiniamen Nöthen mit Rath und That zur Hand 
zu fein. Bon Treubruch habe ih Nichts gejagt !« 


Als Arnold ihm darauf aniworten wollte, entjtand eine 
Bewegung unter dem Haufen und es jhien, als wolle er ſich 
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228; urerın »TDa femme der Euel Zrip!- börte man von 
aka Zritem 

Urder der Raßg. := ter Ritreez nah der alten Burg, Die 
w:t idrea vier Krermen ı2 der Umtafungdmaner der Stadt 
am Ginzanır sum Burke iaa, Sritt eine Rartlide Zahl vorneh⸗ 
mer Ariczilıuie. am ibrer Erige cin bechzewachſener Mann im 
frattiıken Juaendalter. blesnd. vor furaem, aber zugleich herz⸗ 
zewinnenten Zum, in farkliber Rittertradbt: es war Graf 
Eitel Zrietrih ven Heberzellern. Felteberk der zwölf Fahnlein 
deutiher Laudeknechte. melde mit 500 ipaniſchen Halenſchũtzen 
un? 200 Lauzen, jede zu 6 Reitern zerechnet. unter Don An- 
tonie Te Levoa die Beiugung ren Pavia audmadten, faum 
fiebenthalttaufen? Rann gegen Tas gewaltige Heer des Königs 
von Frankreich, das uber 40,000 Streiter zählte. 

»Was habt Ihr, lieben Söhne und Brüder?« fragte der 
Graf von Hohenzollern mit offener Freundlichkeit. »Dod was 
frag’ ih! Eure Noth ik mir wohl bekannt, und könnt' ich helfen 
fo wäre fie längft zu Ende. Aber ih fann’d nicht, und Don 
Antonio, unſer Befehlshaber, kann's aud nit; er hat gethan, 
was vielleicht fein Anderer gewagt hätte, Die Schäße der heili— 
gen Kirche zu entleihen und Geld daraus ſchlagen zu lafien 
für Euch. Wir müffen aushalten — der Kaifer, unjer Herr, wird 
und nicht verlaffen. — Habt Ihr mir aber etwas zu jagen, je 
laßt einen der Gemeinweibel vortreten.« 

Aller Augen richteten fih auf den Lothringer, aber Herrn 
Hillrich mochte der Muth vergangen fein, denn er rübrte ſich 
nit. Da trat der junge Mann, weldyer die meuterifhe Red: 
unterbrochen hatte, vor und jagte: »Gnädiger Herr, die Noth 
it allerdings groß. Wir haben ſchon für cin Ei zwangia 
Kreuzer bezahlt, für ein Pfund Schmalz fordern die Krämer 
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einen Ducaten — wer bat dazu noch Geld ? Selbft Pferde- und 
Eſelfleiſch halten fie im Preife fo hoch, daß es von den armen 
Knechten feiner mehr bezahlen fann —« 

»Auch wir nicht mehr!« unterbrach ihn einer der Hauptleute, 
defien Name einen guten und berühmten Klang hatte: Seba- 
ſtian Schärtlin. »Ich habe meine Trabanten ſchon mit Hunde: 
Heifch ſattigen müffen.« 

»Du ſagſt uns alſo nichts Neues, mein Arnold,« ſprach der 
Graf von Hohenzollern freundlich. » Haben fie Dich zum Sprecher 
gewählt, obwohl Du nicht zu den Gemeinweibeln gehörft?« 

»Ich ſpreche, gnädiger Herr, weil Keiner vortreten wollte,« 
erwiederte Arnold ehrerbietig, »auch wollte ih nur jagen, daß 
troß dieler Noth fein deutfcher Kriegemann die Hand vom Spieß 
oder von der Kugelbüchſe laſſen und den geihwornen Eid der 
Treue brechen wird. Das ift doch Euer Aller Meinung, ihr 
lieben Waffenbrüder! Kann's ung der Kaifer nicht mehr 
lohnen, lohnt's Gott im Himmel, wenn wir ala ehrlihe Sol- 
daten fallen!« 

Ein donnernder Zuruf der leicht erregbaren Menge beftätigte 
die Rede des jungen Mannes und der Feldoberft reichte ihm 
die Hand. »Du bift ein echt deutſches Blut, Arnold von Alvens- 
teben. — Euch, ihr lieben Söhne und Brüder, danke ich für Eure 
Treue. Will's Gott, jheint ung bald wieder eine helle Sonne 
zur fröhlichen Schlaht in freiem Felde. Ich kann auch heut 
ihon gute Nachricht geben: Herr Georg von Frundäberg, 
aller deutſchen Landsknecht' Bater, hat feine Fahne in Tyrol 
aufgeworfen und wird bald über die Alpen ziehen.« 

Ein neuer jauchzender Zuruf begrüßte dieſe freudige Kunde. 

»Bis dahin wollen wir feinen alten Wahlfprud: je mehr 
Feind’, je mehr Ehr’! fefthalten und — aller Berlofung wider: 
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Und weil es treibt und blühen muß, 
Jungfräulein, kaum gedacht, 
Pflück' ich von Deinen Lippen 
Biel ſüße Roſenpracht. 


4. Blumenfee. 


Durch meinen Garten gingſt Du heut, 
Du feenhaftes Kind, 
Die Blumen nun für alle Zeit 
Davon verzaubert ſind! 


Da hat ſich in das Antlitz Dein 
Der Roſenſtrauch verſeh'n, 
Fortan bleibt Deiner Wangen Schein 
Auf ſeinen Blüthen ſteh'n. 


Wie Deiner Augen blaue Pracht 
Die keuſche Wimper deckt, 
So hat ſich auch das Veilchen ſacht 
Ins dunkle Laub verſteckt. 


Die Lilie, die am Wege ſtand, 
Erſchrak aus ihrer Ruh', 
Im Nachſchaun fie den Nacken wandt', 
So weiß und ſchlank wie Du. 


Die Myrthe aber lächelt mild 
Und ftill in ſich hinein, 
Es fiel ihr wohl bei Deinem Bild 
Ein füßes Mähren ein. 
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Die Borfie der Augen. 


Wenn mir Dein blaues Auge 

So liebelächelnd winkt, 

Mein Blid aus diefen Strahlen 

Nur neue Sehnfuht trinkt — 
Dann hör’ ich's zitternd Flingen, 
Mas mir Dein Auge fprict, 
Es ift ein wunderlieblich, 
Ein gar fo zart’ Gedicht. 
Mir it, als ob Du fängeft 
Der Liebe füßes Wehr, 
Wenn ich ins blaue Auge 
Dir liebetrunfen ſeh'. 


Wenn eine junge Mutter, 

Ihr Kindlein an der Bruſt, 

Den Blick herniederfenket 

In ftiller Mutterluft- — 
Dann hör’ ich's lispelnd Flingen, — 
Der Mund zwar fagt es nicht, — 
Es glänzen ihre Augen 
Ein liebevoll Gericht. 
Mir ift, als ob fie fänge 
Bon füßer Sorgen Luft, 
Wenn hold der Säugling lächelt 
An ihrer jungen Bruſt. 


Menn arme, ſchwache Kinder 
Am Bett des Baters fteh'n, 
Wenn feine legte Stunde 

Des Todes Grau'n umweh'n — 
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Da hör’ ich's mächtig Flingen, 
Sein flammend Auge ſpricht 
In diefem legten Leuchten 
Ein himmliſches Gedicht; 

Mir it, als ob er fänge 

Bom nahen Wiederfeh'n, 
Wenn um des Vaters Todbett 
Die armen Kinder fteh'n. 


Vilshofen, in Niederbayern. 
Roman Weifmann. 


— —— 


Drei Gedichte 


von 


Gduard Hobein. 


l. Wo wär’ ih gern! 


Ich weiß einen Ort, da wär’ ich gern, 
Doch ift der liebe Ort fo fern. 
Da figt ein lieber Freund allein, — 
Er hat die Arbeit fortgelegt, 
Vergangner Zeit denkt er bewegt, 
Er figt und träumt — und denfet mein! 


Ich weiß einen Ort, da wär’ ich gern, 
Doch ift der liebe Ort fo fern. 
Da figt mein herzlieb' Schweiterlein 
Am Fenſter hinterm Blumentopf, 
Der hübjche blonde Lockenkopf, 
Sie näht und finnt, — und denfet mein! 
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Ih weiß einen Ort, da wär’ ich gern, 
Do ift der liebe Drt fo fern. 
Ta figt mein liebes Mütterlein, 
Beim TDämmerfchein figt fie und ſpinnt, 
Es ſchnurrt das Mad, die Alte finnt, 
Ste finnt und fpinnt, — und denfet mein! 


Ich weiß einen Ort, da wär’ ich gern, 
Und der liebe Ort ift nicht fo fern. 
Da figt ein wacker Mägpelein, 
Sie hat aufs Herz die Hand gelegt, 
Sie fühlt, wie es vor Liebe ſchlägt, — 
Das Herzhen fchlägt, — fie denfer mein. 


2. Bor’m Scheiden. 


Wie werd’ ich's noch ertragen, 
Wenn ich nun fcheiden fell? 
Schon jeßt muß ich verzagen, 
Schon jegt fo trauervoll. 


Von Allem wollt’ ich ſcheiden, 
Was nod fo lieb mir wär”, 
Doch Dich, mein Lieb, zu meiden, 
Das wird mir gar zu ſchwer. 


Dem Himmel nimm dort oben 
Der Sonne Strahlenpradt: 
Bon Sternenliht durchwoben 
Bleibt noch — die ftille Nacht! 


Mir wird fein Tag mehr feinen, 
Kein Stern beut mir fein Licht, — 
Ich werde weinen, weinen, 

Bis mir das Herze bricht. 
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3. Einfiedelei. 


Im Walde fteht des Siedlers Haus 
Einfam an ftillem Orte. 
Niemand geht dort mehr ein und aus 
Dur die verwachsne Pforte. 


Rings fchmiegt ein junges volles Grün 
Sein unſchuldfriſches Leben, 
Und drüber fingend Böglein zieh'n 
Und lichte Wolfen ſchweben. 


Einft Hat dort unter moof'gem Dad 
Ein einfam Herz geſchlagen, 
Das bat man fhon vor Jahr und Tag 
Ins falte Grab getragen. 


Die reihe Wonne der Natur 
Hat es bier tief empfunden 
Und auf derfelben Frühlingsflur 
Gefhwelgt in feligen Stunden. 


Jetzt fenfet übers Dach der Baum 
Des Schattens dunfle Maſſen, — 
Als ob dort feinen tiefften Traum 
Ein Herz zurüdgelafien! 


Schwerin. . 
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Graf Eitel Fritz. 


Gin Streiflibt von Bernd von Gufed. 


— — — 


J. 


Ein ſtrenger Winter, wie ihn die blühenden Fluren Italiens 
ſelten kennen, hatte die Landſchaft um die alte Lombardenſtadt 
Pavia verödet. Eisfchollen trieb der gefchwollene Teffino in 
jeinem Bette, tiefer Schnee bedeckte das heitere Weingelände, 
das fih auf der Dftfeite längs des Fluſſes dahinzieht; in dem 
berühmten Parke, wo das Luſtſchloß Mirabello mit feinem wei- 
sen, jhimmernden Gemäuer und den zierlich vorfpringenden 
Thürmchen ag, und zur Sommerszeit die üppigite Vegetation 
auf den wohlbewäflerten Wiefen, in den ſchattigen Wäldchen 
und angebauten Streden herrichte, die im Umfange von jeche- 
schn italienischen Meilen die anmuthigfte Abwechielung bilde 
ten, ſuchte jet das wenige Wild, das dem Froft und Hunger 
und den Kugeln der Feinde entgangen war, vergeblich nad 
Aeſung. 

Den Menſchen erging es nicht beſſer. Vor Pavia lagen 
die Franzofen, von ihrem ritterlichen König Franz angeführt; 
fe hatten ſchon manchen vergeblihen Sturm auf die von zahl- 
(ofen Thürmen überragten Mauern gethan und es gelang ihnen 
miht mehr, in dem fonft jo reihen Lande, das der Krieg nun 
jeit langen Jahren verheerte, genügende Zufuhr an Lebens— 
mitteln zu fchaffen — wie viel ihlimmer mußte es in der be— 
Iagerten Stadt ftchen! Die Borräthe der Bürger waren fait 
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aufgezehrt, und was noch übrig war, dergeftalt im Preife ac 
jtiegen , daß die armen Krieger, denen längſt der Sold rüd: 
ſtändig geblieben, die einfachſte Koft nicht mehr bezahlen konn— 
ten. Kein Wunder, daß mehr als ein Mal tobende Meuterei 
ausbrach. 

Auf dem Plage am Dome hatte ſich ein Haufe frierender, 
bungernder Landsknechte zufammengerottet. Es war um Die 
Mittagszeit. Vom tiefblauen, kryſtallklaren Himmel ftrabite 
die Sonne, aber fie hatte nur Glanz, nicht Gluth, umd die 
Menigen Holzitücde, welche die Anechte von einem abgeriffenen 
Haufe gewonnen und bier aufgeichichtet und angezündet hatten, 
konnten die Menge nicht wärmen. Deutiche waren es, wie 
Deutiche leider ihre Kraft und ihr Blut durch alle Jahrhunderte 
unferer Gefcdsichte auf fremden Fluren geopfert haben. Sie 
fchrieen und lärmten wild durch einander, es bedurfte nur eines 
Funfens in diefen Zundftoff, um die Rlamme des Aufrubre 
verderblih emporlodern zu laſſen. 

„Ihr guten Geſellen,« brach fich eine Scharfe, gellende Stimme 
Bahn, »ich wüßte wohl Hülfel« 

Es war ein langleiniger, dDünngewachfener Menſch, der nicht 
in der üblichen Landefnechttracht des großen Haufens erfchien, 
fondern im ſpaniſch geichligten Wamms und Beinkleid ven 
feinem brabanter Tuch, einen aufgefrempten Wederbut schief 
auf dem langen, jhwarzen Haar. 

»Hört den Lothringer!« jchrieen Mehrere. »Der Lothringer 
bat immer gute Anihlägel« Und es ward ftille. 

»Nicht allen fremden Landéknechten geht es ſo fchlimm, mic 
ung,« begann der Lothringer, wie er allgemein genannt wurde. 
»Ich weiß Andere, die im Ueberfluß leben, denen die Sonnen: 
fronen ungezählt zufliegen.« 
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»Sonnenfronen? Franzöfiih Geld? Meint Du die Schwar- 
zen, die Geächteten von Kaifer und Reih?« riefen Biele un: 
willig. »Denen möge ihr Beichtvater, der Teufel, der fie ver 
tubrt hat, das Blutgeld gefegnen !« 


»Das thut er au !« rief der Lothringer lachend. »Er giebt 
ihnen weniaftens Glüd. Würden ſonſt fo viele Fürſten und 
Herren von gutem Adel unter König Franz dienen?! Was haben 
wir von unjerem Aushalten im faulen Neft? Hunger und Froft, 
Bunden und Elend! Dreizehn Stürme haben wir abge: 
ihlagen —« 

»Du auch ?!« entgegnete ihm mit kräftiger Stimme ein 
junger Mann im Lederwamms von adffallender Sauberkeit, die 
man Tonft diejen Kriegsleuten nicht eben nahrühmen konnte. 
Er trat aus dem Haufen vor, legte feine Hand dem Lothringer, 
den er noch, jo groß Diefer war, um Kopfeslänge überragte, 
ſchwer auf die Schulter und ſprach: »Dreizehn Stürme haben 
wir im ehrlichen Kampfe abgeichlagen, das ift wahr, aber Dich, 
Hillrich, haben wir bei feinem auf der Mauer gefehen? Willit 
Du num gar wackere Deutihe zum Treubrud verführen? Ich 
werde Dich dem Profoß überliefern !« 


Der Lorhringer hatte ſich mit Anftrengung von dem fräfti- 
zen Griffe des jungen Mannes, dem die Anderen mit einer ge 
wien Achtung Plag gegönnt batten, losgemacht und warf ihn 
jest einen giftigen Blid zu. »Ich bin Gemeinweibel, Herr Ar: 
nold!« trogte er. »Als Fürſprecher der Gemeine habe ih das 
Recht, in gemeinfamen Nöthen mit Rath und That zur Hand 
zu fein. Bon Treubruch babe ich Nichts gejagt !« 


Als Arnold ihm darauf anworten wollte, entitand eine 
Bewegung unter dem Haufen und es jchien, als wolle er ſich 
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ganz zerftreuen. »Da kommt der Eitel Friß!« hörte man von 
allen Seiten. 

Ueber den Blaß, in der Richtung nach der alten Burg, die 
mit ihren vier Thürmen in der Umfaffungsmauer der Stadt 
am Eingange zum Parke lag, fchritt eine ftattliche Zahl vorneb- 
mer Kriegsleute, an ihrer Spiße ein hochgewachſener Mann im 
fräftigiten Jugendalter, blond, von fühnen, aber zugleih herz— 
gewinnenden Zügen, in fürftlicher Rittertradt: es war Grat 
Eitel Friedrich von Hohenzollern, Feldoberft der zwölf Faͤhnlein 
deuticher Landsknechte, welche mit 500 ſpaniſchen Hafenichügen 
und 200 Lanzen, jede zu 6 Reitern gerechnet, unter Don An: 
tonio de Leyva die Belagung von Pavia ausmachten, faum 
fiebenthalbtaufend Mann gegen das gewaltige Heer des Königs 
von Frankreich, das über 40,000 Streiter zählte. 

»Was habt Ihr, lieben Söhne und Brüder?« fragte der 
Graf von Hohenzollern mit offener Freundlichkeit. »Dod mas 
frag’ ih! Eure Noth ift mir wohl bekannt, und könnt' ich heifen 
fo wäre fie längft zu Ende, Aber ih Fann’s nicht, und Don 
Antonio, unfer Befehlshaber, kann's auch nicht; er hat gethan, 
was vielleicht fein Anderer gewagt hätte, die Schäße der heili— 
gen Kirche zu entleihen und Geld daraus ſchlagen zu laſſen 
für Eud, Wir müſſen aushalten — der Kaifer, unfer Herr, wirt 
und nicht verlaffen. — Habt Ihr mir aber etwas zu fagen, io 
laßt einen der Gemeinweibel vortreten.« 

Aller Augen richteten fih auf den Lothringer, aber Herrn 
Hillrih mochte der Muth vergangen fein, denn er rührte ſich 
nicht. Da trat der junge Mann, welcher die meuterifche Nede 
unterbrochen hatte, vor und fagte: »Gnädiger Herr, die Noth 
ift allerdings groß. Wir haben ſchon für ein Ei zwanzig 
Kreuzer bezahlt, für ein Pfund Schmalz fordern die Krämer 
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einen Ducaten — wer bat dazu noch Geld ? Selbft Pferde- und 
Eſelfleiſch halten fie im Preife fo hoch, daß es von den armen 
Knechten feiner mehr bezahlen fann — « 

»Auch wir nicht mehr!« unterbrad ihn einer der Hauptleute, 
deiten Name einen guten und berühmten Klang hatte: Seba- 
ſtian Schärtlin. »Ich habe meine Trabanten fhon mit Hunde: 
Heiich fättigen müffen.« 

»Du jagft uns alfo nichte.Neues, mein Arnold,« ſprach der 
Graf von Hohenzollern freundlich. »Haben fie Dich zum Sprecher 
gewählt, obwohl Du nicht zu den Gemeinweibeln gehörft ?« 

„Ich ſpreche, gnädiger Herr, weil Keiner vortreten wollte,« 
erwiederte Arnold ehrerbietig, »auch wollte ih nur fagen, daß 
troß dieſer Noth fein deutfcher Kriegemann die Hand vom Spieß 
oder von der Kugelbüchfe laffen und den geſchwornen Eid der 
Treue brechen wird. Das ift doch Euer Aller Meinung, ihr 
lieben Waffenbrüder? Kann’s und der Kaifer nicht mehr 
lohnen, lohnt's Gott im Himmel, wenn wir als ehrliche Sol: 
daten fallen!« 

Ein donnernder Zuruf der leicht erregbaren Menge beftätigte 
die Rede des jungen Mannes und der Feldoberft reichte ihm 
die Hand. »Du bift ein echt deutiches Blut, Arnold von Alvens- 
leben. — Euch, ihr lieben Söhne und Brüder, danfe ich für Eure 
Treue. Will's Gott, fheint uns bald wieder eine helle Sonne 
zur fröhlichen Schlacht in freiem Felde. Ich kann au heut 
ſchon gute Nachricht geben: Herr Georg von Frundöberg, 
aller deutſchen Landsknecht' Bater, hat feine Fahne in Tyrol 
aufgeworfen und wird bald über die Alpen ziehen.« 

Ein neuer jauchzender Zuruf begrüßte diefe freudige Kunde. 

»Bis dahin wollen wir feinen alten Wahlſpruch: je mehr 
Feind’, je mehr Ehr’! jefthalten und — aller Verlockung wider: 
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iteben!« Gr ſprach die lebten Worte mit befonders feierlicher 
Betonung. »Schwört mir das!« 

Sie riffen die Hüte und Stahlhauben von den Köpfen und 
hoben die Schwurfinger auf: »Wir fchwören !« tönte es aus 
den rauhen Kehlen. Auch der Graf von Hohenzollern hatte 
fein männlich ſchönes Haupt entblößt, von der Rechten zog er 
den Handihub und bob jie gen Himmel, mit ibm thaten alle 
Hauptleute ein Gleiches. Dann fagte er dem jungen märfifchen 
Edelmann noch ein paar freundliche Worte und ſetzte ſeinen 
Weg nad der Burg fort, wo er bei dem ſpaniſchen Befehlshaber 
von Pavia mit allen Hauptleuten zum Mable geladen war. 
Hätte Don Antonio de Leyva doch diejen feierlich fchönen Mo— 
ment mit eigenen Augen gejeben, hätte er doch die erhebenden 
Worte des deutihen Mannes gehört, der die Treue bis zum letz— 
ten Athemzuge gelobt! 

Als die Hauptleute ſich entfernt hatten, ſahen ji die um- 
geftimmten Krieger vergebens nah dem Lothringer um, denn 
fie wollten ihn zur Rede ftellen. Er war aber verjchwunden, 


2. 


In der großen Halle der Burg, welche no aus den Zagen 
der Visconti ſtammte, war eine lange Tafel befchieft zur Bewir- 
thung der Haupkleute und vornehmen Krieger, welde Den An: 
tonio heut zum Mable geladen hatte. Es klang faft wie ein 
Hohn, daß der Befehlshaber ein Gaftmahl gab, während feine 
Krieger bungerten und zur efelhafteften Koft gegwungen waren, 
um nur ihr Leben zu friften. Doch wußten die Säfte wohl, 
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daß fie auch bier feine Leckerbiſſen zu gewärtigen batten, denn ſie 
ließen dem Spanier die Gerechtigkeit widerfahren, daß er für 
jeine Perſon und Umgebung nicht Ichwelgte, wo Alles darben 
mußte. Er hatte Rath und Geld geſchafft, fo lange er fonnte. 

Die Gäfte waren ſchon verfammelt und ftanden in Gruppen 
unter dem hoben Gewölbe der großen Halle, welche mit einer 
reichen Architektur und prachtvollen Bandgemälden alter Meifter 
geſchmückt war. Der Wirth fehlte noch, aber man nahm ihm 
das nicht übel, da man wußte, daß er von der Gicht fchmerzhaft 
aequält wurde, jo daß er aud für die Befehligung längft ſchon 
fein Pferd mehr befteigen konnte und fih im Stuhl an die be 
drobten Stellen, wo feine Gegenwart nöthig war, bintragen 
laffen mußte: zu bewundern war nur feine Seelenfraft, daß er 
dennod im Feuereifer für das ihm übertragene Amt nicht nachließ. 

In einer der tiefen Fenſterniſchen ſtand Graf Friedrih von 
Hohenzollern mit Sebaftian Schärtlin,, welchen er unter allen 
Hauptleuten mit feinem befonderen Vertrauen beehrte. Er be: 
ſprach mit ihm die Nachrichten, welche er heut auf geheimen 
Wegen dur einen treuen Boten, der den Spähern und Wacht— 
poften der Belagerer entgangen war, aus Deutjchland erhalten 
batte. 

»Werdet Ihr bald Antwort ſenden?« fragte Schärtlin. 
„Es thut Noth, dem Erzherzog unfere Bedrängniß zu melden, 
ſonſt fommt uns die Hülfe zu fpät.« 

»Mein Bote ift frank angefommen, — wen fende ih nad 
Deutſchland —? ih babe an Arnold gedacht, den Altmärfer, den 
es wohl mächtig heimzicht, wie er mir kürzlich ſelbſt ausgeipro: 
den bat.« 

»Hat er das’ Ich glaub’s. Aber wie ich ihn fenne, ver- 
läßt er uns doch nicht anders, als auf Befehl, — er würde «8 
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feiner Ehre nachtheilig halten, wollte er beimlih aus unferer 
gemeinfamen Bedrängniß entweichen. Denkt nur, wie er beut 
geſprochen hat! Und die Meinung des Haufens war erſt eine 
ganz andere, das habt Ihr jelbit geſehen — ich kenne au den 
Vogel genau, der anfängt, feine Lockſtimme hören zu laflen und 
ich werde mit Ed von Reiſchach reden, daß er Acht auf ihn bat; 
bei deſſen Fahne iſt er zu finden.« 

»Wen meint Ihr, wackerer Freund?« fragte der Graf. 

»Ihr kennt ihn auch, mein gnädiger Herr. Es iſt ein 
Lothringer, von der halb deutſchen, halb wälſchen Race, die für 
ung nicht viel taugt.« 

Dem Grafen ſchien die Mittheilung unangenehm zu fein, 
denn er runzelte die Stirn und ſagte kurz: »Ich kenne ibn. 
Wenn er ſchuldig ift, wird er feinem Schickſale nicht entgehen.» 
Schärtlin abnte nicht, daß des fürftliden Herm Großmuth jenen 
falfchen Geſellen ſchon einmal verſchont batte, von jeiner Zer- 
fnirichung und Reue bewogen. 

Eben wurde die Thür geöffnet, welde aus der großen Halle 
nach der anftoßenden Reihe der Zimmer führte, und von zwei 
ftarken ſpaniſchen Trabanten auf jeinem Lehnſtuhle getragen, er: 
fhien Don Antonio de Leyva. Er war nod in der erjten 
Hälfte der Vierzig, aber die unausgefegte Mühſal und Anftren- 
gung der Kriegsjahre hatte fein Haar vor der Zeit gebleicht, Die 
Jugendkraft ihm frühzeitig gebrochen, jo daß er verfrümmt und 
hinfällig erfchien, wo die Gelegenheit feine Energie von ibm ver: 
langte und er ſich gehen laſſen konnte; wenn es aber Ihaten 
galt, dann überwand fein Feuergeift alle Körperſchwäche und 
unter den beftigften Schmerzen entwidelte er die höchſte, ans 
Wunderbare grenzende Seelenklarheit in Anordnungen und Be- 
jchlen. Heute beim Gaftmahl war das nicht Der Fall und er 
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erſchien angegriffener,, ala fie ihn bis jegt geſehen hatten, vor 
der Berfammlung. 

»Sein Dämon fcheint ibm nicht mehr helfen zu wollen !« 
bemerkte Sebaftian Schärtlin heimlich zu dem Grafen von Ho- 
benzullern, mit einer Anipielung auf den allgemein verbreiteten 
Glauben, daß der Spanier nur mit Hülfe eines böfen Beiftes, 
dem er fich dienftbar gemacht, bei der Zerrüttung feines Kör- 
pers das leiften könne, was man ihn bei dringenden Anläffen 
ſtaunend vollbringen ſah. 

Unter den ſchwarzen Brauen, deren Farbe ſeltſam mit dem 
ſchneeweißen Haar contraſtirte, ſchoß ein ſuchender Blick Don 
Antonio's noch auf der Thürſchwelle über die Gäſte und blieb 
auf dem Grafen von Hohenzollern hängen. Der Schmerz mochte 
in Diefem Momente recht peinlich über ihn kommen, denn es 
suchte mehrmals, wie ein Krampf, um feine Lippen. Uber er 
beswang ſich und bat feine Gäfte mit der Flangvollen Stimme, 
die ihm eigen war, um Berzeihbung, daß er fie fo lange habe 
warten laflen: es jeien ihm aber wichtige Mittheilungen zuge: 
zangen, welche augenblickliche Maßregeln nöthig gemacht hätten. 
Das fei geſchehen, und nun folle der gefelligen Freude Nichts 
mehr im Wege ftehen. 

»Setzt Euch zu mir, Don ederigol« rief er dem Grafen 
su, den er immer fo nannte, wiewohl diejer den alten und 
bedeutungevollen Namen Friedrich, der in feinem Haufe von 
Geſchlecht zu Geflecht geht, ungern verwälfchen hörte. Beide, 
der Spanier und der Deutiche, waren überhaupt zu verfchiedene 
Raturen, um bejonderes Gefallen an einander zu finden, wie 
ſeht fie auch gegenfeitig ihren Kriegertugenden Gerechtigkeit 
angedeihen ließen. Uber der Graf mußte jederzeit den Ehren: 
plag zu Rechten Don Antonio’s einnehmen — jo aud heut. 
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Das Mahl war ſehr einfach. Der Befehlshaber wußte, daß 
Aller Augen in der Stadt auf ihn gerichtet waren, und wenn 
er auch die Mittel bejeffen hätte, der Theurung zu troßen, würde 
er 8, um bei den Kriegern nicht das ohnehin gährende Blut 
noch mehr zu erhigen, verfhmäht haben. Satt mußten feine 
Säfte freilih werden und Ejelfleifh konnte er ihnen doch 
höchſtens in Salamiwürften vorfegen; aljo hatte er für Die 
Hühner, welche heute das Hauptgericht bildeten, Stüd für Stüd 
drei Ducaten gezahlt und da es nun einmal geichehen war, auch 
als befonderen Lurus ein Baar jener koftlihen Melonen binzu- 
gefügt, für welche die Gegend von Pavia berühmt if. Wein 
war aber noch in reichlichem Maße vorhanden und die deutichen 
Hauptleute ließen fih dazu nicht nöthigen; ihrer Nation Flebte 
nun doch einmal der Flecken der Trunkſucht an, warum follten 
fie fih aljo der edlen Gottesgabe enthalten?! Morgen waren 
fie vielleicht fchon todt.. 

Nur Graf Friedrih von Hohenzollern blieb mäßig und alles 
Zuttinken hatten fie bei ihm längjt aufgegeben. Der Unter: 
haltung und jelbit der lauter werdenden Heiterkeit entzog er ſich 
aber nicht; er liebte es, Kriegsleute guten Muthes zu eben, und 
trug das Seinige dur manchen treffenden Scherz, denn er war 
geiftreih und wißig, dazu bei, die fröhliche Stimmung, die an 
der Tafel berrichte, zu’ erhöhen. Alle Roth jchien vergefjen ; Die 
quten Nachrichten aus Deutichland gaben neue Hoffnung, daß 
auch der Kleine Reſt Eaiferlicher Schaaren, der fih unter dem 
tapferen Bescara noch in freiem Felde hielt, wieder eine kühne 
»Samifade« verfuchen werde. So nannte man damals die 
nächtlichen Ueberfälle, weil dabei gewöhnlich zum Erkennungs— 
zeichen und um den Feinden Gefpeniterfurdht ‚einzujagen, das 
Hemd, ſpaniſch camisa, über die Rüftung gezogen wurde, 
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Don Antonio war ftiller und finfterer als fonft. Der Graf 
von Hobenzofletn bemerkte es wohl und hielt es nur nicht für 
angemeffen, ihn zu fragen, oder ihm fein Bedauern über die 
Krankheit, auf welche er die Urſache ſchob, auszuſprechen, da er 
wußte, daß Leyva fich nicht gern beobachten ließ. Er war tief 
und unergründlich, wie jener ſchwarze Bergfee in Hohenzollerne 
ihwäbiicher Heimath. Dagegen glaubte der Graf zu bemerken, 
daß die ſcharfen Augen des Spanierd mehrmals mit einem lauern: 
den Ausdrude auf ihm ruhten, und es erregte ihm ein unan- 
genehmes Gefühl, daß fie ſchnell eine andere Richtung nahmen, 
wenn er einen vollen Blick auf Leyva richtete. Alle Heimlichkeit 
war ihm zuwider, und er gedachte, nach aufgehobener Tafel offen 
su fragen, was der Grund dieſes Benehmens jei. 

Da ließ ſich Don Antonio, der eine Weile in fih verfunfen 
geſeſſen hatte, plöglih aufrecht, wie ein geſunder Mann, in 
feinem Stuble erbliden, rief feinen Bagen und befahl ihm, einen 
frifchen Becher zu bringen. Den ſchenkte er voll aus einer 
filbernen Kanne, welche der Page kurz vor feinem Erfcheinen 
aufgetragen und vor den Teller feined Herm gelegt hatte, bie 
icht aber noch nicht von ihm berührt worden war. — 

»Sier, Don Federigo! Diefen Pocal bring’ ih Euch: Ihr 
werdet mir den Beſcheid nicht weigern. Auf ein gefegnetes 
(£nde! « 

Der Sprudy Klang feltfam, aber Alle bezogen ihn natürlich 
auf den guten Ausgang der Kriegsgefahr, in welcher das tapfere 
Hanflein der Bertheidiger von Bavia fih fo unvergleihlich hielt, 
und während der Graf von Hohenzollern den gebotenen Pocal 
aus der Hand des iers nahm und leerte, ſtießen die Haupt: 
leute, den —X manchem Zuſatz wiederholend, eben— 


falla untereinander an und bemerkten kaum, daß der Gaſtgeber 
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unterdeffen die Tafel jchnell aufhob. Er jhien wieder viel mehr 
zu leiden, denn feine Züge waren fchmerzlich verzogen und er 
winfte dem Pagen, die Trabanten berbeizurufen, von denen 
er dann, nach einem furzen Dank an feine Säfte, hinausge— 
tragen wurde. 

Als er allein in feinem Gemache war, feufzte er aus ſchwer— 
bedrückter Bruft und fprah dumpf vor fih hin: »Ich konnte 
nicht andere. Jenſeit wird er mir’8 danken. Er gebt heim mit 
Ehren — ih habe ihm eine ewige Schmach feines Wappen— 
ſchildes eripart.« 


3. 


»Der Graf bleibt heut lange aus — ich habe jchon Biete 
der deutfchen Herren. mit Fackeln über die Straße geben jehen. 
Wenn ihm nur fein Unfall begegnet ift! « 

»Schweige, ſchweige, Giovanna! Rufe fein Unglüd — Das 
muß man nicht thun. Dein böfer Traum wird fich eher in Das 
Begentheil verkehren. Hat mir der Graf nicht gefagt, ebe er 
fortging: nun werde die Noth bald ein Ende haben und er 
mir danken können, daß ich ihn in meinem Hauſe jo treulich 
gepflegt? « 

Mutter und Tochter waren e8, welche dies Geſpräch führten: 
die Mutter, eine Matrone von freundlichem Anfehen, die Wittwe 

eines edlen Paveſaners; die Tochter, ein, &, blafjes Mädchen, 
von jenem ftolzen Wuchs, wie man ihn — unter den Lombar— 
dDinnen findet. Sie jagen in einem Fleinen Gemach mit vergit: 
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terten Fenſtern bei Kerzenlicht, denn der Tag hatte fih ſchon 
längft geneigt, und ließen die Spindeln fleißig tanzen, Die 
Rofen mit dem aufgelegten Flachs hatten fie nach Landesfitte 
im Mieder ſtecken. Eine wohltbuende Wärme herrſchte im Fleinen 
Zimmer, ausgeſtrahlt von zwei Koblenbeden, welche unter dem 
Tiſch zwifchen den Frauen ftanden, denn nordiiche Defen fannte 
man dert nicht und konnte fie au, Dank dem milderen, füd- 
lihen Klima, meift entbehren. Nur felten, wie jet, waren fie 
erwünſcht geweſen. 

»Da kommt der Graf!« rief das junge Mädchen und ſprang 
fo baftig auf, daß der filberne Strahlenfamm, welcher ihren 
tiefichwarzen, glänzenden Haarknoten fefthielt, ſich löſte, und die 
reihen Flechten ihr, wie dunkle Schlangen, über die vollen 
Schultern hernieder ringelten. Sie erichraf ein wenig darüber, 
aber hielt fih nicht auf, fondern ging, die Pforte des Hauſes 
zu öffnen, an welche vernehmlich geflopft worden war. — »Frage 
doch erit, Giovanna!« rief ihr die Mutter vorſorglich nad. 

Sie hörte draußen die Frage der filberhellen Stimme ihrer 
Tochter, hörte gleih darauf die Riegel zurückſchieben — dann 
war Alles ſtill. — Nach einer Weile kam Giovanna allein zurück, 
blaſſer als gewöhnlich, mit verwilderten Blicken. 

»Mutter — « ſtammelte fie — »draußen iſt Niemand — 
tagheller Mondſchein auf der Straße — nirgend ein Menſch zu 
erbliden.« — 

“Rind, Kind!« rief die Mutter, ih vor dem Ausdrud in 
Giovanna's Zügen entſetzend. 

»Mutter — mein Traum! Und bier — « fie zeigte auf ihre 

ganze Seftalt bis über die Hüften 


ſchwarzen Flechten, 
hinab umfloſſen — as nicht ein Trauermantel? Du haſt 
gehört, daß es an unſere Pforte klopfte — haſt Du es nicht 
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gehört?! Weſſen unfichtbare Hand bat mahnend an unſere 
Pforte geklopft?« 

Da Bang ein männlicher Schritt auf dem Hausflur — fie 
hatte die Thür nach der Straße wieder zu fchließen vergeflen — 
und herein trat, nicht der Graf, den fie erwarteten, jondern ein 
junger Mann, welchen fie auch fannten, und den befonders die 
Mutter in diefem Augenblide mit großer Herzlichkeit begrüßte. 

»Ihr habt an unfere Thür geklopft, nit wahr, Signor 
Arnoldo ?« fragte fie. 

»Ich nicht, Madonna — vielleicht aber ein Anderer, der 
mich nicht gern treffen mochte, denn er drüdte fih in den 
Schatten des nächiten Bortals, wie er mein anſichtig wurde.« — 

»Aber — ih habe Euch nicht kommen jeben,« tagte 
Siovanna. »Der Mond fheint heil, auf der ganzen Straße 
war fein Menſch — id habe Euch nicht gefehen.« 

»Dod, doch! Ihr wollt mich doch nicht ſchwarzer Kunſt 
zeihen, daß ich mich unfichtbar machen könnte ?« entgegnete der 
junge Deutiche lächelnd. »Freilich blictet Ihr nur in einer 
Richtung hinaus, nad der alten Burg, ale ob ſonſt nirgendher 
ein Menih kommen könnte, ich aber kam von der anderen Seite 
und habe das von Euch deutlich wahrgenommen.« 

Giovanna’s blafie Wangen zeigten jeßt eine raſch auf: 
(odernde Purpuraluth, welche das Herz der Mutter, der Feine 
Negung ihres Kindes entging, mit bangen Sorgen füllte. 

»Iſt mein gnädiger Herr noch nicht angelommen?« fragte 
Arnold, und ala es verneint wurde, fchien es, als erſchrecke ibn 
plöglich ein Gedanke, denn er zuckte auf und faßte unwillkürlich 
mit der Hand nad dem Griff feines ertes. — »Ich will 
doch einmal nachſehen,“ ſprach eu Verzeiht, Madonna 
Caterina, daß ich ſo geradezu komme und gehe, aber Ihr ſeid ſo 
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gütig gegen den Fremden gewefen, daß Ihr ihn verzogen habt. 
Bald hoffe ih mit meinem gnädigen Herm wieder bier zu 
fein.« 

»Bringt ihn fiher!« fjagte Biovanna. — Das Wort ficher 
fchien ihm aufzufallen, doch beichleunigte es auch feinen Schritt, 
ale er das Zimmer verlief. Er hatte den Lothringer Hillrich 
wohl erfannt, der fih vor ihm in den dunklen Bogen des 
näditen Portals gedrüdt hatte, und was er von dem ränfe- 
vollen Gefellen wußte, jagte ihm plöglich eine unbeftimmte Be- 
ſorgniß ein. Daß er Einlaß geluht in dem Quartier des 
Srafen von Hohenzollern, war nah der Ausſage der Frauen, 
daß angeflopft worden fei, gewiß — daß er ibm auch bei der 
Heimfunft auflauern könne, war wenigitens möglich — in welcher 
Abſicht aber? Eine qute war es ficherlich nicht. 

Der Berftel, in welchen ſich der Lothringer, weil er viel- 
leicht fein gutes Gewiflen hatte, vor dem altmärfifchen Edel- 
manne geflüchtet, war leer. Arnold wanderte die Straße nad 
dem Gaftell hinab, zu feiner Freude aber durfte er nicht weit 
geben, fo kam ihm der Graf von Hohenzollern, deſſen bobe 
Seftalt er im bellen Mondlicht von Weitem erkannte, ſchon ent- 
gegen: ganz allein, er liebte die Begleitung feines »Staates«, 
wie man damals das Gefolge vornehmer Krieger nannte, nicht 
und duldete auch felten, daß ihm einer feiner acht Trabanten 
nachging. Er war perlönlih Manns genug gegen Alles, was 
ihm begegnen konnte — dafern es ihm mit offenem Bifir ent- 
gegentrat! 

»Mein gnädiger Herr,« redete ihn Arnold an, als er ihm 
näher gekommen war, »es ift jhon Beſorgniß um Euch gewefen.« 

„Biſt Du es, Amold von Alvensleben !« antwortete der 
Graf freundlid. »Es ift mir lieb, daß ih Dich treffe, ich habe 
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mit Dir zu reden. Wer aber bat ſich meinetwegen Sorgen 
aemabt und warum?« 

»Die Frauen in Eurem Haufe, befonders das Fräulein.« 

»Ach, die Kleine! Sie ift ſchwermüthigen Sinnes, das 
arme Kind, fieht überall ſchwarz. Gewiß bat fie ſchon in ihren 
jungen Jahren ein bitteres Leid getragen. ch babe noch eine 
Runde gemacht, Arnold. Wo die Feinde den alten Thurm, die 
Mezzabarba, in Trümmer gelegt, ift eine gefährliche Stelle zum 
Ueberfall, und man kann jelbft in mondheller Naht die Augen 
nicht weit genug offen haben, Doch fand ich zu meiner Freude 
alle Wachen in befter Bereitfchaft.« 

»Ich denke, die Kugel, welche den fürwißigen Herm von 
Longueville, den Better des Königs, bei feiner Mauerbefichtiguna 
todt niederftredfte, bat die Franzöfiiche Ritterichaft wohl etwas 
abgefühlt.« 

Sie hatten jegt die Thür des Haufes erreicht und Arnold 
brachte ſchnell noch vor, was er auf dem Herzen trug. »Gnaͤ— 
diger Herr, ich bitte Euch um Eins: traut dem Lothringer Hillrid 
nicht, der fich feit einiger Zeit fehr an Eure Perfon macht.« 

Der Graf blieb überrafcht ftehen und fragte erjt nach einer 
Pauſe: »Sprich offen, Arnold, was meinft Du?« 

»Er finnt gewiß Uebles, gegen Euch,« ermwiederte der 
Altmärker. 

»Das thut er!« rief der Graf. »Das lebelfte, was cr 
einem deutichen Manne anmutben kann! — Sei rubig, mein 
Sohn, und wenn ih Dich recht verftanden babe, fo laß une 
nicht weiter davon reden, oder wenigſtens jeßt nicht. Der Menidb | 
wagt es wohl jeitdem nicht mehr, mir zu naben.« 

»Doch, gnädiger Herr! Er wagt es und vielleicht noch mehr!- 
Arnold berichtete kurz, wag eben gefchehen war. Der Graf hörk 
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ihm ruhig an und jagte nur: »Das thut er auf jeine cigene 
Gefahr. Zum zweiten Male möchte ich feine Lügen nicht jo 
binmebmen.« Dann überfchritt er die Schwelle des Haufes 
und trat zu den Frauen ein, welche ibn ſchon ftehend erwarteten, 
denn Giovanna’s feines Ohr hatte den erften Laut feiner Stimme 
an der Pforte vernommen, To gedämpft er auch mit Arnold 
ſprach. 

Lächelnd zerſtreute er die Beſorgniſſe der guten Frau Cate— 
rina, welche fie um ſein Alleingehen zur Nachtzeit äußerte, ſetzte 
ſich mit an den Tiſch und wechſelte noch viel gütige Worte mit 
ihr, auch an Giovanna richtete er zuweilen ſeine herzliche Rede, 
aber das Mädchen war, wie immer in feiner Gegenwart, ernſt 
und einfulbig. Erft, als er fih erbob und gute Nacht wünjchte, 
weilte ihr dunkles Auge einen Moment forfchend auf feinem 
Antlige, und nachdem er mit Arnold, den er dazu einlud, fi 
entfernt batte, fagte fie beruhigt zu ihrer Mutter: »Mein Traum 
iit fein rechter geweien. So hell hab' ich das Leben — nie 
auf ſeiner königlichen Stirn leuchten geſehen!« 

Sie hatte Recht. Er ſelbſt ſagte zu Arnold, als er, in 
ſeinem Zimmer angekommen, Hut, Schwert und Mantel abge— 
legt hatte: »So friſch und freudig iſt mir noch nie zu Muth 
geweien, wie heut. Es iſt, als ob kine neue Lebenskraft mit 
wunderbarem Wohlgefühl durch alle meine Glieder ftröme, und 
auch in meiner Seele bin ich fo froh, als ſei mir das größte 
Glück widerfahren.« 

»Sott Schenke es Euch, gnädigſter Herr!« ſprach Arnold warm. 

»Setze Dich zu mir, mein Sobn, ich habe mit Dir zu reden. 
Hore mich ruhig an, und wenn Dir das, was ich von Dir gern 
verlangen möchte, auch auf den erften Blick unlieb erfcheint. « 

„Gnädigſter Herr, fordert von mir, was Ihr wollt, Blut und 
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Leben!« rief Arnold feurig. »Ihr feid meines durchlauchtigen 
Markgrafen und Ehurfürften Stammvetter, und was ein Hoben- 
zoller von mir fordert, dag thue ich, obne mich zu befinnen. 
So denken bei mir zu Haufe Alle, die keine Schelme find!« 

»Ich weiß es — deutjche Treue hat fich ſtets bewährt! Das 
walte Gott in alle Ewigkeit! Aber gieb mir fein voreiliges 
Berfprechen, vielmehr befinne Dich erft und dann entichliege Dieb 
frei. — Ich will Did von Pavia hinwegſchicken, jo bald als 
möglich. « — * 

Der Altmärker blickte betroffen auf. — Seht, gnädigiter 
Herr?« — fragte er kleinlaut. 

»Ich verftche und ehre Dein Gefühl. est, fragft Du, we 
es für Di Ehrenſache ift, in Gefahr und Noth auszuhalten, 

wo vielleicht bald, wenn uns Hülfe fommt, der Tag einer ehr— 
lihen Schlacht in freiem Felde anbricht und Du Dir die gol— 
denen Sporen verdienen fannit, nicht wahr? md vielleicht, 
wenn ich recht gefehen, mein Sohn, wo Dein Herz noch durd 
ein anderes bier feftgehalten wird?« — 

»Das nicht, das bei meiner Ehre nicht, gnädigiter Herr!« 
widerlegte ihn Arnold eifrig. »Ich babe daheim eine Braut — 
Gott verhüte, daß ich zu Eurem Verdacht Anlaß gegeben. Aber 
was Ihr zuerft gejagt, dazu befenne ich mich frei. Warum wollt 
Ihr mich hinwegſchicken, gnädigfter Herr? Habe ich mir Eu 
Mipbilligung zugezogen ?« 

»Im Gegentheil, mein waderer Sohn. Du bift mir Eine 
der liebften, und eben, weil Du aus den Landen meines Vettere 
von Brandenburg bift und wir Schwaben jo jelten Einen von 
Euch in unferen Reiben erblicken, ſehe ich Dich wie einen halben 
Blutsverwandten an, und wünſche Dir eine Sendung zu ver 
trauen. Mein Bote ift krank zurückgekehrt und wird faum 
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wieder genefen. Ich bedarf eines unverzagten und entſchloſſenen 
Dieners, Hug genug, um Gefabren zu vermeiden, tapfer dagegen, 
um fie nicht zu fcheuen, damit meine Botichaft ficher durch alle 
Feinde in die Hände meines Vetters, der zu Innfprud auf fie 
wartet, aelange.. Auf Dich hab’ ih nun mein Bertrauen 
gefegt.« 

»Befehlt, gnädiger Herr, ich werde gehen,« fagte Arnold, 
aber der Klang feiner Stimme verrieth feine Freudigfeit. 

»Du haft Di jo männlich ausgezeichnet, feit Du im frei- 
williger Kriegsfolge meinen Schaaren Dich angeſchloſſen haft, 
daß Alle Di kennen und Du nicht mehr nöthig haft, Deine 
Mannhaftigkeit erft zu beweifen. Auf dem Zuge in die Pro— 
vence Schon! Du haft bier fein Amt, gehörft zu feiner beftimmten 
Fahne, beziebit feinen Sold, ſondern dienft als freier Krieger, 
obme jegliche Verpflichtung! Deiner Ehre ift längft genug 
geicheben und, jung wie Du biſt, liegt noch eine lange Laufbahn 
vor Dir, neuen Ruhm zu erwerben. Sch aber werde vor ver 
lammelter Kriegsgemeine verfünden, daß Du mir zu Liebe und 
in meinem Dienft, zugleih aber auch in gemeinfamer quter 
Sache, aus Bavia gegangen bift, Denn ih werde Dir auch Briefe 
an Herm Georg von Frundsberg, der uns des Kaifers Heer 
zuführt, mitgeben.« 

„Ich bin bereit!« rief Amold, num vollig gewonnen und 
uberzeugt. 

Der Graf reichte ihm die Hand. » Ich danfe Dir, mein Sohn, 
Komm morgen in der Mittageftunde wieder zu mir, bis dahin 
werde ich die Briefe geichrieben haben, die ich Dir mitgeben 
will. Laß Dir jagen, da Du für mein Haus eine fo treue Ge 
innung trägt, es gilt Hohenzollens Ehre und Macht. Ich 
will die Bande des Blutes, welche Zeit und Entfernung nur 
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allzuſehr gelodert haben, wieder feiter knüpfen. Du fichit,« 
ſetzte er lächelnd hinzu, »daß wir müßig liegen, da ich bier Zeit 
babe, an meines Gefchlechts eigene Angelegenheiten zu denken.« 

‚ Arnold verabichiedete ſich. »Noch Eins!« fagte der Gral, 
Du weißt alfo, was der Bube, vor dem Du mid warnteft, mit 
mir im Sinn gehabt?« 

»Das weiß ich nicht, gnädiger Herr, indeſſen —« 

»Das weißt Du nicht?« unterbradh ihn der Graf. »So will 
ih Dir's jagen, Du verdienjt es durch Deine Treue, Dir und 
feinem Andern will ich es jagen. Er hat mir einen-Brief aus 
dem franzöfifchen Lager überbracht, nicht vom Könige felbit, Got 
bewahre mich, ein gefröntes Haupt deffen fähig zu halten, wobl 
aber von dem Admiral Bonivet, der drüben Alles gilt — dieſer 
wagt ed, mir, einem deutichen Ritter und Landherrn, ſchnöde 
Verlockung vorzuhalten, Verſprechungen der glänzendften Alt, 
wenn ich — ihnen die Stadt, um unnüßes Blutvergiehen zu 
fparen, überliefern will. Was? Glauben fie, daß uns das Bei- 
ſpiel ihres Connetables, der, feinen Herrn und König verratbend, 
zu ung übergegangen ift, gefallen bat, daß wir es umgekehrt 
nachahmen ſollen? Schmach über ihn und jeden Verräther!« 

Der Öraf war in hohe Bewegung geratben und fhritt beitia 
auf und ab, Arnold ſprach feinen Zorm über das fchändlice 
Anfinnen aus und fragte, warum er den Ueberbringer nicht 
geftraft, wenigſtens nicht augenblicklich mit Schimpf und Schand: 
von der Fahne gejagt babe? 

»Meil er fih mit tbeurem Schwur vernaß, daß er von dem 
Inhalt des Schreibens feine Kunde gehabt; es ſei ihm, als cr 
auf Wachtpoften am Thorgitter der Mezzabarba geftanden, durd 
einen franzöfifchen Reiter, der fih von Weitem duch Weben 
mit einem Tuch ale Unterhändler angekündigt, übergeben worden. 
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Und hatte ich auch feiner Betheurung feinen Glauben geſchenkt, 
wär’ es immer bedenklich geweien, einen Menſchen, der fo genau 
Beſcheid in der Stadt weiß, binauszjujagen.« 

»So laßt ihn feftnehmen, qnädiger Herr!« rief Arnold eifrig. 
Wenn er bier nichts Uebles anrichten kann, wie er ficher im 
Zinn hat, fo erficht er doch feine Gelegenheit und entfpringt 
sum Keinde.« 

Ich werde mit Herrn Eck von Reiſchach, feinem Hauptmann, 
iprehen,« erwiederte der Graf. »Der muß ihn ja beffer fennen.« 


4, 


Armold hatte faum, nach einer kurzen Unterredung mit rau 
Saterina und ihrer Tochter, welche auf ihn gewartet hatten, das 
Haus verlaffen und Siovanna die Pforte hinter ihm zugeriegelt, 
Us fie durch ein abermaliges Klopfen geftört wurde. Sie glaubte, 
Arnold babe etwas vergeffen und kehre deshalb zurück, fie eilte 
nad der Pforte, fragte aber doch vorfihtig, wer da fei. 

»Laßt mich ein, Signorina,« klang eine fremde Stimme, 
»eich muß in dringender Angelegenheit mit dem Oberften der 
Deutſchen ſprechen.« 

»Wen ſoll ich ihm anmelden?« fragte Giovanna. 

»Der Name thut nichts, wo es fih um das Leben handelt! 
Saft mich ein: das Leben des Herrn fleht in Gefahr!« 

»Healige Mutter Gottes!« rief, das Mädchen erichroden und 
äitternd, 

»Befinnt Euch nicht !« drängte der Mann von Außen. » Ihr 
ladet eine ſchwere Verantwortung auf Euch!« 

14 
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»Martet — wartet nur einen Augenblid!« rief Giovanna. 
»Gleich bin ich wieder hier!« Sie eilte hinweg, gab ibrer 
Mutter nur einen kurzen Befcheid, vor welchem diefe ſich ent: 
feßte, und flog dann die Treppe in die Höhe. Nach einer Fleinen 
Weile kehrte fie athemlos zurüf an die Hauspforte: »Seid Ihr 
noch da?« fragte fie. »Der Herr will Euch nicht Sprechen, Gott 
ift über mir, hat er gefagt, ohne Seinen Willen fann mir Nie: 
mand ein Haar frümmen.« 

»Mill er meine Warnung in den Wind ſchlagen, bie fie zu 
fpät fommt ?« rief der Mann draußen mit einer Stimme, welcher 
man eine aufrichtige innere Angſt anbörte. »Geht noch einmal, 
gute Signorina, jagt ihm, Einer fei hier, der fich Fürzlich feine 
Ungnade zugezogen, er babe gethan, was er nun ſchmerzlich 
bereue, und es laffe ibm feine Ruhe, bis er Alles befannt babe, 
damit fich der Herr vor den Nachitellungen, die nım über fommen 
würden, fihern könne! Saat ihm, Hillrih, von Reiſchach's Fahne 
fei hier!« 

Siovanna ging wiederum hinauf aber jchneller ale das 
erfte Mal kehrte fie zurück: »Der Herr läßt Euch befeblen, til 
in Euer Quartier zu gehen und dag Weitere abzumwarten.« 

»So will er mid nicht hören ?!« fchrie Hillrich. »Hört Ihr 
denn und warnt ihn! Er ift heimlich angeklagt bei Don Antonie 
de Leyva und ebenfo heimlich wird ihm der Spanier nach dem 
Leben traten, da er ed nicht wagen kann bei unierer Lieber: 
zahl in der Stadt, den Feldoberften der Deutfchen öffentlic 
anzutaften. Bittet ihn fußfällig, daß er nicht mehr obne 
Panzer und ohne Trabantem ausgeht, daß er jede Einladung 
zum Gaftmahl auf der Burg ausfhlägt, keinen Biſſen, feinen 
Becher von dem Spanier annimmt — hütet ihn, gute Dame, 
wie Euren Augapfel, ich befehle ihn auf Eure Seele. Gott 
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fei mir Sünder gnädig!« Mit diefem zerfnirfchten Seufzer 
ſtürzte der Lothringer durch die Nacht davon. Das Bewußtfein 
feiner That war plößlih wie ein zermalmender feld auf feine 
Bruft gefallen. — — 

Giovanna ſhwankte in das Zimmer zurüd, wo die Mutter 
über ihr Ausſehen zum Tode erſchrak, fie ſprach ihr Liebevoll 
zu; fie hörte, was ihr anvertraut worden war, aber fie befämpfte 
ihren Entihluß, den Grafen noch heut von dem düfteren Ge: 
beimniß in Kenntniß zu feßen. 

»Rubt er nicht ſicher und geihüßt in unferem Haufe und 
Gottes heilige Engel wachen über ihm ?« fagte fie. »Störe ihm 
den Schlummer nit. Morgen mag er immer noch früh genua 
das Unheil erfahren, das wider ihn angeftiftet worden ift, 
damit er ed mit reiner Stirn zu Schanden machen fann!« 

Giovanna gehorähte. 

Graf Friedrich fand aber den Schlummer noch lange nicht. 
Das körperliche Wohlbehagen, deffen er ſich noch nie in einem 
ſolchen Grade bewußt worden war, ſchien auch feine geiftige 
Spannkraft gefteigert zu haben, er fchrieb mit wahrer Luft und 
alängender Beredtjamfeit jene Briefe, mit welchen er morgen 
den jungen Arnold von Alvendleben nach der Heimath fenden 
wollte. Zuerft an feinen Better, der ibm fo glücverheißende 
Mittheilungen über fein Söhnlein gemacht hatte. Dies Kind 
war nad dem Kaifer, mit weldhem Graf Friedrih zu Brüffel 
erzogen und in treuer Jugendfreundſchaft aufgewachſen war, 
Carl geheißen und der Kaifer hatte es, während fein Freumd 
für ihn kämpfte, mit feiner junger Mutter zu ſich nad Spanien 
genommen, um feiner Erziehung perfönlihe Sorgfalt widmen 
zu fönnen. Der Better hatte dem Grafen die erfreulichiten 
Rabrichten über die kräftige Entwidelung des jungen Herr: 
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(eins mitgetbeilt, auf welchem die ganze Hoffnung ferne Batert 
rubte. Darauf antwortete Graf Friedrih vor Allem und uber 
gab ibm zugleich Briefe, die er Tag für Tag, wenn irgend cı 
Muße gewonnen, an feine Gemahlin gefchrieben hatte, auf eine 
Gelegenheit zur Abſendung barrend, die fih un fand. Durd 
Bermittelung feines Vetters follten fie dem Bruder des Katiere. 
König Ferdinand, dem Herrn der deutichen Grblande Habt 
buras, zur Mitgabe bei der nächſten Botihaft nach Spanien 
überantwortet werden. Gin weiches Gefühl, wie er es ver 
feinen Kriegern nicht gern gezeigt hätte, obwohl er fich deiien 
nicht zu fchämen brauchte, übermannte den Helden, als er die 
Schlußworte an feine ferne Gemahlin ſchrieb und feines Kindet 
gedachte; vor feine Seele trat das liebreizende Bild Beider in 
ungertrennlicher Berbindung und die unendliche Liebe, die cı 
zu ihnen im Herzen trug, ließ Berlen des edeliten Wertbee 
unbewußt in fein ſchönes Auge treten. — Dann bielt er cin 
Weile mit Schreiben inne und feine Gedanken nahmen allmälis 
einen höheren Flug. Was er dem jungen Edelmanne aut 
den Marken feines Verwandten, des Churfüriten Joachim vor 
Brandenburg, angedeutet, was er dem tapferen Schärtlin nähe 
bezeichnet hatte, brachte er nun in beitimmtere Form und ſchriet 
ed nieder, gleichlam als Vermächtniß für das ganze rubmreide 
Geſchlecht der Hohenzollern. In drei Zweige hatte es jid 
bereits getheilt: vom Fels, auf welchem die Stammpejte im 
ſchwabiſchen Lande fteht, hatte jih vor nun dreihundert Jahren 
der erſte Nebenzweig auf Kranken verpflangt, wo ihm die Burg: 
araffhaft Nürnberg zugefallen; von dort war vor bunden! 
Jahren Friedrih VL, glorreihen Andenkens, in die Mark Bran- 
denburg gezogen, Anfangs ale Statthalter des Kaifers, er hatlt 
den Churhut gewonnen und war der Ahnherr des nun mad 
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tigten Zweiges der Hohenzollern geworden, welcher fein frän- 
kiſches Land Ansbach und Baireuth einer jüngeren Linie über- 
ließ, bleibend jetzt, nachdem der Held, der ganz Deutichland 
mit feinem Waffenruhm umd den höchiten Nitterthaten erfüllt, 
Albrecht Achill, es noch einmal mit Brandenburg vereinigt, bei 
feinem Tode aber dem jüngeren Sohne binterlaflen hatte. Und 
jeßt, wenn die Nachrichten nicht trügten, follte zu den drei Zwei: 
gen noch ein vierter im fernen Preußen kommen, deſſen Zukunft 
in ungewiffem Dunfel ſchwebte, aber ein kaum begrenztes 
Vachethum an Macht und Größe verhieß. Bom Fels zum 
Meere hatte fih das Haus Hohenzollern verbreitet und jollte 
fet der gemeinfamen Abkunft in treuem Stammverbande ein- 
gedenk bleiben, jede Mebrung feines Ruhmes ald ein Gemein- 
aut betrachten, nichts Fremdes, Irennendes eintreten laffen, und 
4 dem Herrn, dem das Haus Hohenzollern immerdar dienen 
wird, anbeimftellen, welchem der vier Zweige einft Sein uner- 
unerforichlicher Rathſchluß das Erbe von Allen zuerfennen 
werde. — 

As Graf Friedrich dies niedergeihrieben hatte, legte er die 
Feder auf den Tiſch, faltete die Hände und neigte fein Haupt 
sum frommen Gebet. Dann blickte er verklärten Auges auf 
und ſuchte den Schlummer, der ſich aber erft fpat auf den Ueber— 
müden jenkte. 

Schr lange wartete am anderen Morgen Giovanna, ehe fie 
dm Gafte durch den alten Diener des Haufes das Frübftüd 
ienden konnte; er fchlief ganz gegen feine Gewohnheit bis tief 
in den Tag hinein: Endlich kam des Grafen eigener Diener 
die Treppe herab und bat Frau Caterina, welche er unten im 
Flur traf, um einen Kühltrunk für feinen Herrn, der an befti- 
gem Kopfſchmerz leide. »Vom langen Schlafen wahrfcheinlich!« 


214 


feßte der ebrlihe Schwabe hinzu. »Er bat die halbe Nach 
hindurch gefchrieben.« 

Frau Caterina fand feinen Grund zu den Bejoraniiien, 
welche ſogleich wieder das leidenjchaftliche Gemüth ihres Kin— 
des beftürmten, fie ſchalt Giovanna mit fanftem Vorwurf, und 
in der That fchien auch die Wirkung ihres kühlenden Tranfes, 
welchen der Graf ftatt des gewohnten Frühſtücks begehrt hatte, 
ihre Meinung zu beftätigen, denn der Kopfichmerz legte ſich da— 
nach faft augenblidlih und der Graf konnte an die Bernoli« 
ftändigung feiner Gorrefpondenz geben, um in der Mittaat- 
tunde feinen Sendboten damit abzufertigen. rau Caterina 
aber begab fih in die Meſſe und trug dann ihrem Beichtvater 
Alles vor, was fie der tiefe Blick, den fie fürzlih in das Her 
ihres Kindes getban, zu ihrer fchweren Bekümmerniß gelehrı 
hatte. Der fromme Pfarrer war aber der Meinung, daß fi 
ſchweigen und dulden, nicht aber durch den Hauch eines unver: 
fichtigen Wortes den Funken, der vielleicht unbewußt wieder er; 
löfchen werde, zu lichten Flammen erweden folle. 

Der Rath des feelenfundigen Mannes wurde jedoch durd die 
Macht der Greigniffe zu Schanden. Kaum war Frau Caterina 
heimgefebrt und hatte nach ihrer Tochter, welche fie zu ihrem 
Befremden nicht zu Haufe fand, gefragt, als fie Giovanna in 
Begleitung eines Mannes, in dem fie den berühmteften Arzt der 
Akademie erkannte, eiligen Schrittes über die Straße kommen 
ſah. Freilich hatte die Mutter auch ſchon von ihrem alten Die 
ner vernommen, daß der Graf wieder Franfer geworden fei, aber 
daß ihre Tochter fich fo weit vergeffen werde, felbit nach ärıt- 
licher Hülfe auszugeben, füllte fie mit Unwillen und Betrübniß. 
— »Geht hinauf, Doctor Andreal« hörte fie vor der Thin 
Siovanna dringend fagen, und gleich darauf trat fie in dad 
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Immer. Ihr Auge alübte, ihre Wange brannte fieberbaft. Als 
fie die Mutter erblicte, warf fie fich ihr mit wilder Leidenſchaft 
an die Bruft und brad in heiße Thränen aus. 

»Er ftirbil« rief fi. »Die Warnung gem zu fpät! Er ift 
vergiftet!« 

»Giovanna!« entgegnete die Mutter, von diefer Rede ſelbſt 
zum Tode erfchredt. 

»Ja, ja! Es ift nur zu age — fie haben den Herrlidyen, 
der fie Alle verdunfelte, ermordet!« j 

»Führe nicht fo ſchreckliche Reden, faſſe Di, Kind! Ge 
kann ja nicht fein, Du wirft bald von dem Arzte beffere Kunde 
boren. Gieb Dich diefer Aufregung nicht hin, was follen die 
Menihen denken, Giovanna ?!« 

In ihrer Anaft hatte die Mutter das verkehrtefte Mittel der 
Beihwichtigung ergriffen. 

»Die Menihen?!« wiederholte Giovanna mit heftigem und 
verachtungs bvollem Tone. »Mögen fie es Alle wiffen! Meine 
Bewunderung und meine Liebe! Ich habe nichts zu verbergen 
— es ift mein höchſter Stolz, meine Ehre, mein einziges Gut !« _ 

»Heiliger Gott! Du frevelſt! Bedenkſt Du, was Du ſagſt, 
Giovanna ?« 

„Ih weiß, was ich fage, und Du weißt es auch, Mutter! 
3a, ih liebe ihn, auf feinem Grabe werde ich es befennen, um 
ihn trauern, um ihn fterben!« 

Kind! — das ift Sünde — er hat ein Weib!« — 

»Schmach ihr, der falten, berzlofen Deutſchen, die ihn vers 
laſſen fann-in Gefahr und Tod! Ich, ich wäre nimmer von fei- 
ner Seite gewichen, in feiner Stunde, nit auf dem Winter: 
zugt, nicht im dichteften Kugelregen! Meine Bruft hätte die 
Streihe aufgefangen, die ihm galten, meine Hand ihn gepflegt 


216 


in Mübfal und Notb. — Wär’ ich fein Weib, er läge jest nicht 
auf feinem Sterbebette!« 

Gewaltſam unterbrab die Mutter Giovanna’s krampfhafit 
hervorgeſtoßene Rede, fie nahm eine Strenge-an, von der ihr 
Herj, das um das Leid ihres einzigen Kindes brechen wollte, 
nichts wußte. und bewirkte wenigitens fo viel, daß fich das auf 
geregte Mädchen in ihre Kammer zurückzog und ihr veriprad, 
dort die Nachricht abzuwarten, welde fie ihr unverzüglich brin- 
gen werde. Darauf begab fih Frau Caterina in dag ober 
Stockwerk, um fih felbft von dem Befinden des Kranken zu 
überzeugen: ibr Alter und das Vertrauen, Das ihr der Graf 
jederzeit geichenkt, berechtigten die würdige Matrone dazu. Aber 
was fie droben hörte und ſah, erfchütterte fie auf das Tierite. 
Der Graf lag, von inneren Schmerzen gequält, in einem hefti— 
gen Fieber, das, leife anfangend, ſich allmälig jo gefteigert 
batte, daß es wohl die bedenklihe Miene rechtfertigte, mit wel— 
her Doctor Andrea, der berühmte Arzt und Phyſiolog, die ein: 
tretende Dame empfing. Meber die Krankheit ſelbſt hieli er 
aber jeine Meinung noch vorfichtia zurüd. 


ü — — —— 


3. 

Drei Tage waren vergangen. Die Nachricht von der Er- 
franfung des Grafen von Hohenzollern hatte in der Stadt un: 
ter der Befaßung die lebhafteſte Bewegung hervorgerufen ; die 
deutichen Hauptleute waren herbeigeeilt, um fih von der Wahr: 
beit zu überzeugen. Alle vorzulafien, hatte der Arzt nicht ge 
ftattet, nur der Graf von Lodron, nad dem Feldoberſten der 
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Vornehmſte von Geburt, und Sebaftian Schärtlin waren an 
fein Lager getreten; die Anderen hatten draußen auf den Bes 
ſcheid geharrt, welcher traurig lautete. Unter den Landéknech— 
ten nun gar war eine allgemeine Bekümmerniß. Piel alte 
Arieger gab es noch unter ihnen, welche es nicht veraeflen hat— 
in, daB des jungen Helden Bater, Graf Eitel Friedrich der 
Vierte, Rath und Oberbhofmeifter Kaifer Marimilian’s, nächſt 
dem Frundsberg das Beite dazu gethan hatte, das neue Kriege: 
volf, »des Landes Knechte«, aufrichten zu belfen, daß er felbit, 
von etlauchtem Haufe, der Erfte geweien war, mit dem Spieß 
auf der Schulter zu Fuß in den Kampf zu fchreiten, um fie zu 
Ehren zu bringen, da fonft der ftolge Adel nur zu Roß · Kriegs: 
dienfte geleiftet und dadurch das Fußvolk, jedes quten Heeres 
befte Säule, in Mißachtung gebracht hatte. Die alten Krieger 
hatten den jüngeren die Verdienſte des Vaters oft erzählt, zu 
denen der Sohn viel eigene fich erworben, beſonders durch feine 
Leutieligkeit und Fürforge, welche er für all feine Untergebenen 
trua: fein Wunder alfo, daß in den Straßen früb und fpät un- 
rubige Bewegung war und fie mit Mühe abgehalten wurden, 
küundlih in Frau Caterina's Haufe nachzufragen. Auch die 
Spanier blieben bei der allgemeinen Theilnahme nicht zurüd, 
denn der deutiche Führer batte fih durd feine Tapferkeit bei 
Ihnen in bobes Anſehen geſetzt. Don Antonio de Leyva fandte 
täglich dreimal, fih nad dem Befinden des Grafen von Ho 
benzollern erfundigen zu laflen. — 
Der Zuftand des Kranken war hoffnungslos. Kr jelbit, 
bei voller Befinnung jetzt, täufchte fih darüber nicht: der Arzt, 
den er befragt, war zwar einer geraden Antwort ausgewichen, 
satte aber die Möglichkeit eines ſchlimmſten Ausgangs zugeges 
den. »Ihr kennt mich micht,« hatte dann Graf Friedrich, un. 
14* 
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ter feinen Schmerzen lächelnd, zu ihm geſagt, »ſonſt würdet Ihr 
männlicher zu mir fprehen. Eure Kunft muß aber ein Mittel 
baben, mich auf wenige Minuten vorübergehend zu ftärken, daR 
ich noch einmal zu Allen, die ich ſehen will, iprechen kann — 
ich muß mit ihnen reden! Hat Eure Kunft ein ſolches Mittel?« 

Doctor Andrea zauderte. Wohl konnte er den Wunſch des 
Sterbenden erfüllen, aber er beichleunigte dadurch jein Ende. 
War aber dies Ende nicht unvermeidlich, wenn es fih auch ned 
einige Tage verzögern ließ? So willigte der Arzt endlich ein, 
und fammtliche Hauptleute der Deutfchen, nebit mehreren alten 
Kriegern, die der Graf perſönlich kannte und wert hielt, aud 
Arnold-von Alvensleben wurden zu einer beftimmten Stunde 
zu ihm beftellt. Arnold war am Tage nad feiner Tegten Un- 
terredung mit dem Grafen wohl aud, ſobald er von feiner Gr: 
krankung gehört, herbeigeeilt, aber feine Abfertigung nach Deutſch 
land zu erhalten, war nicht möglich gewefen, und jo weilte cı 
denn noch bier und war täglich bei Frau Caterina und ihrer 
Tochter, welche Letztere, nun ſich ihre fchredlichften Befürdtun- 
gen verwirklicht hatten, eine wunderbare Faſſung gewonnen zu 
haben ſchien. Sie war äußerlich gang ruhig, fie waltete im 
Haufe wie font, Elar und verftändig forgte fie für Alles, mad 
der Arzt für den Kranken verordnete, und duldete nicht, daß 
eine andere Hand es that. Aber dieſe äußere Faſſung war nur 
Schein, und konnte das Auge der Mutter nicht? täuſchen: fie 
bebte vor der nächſten Zukunft! 

In dem großen Zimmer, welches dem Gaite des Haufe 
eingeräumt worden war, rubte Graf Friedrich unter dem Bal— 
dahin jeines Bertes, deffen Kranz das Wappen des italienifhen 
Geſchlechts trug, welchen Frau Caterina's Gatte angehört batte. 
Die feidenen Borhänge waren zurüdgefchlagen, der Kranke 
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batte ſich bald aufgerichtet, fein Leib war mir Kiffen und Bol: 
ftern geftüßt, jo erwartete er die Waffengefährten, welche nun, 
Mann für Mann, mit lautlofem Gruße, tiefe Trauer auf den 
aebräunten Gefichtern, durch die geöffneten Flügelthüren zu ihm 
eintraten und fi zu einem Halbfreife ordneten. Welchen Ein- 
druck machte es auf fie, dieſe jugendlich ftarfe Heldenaeftalt fo 
ſchnell gebrochen, dies noch vor drei Tagen blühend ſchöne Ant- 
liß fo verbeert und entjtellt zu fehen! Nur das große, dunfel- 
blaue Auge ftrahlte noch mit dem alten Glanze, als es jedem 
Eintretenden ein freundliches Willlommen entgegen blidte! 
Wäre in der Stimmung, welche nicht allein unter den Befehle: 
babern, fondern auch in verftärftem Maße unter dem großen 
Haufen der deutihen Krieger berrichte,. nur der leifefte Berdacht 
über den Grund der Krankheit ausgefommen, wahrlich es hätte 
fein größeres Unglüd für Denjenigen , auf den fich diefer Ber: 
dacht geworfen, geben können, aber zugleich auch fein größeres 
Unglüf für die Sache des Kaiferd. Die ehrlichen deutfchen 
Gemüther waren jedoch fern von fo giftigem Argwohn und 
e& war auch jorafältig Alles vermieden worden, ibn aus: 
zuſtreuen. Im jener Zeit, wo ein plößliches Erkranken bei der 
Nangelpaftigteit ärztlichen Beiftandes nur zu oft gleich zum 
Tode führte, fand man darin nichts Auffallendes, und erft lange 
nah dem Tode des Grafen tauchten Bermuthungen und Ge: 
rüchte auf, welche jedoch den Betheiligten nicht mehr treffen 
fonnten. Die Ereignifie nahmen aud bald durch das Eintref: 
ten des Faiferlihen Heeres und die Entiheidungsihladht vor 
den Thoren der Stadt, die Vernichtung des franzöſiſchen Hoch— 


adeld und der „Schwarzen«, mie die geächteten Deutſchen hie: 
Ben, die im © 
Gefangenneh 







des Reichsfeindes Fämpften, endlich durch die 
des Königs von Frankreih und ihre Kolgen, 
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.ınca soliden Alles mit ih fortreißenden Schwung, daß dad 
Borbergebende. wenigſtene für einige Zeit, in dad Meer der 
Bergeſſendeit Tank, felbit Der ichmerzliche, tiefergreifende all, 
welcher Die Kriegsgenoſſen bier um das Sterbebett ihres gelieb- 
ten Rübrere perfammelte. 

Er ſprach zu ihnen mit Marer Stimme, übergab den Com: 
mandoftab in die Hände Ed’E von Reiſchach, der, wenn aus 
wicht der vornehmite, Doch der Friegserfahrenfte unter den Haupt- 
teuten war, und ermabnte Alle, treu auszuhalten bis zum Tod 
in dem guten Streite für ibren kaiſerlichen Herrn und des 
Reiches Macht, die in Lombardien durch die Franzoſen gefchmä- 
tert werden ſollte. Nachdem er ihnen noch Manches gefaat. 
was er dazu für ratbiam hielt, ſchien ihn die Kraft zu verlaſ⸗ 
jen und er nahm Abichied von Allen. Da floſſen viele Man- 
nesthränen über bärtige Wangen, und auch die älteften Krie— 
ger aingen nicht hinweg, obne dem jugendlichen Helden dir 
Hand geküßt zu haben. Als Arnold von Alvensleben zu ihm 
trat, jagte der Graf: »Bleibe bei mir!« Der Altmärker ar 
horchte und auch der Arzt, welcher auf fein ausdrüdliches Per: 
langen der ganzen Scene beigewohnt hatte, mußte ſich ent: 
fernen. 

Graf Friedrih ruhte nun ganz ftill auf feinen aiſſen, er 
hatte die Augen geſchloſſen und athmete kurz und ſchwer. 
Plöglih aber raffte er feine weichende Kraft wieder zufammen. 
Mochte ihn auch die Anftrengung fchneller hinüberführen zu 
feinen bei Gott verfammelten Ahnen, er war dazu bereit um? 
hatte, noch che die Waffengefährten fi) verfammelten, die bei: 
ligen Sterbefacramente empfangen — jet wollte er nod hie: 
nieden beftellen, was feines Lebens ſchönſt faabe werden 
follte und nun einem fpäteren Sefchlecht vorbei@lten blieb. Er 
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rief Arnold, der zu feinen Häupten ftand, und fagte ihm, wo 
er die Briefe und Documente finden werde, die er num unver: 
züglih nah Deutihland zu bringen babe. Aus dem großen 
Schrein, welder ihm bezeichnet wurde, nahm Arnold die Papiere 
und reichte fie dem Grafen, der fie noch einmal mufterte und 
dann in die Hande ded Getreuen zurüdgab. »Mein armes 
Weib — mein Sohn!« flüfterte er vor fih bin und es trat 
miederum eine tiefe Stille ein. 

»Es ift Dein legter Dienft, Arnold!« fragte er dann, 
»Willſt Du mir das thun?« . 
„Mein Leben für Euch, gnädigſter Herr!« rief Arnold. 

lieber das bleiche Antlik des Sterbenden ftrablte ein lichter, 
freundlicher Schein — wie eine Verklärung! Seine Kraft war 
erihöpft, aber in feinem Auge leuchtete ein höherer Glanz: 
»Bom Fels zum Meere! Gott ſegne den Sprudh!« — Das 
war fein legted Wort, der Strahl in feinem Auge erlofh, ein 
letzter, heftiger Kampf trat ein. Vergebens rief Arnold den 
Arzt herbei, der ernfte Moment des Scheidens war gefommen. 
Frau Gaterina und ihre Tochter, der fie nicht wehren konnte, 
die Dienerfhaft ded Grafen und mehrere von den Sauptleuten, 
welche das Haus noch nicht verlafien hatten, traten leife und 
ſchweigend ein — fie beteten für die Seele des Sterbenden. 

Der folgende Morgen fand Arnold nicht mehr in Pavia. 
Er war glüdlih aus der Stadt und durd die Poften des 
Feindes gelangt, welche mit gewohnter franzöfifcher Unbefon- 
nenbeit ihren Dienft ſchlecht verſahen. — Allgemeine Trauer 
herrſchte unter der Befagung, die Deutſchen umhüllten ihre 
Fahnen mit ſchwarzen Flören. Don Mionio de Leyva empfing 
die Nahriht vom Tode des Grafen mit allen Zeichen tiefer 
Bewegung und deine Page hörte ihn, wenn er fih unbemerkt 
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glaubte, ſchmerzlich eufzen und mandes halblaute Wort vor 
fih hinſprechen, deffen Bedeutung Niemand ahnte. Gegen 
Abend wurde der Page ausgefandt, um einen gewiflen Kriegs— 
mann deutfcher Nation, den er vor einigen Tagen mebrmalt 
auf der Geheimtreppe zu feinem Herrn geführt hatte, aufzu— 
fuhen. Damals hatte der »Kleine«, wie ihn fein Herr nad 
fpanifcher Hausfitte, die mit den Dienern gar freundlich ift, 
ſtets nannte, gelaufcht und vernommen, daß der Deutſche feinen 
Kriegsoberften angeklagt, mit dem Feinde vor der Stadt Ein 
Rritändniffe angefnüpft zu haben — — nun war Alles vor- 
über. — Er fuchte den Mann aber vergebeng, nirgend war der 
Zothringer aufzutreiben, man hielt ihn ſchon für entlaufen, und 
erſt nach einigen Tagen wurde er in der Nähe der Kirche, me 
der Graf von Hohenzollern feine Rubeftätte erhalten hatte, 
erhängt gefunden! 

»Gott richte über ihn !« fagte Don Antonio finfter, ale ihm 
der Page die Meldung brachte. 
Im Haufe der würdigen Matrone, welde dem Grafen 
Friedrich eine fo freundliche Wirthin geweſen war, herrſchte 
num eine jehauerlihe Stille. Giovanna war, wie die Mutter 
befürchtet hatte, zufammengebrochen und ſchwer erfrankt. Wohl 
genas fie nach langem Siechthum körperlich wieder, aber dem 
Leben, der Freude konnte fie nicht mehr gewonnen werden. 
Kein Lächeln erheflte je wieder ihr ſchönes, bleiches Antlis, 
fein heiterer Blit ihr dunkles, tief ernſtes Auge, ihre Lippe 
war meist ftreng geſchloſſen und öffnete fih nur gezwungen, 
zur nöthigften Rede. Nie ſchmückte fie fih mehr, was fie font 
gern gethan, mit einer Spange oder nur mit einem Ringe, feine 
Blume zierte mehr ihre Locken, alle hellen Farben waren and 
ihrer Kleidung verbannt, fie trug nur Schwarz, die Farbe der 
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Trauer und — ihres Helden! Schwarz mit Silber war der 
Bappenihild geweien, der an dem Sarge des entjchlafenen 
Sohenzollern geprangt hatte. 

Graf Eitel Friedrih V., der 1525 zu Pavia feiner Helden: 
(aufbahn entrifien wurde, hinterließ das Stammland in Schwa- 
ben feinem Sohne Karl, welher von feinem Gönner, dem Kaifer, 
nah dem Grlöfchen der Grafen von Werdenberg, noch Sigma- o 
ringen erhielt. — Wiederum deſſen Söhne ftifteten dann die 
neh blühenden beiden Linien des Altern, des Ichwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern. 


Der Salisman. 


Die zehnte Stunde dröhnt vom Thurm 
In dumpfen langgezog'nen Schlägen ; 
Den Wald durchſchnaubt der wilde Sturm, 
In Falten Güſſen ftrömt der Regen. 
Gott ſchütze den, der diefe Nacht 
Auf banger Wanderfahrt verwacht, 
Anstatt fein Haupt zur Ruh’ zu legen! 


Da, horch! was iſt's? was regt fich dort, 
Mo Dede mit der Naht im Bunde? 
Gin Schatten gleitet dämmernd fort, 
Es fniitert in dem MWaldesarunde, 
Jetzt rauſcht es mieder von der Höh', 
So ſcheu, fo flüchtig wie ein Reh, 
Wenn hinter ihm die grimmen Hunde. 
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Ein Mädchen bahnt ſich hier den Weg, 
Trotz bietend all dem nädt’gen Graufe; 
Nicht ſchrecket fie der fchmale Steg, 

Des Gießbachs donnerndes Gebraufe, 
Der Sturm, der dur die Lüfte ſtreicht; 
Jetzt endlich ift ihr Ziel erreicht, 

Sie pocht an Fatme's dunfle Klaufe. 


Einlaß gewährenp öffnet ſich 
Die Thür mit wunrverlibem Schalle. 
Seräthe, feltfam, ſchauerlich, 
Bedeckt die Wände rings der Halle. 
Es zeigt der Ampel trüber Schein 
Den Todtenfopf, das Thiergebein, 
Den Wolfszahn und des Uhus Kralle. 


Aus jeder Ede nit und grüßt 
Gin Heer phantaftifcher Seitalten, 
Und in dem Kreiſe, wire und wüſt, 
Sieht fie ein Weib geichäftig walten. 
Gebeugt vom Alter, vom Geſchick, 
Flammt noch aus ihrem Aug’ ein Blid 
Gindringend in der Seele Falten. 


Sie wendet fih. Gitrella’s Herz 
Pocht angitvoll unter ihrer Schaube, 
Doch Jene ruft mit grellem Scherz: 
„Kein Wunder, dran ich jegt nicht glaube! 
»Was führt bei Negen, Naht und Wind 
»Zu mir das ſchöne Grafenkind? 
»Ins Culenneſt die weiße Taube?« 


Mit leiſem Ton beginnt die Maid: 
»»Mir ift ein ſelig Loos gefallen! 
»»Mit ihm, dem ich mein Herz geweiht, 
»»Soll morgen zum Altar id wallen. 
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»„Grreicht hab’ ih der Wonnen Höh’! 
»»Doc hört’ ich oftmals: Schmerz und Weh, 
»»Sie droh'n den Staubgebornen allen. 


»»Und diefe Angit ift’s, die zu Dir 
»„Mich heimlich in der Nacht getrieben! 
»»Was frommt mir aller Güter Bier, 
»»Was frommt mir ſelbſt Rodrigo’s Lieben, 
»»MWenn ich mir fchaudernd fagen muß, 
»»Nur flüchtig jei des Glückes Gruß 
»»Und fönne wie ein Traum zerftieben !a« 


»Benütze denn die Gnadenfriſt! 
»Was ſoll ich fonft Dir offenbaren ?« — 
»„O merfe auf mein Fleh'n! Du bift 
»In jeder Zauberfunit erfahren: 
»So lehr' mich einen mädt’gen Bann, 
»»So gieb mir einen Talisman, 
»»Mein Glück auf ewig mir zu wahren!e« 


Es glüht ihr fchönes Angeficht 
Und kittend faltet jie vie Hände; 
Ihr Mund verftummt, das Aug’ nur fpridt: 
Gewähre mir die Wunderſpende! 
Ein Lächeln fpielt um Fatme's Mund, 
Dit Wehmuth und mit Spott im Bund: 
»Du willft ein Glück, das nimmer ende?! 


»In diefer wandelbaren Welt, 
»Wo gleich der Fluth im Meeresichooße 
»Der Menſchen Schickſal fteigt und fällt, 
»Suchſt Du das ewig Wanpellofe ? 
„Biel ift’s, was Du begehrft! — Wohlan! 
»„&mpfange hier den Talisman 
»Aus meiner Hand, du junge Roſe! 
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»Gering an Werthe fcheint er wohl, 
»Doch muß jelbit ver Demant ihm weichen! 
»Es gruß in diefen Garneol 
»Ein Magier tief geheime Zeichen. 

»Der Sterbliche, der ihn befigt, 
»Iſt vor des Unglüds Macht gefcbügt, 
»Und nimmer wird fein Stern erbleichen! 


»Dein iſt er! — Wenn nun Dornen auch 
»Sich fcheinbar in Dein Reben winden, 
»Du weißt: wie Dunit und Nebelfauhb 
»Wird jede Trübung bald verſchwinden! 
»Objlegen wirft Du jedem Feind, 
»Und was Dir fchon verloren fcheint, 
»Du wirft es fchöner wiederfinden! 


»An Deiner Bruft verbirg den Stein: 
»Kein fremdes Auge darf ihn fehen! 
»Er labe Deinen Blid allein, 
»Sonſt iſt's um feine Kraft geichehen.« — 
»»Hab' Danf! Hab’ Danf! Nimm bier das Gold! 
»vEs ift ein allzu armer Sold 
»»Für meines Glüces Fortbeſtehen!«c — — 


Sie eilet heim. — Des Morgens Licht 
Strahlt ihres Lebens ſchönſtem Fefte. 
Mit treubeforgter Liebe fpricht 
Das Mutterherz, das angftgeprefte: 
»Welch Loos wird meinem Kind zu Theil?« — 
»»O zitt're nimmer für mein Heil, 
»»Mein Glück ift eine führe Veftele« — — 


Es gleitet Jahre und Jahr dabin, 
Dem Heute gleicht nicht fets das Morgen; 
Doch heiter bleibt Gitrella’s Sinn, — 


227 


Bas hätte fie auch zu beforgen ?! 
Wenn rauh und ungleich ihre Bahn, 
Da blickt fie auf den Talisman,' 

Und fröhlich fühlt fie ich geborgen. — 


Wohl ift’s ein großer, heißer Schmerz, 
Der He im Innerften durchſchüttert, 
Als, wanfelhaft, Rodrigo's Herz 
Ben neuer Liebe Hauch erzittert. 
Allein ihr treues Hoffen fprict: 
Der Sturm, der Zweig und Zweig zerbricht, 
Gr läßt die Wurzeln unzerfplittert! 


Und aljo fam’s. Der erit, bethört, 
Gin eitles Wahngebild umfchlungen, 
Zurück in ihre Arme fehrt 
Gr bald, von ihrem Werth bezwungen. 
Nicht Groll und Trauer, Kampf und Müh', 
Vertrauen war die Waffe, die 
Ihr diefen ſchönen Sieg errungen! 


Von Feinden, Neidern ringe umſtellt, 
Grliegt Rodrigo ihrer Tüde; 
In die Berbannung muß der Help, 
Damit fein Glanz die Gegner ſchmücke. 
Nicht wanft noch weicht Eſtrella's Muth, 
Sie ſchwört ihm zu: »Bei Ehrifti Blut! 
»Ich baue Dir vie Rettungsbrüde !« 


Mit klarem Blid, mit feitem Sinn, 
Mit Worten gleih den Flammenſchwingen, 
Tritt vor des Königs Thron fie hin, — 
Sie weiß, mit ihr ift das Gelingen! 
Das Härft, das Fräftigt ihren Geift, 
Und ihre zarte Hand zerreißt 
Des Truges ſchlau gewob'ne Schlingen! — 
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Nur ein Mal will die heitre Kraft, 
Der fihre Muth fih ihr entwinden: 
Ihr liebes Kind wird ihr entrafft, 

Im Grabe fieht fie es verfchwinden. 
Doch fagte nicht die Zaub’rin einit: 
»Was als verloren Du beweinft, 

»Du wirft es fehöner wiederfinden ?« 


Aus Fatme’s Mund ſprach das Geſchick. 
Wie dürfte fie zu zweifeln wagen ? 
Und unter Thränen bebt ihr Blid 
Sich himmelan, es flieht das Zagen: 
Bon einem fremden Licht erhellt, 
Fühlt fie in einer höhern Welt 
Die Seele ahnend Wurzel Schlagen. — 


Sp hat der mächt'ge Talisman 
Das Unglück von ihr abgewendet! 
Jetzt tritt der Tod an fie heran, 
Gr winft, — — fie ftirbt! fie bat vollenvet. 
Und von dem Antlig, bleih und fchmal, 
Ergießet fih ein Siegesitrahl 
Der glorienhaft vas Auge biendet, 


Noch lag auf ihrer Bruft der Ring. 
»Was mag es zu bedeuten haben 
»Das jeltfam wunderlide Ding ?« 
So fragten, die den Sarg umgaben. 
Ein mweifer Maure fand fich ein 
Und ſprach: Es ift in diefen Stein 
Das Wort nur »Zuverfihts gegraben. 


Betty Pacli. 


229 


Frühling und Berbft. 


Wie mag ich gern den ſüßen Klängen laufen, 
Wenn in dem milden Hau der Frühlingslüfte 
Die’ jungen Blätter wonnefelig raufchen, 
Weithin verfendend ihre füßen Düfte; 


Es Flingt daraus ein wunderbares Sehnen, 
Wie es nur bebt durd jugendliche Seelen, 
Und wie Erwartung all des künft'gen Schönen, 
Wie Klageton aus Nachtigallenkehlen. 


Nicht denk' ih dann der Freuden, welche itarben, 
Der Zauberglanz der Jugend fehret wieder! 

Noch einmal fenft im reihen Schmud der Farben 
Gin Even ftrahlend fih zur Erde nieder! 


Wie mag ih gern der erniten Mahnung laufchen, 
Wenn wild der Herbſtſturm an den Bäumen rüttelt 
Und rings die Blätter, wie mit bangem Rauſchen, 
Im bunten Farbenſchmuck zur Erde fchüttelt. 


Nicht wie beim Spiel der jugendlichen Blätter 

Im Frühling, tönt’s von lieblichen Accorden; 

Nicht weich und mild; — umbrauft von Sturm und Weiter 
Sind fie im Kampf des Lebens hart geworden. 


Es fpricht daraus wie Klage und wie Trauer, 

Daß Lenz und Sommer, ad, fo fehnell ! gefchieden, 
Es ſpricht daraus wie bange Todesfchauer, 

Wie Sehnſucht nad des Grabes ftillem Frieden! — 
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Wenn Dich im Lenz die jungen Blätter grüßen 
Mit leifem Rauſchen, tönt es aller Orten: 

Das eben iſt fo fchon, es zu genießen 

Thu weit ihm auf, o Menfch! der Seele Pforten! 


Dec, wenn des Winters Stürme dich umtoben, 

Und rings die Blätter gelb und braun ſich färben, 
Dann raufht es, wie ein Warnungsruf von oben: 
Dein Herbit auch naht — Gedenke an das Sterben! 


Dresden. Hermann Waldom. 


Die vier Freier. 


Aungherr Frühling, von altadeligem Blut, 
Meint’s mit der Jungfer Erde doch gar zu gut: 
Wie er fie herzt, wie er fie Füßt, 

Mie er an Adel und Stammbaum vergißt! 
Bringt ihr Nachtigallen und Lerchengruf, 
Blumenfränze im Ueberfluß, 

Blüthenregen mit Himmelspuft, 

Und ein Hütlein von blauer Luft. 
Jungherr Krühling, nimm Di in Acht! 
Du bat Dih um Deine Ruhe gebradt. 


Jungfer Erde, die eitle Maid, 
Hüllt fih üppig ins friſch-grüne Kleir. 
Wie fie ſich ſchmückt mit Perlen und Banp, 
Liebäugelt, reichet dem Jungheren die Hand,» 
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Drebt ſich mit ihm im wirbeinden Tanz, 

Schmüdt ihn mit Sonnen: und Mondesglanz. 
Doch che die Flitterwochen vergehn, 

Iſt's um fein Lieben und Leben gefchehn. 

Herr Sommer, der hitige, hat fie umgarnt! — 
Sich’, Jungherr Frühling, man hat Dich gewarnt. 


Herr Sommer artig die Roſe ihr bricht, 
Reicht ihr zum Kranze Bergißmeinnict. 
Mie fie erglüht im fonnigen Schein, 
Wie fie ihm fhwört: auf ewig nur Dein! 
Es neigen die Aehren ihr Häuptlein beim Schwur, 
Die Fröfhe und Unfen find ungläubig nur; 
Denn faum, daß die dämmernden Nächte vergehn, 
Iſt's um Herrn Sommer für immer gefchehn. 
Herr Herbit, der reiche, doch wind'ge Patron, 
Winkt mit dem Becher der Flüchtigen ſchon. 


Herr Herbit deckt die Tafel zum Hochzeitmahl, 
Beſetzt fie mit Früchten, mit Wein im Pocal. 
Doch wie fie die fallenden Blätter erblidt, 
Macht fih die Erde zur Buße gefchidt; 

Legt fie den Schleier, den blendenden, an, 
Bolget Herrn Winter, dem heiligen Mann. 
Der fühlt ihr das heiß» wallende Blut, 

Bis im tiefiten Schlummer fie ruht. 

Jungfer Erde ſchläft. — Doch wenn fie erwacht, 
Wird's eben, wie früher, nicht anders gemacht. 


Breslau. Bulvermader. 
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Das Glas, worin ih Waffer gegoffen aus und ein, 
Antwortete der Jüngling, ift noch einmal fo rein. 


Den Biſchef jetzt umftrahlt’ es fo wie ein Heil’genfchein, 
Er fprah: Glaub’ mir, fo wird's auch mit Deiner Seele fein- 


Du ſah'ſt, kaum ein’ge Tropfen verblieben in dem Glas, 
Doch wurd’ es auch gereinigt durch dies geringe Naß. 


Se aud, mein Sohn, wenn öfters Du Gottes Stimme hörit, 
Und wenn Du glei die Worte nicht merfteit, fie verlör'ſt, — 


Co wird doch Deine Seele geftärfet wunderbar, 
Und durch die Kraft des Glaubens gereinigt, hell und Kar. 


3.8. Caſtelli. 


EEE 


Des Gymnaſiaſten fünfsigjähriges Jubilüum. 


— 0 — — 


Theilnamlos ſaß die Jugend der erſten Gymnaſialclaſſe auf 
den abgenutzten Subſellien, und ſah bald in den Horaz, den 
der dürre Conrector erponirte, bald daneben auf die eingeſchnit— 
tenen Namen mit und ohne Eſelsköpfe, welche, ein Stammbaum 
verfhiedener Schülergenerationen, die Tifche reichlich verzierten. 
Einige,noch ſchlaffer als die übrigen, hatten ſich in die hinteren 
Regionen der Bänke zurücgezogen, und waren bereits feit lange 
in den jeligen Zuftand übergegangen, den der Ausdrud »Seelen- 
dammerung« ſehr pafiend bezeichnet. Das Räuspern des heiti- 


I. 
— 
un 


Sue rt ren Mer Te oe Tre wre: MT einige unvei⸗ 


na; de Den Dramen tazitzit magirende Fliegen 
ar ar buarrı Dre netemämwerbe Rube. Andere 


I ner ri rvamra Sinne merwanidten die drüdenk: 
Sn pr> Ina >ı m ala Wesrziegeniarhen ipielenden 
Ser RN amıma Fun Manz. mut den Conrectot 
vo de Sm >aı a Drraeroer mmerbin der verſluchte 
Sur nt Tas Immer meer We uud ihre Leidens 
wenn, az gwrr Sour ann vom zmielige Berühmthei: 
wı Kowaımr Smme ına Iemroenen ermüdete. Un— 
ut. wre a ie mw erh Tiere. ra der Hibe fo dicht 
am oe m ak ie NRNur der 

a Ks mr wien = iur m der jenem Chafeipcar: 
an Fon, sr mer Set arumuner Yer zab Belieben Pie 
Ser dr a a er Femme mu Die Rofe, welde 
>: Im Tem er Tom Bon ar Gr wer Die Thür, Deren 
rang wı PradeD> wert meh mut Die Aufmerl: 
Sad ae Baer ze wer ı Arab Du flug et 
2. pad Sure nr De, m? era mit tem Munde 
we Su mad ser He Pe me durbaiberte Ihr. Linke. 
NE wur Sduist dr sen Nummdude tree berein. Gr battt, 
ne he rin Tee Tuer der Oymanafic- 
Kar ee ae cn re er deze ob wide berühn 
Sy Kt me aeut an Ta Ver körper gefund un 
tg mr Nee 2er m zum eröee Male in dem lange 
DORINT Tu and une Bureau der gelben Schoej⸗ 
WÄR nat ie Nenzice Ser de Were - Seien, mit zierlichen 
Jaunadignr ın ro Sour Amar dad Deiligthum der 
Rain Autat im? Dedb wur dert Ka Göfer Geburtt— 
Ne ct derat Tr Sur Satderkede pened Tagee. Neu 


235 


aber durchaus ebenſo aekleidet, ala Damals, trat er mit hoch— 
rotbem Geſicht, das gegen. das weißgepuderte Haar wunderjam 
abſtach, wie ein Bräutigam fröhlich, unter die Genofjen feiner 
Studien. Ein wohlbabender Bäder, deſſen Söhnen er vor 
länger als 30 Jahren Brivatunterricht gegeben, die nun ſchon 
länaft in verdienten Würden und Wemtern ſaßen, hatte ihn 
beute neu gefleidet, hatte zu Mittag mit dem Gleichaltrigen 
einige Gläſer Rheinweins geleert, die als er die Schule bezog, 
auf Flaſchen gefüllt, nicht minderen geiftigen Gehalt gelammelt 
batten, als er. Daber die Verfpätung des ſonſt jo Pünktlichen. 
Leichten Schrittes, als ob ein überirdifches Weſen ihn trüge, 
fegte ſich Linke auf den Plag, auf den er ſchon feit länger als 
einem Menſchenalter geſeſſen. Er nahm die Roſe, weldhe auf 
dem Tiſche lag, ſah freundlich unter feinen Mitfchülern umber, 
ala fuchte er den, dem er für diefe Gabe der Liebe zu danken 
hätte, drüdte fie ſchweigend an jeine Bruft, und blickte zur Dede 
hinauf. _ Denn er gedachte feiner Beate, der Geliebten feiner 
Iugend, die ihm oft in der Rofenblüthe, wenn er an dem Gar: 
ten ihres Baterd vorüber in die Elaffe ging, mit eben dieſen 
Blumen, ald Zeichen ihrer innigiten Liebe erfreute, feiner Beate, 
deren Namen noch jet mit großen lateiniſchen Buchftaben und 
von einem Rojen- und Bergißmeinnichtfrange umgogen, in dem 
Tiſche vor feinem Plage geichnitten ftand. Aber fie felbit war 
Thon längft nicht mehr. Seit einem reichlihen Menichenalter 
ſchlummerte fie auf dem ſchönen Gottesader der Vorſtadt, dem 
freumdlichen Hügel, den die Sonne beim Auf und Niedergange 
beglänzgt. Der Roſenſtrauch, welchen er auf ihr Grab aepflanit, 
war länaft zum ſchönen Baume geworden, unter deffen Blumen- 
frone er oft, im Glauben ein Greis, in Liebe und Hoffnung 
ein Jüngling, der ewigen Bereinigung mit ihr entgegendachte. 
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on Namnuron, ein bermitterter Bücherwurm, dem eine, 
5 Dt conjecturirte Lesart mehr galt als ein freund- 
nn wm dem in Allem das Dintenfaß über das Wein- 
wWodtete den Eintretenden theilnehmender als Tontt. 
wi mern. ſprach er mit dünner Stimme, wir erponiren, 
u dar deð ten Buchs 14te Dde, und find gerade beim 
„0, Kr Waͤre es Ihnen gefällig weiter zu machen?! Dos 
ar leſen Sie? Ohne fich weiter zu befinnen, lad er obme 
a MU die zum nächſten Punctum aus dem Gedächtniſſe 
x. Yan der gewöhnlichen Schulbücher bedurfte er ſchon laängſt 
a ad 
l.inguenda tellus et domus et placens 
Uxor, neque harıum, quas colis, arborum 


Te, praeter invisas cupressos, 
q * 
Ulla brevem dorinum sequetur. 


Rad wir uüderieken Sie! fragte des Lehrers heiſere Stimme 
Mu degeitlertem Tone entgegnete Linke: 


seit, 


Scheiden wırd Da von der Erden 
Bald. ım Sihontten Jugendtraum 
Schlafſt Du eins mit ihr zu werden, 


Unter ihrem Rofenbaum. 


Aber, lieber vinke, wollte eben der Schulpedant den halb 
Kerzuckten fragen, find Sie denn beute — ? als der Director dee 
wymnaſſums nebſt den übrigen Lebrern und Schülern in Feier: 
deidern bereintraten. »Es lebe Linke, der ältefte Gymnaſiaſt 
der Welt!« riefen die Meinen Schüler der legten Claſſe, nod ebt 
ie follten — »e# lebe unſer alter, und doch ewig junger Linke! 

Darauf, noch ehe der Director die Anrede begin: 
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nen fonnte, die, in ſchönen lateinischen Phrafen verfaßt, nicht 
fobald vom Stapel laufen wollte, befränzten die ungeduldigen 
Kleinen den Jubilar, der gar nicht wußte, wie ihm geſchah. 
Endlih begann nad vielmaligem Räuspern das ehrwürdige 
Haupt der Schule mit abgemefienen Worten zu dem älteren 
Schüler alſo: »Quamquam, vir reverendissime, discipule 
rarissime, collega carissime, quamquam vir, collega, 
earissime, eruditissime« — doch auf den Flügeln der 
Superlative wurde das Gedächtniß und die Rhetorik des 
Sholarhen dahin getragen, von wannen feine Wieder- 
tehr iſt. Zum großen Aerger des jubtilen Gonrectors, welcher 
bereits feine Ohren auf irgend einen Donatſchnitzer oder wenig» 
tens eine unciceronianifche Redensart geſpitzt hatte, aber zur 
großen Freude der verfammelten Jugend, blieb der mit einem 
jo rürdterlihen Anlauf beginnende Redner unerbittlich ſtecken, 
wie ein vom Berge herabroflender Laftwagen, defien Lauf durch 
den Bruch fammtlicher Räder plöglih gehemmt wird. Linke 
jedoch ging, noch ehe er gänzlich aushauchte, auf den Redner zu, 
und drückte ihn, allen Reipect des erjten Schülers gegen den erſten 
Sehrer vergeſſend, an fein überitrömendes Herz. Dem jonit fo 
pedantiihen Manne aber fam dieje Beredtjamkeit des Gefühls 
ſeht erwünscht, indem fie die verunglüdte feines Beritandes gleich: 
am zu erſticken ſchien, und fo in der feiten Heberzeugung, daß 
'owohl Lehrer als Schüler der Meinung fein müßten, er babe, 
von der Heftigkeit feines Gefühle bingerifien, die Rede nicht 
vollenden können, drüdte er den laut jchluchzenden Linke an 
\eine Bruft, und herzte ihn dermaßen, daß der Staub ihrer 
woblgepuderten Perrücken zufammenwirbelnd den Spinnegewes 
ben der geichwärzten Dede entgegenzog. Diefer feierliche Actus 
befreite ſofort die harrenden Primaner von ihrem Horaz und 
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ale Zei rer Yıdım And ik Sie daben mir beige 
Kinn wer Fir and Ir: Sie ur wen Schulcament, 
mein zreund, wen Cchrer ım Eimer Verſen aemweien. Seien Eir 
no lange, recht lanac, tum Namen na unſer Schüler, in der 
Zbat aber unier Freund, unter Mitarbeiter und unier Lehrer: 
Das war zu viel für den beiceitenen Jubilar. Uebenwältg! 
ſank er feinem alten Echulcameraden in die Arme, und Beidt 
feierten eine Bereinigung ihrer Herzen, die fein lauter Atben- 
“ug irgend eines der Anweienden unterbrach. Selbft der Di 
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rector und der grämliche Gonrector, die diefe Anrede der Würde 
eines Lehrers dem Schüler gegenüber nicht für angemeflen er: 
adhteten, fonnten ihre Augen, aller Unftrengung unerachtet, nicht 
ganz troden erhalten. Doch dem allezeit fröhlichen Linke wurde 
die Scene bald zu traurig; er fuhr fich noch einmal ganz ver 
toblen mit dem neuen weißen Schnupftuche übers Geſicht, und 
bat dann fih und feine Mitichüler für den Reſt des Nachmit- 
tags frei, wohl wiflend, daß er ihnen damit die größte Freude 
bereiten könne. Indeſſen nod ehe der erhabene Alleinherricher 
ammtlicher Gymnaſiaſten jeinen Mund zu einer feierlichen Ge— 
währung diefer Bitte zu öffnen vermochte, ergriff Linke ſchon 
den Eleinften feiner Mitfchüler, und zog hinaus ins Freie. Die 
übrigen folgten in hellen Haufen. Vorm Thore ging «8 Luftig 
zu, und bis zum Sonnenunterganae tummelten fi Alle fröhlich 
herum. As aber Abends der Zug in kleineren Gruppen, den 
Jubilar im der Mitte, am Rathhaufe vorbeizog, da erfholl aus 
deſſen Fenſtern plöglich ein feierlicher Tuſch, und heraus trat 
eine Deputation des Maagiftrats, die ihm erfuchte, an der drin 
nen zu feiner Ehre veranitalteten Feier Theil zu nehmen. Zwar 
war die Perrücke des Puders fait leer und feine Bruſtkrauſe in 
nicht geringer Berwirrung. Allein, was fümmerte ihn das, den 
im Leben Größeres nicht gefümmert! Ein paar Mal mit den 
Handen über den ftattlihen Hauptichmud fahren und ein we— 
niges an der Bujenfrauje zupfen, das war Alles, was er that, 
als er, der Einladung freudig Folge leiftend, von den beiden Ab- 
aelandten geführt, die breite jteinerne Treppe binauf, in den 
Saal trat. Diefer war mit dem Wappen der Stadt und den 
Bildern ihrer ehemaligen Conſuln in gewaltigen Perrücken ge: 
ſchmückt und enthielt eine zahlreiche Berfammlung von Männern 
und Frauen, denn auch bei den letzteren war Linke ftets wohl: 
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Menn Dich im Lenz die jungen Blätter grüßen 
Mit leifem Rauſchen, tönt es aller Orten: 

Das Leben iſt fo ſchön, es zu genießen 

Thu weit ibm auf, o Menſch! der Seele Pforten! 


Do, wenn des Winters Stürme dich umtoben, 

Und rings die Blätter gelb und braun fid, färben, 
Dann raufcht es, wie ein Warnungsruf von oben: 
Dein Herbit auch, naht — Gedenke an das Sterben! 


Dresden. Hermann Waldem. 


Die vier Freier. 


Jungherr Frühling, von altadeligem Blut, 
Meint’s mit der Jungfer Erde doch gar zu gut: 
Wie er fie herzt, wie er fie küßt, 

Mie er an Adel und Stammbaum vergißt! 
Bringt ihr Nachtigallen und Lerhengruß, 
Blumenfränge im Ueberfluß, 

Blüthenregen mit Himmelsduft, 

Und ein Hütlein von blauer Luft. 
Jungherr Frühling, nimm Dich in Act! 
Du haft Dih um Deine Nuhe gebracht. 


Jungfer Erde, die eitle Maip, 
Hüllt ſich üppig ins friſch-grüne Kleir. 
Wie fe fich ſchmückt mit Perlen und Banp, 
Liebäugelt, reichet dem Jungherrn die Hand,» 
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Drebt ſich mit ihm im wirbelnden Tanz, 

Schmüdt ihn mit Sonnen: und Mondesalan;. 
Doch che die Flitterwochen vergehn, 

Is um fein Lieben und Leben geihehn. 

Herr Sommer, der hitige, hat fie umgarnt! — 
Sieh’, Jungherr Frühling, man hat Dich gewarnt. 


Herr Sommer artig die Rofe ihr bricht, 
Reicht ihr zum Kranze Vergißmeinnicht. 
Wie fie ergläht im fonnigen Schein, 
Wie fie ihm fhwört: auf ewig mur Dein! 
Es neigen die Aehren ihr Häuptlein beim Schwur, 
Die Fröfhe und Unfen find ungläubig nur; 
Denn faum, daß die dämmernden Nächte vergehn, 
Iſt's um Herrn Sommer für immer gefchehn. 
Herr Herbft, der reiche, doch wind'ge Patron, 
Winkt mit dem Becher der Flüchtigen ſchon. 


Herr Herbit deckt die Tafel zum Hochzeitmahl, 
Beſetzt fie mit Früchten, mit Wein im Pocal. 
Doc wie fie die fallenden Blätter erblidt, 
Macht ich die Erde zur Buße gefchidt; 

Legt fie ven Schleier, den blendenden, an, 
Folget Herrn Winter, dem heiligen Mann. 
Der fühlt ihr das heiß wallenne Blut, 

Bis im tiefen Schlummer fie rubt. 

Jungfer Erde fchläft. — Doch wenn fie erwacht, 
Wird's eben, wie früher, nicht anders gemacht. 


Breslau. Bulvermader. 
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Die beiden Gläfer. 


Legende. 


Zu Theophil, dem Biſchof, kam einſt ein Candidat 
Und bat in aller Demuth um ſeinen weiſen Rath. 


Er ſprach: Ich geh' zur Kirche und in die Predigt gern, 
Und höre da voll Andacht die Lehren der geiſtlichen Herr'n. 


Doch ſchwach iſt mein Gedächtniß, und bin ich wieder fort, 
So iſt mir gleich entfallen das heilige Gotteswort. 


Leutſelig ſprach der Biſchof: Geh' dort zum Schranke hin, 
Du findeſt auf der Stelle zwei gleiche Gläſer drin. 


Nimm eins und trag’s zum Brunnen im Garten dann hinaus 
Und füll es an mit Waſſer, das fchütte wieder aus. 


Und haft Du, was ich eben Dir anbefahl, getban, 
So füll’ das Glas von Neuem, und leer’ es wieder dann. 


Und dies zu wiederholen hierauf noch zehen Mal, 
Dem jungen Gandidaten der Kirchenfürft befahl. 


Wie es nun war geichehen, fo hat der Bifchof jept 
Das zweite Glas zum erften auf feinen Tiih gelegt. 


Und ſprach: Sieh’ beide Släfer wohl an, mein junger Freund, 
Und fage, welches klarer und reiner Dir ericheint? 
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Das Glas, worin ih Waſſer gegoſſen aus und ein, 
Antwortete der Jüngling, ift noch einmal fo rein. 


Den Bifchof jegt umitrahlt’ es fo wie ein Heil’genfchein, 
Er ſprach: Glaub’ mir, fo wird’s auch mit Deiner Seele fein- 


Du ſah'ſt, faum ein’ge Tropfen verblieben in dem Glas, 
Doch wurd’ es auch gereinigt durch dies geringe Naß. 


Se auch, mein Sohn, wenn öfters Du Gottes Stimme hört, 
Und wenn Du gleid die Worte nicht merfteit, fie verlör'ſt, — 


So wird doch Deine Seele geftärfet wunderbar, 
Und durch die Kraft des Glaubens gereinigt, hell und Elar. 


J. 8. Caſtelli. 


Des Gymnaſiaſten fünfzigjähriges Jubiläum. 


— — — 


Theilnamlos ſaß die Jugend der erſten Gymnafialelaſſe auf 
den abgenutzten Subjellien, und ſah bald in den Horaz, den 
der dürre Eonrector erponirte, bald daneben auf die eingefchnit- 
ienen Namen mit und ohne Eſelsköpfe, welche, ein Stammbaum 
verſchiedener Schülergenerationen,, die Tifche reichlich verzierten. 
Einige, noch ſchlaffer als die übrigen, hatten ſich in die hinteren 
Regionen der Bänke zurüdgezogen, und waren bereits feit lange 
in den feligen Zuftand übergegangen, den der Ausdrud »Geelen- 
dammerunge fehr pafiend bezeichnet. Das Näuspern des hecti- 
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hen Conrectors ftörte fie längft nicht mehr; nur einige unver: 
Ihämte, in der Ihmwülen Sommernadhmittagsluft vagirende Fliegen 
unterbrachen auf Augenblide ihre beneidenswerthe Ruhe. Andere, 
in einem nicht viel regeren Zuftande, verwünfchten die drückende 
Sonne, welche durch die in allen Regenbogenfarben fpielenden 
Scheiben in die geräumige Claſſe brannte, und den Conrector 
und den Horaz dazu, den ihretwegen immerhin der verfluchte 
Baum hätte erihlagen können, bevor er fie und ihre Leidens— 
genofjen auf anderen Schulen durd feine unjelige Berühmtheit 
mit Präparationen,, Lectionen und Nepetitionen ermüdete. Un— 
luſtig hatten fie fih, wie gewiſſe Thiere, in der Hibe fo dicht 
auf einander gedrängt, als die Bänke es zuließen. Nur der 
erfte Platz war noch leer. Er ſchien, wie bei jenem Shakeſpear— 
[hen Mahle, für einen Geift aufbewahrt, der nach Belieben die 
Sterblichen mit feiner Erfcheinung erfreute. Die Roſe, welche 
auf dem Tiſche vor diefem Platze laa, fo wie die Thür, deren 
Eröffnung mit Ungeduld erwartet wurde, nahm die Aufmerf: 
famkeit der Wachenden am meiften in Anſpruch. Da ſchlug es 
in der nahen Thurmuhr halb Drei, und zugleich mit dem Munde 
etliher Schlafmüden öffnete fich die lana beobachtete Thür. Linke, 
der ewige Schüler, der ewig Jugendliche, trat herein. Er batte, 
wie jener griechiſche Neftor, mindeftens fieben Alter der Gymnaſia— 
ten an fi vorüber geben laffen, ihn aber hatte es nicht berührt. 
Sein Geift war lebhaft und fröhlich, jein Körper geſund umd 
kräftig, wie damals, als er zum eriten Male in dem langen 
pfirfihblütbfarbenen Leibroce feines Baters, in der gelben Schooß— 
weite und den ſchwarzen Serge=de- Berry -Hofen, mit zierlichen 
Zaubenflügeln im dürftig gepuderten Haar das Heiligthum der 
Wiffenfhaften betrat. Und doch war heute fein 66ſter Geburts: 
tag, doch feierte er heute die 5Ofte Wiederkehr jenes Tages. Neu, 
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aber durchaus ebenfo gekleidet, als Damals, trat er mit hoch— 
rotbem Geficht, das gegen. das weißgepuderte Haar wunderfam 
abſtach, wie ein Bräutigam fröhlich, unter die Genoſſen feiner 
Studien. Ein wohlbabender Bäder, deffen Söhnen er vor 
langer als 30 Jahren Privatunterricht gegeben, die nun ſchon 
langft in verdienten Würden und Wemtern ſaßen, hatte ihn 
heute neu gefleidet, hatte zu Mittag mit dem Gleichaltrigen 
einige Gläſer Rheinweins geleert, die als er die Schule bezog, 
auf Flafchen gefüllt, nicht minderen geiftigen Gehalt gefammelt 
batten, ale er. Daher die Verfpätung des ſonſt fo Pünktlichen. 
Leichten Schrittes, ale ob ein überirdifches Wefen ihn trüge, 
feßte fich Linke auf den Plag, auf den er ſchon feit länger ale 
einem Menfchenalter gefeffen. Er nahm die Rofe, welche auf 
dem Tiſche lag, ſah freundlich unter feinen Mitfchülern umber, 
als fuchte er den, dem er für diefe Gabe der Liebe zu danken 
hätte, drückte fie ſchweigend an feine Bruft, und blickte zur Dede 
hinauf. Denn er gedachte feiner Beate, der Geliebten feiner 
Jugend, die ihn oft in der Roſenblüthe, wenn er an dem Gar: 
ten ihres Baterd vorüber in die Elafje ging, mit eben diefen 
Blumen, als Zeichen ihrer innigften Liebe erfreute, feiner Beate, 
deren Ramen noch jetzt mit großen lateinifchen Buchftaben und 
von einem Rofen- und Bergipmeinnichtfrange umzogen, in dem 
Uſche vor feinem Plage gefchnitten ftand. Aber fie felbft war 
ſchon längſt nicht mehr. Seit einem reichlihen Menfchenalter 
\hlummerte fie auf dem ſchönen Gottesader der Borftadt, dem 
freundlichen Hügel, den die Sonne beim Aufs und Niedergange 
beglänzt. Der Rofenftrauch, welchen er auf ihr Grab gepflanzt, 
war längft zum fchönen Baume geworden, unter defien Blumen- 
frone er oft, im Glauben ein Greis, in Liebe und Hoffnung 
ein Jüngling, der ewigen Bereinigung mit ihr entgegendachte. 
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Selbit der Eonrector, eim verwitterter Bücherwurm, dem eine, 
wenn auch ſchlecht conjecturirte Lesart mehr galt ald ein freund: 
liches Gemüth, dem in Allem das Dintenfaß über das Wein: 
glas ging, betrachtete den Eintretenden theilnehmender als fonft. 
Wir erponiren, ſprach er mit dünner Stimme, wir erponiren, 
lieber Linke, des 2ten Buchs 14te Dde, und find gerade beim 
21ſten Berfe. Wäre es Ihnen gefällig weiter zu machen? Doch 
zuerft, wie lefen Sie? Ohne ſich weiter zu befinnen, las er ohne 
Anſtoß die Ode bis zum nächſten Punctum aus dem Gedächtniffe 
ber, denn der gewöhnlihen Schulbücher bedurfte er ſchon längſt 
nicht mehr: 


Linquenda tellus et domus et placens 
Uxor, neque harum, quas colis, arborum 
Te, praeter invisas cupressos, 

Ulla brevem dominum sequetur. 


Und wie überfeßen Sie? fragte des Lehrers heifere Stimme 
weiter. Mit begeiftertem Tone entgegnete Linke: 


Scheiden wirft Du von der Erden 
Bald, im fhönften Jugendtraum 
Schläfſt Du, eins mit ihr zu werden, 
Unter ihrem Rofenbaum. 


Aber, lieber Linke, wollte eben der Schulpedant den halb 
Verzückten fragen, find Sie denn heute —? als der Director des 
Gymnaſiums nebft den übrigen Lehrern und Schülern in Feier- 
fleidern bereintraten. »Es lebe Linke, der älteſte Gymnafiaſt 
der Welt!« riefen die Eleinen Schüler der legten Claſſe, noch che 
fie follten — »es lebe unſer alter, und doch ewig junger Linke! 
Vivat hoch.« Darauf, noch ehe der Director die Anrede begin: 
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nen konnte, die, in ſchönen lateinifhen Phrafen verfaßt, nicht 
jobald vom Stapel laufen wollte, befrängten die ungeduldigen 
Kleinen den Jubilar, der gar nicht wußte, wie ihm gefchab. 
Endlih begann nach vielmaligem Räuspern das chrwürdige 
Haupt der Schule mit abgemefjenen Worten zu dem älteren 
Schüler alio: »Quamquam, vir reverendissime, discipule 
rarissime, collega carissime, quamquam vir, collega, 
earissime, eruditissime« — doch auf den Flügeln der 
Superlative wurde das Gedächtniß und die Nhetorif des 
Sholarhen dahin getragen, von wannen feine Wieder: 
ehr it. Zum großen Uerger des jubtilen Conrectors, welder 
bereit feine Ohren auf irgend einen Donatfchniger oder wenig: 
end eine unciceronianifhe Redensart geſpitzt hatte, aber zur 
großen Freude der verfammelten Jugend, blieb der mit einem 
\o fürdterlihen Anlauf beginnende Redner unerbittlic fteden, 
wie ein vom Berge herabrollender Laſtwagen, defien Lauf durch 
den Bruch fümmtlicher Räder plößlich gehemmt wird. Linke 
jedeh ging, noch ehe er gänzlich ausbauchte, auf den Redner zu, 
und drüdte ibn, allen Rejpect des erften Schülers gegen den eriten 
Lehrer vergeffend, an fein überftrömendes Herz. Dem jonit fo 
vedantiichen Manne aber kam dieje Beredtiamfeit des Gefühle 
ſeht erwünscht, indem fie die verunglückte feines Berftandes gleich: 
Jam zu erſticken ſchien, und fo in der feften Meberzeugung, daß 
ſewohl Lehrer ala Schüler der Meinung fein müßten, er habe, 
von der Heftigkeit feines Gefühle bingerifien, die Rede nicht 
vollenden können, drüdte er den laut fchluchzenden Linfe an 
ſeine Bruft, und herzte ihn dermaßen, daß der Staub ihrer 
woblgepuderten Perrücken zufammenwirbelnd den Spinnegewes 
ben der geſchwärzten Dede entgegenzog. Diefer feierliche Actus 
befreite jofort die harrenden Primaner von ihrem Horaz und 
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ihren Bänfen. Als hätte Ein Schlag fie Alle eleftrifirt, fo 
Iprangen fie auf, den alten Linke auch ihrerſeits berzlih zu 
beglückwünſchen. »Das tft der glüclichfte Tag meines Lebens, « 
rief diefer laut jchluchzend, »das ift zu viel der Ehre für einen 
armen Schüler, der ein unnüßer Knecht geweſen. Hätte ich 
nicht längft durch die Erfüllung der Pflichten eines Berufs, eines 
öffentlichen Amtes der menſchlichen Gefellichaft den Tribut abzu- 
tragen wenigjtens verjuchen jollen, den ich ihr fchuldig war? 
Aber mein Frieden wäre es nicht geweſen. Ich mußte ewia 
Schüler bleiben !« — »Und was find wir denn anders, die wir 
es vedlich mit der Wifjenfchaft meinen, liebfter Linke,« ſprach 
hervortretend der kleine runde Prorector, »was find wir denn 
anders, als Schüler. Sie find ftets das Mufter eines fleißigen 
und treuen Schülers geweien, dem Starken find Sie ein 
Sporn der Nadheiferung, dem Schwachen eine Stüße des Fort: 
fommens geweien. Sie haben den fröhlichen Jünglingen 
die Laſt des Lernens und ung die des Lehrens erleichtert. 
Sie haben in ihrem langen, der Wiſſenſchaft geweihten Leben 
mehr gefammelt, als manche Andere, die viele Univerfitäten be: 
zogen und viele theure Gollegia bezahlten. Sie haben auch mid 
dem Studium und dem Lehrfache gewonnen, als ich mit Ihnen 
als Schüler vor diefem Katheder ſaß. Sie haben mir beige: 
jtanden mit Natb und Thatz Sie find mein Schulcamerad, 
mein Freund, mein Lehrer in Einer Perfon geweien. Seien Sie 
noch lange, recht lange, dem Namen nah unſer Schilder, in der 
That aber unfer Freund, unfer Mitarbeiter und unfer Lehrer!« 
Das war zu viel für den beicheidenen Jubilar. Ueberwältigt 
janf er feinem alten Schulcameraden in die Arme, und Beide 
feierten eine Bereinigung ihrer Herzen, die fein lauter Athem— 
zug irgend eines der Anwefenden unterbrach. Selbſt der Di: 
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rector und der grämliche Gonrector, die dieſe Anrede der Würde 
eines Lehrers dem Schüler gegenüber nicht für angemeflen er: 
achteten, konnten ihre Augen, aller Unftrengung unerachtet, nicht 
ganz troden erhalten. Doch dem allezeit fröhlichen Linke wurde 
die Scene bald zu traurig; er fuhr fih noch einmal ganz ver- 
ftoblen mit dem neuen weißen Schnupftuche übers Geſicht, und 
bat dann fih und feine Mitichüler für den Reit des Nacdhmit- 
tags frei, wohl wiflend, daß er ihnen damit die größte Freude 
bereiten fünne. Indeſſen noch ehe der erhabene Alleinberricher 
ſammtlicher Gymnaſiaſten jeinen Mund zu einer feierlichen Ge: 
währung dieſer Bitte zu öffnen vermochte, ergriff Linke ſchon 
den kleinſten feiner Mitfchüler, und zog hinaus ins Freie. Die 
übrigen folgten in heilen Haufen. Borm Thore ging es Luftig 
zu, und bis zum Sonnenuntergange tummelten ſich Alle fröhlich 
herum. Als aber Abends der Zug in Bleineren Gruppen, den . 
Jubilar in der Mitte, am Rathhauſe vorbeizog, da erfholl aus 
deſſen Fenſtern plöglich ein feierliher Tuſch, und heraus trat 
eine Deputation des Magiftrats, die ihn erjuchte, an der drin— 
nen zu feiner Ehre veranftalteten eier Theil zu nehmen. Zwar 
war die Perrücke des Puders fait leer und jeine Bruftfraufe in 
nicht geringer Berwirrung. Allein, was kümmerte ihn das, den 
im Leben Größeres nicht gefümmert! Ein paar Mal mit den 
Händen uber den ftattlihen Hauptichmud fahren und ein we— 
niges an der Bujenfraufe zupfen, das war Allee, was er that, 
als er, der Einladung freudig Folge leiftend, von den beiden Ab- 
geſandten geführt, die breite fteinerne Treppe binauf, in den 
Saal trat. Diejer war mit dem Wappen der Stadt und den 
Bildern ihrer ehemaligen Conſuln in gewaltigen Berrüden ae 
ſchmückt und enthielt eine zahlreiche Berfammiung von Männern 
und Frauen, denn auch bei den letzteren war Linfe ftets wohl: 


240 


gelitten. Als er ſich eben verneigen und die Gejellihaft be- 
grüßen wollte, da tönte von der Gallerie der Mufiker ein Alles 
überfchallender Tuſch herunter und aus allen Eden des alter: 
thümlichen Saales donnerte der Jubelruf: »Es lebe Linfel« 
Dod der vermochte nichts, als ftumm und ſprachlos jich zu ver: 
neigen; aber die Richter der aläfernen Kronen ipiegelten ſich 
wunderbar in den Dankesthränen feiner Augen. Nähere Be- 
fannte drängten fih berzu, um ihm befonders zu beglückwün— 
hen. Die Enkelin der Schweiter feiner Beate überreichte ibm 
mit einem Roſenkranze einen frommen Wunſch, den fie, feine 
Schülerin, auf PBoftpapier mit dem noch unfihern Händchen 
zierlich gefchrieben hatte. Und als er fih bückte, um die Kleine 
dafür zu füffen, da drückte fie im füßen Unverftande, doch einem 
höheren Genius folgend, den blühenden Kran; auf das weiße 
Haupt des Jubilars, der dadurch aufs Höchite begeiftert wurde. 
Die Anafreon fröhlich, trank und tanzte er mit faft allen Mäd- 
chen und Frauen, und trieb es fo zum Ergößen der Anweſenden 
lange Zeit unermüdlich fort. Als aber die Glode im Rathe- 
thurme Mitternacht ſchlug, und wie durch einen günftigen Zufall 
die Muſiker ſchwiegen, da klatſchte der Begeifterte in die Hande, 
und den Mufifern die Königin der Menuetten mit den erjten 
Tönen bezeichnend, fahte er feine liebe Enkelin, wie er fie 
nannte, bei der Hand, und tanzte mit ihr, von Bielen gefolat, 
in zierlihen Windungen Mozart’8 unfterblichen Führtanz: »Als 
ich noch im Flügelkleide.. Kaum aber hatte er feine Tänzerin 
mit altväteriiher Galanterie auf ihren Sitz zurückgebracht und 
ihr mit tiefer Berbeugung die Hand allen Ernftes gefüßt, da 
erfaßte ihn eine unbeſchreibliche Wehmuth, eine unendliche Sehn— 
ſucht nach feiner geliebten Beate. Hatte er doch, vor vielen 
Jahrzehenden ein blübender Jüngling, mit der Geliebten jeiner 
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Jugend beim damaligen Pfingſtſchießen in dem nämlichen 
Saale und zu derfelben Stunde zum legten Male mit ihr ge: 
tanzt; waren es doch diefelben fchmeichelnden Töne, von deren 
Bohllaut ergriffen, ihnen Beiden damals der Himmel des Le: 
bens aufgegangen war. Leiſe und unbemerkt jchlich er ſich aus 
dem erleuchteten Saale durch Die ftillen dunfelnden Gaffen auf 
wobhlbefanntem Wege dem Thore zu, das zur Nuheftätte der 
Vorangegangenen führte. Andächtiger als jemals feßte er ſich 
auf den grünen Hügel an den Stamm des Roſenbaumes nie 
der, deſſen Blüthen fih mit denen aus dem Kranze feines 
Hauptes zum Balfam eines überirdifchen Duftes vereinten. 
Schnfühtig blidte er hinauf zu den Sternen, die in ftiller 
Reier am Flaren Nachthimmel dahin zogen, der gedenfend, die 
nun ſchon lange über ihnen wohnte. So ſaß er, heiliger Ge: 
danken voll, und feine Gedanken wurden zu Träumen, und feine 
Träume zu Erfüllungen. Am anderen Morgen, als die Kinder 
aus der Borftadt mit ihren Schiefertafeln und Butterbroten zur 
Schule gingen und an dem Kichhofsthore ftehen blieben, da 
wurden fie ihres Freundes auf dem wohlbefannten Grabe, unter 
den Rosen figend, gewahr. Aber feine Wangen fchienen bleich, feine 
freundlichen Augen gefchloffen. Die Kinder meinten: er fpräce 
mit feiner Beate, als aber Erwachſene hinzukamen, fagten fie: 
er wäre geitorben. Da, jammerten und wehklagten die Kleinen 
und erzählten das Unglück Jedem, der ihnen begegnete. Und 
am dritten Tage legte man ihn neben feine Beate. Seine 
Mitfchüler trugen ihn, und die Lehrer und die halbe Stadt ge: 
leiteten ihn zur Ruhe. Der Pfarrer aber hielt ihm die Stand: 
rede über den Text: »Werdet wie die Kindlein, denn folcher ift 
das Reich Gottes.« 
Nimptſch in Sclefien. Schregel. 
16 


242 


In der Spinnftube. 


Laßt es draußen immer fchnei’n, 
Heimifh ift es drinnen, 
Wo am Heerd bei Feuerſchein 
Fleiß'ge Mägde fpinnen. 
Funken fprühen im Kamin, 
Und die Mäder furren, 
Kater mit dem Bart am Kinn 
Thut behaglih fhnurren. 


Mie es heimlich Tebt und weht 
In dem Stübchen enge! 
Bor dem Sinn der Epinn’rin fchwebt 
Mährchenbunt' Gedränge: 
Waldes Flüftern, Schlöſſer-Gold, 
Böfer Zauber drinnen. 
Um Bringeffin, lieb und hold, 
Kühne Ritter minnen. — 


Eine aus der Mägde Kreis 
Blickt fo finnend nieder; 
Sie umklingen irr’ und leif’ 
| Nie geſung'ne Lieder. 
Aber bald aus voller Bruft 
Tönen die Gefänge, 
Tönen, ihr noch unbewußt, 
Wie befannte Klänge. 
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Schnurre, ſchnurre, liebes Rad, 
Goldnen Faden ſpinne! 
Wehmuth mich beſchlichen hat, 
Wie ich's überſinne; 
Eine will zum Hochzeitézug 
Sich das Kleid bereiten, 
Andre ſpinnt zum Leichentuch, 
Wenn die Glocken läuten. 


Schnurre, ſchnurre, liebes Rad, 
Goldnen Faden ſpinne. 
Nichts auf Erden Dauer hat, 
Werd' auch hier ich inne. 
Unaufhaltſam rollt und rollt 
Rad, wie Well' auf Welle, 
Und des Fadens zartes Gold, 
Wie zerreißt es ſchnelle! 


Königsberg i. P. Arthur Richter. 


Jwei Gedichte 


von 


‚Herbert Graf d'Harnoncour. 


1. Bifion. 


Es fpiegelte der Mondesichein 
Sich hell an allen Bäumen; 
Berfenft in Denken und allein 
Schritt ich in wachen Träumen. 
16* 
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Ih baute in Gedanken mir 
Ein Luftfhlog nad dem andern, 
Vergaß der fpäten Stunde fdhier 
Bei meinem ftillen Wandern. 


Ih träumte mih von Ruhm gekrönt, 
Bon Glanz und Macht umgeben, 
Und ſah im Reichthum, hocherfehnt, 
Mid froh begünftigt leben. 


Sah weiter, immer weiter dann 
Die fühnen Pläne ſtreichen: 
Ih wollt’ auf raſch durchſchrittner Bahn 
Ein hohes Ziel erreichen. 


Da — plötzlich fteh’ id Träumer ftill 
An einer Frievhofsmauer, 
Und wie ich fürder fohreiten will, 
Durchfließt mich heil'ger Schauer: 


Ein Schatten fteht mit einem Mal 
Vor mir, — ein Luftgebilde 
In Menfhenform, — vom Mondesftrahl 
Verflärt mit Himmelsmilde. 


»O fürdhte das Erfheinen nicht 
Des Genius der Todten !« 
Zu mir die fanfte Stimme fpricht 
Des überird’fhen Boten. 


»Du wünſcheſt Dich fo reih und groß; 
Blick' nur auf diefe Hügel, 
Eh’ des Entzüdens Flügelroß 
Zerriß der Wahrheit Zügel.« 
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Der Schatten ſchwand. Es fanf mein Blick 
Zur Erde zagend nieder, 
Ich kehrte in mich felbit zurüd, 
Die Wahrheit fand ich wieder: 


»Ob Du im höchften Glüd gelebt, 
Lebit Du nicht mehr — fragt Reiner; 
Hat Menſchenlieb' in Dir geftrebt, 
Gedenft die Menfchheit Deiner!a 


2. Zwei Worte. 


Welch eine Welt von Schmerz 
In einem fleinen Wort! 
Wie fih ins heiße Herz 
Der Stahl, ver Falte, bohrt. 


Dies Feine Wort heißt: Top! — 
Drauf ftarrt des Menfhen Blick 
Entſetzt, beim Machtgebot 
Bom ewigen Gefchid! 


Die fonft fo fhöne Welt, 
So reih an Wunfh und That, — 
Als ſichres Leichenfeld 
Die Ernte aller Saat!.... 


Darüber ftrahlt ein Wort, 
Klein auch, doch hehr und rein; 
Es zeigt ven Zufluchtsort 
Und fchließt das Höchſte ein. 


Das zweite Wort heißt: Gott! — 
Durchbebt von Fieberfroft, 
Wenn ſchon Berzweiflung droht, 
Fühlſt Du in ihm noch Troft. 
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Das naffe Auge ſchaut 
Pertrauend himmelan, 
Der Seele Klagelaut 
Mird zum Gebete dann. 


Drei Gedichte 


von 


Lyda Heder, geb. Paalzow. 


1. Die fterbende Mutter. 


Mie fommt es nur, geliebtes Mütterlein, 
Daß Deine Wangen plöglich fi entfärben, 
Und nicht mehr blüh’n in zartem Rofenfchein ? 
»Bom Sterben fommt es, gutes Kind, vom Sterben.« 


Nein, nein! Der Tod mit feinem Modergraus, 
Mit feinen abgezehrten Knochenhänden 
Darf nit in unfer friedlich: ftilles Haus! 
»Schon Flopft er an, mein Leben zu beenden.« 


Ah, öffne ihm, Du fhönfte Mutter, nicht! 
Auf meinen Knieen will ih Dich befchwören, 
Gr bleibe draußen bis zum Morgenlicht! 
»Docd tritt er ein und Niemand fann ihm wehren.« 


Ich will die Lampe, die ung ihm verrieth, 
Ganz heimlih in die Nebenfammer tragen, 
Daß Di fein hohler, firenger Bli nicht fieht. 
»Längft fah er mich, und alle Noth und Plagen.« 
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O bette Dich in meinen Kindesarm, 
Daß er verwechfelnd mich ftatt Deiner fafle, 
Jung, wie id bin, und friih und lebenswarm — 
»Er weiß, daß ich, fein wartend, ihn nicht laffe,« 


Mein Gott, mein Gott, was wird zulegt aus mir? 
Schon fühl’ ih kaum noch Deines Herzens Pohen.... 
»Ergieb Dich drein, der treue Freund ift bier, 
Und bat die welfe Blume fih gebrochen.« 


2. Die Heimkehr. 


Berwundei lag er auf dem Schneegefilv’ 
Bon Ruflands Kluren, wie ein Todesbild, 
Den Säbel feit in der gefunfnen Rechten, 
Als drängt’ es ihn, jelbit fterbend noch zu fechten. 


Doch rief ihn Gott nicht an des Himmels Thor. — 
Ein Murmeln dringt an fein betäubtes Obr, 
Man fchleppt ihn fort auf endlos langen Wegen, 
Man führt Eibiriens Steppen ihn entgegen. 


Und Jahr um Jahr verrinnt in Einfamfeit, 
Wo nur die Jagd des Kriegers Herz erfreut, 
Mo er dem Bären trogt, und fchlau und Fühn 
Den Zobel fängt, den weißen Hermelin. 


Man will ihm wohl. Dan blickt den ftarfen Mann, 
Den unerfhrodnen Jäger gültig an, 
So wird er frei. Nah zwanzig Jahreswenden 
Darf er zurüd, des Lebens Traum zu enden. 


Sein Dörfchen liegt, ein Feines Paradies, 
In Fliederbüſchen, wie er es verließ, 
Der Mai darin, die Nachtigallen ſchlagen 
So lieb wie einft, in fhöner Jugend Tagen. 
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Nicht fatt fann er fih an der Heimath ſchau'n: 
»Ich grüße Euch, Ihr Männer und Ihr Frau'n!« 
Doch Niemand fennt ihn, ah! und unvernommen 
Bleibt ihm das ſüße Liebeswort: Willtommen! 


Nun forfht er, ob die Eltern wehl in Roth? 
Die Antwort lautet: »Lange, lange tobt !« 
Gr möchte den Gefpielen fih entveden — 
Sie fhlummern alle, find nit aufzumweden. 


Da faflet wilder Schmerz die Seele ganz — 
»&o faget mir, wo raufcht der Todtenfran;z, 
Dem fhönften Mädchen, meinem Lieb’ gebunden? 
Wo rubt Marie? fann Jemand es befunden?« 


Man ftaunt, man flüftert: dieſe weilet bier, 
Dort fteht fie einfam an des Kirchleins Thür, 
Es ward Marie mit Blinpheit längſt gefchlagen, 
Geh' nur zu ihr, fie wird es felbit Dir fagen! 


Gleich ſchmilzt fein Herz in fanfter Rührung hin: 
»Sie lebt! Sie lebt! o wohl mir, daß ih bin!« 
Gr eilt zu ihr, fie an die Bruft zu prefien, 
Und jahrelanges Elend ift vergefien. 


Marie erzittert, Bei dem eriten Ton 
Erkennet fie die theure Stimme ſchon; 
Zu Gott gelobt er, hoch fie ftets zu ehren, 
Das blinde Weib zu fhüßen und zu nähren. 


Und er hielt Wort. — Schon ſchmückt man den Altar, 
Dei Orgelflange naht das treue Paar, 
Und Segen, reichen Segen fleht dem Bunde 
Der Geiſtliche in diefer Feierſtunde. 
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3. Das Mondlicht. 


Die Mutter ſpinnt am Heerde 
Und nidt ermüdet ein, 
Berfunfener Geberde 
Schwieg längft das Töchterlein. 


Es ruht die Hauspoftille 
Bergeflen auf dem Schooß, 
Sie träumt fih in der Stille 
Gin neidenswerthes Loos. 


Mit ſeidenen Gewändern 
Sieht fie den Leib geziert, 
Mit farbenreihen Bändern 
Das Mieder zugefhnärt. 


Um ihre Flechten fchmieget 
Sich zarter Myrthe Grün, 
Auf ihrem Bufen wieget 
Sich Perle und Rubin. 


Ein Ritter naht befcheiden, 
Zu bieten Herz und Hand, 
Sie folget, hoch in Freuden, 
Ihm in ein fchön’res Land. — 


Zu diefen wadhen Träumen 
Stiehlt füh das Mondenlicht, 
Es zittert in den Räumen 
So ärmlih und ſo ſchlicht; 


Weilt auf den weißen Loden 
Der Mutter an dem Heer, 
Die eilig und erfähroden 
Aus ihrem Schlummer fährt. 
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Und blinzelt, ſpöttiſch nidend, 
Dem Mägplein ins Gefiht, 
Das, plöglih um fi blickend, 
Beihämt zur Mutter ſpricht. 


Gunnlaug Schlangenzunge. 


Gin altnordifhes Dichterleben. 


(Rah dem Isländifhen.) 


In dem legten Drittel des zehnten Jahrhunderts nad 
Ehrifti Geburt lebte zu Borg, im weftlihen Island, ein reicher 
angejehbener Mann, Thorſtein Egilsion, der Abfömmling eines 
der edlen norwegifchen Geſchlechter, welche die Heimath verlie- 
Ben, um den ftolzen Nacken nicht unter Harald's Königsgebot zu 
beugen. Ihm träumte einmal, wie ein fchöner Schwan, der 
ihm zu gehören fchien, auf dem Firft feines Haufes füge. Und 
von den Bergen im Norden Fam ein großer ſchwarzäugiger 
Adler und Fof’te mit dem Schwan. Da flog von Süden ein 
anderer Yar daher und bublte auch um die Gunft des fchönen 
Vogels. Der ſchwarzäugige warf fih aber auf ihn, und nad 
langem Kampfe ftürzten beide todt von dem Dache. Trauernd 
blieb der Schwan fißen, bis vom Weften ein Falke fam und 
ihn mit fi heim führte. 

Ein norwegifher Steuermann deutete dem Thorftein diefen 
Traum; er wies die Auslegung unwillig ab. Indeſſen gab er 
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feiner Frau Jofrid vor der Abreife zur Landesverfammlung den 
Befehl, wenn das Kind, deffen fie bald geneſen follte, ein Mäd- 
ben ſei, müſſe fie es ausſetzen laſſen. Solche Sitte war auf 
Jsland damals noch im Brauch, wennſchon Viele ſie grauſam 
ſchalten. Auch Jofrid's Herz empörte ſich dagegen, wagte aber 
dem ſtrengen Gemahl nicht offen zu widerſtreben. Sondern 
als ſie wirklich ein Töchterlein gebar, ſandte ſie es durch einen 
vertrauten Hirten zu ihrer Schwägerin im Hiardarholt, und 
verichaffte dem Knechte Mittel, nach Norwegen zu flüchten. Als 
Thorftein heim fam, ward ihm gelagt, das Mädchen fei ausges 
ſetzt worden und der Mann entlaufen. 

Sechs Winter waren feitdem vergangen; da fam an Thor: 
kein eine Einladung von feinem Schwager Diaf Pfau in Hiar- 
darholt. Er ritt bin; und als er mit feiner Schwefter Thor: 
gerd auf dem Hochſitz plauderte, erblidte er auf der Bank ge- 
genüber drei Kleine Mädchen, darunter eines von befonderer 
Anmuth und Schönheit. Er fragte nad ihr, da fie ihm feine 
Toter Olaf's ſchien; und da geftand die Schwefter, das fei das 
Töchterlein, das er damals zur Auslegung beftimmt habe. 
Thorftein war nicht erzürnt, im Gegentheil hatte das Kind ihn 
fo beſtrickt, daß er fih glücklich pries und in feinem Baterftolze 
der kleinen Helga den Beinamen die Schöne gab, der ihr blieb. 
Denn nad Jahrhunderten erzählte man noch von ihr als dem 
fhönften Weibe, das je auf Island gelebt habe. j 

Zwölf Jahre war Helga alt, da ritt eines Abends ein Knabe 
auf Thorfteind Hof, Guhnlaug, der Sohn Illugs des Schwar:- 
zen von Hoitarfida, der nächſt Thorftein der mächtigfte Häupt- 
ling in jener Landihaft war. Er hatte fih mit feinem Vater 
überworfen, weil ihm diefer nicht die Erlaubniß und die Mittel 
zur großen Reife in den Oſten und Süden geben wollte, und 
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fam nun zu Thorftein, um bis auf Weiteres bei ihm zu bleiben. 
Er war nicht Schon nad dem Geſchmacke des Volkes, denn er 
hatte jchwarze Augen und braune Haare. Früh war er ent: 
wicelt, über feine zwölf Jahre groß und ftarf; fein Sinn war 
früh reif, hart und ftreng, und feine foharfe Rede brachte ihm 
den Zunamen Schlangenzunge. Früh war die Gabe der Dicht: 
funft in ihm ausgebrochen; jetzt wollte er bei Thorftein die 
Geſetze feines Baterlandes lernen, deren Kenntniß einen jeden 
jungen Jsländer unentbehrlich däuchte. Gunnlaug machte fih in 
Borg bald beliebt; auch mit Helga verkehrte er viel und manche 
Stunde ſaß das ungleiche Baar beim Bretipiele. Eines Tages, 
da Biele im Saale waren, ſprach er zu Thoritein: Du haft mid) 
nun ſchon alle Rechtsfälle gelehrt, nur nicht wie man ſich eine 
Frau verlobt. Thorftein lehrte ihn dies. Da ſprach Gunn- 
laug: fieh, ob ih Dich begriff; höre zu, ich will mir Deine Toch— 
ter Helga verloben! »Thu’nacd Deinem Belieben,« entgegneteder 
Bater; »aber ich nehme Alle, die hier ftehen, zu Zeugen, daß 
Deine Worte bloß Formeln und ohne Folgen find.«e Da ver- 
lobte ſich Gunnlaug in aller Weife Rechtens SchönsHelga und 
Thorftein beftätigte ihm, daß er ganz richtig verfahren fei. Das 
war für Alle eine luſtige Unterhaltung. 

Bald darauf Fehrte Gunnlaug zu feinem Bater zurüd, und 
ſechs andere Jahre verliefen, während denen der junge Mann 
abwechſelnd in Hvitarfida und in Borg war. So wurden er 
und Helga achtzehn Jahre. Da bat er feinen Vater zum zwei— 
ten Male um die Ausrüftung zur großen Fahrt und dies Mal 
kaufte ibm Illugi fofort ein halbes Schiffstheil und Waaren 
und Borräthe wurden gepadt. Doch Gunnlaug fand es luſti— 
ger, unterdefjen bei Helga zu fißen. Und einmal ritt er mit 
Thorftein auf deffen trefflihe Noßweiden. Bei dem erften Ge— 
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ſtüte bot ihm Helga’s Vater einen fhönen Hengft zum Geſchenk; 
aber er lehnte ed ab, weil er in See wolle. Bei dem zweiten 
Geſtüte geihah es ebenio, und Gunnlaug ſetzte hinzu: Warum 
bieteft Du mir nicht lieber das an, was ich gern annähme ! 
Schönhelga, Deine Tochter! »Das geht nicht fo ſchnell,« ant- 
wortete Thorftein ruhig und begann ein anderes Gefpräd. 
Aber nah einer Weile verlangte der Jüngling gehörige Ant- 
wort auf jeine Werbung und verficherte feinen Ernſt. Da 
ſprach der Bater: »Werde zuvor mit Dir felbft einig über das, 
was Du will. Du bift zur Reife fertig und thuft doc, ale ob 
Du beiratben wolleft. So lange Du jo unbejonnen bleibft, 
wird es mit Dir und Helga nihte.« Das nahm der Braufes 
kopf übel; trogig rief er: Wo ift ein befferer Freier um Deine 
Tochter, als der Sohn Illug's des Schwarzen? Wo leben um 
Borg Größere als er?Grollend ritt er neben Thorftein her; am 
anderen Morgen eilte er heim und trug feinem Vater die Sache 
vor. Auch Illugi verwies ihm feinen Zwiefpalt, aber ritt jelb- 
zwölft mit feinem Sohne zu Thorftein auf Freiwerbung. Gie 
wurden qui empfangen; der Schluß der Verhandlung war die 
Erklärung Thorftein’d, aus Rückſicht auf die Freundſchaft der 
Häufer, wolle er Helga dem Gunnlaug zufagen, jedoch nicht feft 
verloben. Drei Jahre jolle der junge Mann auf Reifen fein 
und fi bilden; komme er nah Ablauf diefer Frift nicht heim 
oder gefalle er ihm nicht, fo fei er aller Verpflihtung gegen ihn 
ledig. Damit war Alles zufrieden und in den nächſten Tagen 
ſtach der Skald in See. 

Gunnlaug fuhr zuerft nach Norwegen, worüber damals Eric) 
Jarl gebot. An deſſen Hofe war fein langes Bleiben für den 
hitzigen Isländer; denn ſchon beim erften Erſcheinen beleidigte 
er den Fürften, und nur durch Fürfprache feiner Freunde fam 
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er mit dem Leben und der Verbannung davon. In London 
bei König Ethelred, zu dem er von Drontheim aus fuhr, benahm 
er fih artiger. Er gewann dur ein Lobgedicht des Königs 
Gunſt, und die Befiegung eines berüchtigten Räubers brachte 
ihm viel Ruhm. Bon dort fuhr er mit Ethelred’s Urlaub nad 
Dublin zum Irenkönig Sigtrygg Seidenbart; beſchenkt verließ er 
ihn nad kurzer Zeit und fegelte auf die Orkneys zu Jarl Sigurd 
Hlödversion, der feine Freundfhaft für die Isländer auch an 
Gunnlaug bewies und ihn gern bei fih behalten hätte; doch 
diefer fchüßte vor, er müfle nach Schweden. Auf der Reife dort- 
bin Fam er nah Weftgautland zu Jarl Sigurd. Es war Jul, 
und von Erih von Norwegen kamen Gefandte mit Geſchenken 
für den greifen Jarl. Unter den Normännern und Gauten 
entipann ſich da ein Streit über die Borzüge ihrer Herren, zu 
defien Entiheidung der Jsländer erforen ward. Gunnlaug 
zeigte fich bei diefer Gelegenheit gewandt und Elug: in einem 
kurzen Gedichte gab er ſcheinbar dem Wirth und Fürften des 
Landes den Vorzug; der norwegische Herrfcher war jedoch dabei 
in einer Art bedacht, dat Erich auf Grund deffen die Acht über 
den Skalden aufbob. 

Zum Frühjahr, als die Schweden zur großen Landesver— 
ſammlung gen Upfal zogen, fam auch Gunnlaug dorthin. Er 
trat in die Halle des Königs Dlaf, ging vor den Herrſcher und 
nannte feinen Namen. Der König wandte fih an einen Mann 
auf der Bank ihm gegenüber und rief: Rafn, ſag' an! was ift 
an ihm? Da fprach der Schöne ftattliche Mann: Herr, er ift aus 
großem Gefchlechte und felbft gar wader. Da mußte fih Gunn- 
laug zu Rafn feßen; als er zuvor ein Gedicht auf den König 
vortragen wollte, wies ihn dieſer kurz ab: dazu ſei jetzt eine 
Zeit. So war Gunnlaug der Sitzgenoſſe Rafn’s geworden, 
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feines Landsmannes, ded Sohnes Denund’3 aus Mosfell. Auch 
Rafn war Skald und galt für einen tüchtigen Mann. 


Das Landesding war zu Ende; der König hatte Muße und 
Gunnlaug Schlangenzunge trat wiederum vor ihn und bat um 
Gehör für fein Gedicht. Der König genehmigte es; doch auch 
Rafn wollte ein Lied vortragen und zwar eher als fein Genofie, 
weil er fruber an den Hof fam. Das erzürnte den Junker von 
Borg: »Wo ift mein Bater jemals hinter dem Deinen gegan- 
gen?« rief er; »nirgends! und fo foll ed auch unter ung fein!« 
Rafn gab dem Könige die Entfheidung und Dlaf ſprach: laß 
dem Gunnlaug jeinen Willen, er kann es nicht anders vertra- 
gen. Da trug Gunnlaug ein langes Gedicht, eine Drapa, auf 
König Dlaf von Schweden vor, und als er fertig damit, fragte 
der Fürft den Rafn um fein Urteil. Der ſprach: »Es ift ein 
gutes Gedicht, Herr, aber unſchön und ziemlich hart, wie der 
Sfald jelbit.« Darauf fagte Rafn fein Gedicht; es war für: 
zer, ein Flock; und nun verlangte der König Gunnlaug's Mei— 
nung. Der ſprach: »Es ift ein gutes Gedicht, Herr, zierlih und 
fein, wie der Skald felbft. Aber weshalb, Rafn, machteſt Du 
nur einen Flock? däuchte der König Dich keine Drapa 
werth ?« Denund’3 Sohn entgegnete: »Brechen wir ab, wir wol- 
len bierüuber fpäter verhandeln,« und bald darauf ward Rafn 
zum Gefolgsmann des Königs erhoben. Jedoch nicht Tange 
nachher bat cr um die Erlaubnig zur Heimfahrt; er erhielt fie. 
Über ehe er aufbrah, Fündigte er Gunnlaug die Freundſchaft: 
»Du wollteft mich vor den Vornehmen bier verhöhnen; fei ge- 
wiß, ih werde Dir feine geringere Unehre zufügen, ald Du 
mir zudachteſt.« Gunnlaug erwiederte, daß er ſich nicht fürchte 
und fih niemals ihm unterordnen werde. j 
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Ueber Drontheim ging Rafn geraden Weges nah Jsland. 
Seine zahlreihen und angeſehenen Verwandten und Freunde 
bewilllommneten ihn freudig; den Winter über blieb er bei fei- 
nem Bater in Mosfell; zum Sommer ging er auf das Alding, 
das fein Vetter Skapti ald Gefekvorftand leitete. Eines Tages 
ſprach Rafn zu diefem: Ich bitte Dich um Deinen Beiftand; ich 
will um Helga, die Tochter Thorftein Egilsſon's werben. »Iſt 
fie denn nicht dem Gunnlaug zugefagt ?« fragte Sfapti verwun- 
dert; aber Rafn entgegnete: Iſt nicht die angefegte Frift verlau- 
fen? fol auf den Uebermüthigen gewartet werden? — Da wil— 
ligte Skapti ein und mit großer Begleitung gingen fie feierlich 
zu der Hütte, wo Thorftein während des Dings wohnte. Sfapti 
brachte in allem Brauche die Werbung vor, doch Helga’s Vater 
erklärte: Erft mit dem Ende dieſes Sommers find die drei Jahre 
um; Gunnlaug kann noch fommen. »Und wenn er nicht fommt, 
welcher Hoffnung follen wir uns dann tröften ?« fragte Skapti. 
Dann wollen wir auf der nächſten Sommerverfammlung dar- 
über fprechen; jetzt halte ich es nicht für angemeffen, weiter hier: 
über zu reden. Und damit trennten fi die Männer. — Gunn: 
laug Fam nicht heim. Da brachte auf dem nächſten Landesding 
Skapti feines Better Werbung noch einmal und mit allem 
Nahdrud vor Thorftein und ſprach diefen von aller Berbindlich- 
keit gegen Gunnlaug frei. Diefer fagte: »Ich habe wenig Töch— 
ter zu verloben und wünfche nicht, daß fi die Männer um fie 
ftreiten;« und er ging zu Illugi und fragte ihn, ob auch er ihn 
für ledig gegen feinen Sohn halte. Der ſprach, er müſſe es 
und könne auch nichts hierbei thun, denn er wife von Gunn— 
laug gar nichts. Da endlich feßte Thorftein mit Skapti feſt, 
wenn Gunnlaug nicht in diefem Sommer heimkomme, jolle auf 
Wintersanfang Rafn's Brautlauf mit Helga in Borg gehalten 
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werden; komme Gunnlaug, fo gelte diefe Berabredung nichts. 
Damit ritten die Männer vom Dinge heim. 

Vo blieb aber Gunnlaug Schlangenzunge unterdeß? — 
Bald nah Rafn hatte er den König Dlaf von Schweden reich 
beſchenkt verlaffen und war nad feinem Berfprechen zu Ethels 
ed von England zurüdgefehrt. Hier erhielt er den begehrten 
Urlaub nicht, denn bei dem drohenden Angriff Knut Sveinfon’s 
son Dänemark wollte der König des tüchtigen Mannes nicht 
entratben. Erſt im zweiten Eommer, ald die Dänen nicht far 
men, ward Gunnlaug entlaflen und eilte gen Norwegen, um 
bier ein Schiff nach feiner Heimath zu finden. Er lehnte Erich 
Jar’? Einladung, bei ihm zu bleiben, ab, denn er müſſe zu ſei— 
ner Braut nad Jsland. Doch es war bereits ſpät im Jahre; 
alle Jslandfahrer waren fhon abgefegelt und zufällig nur lag 
ein verfpäteter, cö war Halfred Bandracdaffald, noch unter dem 
Agdanes. Freudig nahm diefer den berühmten Landsmann auf, 
und günftiger Wind trieb fie in See. Da erzählte nun Hall- 
red von Rafn's Werbung um Helga; Gunnlaug dichtete einige 
(harte Reifen auf feinen Gegner und pried in anderen feine 
Ihöne Braut. So landeten fie an Islands Küfte im Thors- 
nesding bei Hraunhöfn. Der Sommer war vorüber und nur 
ein halber Monat war noch His zum Wintertage. 

Als die Männer abluden, fam ein Bondenfohn aus Melrada- 
ſletta an den Etrand, Thord geheißen, ein Raufbold, und for- 
derte zum Ringkampf heraus. Er warf Alle, nur mit Gunn— 
laug follte er e8 den anderen Tag erft verfuchen. Und in der 
Nacht betete er zu feinem Patron Thor um den Sieg; als er 
mit dem Skalden rang, ſchlug ihm diefer ein Bein unter, daß 
et fürgte; aber Gunnlaug hatte ſich dabei den Fuß ausgerenkt 
und fiel mit zu Boden. »So wird Dir es auch bei anderer Ges 
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legenheit geben, rief Thord lachend.« Wobei? fragte Gunnlaug. 
»Nun bei dem Handel mit Rafn, der auf Wintersanfang mit 
Schön-Helga hochzeitet ; ich war auf dem Ding dabei, ald man 
es abmadhte.« Der Skald antwortete fein Wort; fein Fuß ward 
eingerenft, geſchwoll aber ſtark. Trotzdem ritt er mit Hallfred 
nad) dem Borgarfiord und kam den Sonnabend zu feinem Va— 
ter Illugi, ald zu Borg der Brautlauf gefeiert ward. Er 
wollte jofort bin, fein Vater verbot es jedoh und Alle ftimmten 
bei. Der fchlimme Fuß zwang Gunnlaug fih zu fügen. — Die 
Hochzeit in Borg war prächtig, aber die Braut traurig und das 
alte Sprichwort bewährte fih: alte Liebe roftet nit. Das 
junge Baar zog nah Mosfell; und eines Morgens, da Helga 
ſchon wachte, lag Rafn in fchweren Träumen und ftöhnte. Sie 
fragte ihn darum. Mir war, antwortete er, als ftäche mich in 
Deinen Armen eine Schlange; mein Blut röthete Dein Bett, 
und Du vermochteft nicht die Wunde zu verbinden. Kalt ſprach 
die junge Rrau: »Käme es fo, ich würde nicht drum weinen. 
Ihr betrogt mich ſchändlich; Gunnlaug wird heimfehren!« Bald 
darauf verbreitete fi die Kunde, daß er wirklich gekommen fei; 
da ward Helga fo unfreundlich gegen Rafn, daß er fie nicht da— 
heim zu halten vermochte und mit ihr nach Borg ritt. Nach 
dem Jul war in Skaney eine Hochzeit, zu der Thorftein’d und 
Illug's Häufer geladen waren. Als Gunnlaug feine Anftalt 
zu der Fahrt machte, ſprach fein Vater: »Freund, Du mußt 
mitfommen; was mwillft Du die Sehnſucht nach einer Frau in 
Dich hineinfreffen? Beraiß, und Fümmere Dich überhaupt nie 
mals um ein Weib!« Da ging er mit. Illugi und die Seinen 
faßen auf dem Hochſitz; ihnen gegenüber Rafn mit feiner Sippe. 
Auf der Querbanf waren, wie gewöhnlich, die Frauen, und den 
Ehrenplag neben der Braut nahm SchönsHelga ein. Ihre Au: 
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gen ſchweiften gar oft nah Gunnlaug, denn das Sprichwort 
ift wahr: die Augen einer Frau find ihres Herzens Zeugen. Der 
junge Mann war aber auch des Feftes Zier; wie herrlich ſah 
er aus in dem Prachikleide, das König Sigtrygg von Irland 
ihm verehrte! 

Sonft war wenig Freude auf der Hochzeit; die Spannung 
der beiden großen Geſchlechter ließ fie nicht gedeihen und man 
brad früh auf. Da ging Gunnlaug auf Helga zu und redete 
lange mit ihr, und er nahm den Mantel von der Schulter, den 
ibm König Ethelred geſchenkt, und gab ihn der Geliebten. 
Draußen ftunden die Pferde gefattelt und gepadt. Gunnlaug 
fprang rafch auf ein Roß und jagte nach dem Hofjaun, wo er 
Rafn ſah. Eilig trat der bei Seite; da rief Gunnlaug: Spring’ 
nicht Fort, ich will Dich nicht erfchreden,; man fieht aber, daß 
Du ein ſchlechtes Gewiſſen baft. Rafn brachte da ein paar 
Verſe vor: es zieme fich nicht für fie, um ein Weib zu ftreiten ; 
ed gebe ja noch viele treffliche Frauen. »Mag fein,« antwortete 
Schlangenzunge, »aber ich glaube nicht daran.« — Darauf 
trennte man die Beiden und fie ritten heim. Seit diefem Tage 
empfing Rafn von Schön-Helga kein Wort und keinen Blick. 

Auf der Zandeöverfammlung im Sommer waren alle ange- 
iehenen Männer jenes Viertels beifammen, und eines Tages bat 
nah den Verhandlungen Gunnlaug um das Wort und rief: Iſt 
Rafn Denundefon bier? Rafn meldete fih. Drauf ſprach Gunn: 
laug Schlangenzunge: »Du weißt, daß Du meine Braut heira— 
theteft; Du handelteft darin als mein Feind, und ich fordere Dich 
biermit zum Kampf binnen bier und drei Tagen auf dem Holme 
in der Deraraa.« Rafn nahm die Forderung an; weil die 
Holmgänge vom Gefege noch erlaubt waren, konnte Niemand 
etwas dagegen thun. Nach drei Tagen fanden fidh die beiden 
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Gegner mit vielen Freunden auf dem Kampfplaße ein. Gunn— 
laug's Beiftand war fein Bruder Hermund, Rafn's Schild hielt 
Swerting, der Sohn Hafrbiörn's. Wer verwundet würde, follte 
fein Zeben mit drei Mark vom Holme löfen. — Rafn hatte als 
Geforderter den erften Hieb; fein Schwert fuhr tief in des Geg— 
ners Schild, aber der Hieb war zu ſtark, die Klinge fprang und 
verlegte Gunnlaug leiht am Baden. Die Väter und viele an- 
dere Freunde fprangen von beiden Seiten nun dazwifchen und 
hinderten die Fortfegung des Kampfes. Gunnlaug erflärte den 
Rafn für befiegt, weil er waffenlos geworden, Rafn den Gunn— 
laug, weil er verwundet war. Ingrimmig ſprach Schlangen: 
zunge: Ich wünjche, daß wir uns ein ander Mal treffen, wo mein 
Bater Illugi uns nicht trennen fan. Den anderen Tag wur: 
den durch Landesbefhluß die Holmgänge für ewig auf Island 
aufgehoben. 

Auf diefem Dinge fprachen fih au Helga und Gunnlaug 
wieder einmal. Beim Abfchiede ſah fie dem Geliebten lange 
nach, der fie in einem Gedichte über diefe Begeguung dem Monde 
verglich, welcher in die Nacht fcheint. 

Einige Zeit nachher lag Gunnlaug eines Morgens noch in 
feinem Bette, während alle Uebrigen längft außer dem Haufe 
waren. Da öffnete fih die Thür und berein ſchritt Rafn, felb- 
zwölft, alle in vollen Waffen. Raſch fuhr jener empor und 
griff zu feinem Schwerte; aber fein Feind rief ihm zu: »Fürchte 
nichts ; ich Fomme nur, Dir etwas zu jagen. Du forderteft mid 
neulich, doch der Kampf däuchte Dich unentfchieden. Ih fchlage 
Dir nun vor, daß wir Beide nächiten Sommer nah Norwegen 
zum Holmgange fahren; da werden Die Unferen nicht dazwifchen 
Ipringen!« Voller Freuden nahm Gunnlaug die Forderung 
anz mit Leid hörten es alle Berwandte, aber die Erbitterung der 
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beiden Männer ließ feine Berföhnung zu; das Geſchick mußte 
ſich erfüllen. 

Mit Rafn fuhren feine Bettern Grim und Dlaf; er jegelte 
nah Drontheim und wartete hier den Winter und den Som: 
mer auf Gunnlaug; den anderen Winter weilte er in Lifangr 
und vernahm noch immer nichts von feinem Gegner. Der war 
ſpäter von Island ausgefahren und zuerft nach den Orkneys 
geſegelt. Da begleitete er den Jarl Sigurd auf einem Wik— 
ingäjzuge mit Rubm; dann fuhr er nach Norwegen zu Erich 
Sarl und blieb den Winter dort. Der Fürft kannte den Han- 
dl mit Rafn und verbot bei Acht den Kampf in Norwegen. 
Unter den Hofleuten gingen indeflen allerlei Spottreden und 
höhniſche Darftellungen auf den Zweikampf, der nicht ftattfinde, 
und gereizt davon bat Gunnlaug den Jarl um Geleit nad 
fange. Weil diefer wußte, daß Rafn von dort nah Schwe- 
den hatte aufbrechen wollen, erfüllte er des Skalden Beaehr. 

Gerade den Tag, an deffen Abend Gunnlaug nach Lifangr 
fam, war Rafn von dort abgereift; er folgte ihm nach und traf 
ihm endlich zwiichen zwei Waffern auf dem Gleipnisfelde. Beide 
waren erfreut, ſich endlich zu erreichen und der Kampf begann 
unverzüglich; auf jeder Seite ftunden fünf, denn die Freunde 
wollten Theil am Gefechte haben. Sie fielen Alle und nun 
ert wandten fih Gunnlaug und Rafn gegen einander. Lange 
(hingen fie jih ohne Erfolg; endlih führte Schlangenzunge 
einen glücklichen Streih und bieb des Gegners Fuß ab, Er 
erflärte darauf, gegen einen Verſtümmelten kämpfe er nicht wei: 
ter; aber Rafn bat um einem Trunk Waffers, dann werde er 
vermögen den Kampf fortzufegen. Gunnlaug argmwöhnte eine 
Hinterlift, doch Rafn verfchwur fich dagegen, und nun holte jener 
in feinem Helme dem Feinde den Labetrunt, Und wie er ihm 
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jelben hinreichte, zuckte Rafn das Schwert und ſchlug ihm eine 
tiefe Wunde in den Kopf. Da rief Gunnlaug: »So betrogit 
Du mich doch in unmännlicher Art, wie ich e8 Dir zutraute !« 
und Rafn antwortete: Deine Vorwürfe find gerecht, aber mid 
trieb e8 dazu, denn ich gönne Dir nit Schön-Helga's Umar- 
mung. — Der Kampf wurde fortgefeht; Rafn ließ fein Leben; 
die Gefallenen wurden von den beiden normwegifchen Geleits- 
männern beftattet. Sie bradten auch den Gunnlaug nad 
Lifangr zurück; dort lag er drei Tage, ward von einem Priefter 
verjeben, jtarb und man begrub ihn in der Kirche, 


In derfelben Nacht träumte den Vätern Gunnlaug’s und 
Rafn's, dag ihre Söhne blutig zu ihnen famen und ihren Tod 
in einem Liede anzeigten. Drei Männer aus Denund’s Ge: 
ſchlecht fielen der Blutrache, 


Schön-Helga ward kurz nachher von ihrem Vater einem rei: 
hen angefehenen Manne vermählt, Thorketil Hakelsſon von 
Hraundal, der auch ein Skald war. Die Ehe war ohne Liebe, 
denn ihr Herz hing unverändert an Gunnlaug, aber till und 
friedlich, Die liebte Freude Helga’d war, den Mantel vor fi 
augzubreiten, den ihr Gunnlaug auf jener Hochzeit ſchenkte, und 
in Erinnerung verfenkt auf ihn zu ſchauen. — 


Da lam ein großes Sterben über Island; auch Helga ward 
von der Seuche ergriffen, kam aber nicht zum Liegen. Und 
eines Sonnabends ſaß fie in der Stube, den Kopf auf des 
Gatten Schooß, und fie bat Gunnlaug’s Mantel zu holen und 
vor ihr auszulegen. So geſchah es; da raffte jie fih auf, ſah 
fange auf das Gewand, das der Geliebte getragen, und fiel 
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dann in die Arme Thorketil's zurüd. Sie war verfchieden. 
Ihorketil feierte fie in einem Gedichte, und durch Jahrhunderte 
erzählte man noch auf Island von Schönshelga und Gunnlaug 
Schlangenzunge. 


Gräz in Steiermark. Karl Weinhold. 
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Drei rufifche Volkslieder 


mitgethbeilt von 
Eliſabeth Bagréef-Speranski. 


J. 
Wie ſchön biſt Du, Du weites freies Feld! 
Mit feinem, weichem Raſen grün geſchmückt, 
Mit blau und rothen Blümlein bunt verziert! 
Nur Ein's iſt mir nicht recht, Du ſchönes Feld! 
In Deiner Mitte hebt ein Hügel ſich, 
Und auf dem Hügel fist ein ſchwarzer Aar. 
Gr fißt behaglich und zerfleifcht ven Raub, 
Den Raub — den jungen Falfen. Blutbefledt 
It Deine Flur, Du freies, fhönes Feld! 
Mit blut’gen Federn Deine Pradıt entitellt 
Und biut’ger Flaum erfüllt ringsum die Luit. 
Doch nicht nur um den Falfen thut mir’s leid: 
Am Fuß des Hügels liegt ein Jüngling tedt, 
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Zermalmt, zerfchmettert ift fein Fräftiger Leib; 
Durchbohrt, durchſchoſſen ift fein wadres Herz; — 
Um den thut mir’s fo leid, Du fihönes Feld! — 
Den Schwalben ähnlich, die ihr leeres Neit 

Mit Wehgefchrei umfreifen, jammern laut 

Im öden, väterlihen Haus daheim 

Des Yünglings Mutter, Schweiter und fein Meib. 
Der Mutter Echmerz fließt wie ein tiefer Fluß, 
Dem ftillen Bache gleich ver Schweiter Weh, 

Wie Morgentbau des jungen Weibes Thränen. — 
Seht neu die Sonne auf: Lebt wohl ihr Zähren! 


UI. 


Sie geht am Geſtade und fammelt im Sande 

Biel giftige Wurzeln; dann braut fie gefhwinde 

Den tödtlihen Meth und reicht dem Geliebten 

Mit fhmeichelndem Kofen den giftigen Tranf. 

Und wie er nun niederfinft, ohne Befinnung, r 
Da fragt fie ihn höhniſch: »Sag’ an, meine Hoffnung! 
Mie ſchmeckt Dir der Meth? Biit wach over ſchläfſt Du? 
So gieb mir doch Antwort!« — »»Nicht fehlafe, noch wach’ ich, 
Ich liege im Traume, im Traume des Todes! 

Du Haft mich vergiftet, Du graufame Schöne! 

Ihn, den Du getödtet, mußt Du nun begraben. 

Doch nicht dort im Kirchhof! im Felde, im freien, 

Am Wege, am breiten, follt Du mich beftatten; 

Zu Häupten das Kreuz, auf die Bruft meine Pfeile, 
Mein Roß mir zu Füßen, zur Seite die Zither. 

Konmt dann aus der Ferne ein Greis hergewanbdert, 
Bor meinen Gebeinen verneigt er fi ficher 

Im ftillen Gebete! Und freudig ergreifet 

Die Zither der Jungling, der Jäger die Pfeile! 

Die Neiter — ah! wären es Freunde und Brüder! — 
Sie fhwingen fich fröhlich aufs feurige Noß.«« 
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III. 


Danf fei Dir, mein blauer Krug! 
's hat aus Dir ein einz'ger Zug 
Meinen Gram gelindert. 

Grau if jeßt mein blondes Haar, 
Tief gebeugt mein fühner Muth, 
Doch nit durch die Jahre ! 
Nein! duch Elend und durch Noth, 
Dur der Armuth trodnes Brod, 
Dur der Menſchen Bosheit. 
Denn, beitimmt zu ftetem Leid, 
Ward in Thränen ich gezeugt 
Und getauft mit Thränen. 

Ja, fogar das treu'ſte Herz... 
Einſt mein Licht, mein Leben, 
Brachte mir nur tiefern Schmerz! 
Es erlofh des Auges Glanz, 

Zu zerfpringen dreht die Bruft 
Bon dem bangen Schludyen. 

Du mein blauer Krug allein 
Milvderft meine Noth und Pein, — 
Danf Dir für die Lind’rung. 


17* 
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An die Todten! 
Aus dem Dänifhen des Schack⸗Staffeldt. 
A 1," Mitgetheilt von BP. J. Willasen. 
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Schlummert füß im ftillen Grab, 
Das mit Blumen fih umfchlinget! 
Vöglein in der Linde finget, 
Freundlich fieht der Mond herab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
u Blumen „welfen nun und Blätter, 
Und es ruft ein herbitlich Wetter 

Die Natur zur Ruh’ hinab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
Euch zu Häupten wog’ es, wall’ es: 
Früh folgt oder fpät doch Alles 
Euch zur heil'gen Ruh’ hinab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
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Drei Gedichte 


nah dem Ungrijchen des Johann Arany 


von Keribeny. 


1. Die Mutter des Königs Mathias. 


Raſch fchrieb fie ein Brieflein 
Im berzlichen Triebe, 
Sie weinte es voll au 
Mit Thränen der Liebe. 


Dem Schne foll bringen 
Es Botfhaft erfreulich, 
Nah Prag hin, wo diefer 
In Haft ſaß fo gräulich. 


„Mein Kind, o nicht rühre 
»Aus Prag Did, vom Orte; 
»Bald löſe ich aus Dich 
»Und fprenge die Pforte. 


»All' Gold und all’ Silber 
Will gern ich entbehren, 
»Mir liegt nur am Herzen 
»Dein baldig Heimkehren! 


„Nicht rühr' Dich, nicht reg' Dich, 
„Mein einziges Leben ! 
„Mer bliebe mein Kind dann, 
»Berdirbt Di ihr Streben ? 


/ 
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Zu Sumpary Matyas 
‚Des Brieflein foll wandern; 
m ach’ man's zu Handen, 
‚Did kernem der Andern!« 


Se Togelt mit ſchwarzem 
Buxmbarze das Schreiben; 
Dir Knechte umfich'n fie, 
Den Dienft zu betreiben. 


Mer trägt mir am fchnelliten 
“Rab Prag diefe Zeilen? 
Das Roß ſei fein eigen, 
Der ſchnellſtens will eilen!« 


N trag" CE und mag’ es, 
„»Ränf Tage ich fahre la« 
‚Dem Wutterberz find, ad! 
“Rünf Tage. fünf Jahbre!« 


ui dringe Dir Antwort 
s»Jurad ın breit Tagen !«« 
Das wären drei Monden 
Dem Bergen voll Zagen.« 


Da tat üb cin Nabe 
Tett Auae ım Geñlde. 
Se namen wie ber Rabe 
Ye Punyadie Schilde. 


5 


up mein Gereiie 
Dieriis un 8er 
Da Sure der Mutter 
Ss Nurricte ten er. 
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»Nur eilig! Dem Vogel 
»Entreiße den Brief man!« 
Zu ſchießen ven Räuber, 
Allſeitig entlief man. 


Man ſchoß auch der Vögel 
Wohl hundert und mehr nodh, 
Den Briefvieb doch ſucht man 
Bergeblih umher noch. 


Bis Abends durchzieh'n fie 
Den Wald wie Gefpeniter: 
Da klopft 'was tief nächtlich 
Der Wittwe ans Fenfter. 


»Mer klopft denn? Ein Rabe! 
»Nicht laßt ihn entweichen! 
»Er hat meinen Brief noch, — 
»Wenn nicht einen gleichen !« 


»Doch roth iſt das Mache dran... 
»O föftlihe Spende! 
»Geſegnet, gefüßt fei 
»Die Schrift feiner Hände!« 


2. Die Nähmädden. 


Die Erfte: Mädchen, Hochzeit giebt’s und Fefte, 
Seht dies viele Volf der Säfte! 
Meißes Linnen, breite Ränder 
Und im Winde flattern Bänder. 


Die Zweite: Weber Cymbalklang noch Geigen? 
Welch' betrübter Hochzeitreigen ! 
Möchte nicht fo fill getraut fein, 
Möchte nicht dabei die Braut fein. 
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.Jz Summen Roma 
‚Det Breeze mä mandern; 
‚m zei ame zu Danden, 
‚Ded Semem ver Gntern!« 


Se tee mu Jjörarıem 
Buımdurze nat Schreiben; 
Die Errder mühe Re, 
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Armer Vogel, armer Narr Du, 
Auf der Schwingen Wuchs nicht harr' Du. 
Denn wenn fie au müchfen heute, 
Stugen wieder Dein Gefleder 
Dir fogleich die böſen Leute! 


Aus Saadi’s perfifchen Baßideten. 


Mitgetheilt von 
O. M. Freiheren von Schledta. 


Auf Waſſer ift die Welt gebaut, 
Das Leben it ein Schein. 
Mer nicht auf Welt und Leben baut, 
Deſſ' Sklave will ich fein. 


Sa, Leben ift ein Haus voll Trug, 
Geftügt auf lofen Sand, 
Ein flatternd Licht im Windeszug 
An offnen Feniters Rand. 


Und fiher wandelt Einer nicht 
In diefem Erdenpark, 
Mo Schickſalsſturm durh Bäume bricht, 
Die ragen abornitarf. 


Jahrhundert fommt, Jahrhundert gebt, 
Der Tag erwacht und ruht, 
Und bei Bagdad, das anno ſteht, 
Rollt annoch Tigrisfluth. 
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Doch ob auch dauern Strom und Stadt, 
Das Ghalifat verſchwand. 
Darum, was feine Währung bat, 
Dem bleibe abgewandt. 


Und fannft Du es, — an Früchten reich, 
Mie edle Palmen fei! 
Wo nit: der Bergeypreſſe gleich, 
Grhaben, — einfam, — frei! 


Des Bindupriefters Tauffpruch. 


— Li. — 


Holdes Kindlein, das mit Weinen 
Eintritt dur des Lebens Thor 
In den Kreis beglüdter Deinen, 
Der Dih lächelnd hebt empor; 


Wenn nah Kampf und Luft und Leiden 
Dieſes Thor dereinft ich ſchließt, 
Möge Du mit Lächeln fcheiden, 
Während rings die Thräne fließt. 


Eduard Mautner. 


18 
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Anden Ephen. 


(Nah dem Englifhen.) 


Die fonnte doch der Vorzeit Phantafie 

den Gott des Weins mit Deinen Zweigen ie 
Und Di, Du Sinnbild der Melancholie, 

Der Rebe einen, bei Gelag’ und Tänzen? 

Nein, Deine Heimath ift, wo Feſtesprangen 

Und Jubeltöne Tange ſchon verraufcht, 

Vo Aundgefänge mächtig einſt erflangen, 

Nah denen jebt das Ohr vergebens laufcht. 


Der Römer ſchmückte auf des Kampfes Feld, 
Vo Könige fich feinen Adlern fchmiegten, 

Mit Deinem Laub frohledend das Gezelt 

Der Tapfern, die in heißen Schlachten ftegten. 
Doch mochten dort in üppig grüner Fülle 
Auch triumphirend Deine Zweige fchwanfen, 
Du liebeſt mehr in Einſamkeit und Stille 
Des Siegers Grabesftätte zu umranfen. 


Und wo vie Söhne grauen Alterthums, 
Wo Barden ruh'n und Helden früher Tage — 
Bo dur die Hallen längftverflung’nen Ruhms 
Grieufzet winterliher Stürme Klage — 
Bo mit der Jahre ftillgeihäftgem Müh'n 
Der Schönheit und der Größe Spuren fhwinden — 
Da fieht man Dich in ftillem Unmuth blüh'n 
Und Deine Kränze um die Gräber winden. 
18* 
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An die Todten! 
Aus dem Dänifhen des Schack-Staffeldt. 
PETE Mitgetheilt von P. I. Willagen. 
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Schlummert ſüß im ſtillen Grab, 
Das mit Blumen ſich umſchlinget! 
Voglein in der Linde finget, 
Freundlich fieht der Mond herab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
. Dlumen .welfen nun und Blätter, 
Und es ruft ein herbitlich Wetter 

Die Natur zur Ruh’ hinab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
Euch zu Häupten wog’ es, wall’ es: 
Früh folgt oder ſpät doch Alles 
Euch zur heil'gen Ruh’ hinab. 


Schlummert füß im ftillen Grab! 
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Drei Gedichte 


nad dem Ungrifchen des Johann Arany 


von Kertbeny. 


1. Die Mutter des Königs Mathias. 


Raſch fchrieb fie ein Brieflein 
Im herzlichen Triebe, 
Sie weinte es voll au 
Mit Thrämen ver Liebe. 


Dem Sohne foll bringen 
Es Botfchaft erfreulich, 
Nah Prag hin, we biefer 
In Haft ſaß fo aräulid. 


»Mein Kind, o nicht rühre 
»Aus Prag Dich, vom Orte; 
»Bald löfe ih aus Did, 
»Und fprenge die Pforte. 


„Al Gold und all! Silber 
„Will gern ich entbehren, 
»Mir liegt nur am Herzen 
»Dein baldig Heimfehren! 


»„Micht rühr' Dich, nicht reg’ Dich, 
„Mein einziges Leben ! 
„Mer bliebe mein Kind dann, 
»VBerdirbt Dich ihr Streben ? 


⸗ 
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»Zu Hunyady Matyas 
»Dies Brieflein foll wandern; 
_ »Yhm geb’ man’s zu Handen, 
»Doch feinem der Andern!« 


Sie fiegelt mit ſchwarzem 
Baumharze das Schreiben; 
Die Knete umfteh’n fie, 
Den Dienft zu betreiben. 


„Mer trägt mir am fchnellften 
»Nah Prag diefe Zeilen? 
»Das Roß fei fein eigen, 
»Der fchnellftens will eilen!« 


»»Ich trag’ es und wag' es, 
»»Fünf Tage ich fahrele« 
»Dem Mutterherz find, ach! 
»Fünf Tage, fünf Jahre !« 


»»Ich bringe Dir Antwort 
»»Zurüd in drei Tagen !«« 
»Das wären drei Monden 
»Dem Herzen voll Zagen.« 


Da zeigt fih ein Rabe 
Gebt flugs im Gefilve, 
So fhwarz wie der Rabe 
In Hunyadis Schilde. 


Aus fhwarzem Gewölfe _ 

Herabitieß zum Biß er, 
Den Händen der Mutter 
Das Brieflein entriß er, 
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»Nur eilig! Dem Bogel 
»Entreiße den Brief man!« 
Zu ſchießen ven Räuber, 
Allfeitig entlief man. 


Man ſchoß auch der Vögel 
Wohl hundert und mehr noch, 
Den Briefdieb doch ſucht man 
Vergeblich umher noch. 


Bis Abends durchzieh'n ſie 
Den Wald wie Geſpenſter; 
Da klopft 'was tief naͤchtlich 
Der Wittwe ans Fenſter. 


„Mer klopft denn? Ein Rabe! 
»Nicht laßt ihn entweichen! 
»Er hat meinen Brief noch, — 
Wenn nicht einen gleichen !« 


»Doch roth iſt das Wachs dran... 
»O föftlihe Spende! 
»Geſegnet, geküßt ſei 
»Die Schrift feiner Hände!« 


2. Die Nähmädchen. 


Die Erſte: Mädchen, Hochzeit giebt's und Feſte, 
Seht dies viele Volk der Säfte! 
Weißes Linnen, breite Ränder 
Und im Winde flattern Bänber. 


Die Zweite: Weder Eymbalflang noch Geigen? 
Welch' betrübter Hochzeitreigen ! 
Möchte nicht fo ftill getraut fein, 
Möchte nicht dabei die Braut fein. 
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Die Dritte: Wen aud mag fol’ Brautzug loden, 
Läutet man dazu die Gloden!? 
Bor ihm her zieh’n Trauerfänge, 
MWeinend folgt dem Zug die Menge. 


Die Vierte: Keiner Braut gilt diefes Klagen; 
Grünen Sarg fehs Burfhe tragen, 
Und ein Bräuf’gam iſt's anfcheinend, 
Vater, Mutter folgen weinend. 


Die Fünfte: Vater, Mutter wohl erfenn’ ich, 
Doch nicht gern die Armen nenn’ ich, 
Denn das Herz wird, wollt’ ich fprechen, 
Einer von uns Rünfen breden. 


Die Erfte: Mädchen, ach, kommt hin zur Leiche, 
Seht Euch heut’ an jene bleiche, 
Und mich felbit dann, frei von Sorgen, 
Tragt im grünen Sarg Ihr Morgen! 


3. Der gefangene Ötord. 


Dort im Hofe bei ver Scheune 
Steht ein Storch auf einem Beine, 
Möchte gerne aufwärts dringen 
In die Leere, über Meere, — 
Doch geftußt find ihm die Schwingen! 


Und er grübelt im Verdruſſe; 
Langweilt’s ihn auf einem Fuße, 
Setzt das and’re Bein er nieder; 
Macht dies müde ihn und müde, — 
Nun, fo wechſelt er dann wieder, 


271 


Seinen Hals bog er zur Seite, 
Schaute.gerne in die Weite, 
Doch vier Wände, fie verbauen! 
Nichts d'rum eben nützt dies Streben: 
Nicht durch Mauern fann man fchauen. 


Doch zum Himmel fönnt’ er bliden? 
Das auch mag ihn nicht beglüden. 
Freie Stördhe dort gemeinfam 
Ohne Meilen heimwärts eilen! — 
Gr nur bleibt zurüd bier einfam. 


Immer barrt er, daß ihm wieder 
Wachſen werde fein Gefteder, 
Um zum Himmel, den er fchauet, 
Aufzufliegen, ih zu wiegen, 
Wo der Freiheit Heimath blauet. 


Herbitlih wird’s im gelben Sande, 
Keinen Storch giebt’s mehr im Lande: 
Einen nur: ihn, der voll Trauer, 
Und voll Bangen hier gefangen 
Schmachtet, wie im engen Bauer. 


Bloß noch find zurück die Reiher; 
Sie auch zieh'n nun weg vom Weiher. 
Auf nicht blickt er, doch er hört fie 
Oben ziehen, wie fie fliehen; — 
Und wie ziehen ungeftört fie! 


Oft verfucht er, zu erproben, 
Ob's nicht ginge doch nach Oben ? 
Ei, wie follte dies Begehren 
Nicht gelingen !? — wenn die Schwingen 
Nur fo arg geſtutzt nicht wären! 
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Armer Bogel, armer Narı Du, 
Auf der Schwingen Wuchs nicht harr' Du. 
Denn wenn fie auch wüchſen heute, 
Stugen wieder Dein Gefieder 
Dir fogleih vie böfen Leute! 


Aus Saadi’s perfifchen Baßideten. 
Mitgetbeilt von 
O. M. Freiherrn von Schledta. 


Te 


Auf Waffer ift die Welt gebaut, 
Das Leben iſt ein Schein. 
Mer nicht auf Welt und Leben baut, 
Deſſ' Sklave will ich fein. 


Ya, Leben ift ein Haus voll Trug, 
Geſtützt auf lofen Sand, 
Gin fatternd Licht im MWindeszug 
An offnen Fenſters Rand. 


Und fiher wandelt Einer nicht 
An diefem Erdenpark, 
Mo Schickſalsſturm durch Bäume bricht, 
Die ragen abornitarf. 


Jahrhundert fommt, Jahrhundert gebt, 
Der Tag erwacht und ruht, 
Und bei Bagdad, das annod fieht, 
Rollt annch Tigrisflutb. 


273 


Doch ob aud dauern Strom und Stapt, 
Das Chalifat verſchwand. 
Darum, was keine Währung hat, 
Dem bleibe abgewandt. 


Und fannft Du es, — an Früchten reich, 
Wie edle Palmen fei! 
We nicht: der Bergeypreſſe gleich, 
Grhaben, — einfam, — frei! 


Des Bindupriefters Tauffpruch. 


Holdes Kindlein, das mit Weinen 
Sintritt durch des Lebens Thor 
In den Kreis beglüdter Deinen, 
Der Dich lähelnd hebt empor; 

Wenn nah Kampf und Luſt und Leiden 
Diefes Thor dereinſt ſich ſchließt, 
Mögeſt Du mit Lächeln ſcheiden, 
Während rings die Thräne fließt. 


Eduard Mautner. 


18 
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Hach dem Englifchen des Burns. 


Mein Herz ift ein Bergland auf blumiger Au’, 
Wo mächtig fich wölbet des Himmels Blau, 
Mo Kräuter fproflen in faftigem Grün 
Und duftend am Gießbach Blumen erblüh’n. 


Mein Herz ift ein Bergland im düſteren Wald, 
Mo rings in den Felfen das Echo erfchallt, 
Wo faufende Tannen, mit Zweigen belaubt, 
Im Sturmwind fhütteln ihr mächtiges Haupt. 


Mein Herz iſt ein Bergland am raufhenden Bad, 
Mo weithin tönet fein Donnergekrach, 
Mo fhäumend er flürzt die Felswand herab, 
Als fuchte er trogig ein felfiges Grab. 


Mein Herz ift ein Bergland auf fchwindelnder Höh'! 
Mein Herz ift ein Bergland, wo immer ich fteh?, 
Dein Herz iſt ein Bergland, und bin ich nicht da, 
Fühl' doch ich im Herzen den Bergen mich nah’! 


Dswald von Uedtrik. 
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Anden Epheu. 


(Nah dem Englifden.) 


Wie konnte doch der Vorzeit Phantafte 

Den Gott des Weind mit Deinen Zweigen —— 
Und Dich, Du Sinnbild der Melancholie, 

Der Rebe einen, bei Gelag' und Tanzen? 

Nein, Deine Heimath ift, wo Feſtesprangen 

Und Jubeltöne lange fhen verraufct, 

Vo Rundgefänge mächtig einſt erflangen, 

Nah denen jetzt das Ohr vergebens lauſcht. 


Der Römer ſchmückte auf des Kampfes Feld, 
Vo Könige ih feinen Adlern fchmiegten, 

Mit Deinem Laub frohlodenv das Gezelt 

Der Tapfern, die in heißen Schlachten fiegten. 
Doh mochten dort in üppig grüner Fülle 

Auch triumphirend Deine Zweige ſchwanken, 
Du liebeft mehr in Ginfamfeit und Stille 

Des Siegerd Grabesftätte zu umranfen. 


Und wo die Söhne grauen Alterthums, 
Wo Barden ruh’n und Helden früher Tage — 
Vo dur die Hallen längftverflung’nen Ruhms 
Erſeufzet winterliher Stürme Klage — 
Bo mit ver Jahre ftillgefhäftgem Müh’n 
Der Schönheit und der Größe Spuren fhwinden — 
Da ſieht man Did in ftillem Unmuth blüh’n 
Und Deine Kränze um die Gräber winden. 
18* 
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Dort, unter Welſchlands ewig heiterm Blau, 

Ward mandes Tempels Pracht der Zeit zum Raube, 
Und feine Zierde blieb dem ftolgen Bau 

Ald nur der wilde Schmud von Deinem Laube. 
Und wo des Nheines edle Fluthen wallen, 

Wo zwifhen Klipp’ und Wolfen fühn erhöht 

Des Felfenuferd Burgen nun zerfallen, 

Da weht Du, wo Baniere einft geweht. 


Hoch ſchau'n herab vom Luftigen Gebiet 

Die Horfte eines Stamms, der längft vergangen; 
Der Sik der Mächtigen, die dort geblüht 

Und deren Namen fpurlos und verflangen: 

Dort wohneft Du, und Deine Blätter bieten 

In ew’ger Frifhe Troß der Stürme Wüthen; 
Erklimmſt die fteiliten Höh'n im Reich der Lüfte 
Und deckeſt freundlich aud die ärmiten Grüfte, 


A — überall — wo unfer Fuß verweilt, 

Schau’n Trümmer wir von menfhlih hohem Walten ; 
Der Erde Wunder hat die Zeit ereilt, 

Nur Dir und der Zerftörung aufbehalten. 

Und mag der Sterblihe auch feine Werfe 

Erſchaffen heut in Hoheit, Pracht und Stärke — 

Die Jahre fhwinden — Du nur welfelt nimmer, 
Und Dir verfällt einft aller Größe Schimmer. 


Sharlotte Krug, 
geb. Schnorr v. Garolsfeld. 
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Mie Berr Victor Hugo 
den William Shaffpeare anficht. 
(Aus dem Franzöftfchen fo worigetreu als möglich überfest.) 


Shaffpeare tieffinnend ), — von Verſailles fern, 
Dem prädht’gen, mit gefihniegeltem ?) Tarus, 
Berfchnitt'nem Buchs, wo man die weinerliche, 
Veitihweifige Tragödie Höhnen hört, — 
Betrachtet feiten Blicks der Welt Sewähl®), 
Und ver ihm fchaudert bang der weite Waild. 
Da fhreitet er mit bleichem Angeficht, 
In feinem Innern von ſich felbit verblendet '), 
Dem wilden Thiere>) glei; auf feinem Haupte 
nen Streifen ) Licht, wie eine Mähne ſchüttelnd. 
Durchſichtig iſt ſein Schädel, angefüllt 
Dit Seelen — Leibern — Träumen, die heraus 
Nan leuchten ſieht. Es rinnet durch ſein Sieb 
Die ganze Welt; er hält das ganze Leben 
In feiner furdtbarn Kauft. Er preßt dem Menfchen 
Sin übermenſchlich Schluchzen aus. Und unfer Geift, 
In fol” befremdlichem?) Genie bisweilen 
(Wie auf der See) den Weg verlierend, leidet Schiffbruch ®). 
Bir fühlen zitternd wie in feinem büftern 
Theater”) uns der Haud von feinem Munde 
Anweht; wie feine Finger uns die Seite!) 


— — — 
5 songe. — ?) peignẽ. — 9 foule. — *) ebloui. — °) farouche 


fauve, — °) haillon de lumitre, eigentlih : Lumpen, Lappen. — 
) trange, — ) sombre, — ?) theätre. — !°) flanc, 
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Aufreigen!!) und durhmwühlen!'?). Niemals zagt!?) Er! 
Er ift ein Rieſe und er bänpviget 

Richard den Dritten, jenen Leoparden, 

So wie das plumpe Urthier !*) Galiban. 

Das Ideal nur ift der Wein, den diefer 

Bachus frevenzt. Die ungeheuren Stoffe '?), 

Die Gr ergriffen und bewältigt hat, 

Röcheln!) um ihn herum, fchon??) oder häßlich !®). 
Gr fnebelt !*) Lear, Brutus und Hamlet, Wefen 
Sewalt’ger Gattung; fo die Gapulet’s, 
Montaque’s, Cäſar; oder Heren ?°) bier 

In Wäldern, — dort Gefpeniter auf dem Thurm. 
Sogar nad Aeſchylus vermag Gr nod 

Melpomenen in Furcht zu fegen, Er 

Der Finitre*'), feine Hände voll von Feken **) 
Menichliher Seelen, von Othello's Fleiſch, 

Von Macheth’s Ueberreiten. — Ruhe findet *°) 

In feinem Wert — (dem Schauder - Alphabet 

Des Drama's?) — Gr. So wie der ſchwarze Löme *°) 
In einer unermefi’nen Höhle einfchläft, 

Die Krallen blutbefledt. — 


1) ouvrir. — 1?) fouiller. — 19) jamais il ne recule. — 
14) mastodonte,. — 15) sujets monstrueux,. — '?) rälent. — 
17) splendides. — !®) difformes. — 1%) etreint. — ?) stryges. — 
29) sinistre. — **) lambeaux. — *®) il se repose. — *') du drame 


alphabet efirayant. — ?°°) le noir lion des jongles. 
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Wie der dDeutiche Ueberſetzer 
Berrn Birtor Bugo 
anfieht. 


Ein wahrer Dichter wurbeft Du geboren 
Und Deine Jugenpfänge drangen weit; 
Nur allzufrüh haft Du Dich felbft verloren 
In Deiner unbegrenzten Gitelfeit. 
Sie riß Dich fort zu toll-blind-müth’gem Walten, 
Du wollteft Kunft wie Leben umzgeftalten ; 
Sanz ohne Maß, Befonnenheit und Plan, 
Berlieft Du immer tiefer Dich in Wahn. 
Du wähnteft, ven Franzoſen Das zu werden, 
Was Gottes Macht nur Einem Einz’gen gab; 
Für zwei Shaffpeare ift niht Raum auf Erden! —. 


So tratft Du frevelnd auf fein heilig Grab, 
Und äffteft nach in traurigem Berfennen, 
Was blut'ge Schauder Du an ihm genannt; 
Du wagteit wild und graufam ihn zu nennen, 
Den Sanfteften, den je die Welt gefannt, 
Den mildeften Beherriher alles Schönen, 
Den frömmften Mann, der, göttlich rein gefinnt, 
Des Lebens Zwiefpalt wußte zu verföhnen, 
Boll Weisheit und — voll Einfalt, wie ein Kind. 


Dir iſt's ein Naubthier, das die blut’gen Krallen 
In Menſchenherzen tüdiih-graufam fchlägt? 
Mir ift’s ein Cherub, der zum Wohlgefallen 
Des Himmels uns empor gen Himmel trägt. — 
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Man täufcht auf Jahre, — täufht nicht fein Jahrhundert, 
Und als Tragöde haft Du nur gegleißt; 
Drum fragten Viele oft und fill» verwundert: 
Wie fommt’s, daß diefer reichbegabte Geift 
Bon Shakfpeare Spricht mit tönender Emphaſe, 
Und es am Ende zu nichts Höh’rem bringt, 
Als zur Geftaltung einer hohlen Phrafe, 
Die ohne inn’res Leben fallt und klingt? — 


Jetzt feh'n wir Har. Du ſpracheſt unumwunden 
Durh Deine Verſe über Did den Bann. 
Nun weiß man doch, was Du in ihm gefunden, 
Mas man von Dir erwarten darf und kann. 


Holtei. 


Der entfchloffene Ziebhaber. 


Aus dem Dacaklumäratiharitam. 
(Leben der zehn Bringen; Sansftit). 


In der Stadt Madhur& lebte ein junger loderer Burſche, 
Kalahakantaka (Kampfzacken) genannt von der Bereitwilligkeit, 
mit der er feine Faufte den Händeln feiner Freunde lieh. Der 
fah einft bei einem Maler das Bildniß eines Weibes, das ihn 
fogleih mit der flammendften Liebe erfüllte. »Freund,« ſprach 
er, »das ift wunderbar! diefe feltene Geftalt, die Adel verfün; 
dende Haltung, die bleiche Gefihtsfarbe, die frifchen ungenoſſe— 
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nen Formen, der fpröde ſtolze Bli ſcheinen einer Frau zu ge 
hören, die ihren Mann lange entbehren mußte. Und doch kann, 
nad ihrem Haarpuße zu urtbeilen, ihr Gatte nicht verreift fein. 
Ich vermutbe, daß es die Gattin irgend eines alten ſchwäch— 
lien Krämers ift, die Du mit fo ausgezeichneter Geſchicklich— 
feit gemalt hafl.«e Der Maler pries feinen Scharfblid und 
jagte: »Du haft Recht; es ift Nitambavati, die Frau des Kauf: 
manns Anantafirti in Udjhdichayini im Avantilande; ich malte 
fie, durch ihre Schönheit erftaunt.« 

Da machte fih der Kampfzaden, von Liebe beraufcht, auf 
nah Udſchoſchayini, nahm die Tracht eines Wahrfagers an, 
betrat unter dem Vorwande, um Effen zu beiteln, des Kauf- 
manns Haus und jah fie. Bei ihrem Anblide ftieg feine Leis 
denihaft auf den höchſten Gipfel, und er fann auf ein Mittel, 
in ihren Befit zu gelangen. Er erbat fi von dem Stadtvor- 
ande die Bewachung des Todtenbrandplages, erhielt fie und 
wußte fih durch kleine Geſchenke die Gunft einer alten buddhi- 
kiihen wandernden Schwefter zu erwerben. Durch fie ließ er 
der Nitambavati feine Liebesanträge machen; fie wies diefelben 
mit harten Worten zurüd. Da ſprach er zu der Botin folgen: 
dermaßen: »Geh' nochmals zu ihr und fage ihr: Glaube doch 
nit, daß Leute wie ich, die fih in Erkenntniß des eiteln welt: 
lichen Treibens und in Sehnfucht der Erlöfung davon in fromme 
Beihaulichkeit zurücgezogen haben, an die Berlodung reiner 
Frauen denken. Ich habe Dich nur prüfen wollen, um zu fehen, 
ob Du mit Deiner übermenfchlihen Schönheit und Deiner friſchen 
Sugendblüthe auch die Reinheit der Sitten vereinft. Ich wünſche 
Deiner Tugend noch das Glück eines Sohnes. Du bift aber be— 
zaubert und deshalb kinderlos. Diefer Zauber kann indeffen durch 
einen Spruchkundigen gelöft werden. Komm deshalb heut Nacht 
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in den großen Laubengang. Dort wird der Spruchſprecher 
Deiner harren: feße Deinen Fuß in feine Hand, er wird ihn 
beiprehen. Mit diefem Fuße mußt Du dann in einer Aufwal— 
lung von Liebeszorn Deinen Gemahl vor die Bruft ftoßen und 
Eure Wünſche werden erfüllt werden. Dein Mann wird Did 
dann wie eine leibhaftige Göttin in Ehren balten.« 

Die Alte richtete Alles fo aus, und die fhöne Frau glaubte 
ihr. Als Nitambavati in der Nacht in den Laubengang Fam, 
nahte jih ihr der Verliebte ald Spruchkundiger, ftreifte ihr die 
eine goldene Fußſpange unvermerft ab, rigte fie mit einem Meffer 
etwas derb an dem Beine und ging eilig davon. Die Frau 
erſchrak zuerit darob auf das Höchfte, verwünſchte dann ihre 
Thorheit bitter und ließ ihren ganzen Zom an der Schweiter 
aus. Sie wuſch ihre Wunde in dem Teiche des Kloſters, und 
ging beim, wo fie den Tag einfam auf ihrem Lager zubradhte. 

Der Schelm ging mit feiner eroberten Fußfpange zu dem 
Kaufmann, um fie zu verkaufen. Anantafirti erfannte alsbald, 
daß es die Spange feiner Frau fei, und fragte, wie er dazu 
gekommen wäre. Als Jener es nicht jagen wollte, ward er drin 
gender. Da erklärte er, daß er ed nur vor der ganzen Kauf: 
mannsgilde mittheilen werde. Anantafirti lie nun feiner Frau 
fagen, fie möge ihm ihre beiden Fußſpangen ſchicken. Schämig 
und zitternd fagte fie dem Boten: »Ich babe mich heute Nacht 
in dem Laubengange etwas erholen wollen, da ift mir die eine 
Spange, deren Band fi gelöſt haben muß, abgeglitten. Ich 
babe fie vergeblich gefucht; hier iſt aber die andere.« 

Als die Kaufmannfchaft verfammelt war, ſprach der Schelm 
mit beſcheidener Miene alfo: »Ihr Herren wißt, dab ih in 

trage den Leihenhain bewache und davon lebe. Diebe 
andimal in der Nacht die Todten zu plündern, des— 
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balb halte ih auch Rachts Wache. Legtbin nun ſah ich eine 
junge ſchöne Frau eine halbverbrannte Leiche gewaltfam von 
dem Holzftoße reifen. Um mir etwas zu verdienen, padte ich, 
obſchon furchtſam, zu, rigte fie dabei zufällig mit meinem Mefier 
an dem Beine und flreifte ihr diefe Spange vom Fuße. Sie 
entfloh eilig. So bin ich zu Ddiefer Spange gefommen, die 
Herren mögen nun über mich urtheilen.« 

Die Bürger überlegten; auch die Wunde hatte fih an Nitam- 
bavati gefunden; fie erfannten alſo einftimmig, daß fie eine Here 
jei, die fih von Todten nähre. Ihr Gatte verftieh fie deshalb, und 
klagend und weinend inte fie umber. Des Nachts traf fie jener 
Schelm in dem Leichenhain in dem Augenblide, als fie fih mit 
einer Schlinge aufgefnüpft hatte. Er löfte fie los und flehte 
mit fchmeichelnden Worten zu ihr: »Bezaubert durch Deine 
Schönheit, Du Herrliche, habe ich Dich durch die Alte gewinnen 
wollen. Da Alles nichts Fruchtete, habe ich jenes Mittel ergriffen, 
um Dich, der ich für mein ganzes Leben ausfchlieplid geweiht 
bin, mir zu eigen zu machen. Berzeib Du Deinem Sclaven, 
der feine andere Seligfeit ala durch Dih Fennt.« Darauf fiel 
er ihr wiederholt zu Füßen, wandte taufenderlei Schmeicheleien 
und Liebfofungen an und gewann fie wirklich für fih, da ihr 
eben nichts Anderes mehr übrig blich. 

Berlin. Albrecht Weber. 
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#Hleine Tieder 


von 


Alfred Bergrofen. 


1, 


Im Frühling fummt man gern ein Lied, 
Es lädelt fort den Schmerz; 
Der Frühling Hat ein tief Gemüth, 
Hat Seele, Geiſt und Her. 


Es grüßet ihn im vollen Chor 
Bon fern der Lerchen Schlag, 
Das Beilchen hebt ven Kopf empor 
Und wünſcht ihm quien Tag, 


Er ift ein liebenswürd'ger Gaft 
MWilllommen weit und breit, — 
Und Du mein liebes Mädchen halt 
Mit ihm viel Nehnlichkeit. 


Ich hab’ nur zwei Gedanlken, 
An meine Lieb’ und Di, 
Und wenn ich fterben werde, 
Begräbt man doch nur mid. 
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Die zwei Gedanken leben 
Bis in die Ewigfeit, 
Weil Du und meine Liebe, 
Ihr zwei unfterblich ſeid. 


3. 


Es betet hienieden zwar Jedermann 
Nach ſeines Glaubens Gebrauch, 
Doch ich bet' eine heilige Jungfrau an, 
Und komm' in den Himmel wohl auch. 


Ich bet' eine heilige Jungfrau an 
Und anders bet’ ich nie, 
Dieweil ih mir nicht denfen fann 
Den Himmel ohne fie. . 


4. 


Und willft Du mir's nicht glauben, 
Wie herzlich lieb ih Dich hab’, 
So fomme dereinft, mein Mädchen, 
An mein ftilles einfames Grab. 


Und frage den Todtengräber, 
Woran ich geftorben fei? 
Er wird Dir fagen: Die Liebe, 
Die brach ihm das Herz entzwei. 


5. 


Es iſt ſtumm, 
Ringsum, 
Und die Berge hüllen ſich ein, 
Matt nur erhellt vom Mondenfhein, 
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Es if Nacht, 
Niemand wacht, 
Nur der allmächtige Gott allein 
Schauet als Wachter vom Himmel d'rein. 


Liebchen Du 
Geh' zur Ruh', 
Und wenn Du fanft entſchlummert biſt, 
Daß Du von mir nicht zu träumen vergißt! 


Du mein liebes Blümchen da, 
Bit dem Waſſer gar fo nah”. 
Sag’, befommft Du denn nicht fatt, 
Diefes ew’ge Wellenbad ? 


Oder wie? erträgit Du’s gern, 
Weil der Spiegel dort nicht fern? 
Sieht Du wohl, Du fagit nicht »neine — 
Ei, wer wird fo eitel fein! 


6; 


An eines Bächleins Strande, 
Da that ich jüngitens fteh’n, 
Und hab’ in feinen Fluthen 

NMein Liebchen klar gefeh'n. 

Ich warf ihr zu vom Ufer 
Ein klein Vergißmeinnicht — 
Da ſtrahlt ein lieblich Lächeln 
Von ihrem Angeſicht. 
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Sie nahm das blaue Blümchen, 
Winkt' grüßend mit der Hand.... 
Und auf des Bächleins Wogen 
Sie ſchnell damit verſchwand. 


8. 


Als ih noch trunfen fchwelgte 
In fel’ger Liebesluft, 
Und voll der füß’ften Hoffnung 
Mein Herz ſchlug an die Bruft, — 


Als ih noch glücklich träumte 
Den allerfhöniten Traum, 
Da fchnitt ih ihren Namen 
In einen Eſchenbaum. 


Der Name ift verfchwunden, 
Berwahfen — längit fchon fort, — 
Die Efche trauert fchweigend 
Noh an dem alten Ort. 


Seftrede auf der Univerfität zu Berlin 


am 15. October 1856 
gebalten von 
Auguſt Böckh. 


Wir ſind heute feierlich verſammelt, hochgeehrte Zuhörer, um 
in dem Kreiſe der Univerſität ein Feſt zu begehen, welches dem 
ganzen Lande gemeinſam iſt, den wiſſenſchaftlichen Körperſchaften 
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aber um ſo heiliger, je mehr fie der Huld des Könige theilbaftig 
geworden, defjen Geburt wir heute feiern, und vor allem unferer 
hoben Schule, die, in der Hauptitadt des Reiches und in der 
Nähe der Thrones wohnend, befondere Aufmerkſamkeit auf fi 
zieht. Solche Feftverfammlungen haben die Hellenen, die Lehrer 
der menfchlihen Bildung, mit dem Namen der Banegyris bezeich- 
net, weil das ganze Volk zu ihnen zufammenfloß; in denfelben 
entfaltete fih die Blüthe der gymniſchen und muſiſchen Künite 
im edelften Wettitreit, und die Sieger diefer friedlichen Kämpfe 
wurden durch Xieder gepriefen, in welchen mit dem Lobe jener 
zugleich das Lob des Baterlandes verkündet wurde. Eine nicht 
fröhliche, aber darum erhabenere Panegyris wurde durch die 
fromme Sitte der Athener hervorgerufen, Aſche und Gebeine der 
im Kriege gefallenen in der heimiſchen Erde von Staatswegen 
zu beftatten; ihr Andenken’ zu ehren war das Gefchäft nicht 
mehr des Dichters, fondern des Rednere. So entitand die Rede, 
weldhe wir die panegyriiche nennen. War von ihr das Lob 
derer, denen fie zunächft galt, unzertrennlich, fo Eonnte doch der 
Redner fo wenig als fonft der Dichter, ohne höheren Anforde: 
rungen zu entfagen hierbei ftehen bleiben oder dies auch nur 
in den Borderarund ftellen: denn außerdem, daß der feinere 
Sinn es als gemein verwirft, das Lob ftarf aufzutragen, ein 
Sinn, der freilich den Panegyrifern der Römischen Kaiferzeit 
und vielen fpäteren verloren gegangen ift, verlangt die Rückſicht 
auf die Befonderheit der Berfammlung, daß ihr etwas geboten 
werde, was eine Beziehung auch auf fie habe. Es iſt heute 
nicht das erfte mal, daß ich diefe meine Auffaffung des Berufes, 
an dem hocherfreulichen Geburtsfefte des huldreichſten Königs 
zu fprechen, der verehrten Verſammlung andeute; aber ich mu 
mir Schon diefe Wiederholung erlauben, da e8 anmaßend ware 
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su glauben, alles, was ich früher an diefer Stelle gejagt, fei 
allen, die es gehört, noch erinnerlih, und da mit jedem Jahre 
die Schaar der Jünglinge fih wechjelnd erneut, die wie zu 
unferen wiffenfchaftlihen Vorträgen, fo zu diefer Feier verfam- 
melt find. Bewußt und unbewußt mag aud manches andere 
wiederholt gefagt werden: ftet3 neues ließe fich an diefem Tage 
nur dann bier erwarten, wenn unfere Körperfchaft dem Beifpiele 
der Üthener folgte, Die für jede ihrer panegyrifchen Berfamm- 
lungen jedes Mal durch befondere Wahl einen Nedner beitellten, 
der an Einfiht und Anſehen, wie jener Perikles, hervorraate; 
und jemehr ich den eins für allemal mir eingeräumten Vorzug 
anzuerkennen weiß, defto überzeugter bin ich, daß die Wahl dann 
würdigere treffen und dem Ausdruck mannigfaltigerer und viele 
feitigerer Anfihten die Bahn eröffnen würde. Möge es denn 
richt befremden, wenn ich heute von einem früher wenigftens 
richt unberührt gebliebenen Gegenftande fpreche, der weit jenſeits 
der Regierung Friedrich Wilhelm’s des Vierten liegt, wenn id 
Cie zurückführe in die Zeit, in welcher der großherzige König 
zum Jüngling heranwuchs. ch meine die Zeit der Gründung 


diefer Univerfität: ich beabfichtige an den Geift und Sinn zu 


erinnern, aus welchem die leßtere entiprungen und in welchem 
he geftiftet worden ; ich hoffe, e8 werde auch ohne ausführlichere 
Rahmweifung aus der Sache felber hervorgehen, daß diefer Geift 
und Sinn dem Geifte des erhabenen Fürften, zu deſſen Ver: 
ehrung wir heute verfammelt find, in dem Mafe entfpreche, als 
ob er jelbft ihr Stifter gewefen, und daß wir darauf die feite 
Zuverficht gründen können, er werde fie zum Wohl und rom: 
men der Wiſſenſchaft und des Landes fort und fort fo erhalten 
wie fein in Gott ruhender Bater, der fie ing Leben rief, unter 


dem Beirath hochſinniger und wiſſenſchaftlich hochgebildeter Männer 
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Man täufht auf Jahre, — täufdht nicht fein Jahrhundert, 
Und als Tragöde haft Du nur gegleißt; 
Drum fragten Viele oft und flill-verwunbert: 
Wie kommt's, daß diefer reichbegabte Geift 
Bon Shaffpeare fpricht mit tönender Emphaſe, 
Und es am Ende zu nichts Höh’rem bringt, 
Als zur Geftaltung einer hohlen Phrafe, 
Die ohne inn’res Leben fchallt und klingt? — 


Jetzt feh'n wir Far. Du ſpracheſt unumwunden 
Durch Deine Verſe über Dich den Bann. 
Nun weiß man doch, was Du in ihm gefunden, 
Was man von Dir erwarten darf und kann. 


Holtei. 


Der entfchloffene Liebhaber. 


Aus dem Dacaklumäratidharitam. 
(Leben der zehn Prinzen; Sansfrit). 


In der Stadt Madhurä lebte ein junger loderer Burſche, 
Kalahakantaka (Kampfzacken) genannt von der Bereitwilligteit, 
mit der er feine Faufte den Händeln feiner Freunde lich. Der 
fah einft bei einem Maler das Bildniß eines Weibes, das ihn 
fogleidh mit der flammendften Liebe erfüllte. »Freund,« ſprach 
er, »das ift wunderbar! diefe feltene Geſtalt, die Adel verkün- 
dende Haltung, die bleihe Gefichtsfarbe, die frifchen ungenoffe- 
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nen Kormen, der ſpröde ftolze Blick fcheinen einer Frau zu ge 
hören, die ihren Mann lange entbehren mußte. Und doch kann, 
nad ihrem Haarpuße zu urtheilen, ihr Gatte nicht verreift fein. 
Ich vermuthe, daß es die Gattin irgend eines alten ſchwäch— 
lihen Krämers ift, die Du mit fo ausgezeichneter Geſchicklich— 
feit gemalt haft.« Der Maler pries feinen Scharfblid und 
jagte: »Du haft Recht; es ift Nitambavati, die Frau des Kauf: 
manns Anantafirti in Udſchoſchayini im Avantilande; ich malte 
fie, durch ihre Schönheit erftaunt.« 

Da machte fih der Kampfzacken, von Liebe beraufcht, auf 
nah Udihdihayini, nahm die Tracht eines Wahrfagers an, 
betrat unter dem Vorwande, um Effen zu betteln, des Kauf: 
manns Haus und jah fie. Bei ihrem Anblide ftieg feine Leis 
denihaft auf den höchſten Gipfel, und er fann auf ein Mittel, 
in ihren Befiß zu gelangen. Er erbat ſich von dem Stadtvor- 
tande die Bewahung des Todtenbrandplaßes, erhielt fie und 
wußte fih durch kleine Geſchenke die Gunft einer alten buddhi- 
fiihen wandernden Schwefter zu erwerben. Durch fie ließ er 
der Nitambavati feine Liebesanträge machen; fie wies diefelben 
mit harten Worten zurück. Da fprad er zu der Botin folgen: 
dermaßen: »Geh’ nochmals zu ihr und fage ihr: Glaube doch 
nicht, daß Leute wie ich, die fih in Erkenntniß des eiteln welt: 
lichen Treibens und in Sehnfucht der Erlöfung davon in fromme 
Beihaulichkeit zurückgezogen haben, an die Verlockung reiner 
rauen denken. Ich habe Dich nur prüfen wollen, um zu ſehen, 
ob Du mit Deiner übermenfhlihen Schönheit und Deiner frifchen 
Sugendblüthe auch die Reinheit der Sitten vereinft. Ich wünsche 
Deiner Tugend noch das Glüd eines Sohnes. Du bift aber be- 
zaubert und deshalb finderlos. Diefer Zauber kann indefjen durd 
einen Spruchkundigen gelöft werden. Komm deshalb heut Nacht 
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in den großen Laubengang. Dort wird der Sprucdhiprecher 
Deiner harren: feße Deinen Fuß in feine Hand, er wird ihn 
befprehen. Mit diefem Fuße mußt Du dann in einer Aufwal: 
lung von Liebeszorn Deinen Gemahl vor die Bruft ftoßen und 
Eure Wünfche werden erfüllt werden. Dein Mann wird Did 
dann wie eine leibhaftige Göttin in Ehren balten.« 

Die Alte richtete Alles fo aus, und die ſchöne Frau glaubte 
ihr. Als Nitambavati in der Nacht in den Saubengang Fam, 
nahte ſich ihr der Verliebte ald Spruchkundiger, ftreifte ihr die 
eine goldene Fußſpange unvermerkt ab, rigte fie mit einem Meſſer 
etwas derb an dem Beine und ging eilig davon. Die Frau 
erjchraf zuerit darob auf das Höchfte, verwünſchte dann ihre 
Thorheit bitter und ließ ihren ganzen Zom an der Schweiter 
aus. Sie wuſch ihre Wunde in dem Teiche des Klofters, und 
ging heim, wo fie den Tag einfam auf ihrem Lager zubrachte. 

Der Schelm ging mit feiner eroberten Fußſpange zu dem 
Kaufmann, um fie zu verkaufen. Anantakirti erkannte alsbald, 
daß es die Spange feiner Rrau fei, und fragte, wie er dazu 
gekommen wäre. Als Jener es nicht jagen wollte, ward er drin: 
gender. Da erklärte er, daß er ed nur vor der ganzen Kauf: 
mannsgilde mittheilen werde. Anantakirti ließ nun feiner Frau 
fagen, fie möge ihm ihre beiden Fußſpangen ſchicken. Schämig 
und zitternd fagte fie dem Boten: »Ich habe mich heute Nacht 
in dem Laubengange etwas erholen wollen, da ift mir die eine 
Spange, deren Band fi gelöft haben muß, abgeglitten. Ich 
babe fie vergeblich geſucht; bier ift aber die andere.« 

Als die Kaufmannſchaft verfammelt war, Sprach der Schelm 
mit befcheidener Miene alfo: »Ihr Herren wißt, daß ich in 
Eurem Auftrage den Leichenhain bewache und davon lebe, Diebe 
verfuchen manchmal in der Nacht die Todten zu plündern, dei: 
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balb halte ih auch Nachts Wache. Lebtbin nun ſah ich eine 
junge ſchöne Frau eine halbverbrannte Leiche gewaltfam von 
dem Holzftoße reigen. Um mir etwas zu verdienen, packte ich, 
obſchon furchtſam, zu, rigte fie dabei zufällig mit meinem Meffer 
an dem Beine und ftreifte ihr diefe Spange vom Fuße. Sie 
enifloh eilig. So bin ich zu diefer Spange gefommen, die 
Herren mögen nun über mich urtheilen.« 

Die Bürger überlegten; auch die Wunde hatte fih an Nitam- 
bavati gefunden; fie erkannten alfo einftimmig, daß fie eine Here 
ſei, die fih von Todten nähre. Ihr Gatte verftieß fie deshalb, und 
Hagend und mweinend irrte fie umber. Des Nachts traf fie jener 
Schelm in dem Leihenhain in dem Augenblicke, als fie fih mit 
einer Schlinge aufgefnüpft hatte. Er löſte fie los und flehte 
mit fchmeichelnden Worten zu ihr: »Bezaubert durch Deine 
Schönheit, Du Herrliche, habe ih Dich durch die Alte gewinnen 
wollen. Da Alles nichts fruchtete, habe ich jenes Mittel ergriffen, 
um Dich, der ich für mein ganzes Leben ausfchließlich geweiht 
bin, mir zu eigen zu machen. Verzeih Du Deinem Sclaven, 
der feine andere Seligkeit ald durh Dich Fennt.« Darauf fiel 
er ihr wiederholt zu Füßen, wandte taufenderlei Schmeicheleien 
und Liebfofungen an und gewann fie wirklich für fih, da ihr 
eben nichts Anderes mehr übrig blich. 


Berlin, Albrecht Weber. 
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Hleine Tieder 


von 


Alfred Bergrofen. 


1; 


Im Frühling fummt man gern ein Lied, 
Es lädelt fort den Schmerz; 
Der Frühling hat ein tief Gemüth, 
Hat Seele, Geiſt und Her. 


Es grüßet ihn im vollen Chor 
Bon fern der Lerchen Schlag, 
Das Beilden hebt den Kopf empor 
Und wünfcht ihm quten Tag. 


Er ift ein liebenswürd'ger Gaft 
Willkommen weit und breit, — 
Und Du mein liebes Mädchen haft 
Mit ihm viel Aehnlichkeit. 


Ich hab’ nur zwei Gedanken, 
An meine Lieb’ und Did, 
Und wenn ich ſterben werde, 
Begräbt man doch nur mid. 
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Die zwei Gedanken leben 
Bis in die Gwigfeit, 
Meil Du und meine Liebe, 
Ihr zwei unfterblich ſeid. 


3. 


Es betet hienieden zwar Jedermann 
Nach ſeines Glaubens Gebrauch, 
Doch ich bet' eine heilige Jungfrau an, 
Und komm' in den Himmel wohl auch. 


Ich bet' eine heilige Jungfrau an 
Und anders bet’ ich nie, 
Dieweil ih mir nicht denken fann 
Den Himmel ohne fie. . 


4. 


Und willt Du mir’s nicht glauben, 
Wie herzlich lieb ih Dich hab’, 
So fomme dereinit, mein Mädchen, 
An mein ftilles einfames Grab. 


Und frage den Todtengräber, 
Woran ich geftorben fei? 
Gr wird Dir fagen: Die Liebe, 
Die brad ihm das Herz entzwei. 


5. 


Es iſt ſtumm, 
Ringsum, 
Und die Berge hüllen ſich ein, 
Matt nur erhellt vom Mondenſchein. 
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Es ift Nacht, 
Niemand wacht, 
Nur der allmächtige Gott allein 
Schauet als Wächter vom Himmel drein. 


Liebhen Du 
Geh’ zur Ruh, 
Und wenn Du fänft entſchlummert bift, 
Daß Du von mir nicht zu träumen vergißt! 


Du mein liebes Blümchen da, 
Bit dem Waſſer gar fo nah”. 
Sag’, befommft Du denn nicht fatt, 
Diefes ew’ge Wellenbad ? 


Oder wie? erträgit Du’s gern, 
Weil der Spiegel dort nicht fern? 
Sieht Du wohl, Du fagit nicht »nein« — 
Ei, wer wird fo eitel fein! 


7. 


An eines Bächleins Strande, 
Da that ich jüngſtens ſteh'n, 
Und hab' in ſeinen Fluthen 

NMein Liebchen klar geſeh'n. 

Ich warf ihr zu vom Ufer 
Ein klein Vergißmeinnicht — 
Da ſtrahlt ein lieblich Lächeln 
Bon ihrem Angeficht. 
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Sie nahm das blaue Blümchen, 
Winft’ grüßend mit der Hand.... 
Und auf des Bächleins Wogen 
Sie fchnell damit verſchwand. 


8. 


als ih noch trunfen fchwelgte 
In fel’ger Liebesluſt, 
Und voll der ſüß'ſten Hoffnung 
Mein Herz fchlug an die Bruft, — 


Als ih noch glücklich träumte 
Den allerfhöniten Traum, 
Da fchnitt ich ihren Namen 
In einen Efchenbaum. 


Der Name ift verfhtwunden, 
Berwahfen — längſt ſchon fort, — 
Die Eiche trauert fehweigend 
Noch an dem alten Ort. 


Feſtrede auf der Univerfität zu Berlin 
am 15. October 1856 


gehalten von 
Auguſt Bödh. 





Bir find heute feierlich verfammelt, hochgeehrte Zuhörer, um 
in dem Kreife der Univerfität ein Feſt zu begehen, welches dem 
ganzen Lande gemeinfam tft, den wiftenjchaftlichen Körperfchaften 
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aber um fo heiliger, je mehr fie der Huld des Königs theilhaftig 
geworden, deſſen Geburt wir heute feiern, und vor allem unferer 
hoben Schule, die, in der Hatıptitadt des Reiches und in der 
Nähe der Throned wohnend, befondere Aufmerkfamkeit auf ſich 
zieht. Solche Feftverfammlungen haben die Hellenen, die Lehrer 
der menschlichen Bildung, mit dem Namen der Banegyris bezeich- 
net, weil das ganze Volk zu ihnen zufammenfloß; in denfelben 
entfaltete fich die Blüthe der gymniſchen und mufifchen Künſte 
im edeljten Wettftreit, und die Sieger diefer friedlichen Kämpfe 
wurden durch Lieder gepriefen, in welchen mit dem Lobe jener 
zugleich das Lob des Vaterlandes verfündet wurde. ine nicht 
fröhliche, aber darum erhabenere Panegyris wurde durch die 
fromme ©itte der Athener hervorgerufen, Aſche und Sebeine der 
im Kriege gefallenen in der heimifchen Erde von Staatswegen 
zu beftatten; ihr Andenken’ zu ehren war das Geſchäft nicht 
mehr des Dichters, fondern des Nednerd. So entitand die Nede, 
welche wir die panegyrifhe nennen. War von ihr das Lob 
derer, denen fie zunächft galt, unzertrennlich, ſo konnte doch der 
Redner jo wenig als fonft der Dichter, ohne höheren Anforde: 
rungen zu entjagen hierbei ftehen bleiben oder dies auch nur 
in den Bordergrund ftellen: denn außerdem, daß der feinere 
Sinn es ald gemein verwirft, das Lob ſtark aufzutragen, ein 
Sinn, der freilih den Banegyrifern der Römifchen Kaiferzeit 
und vielen fpäteren verloren gegangen ift, verlangt die Rückſicht 
auf die Befonderheit der Verfammlung, daß ihr etwas geboten 
werde, was eine Beziehung auch auf fie habe. Es iſt heute 
nicht das erfte mal, daß ich diefe meine Auffaftung des Berufes, 
an dem hocherfreulihen Geburtsfefte des huldreichiten Könige 
zu fprechen, der verehrten Berfammlung andeute; aber ih muß 
mir fchon diefe Wiederholung erlauben, da e8 anmaßend wäre 
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in glauben, alles, was ich früher an Diefer Stelle gejagt, fei 
allen, die es gehört, noch erinnerlih,, und da mit jedem Jahre 
die Schaar der Jünglinge fih wechjelnd erneut, die wie zu 
unjeren wiffenfchaftlichen Vorträgen, fo zu diefer Feier verfam- 
melt find. Bewußt und unbewußt mag auch manches andere 
wiederholt gejagt werden: ſtets neues ließe fih am dieſem Tage 
nur dann bier erwarten, wenn unfere Körperfchaft dem Beifpiele 
der Athener folgte, die für jede ihrer panegprifchen Berfamm- 
lungen jedes Mal durch befondere Wahl einen Nedner beftellten, 
der an Einfiht und Anjehen, wie jener Perikles, hervorragte; 
und jemehr ich den ein» für allemal mir eingeräumten Vorzug 
anzuerkennen weiß, defto überzeugter bin ich, daß die Wahl dann 
würdigere treffen und dem Ausdrud mannigfaltigerer und viel: 
feitigerer Anfichten die Bahn eröffnen würde. Möge es denn 
niht befremden, wenn ich heute von einem früher wenigſtens 
nicht unberührt gebliebenen Gegenitande ſpreche, der weit jenjeitg 
der Regierung Friedrich Wilhelm’s des Vierten liegt, wenn ich 
Cie zurückführe in die Zeit, in welcher der großherzige König 
jum Süngling heranwuchs. Sch meine die Zeit der Gründung 
diefer Univerfität: ich beabſichtige an den Geift und Sinn zu 
erinnern, aus weldem die leßtere entiprungen und in welchem 
fe geitiftet worden ; ich hoffe, e8 werde auch ohne ausführlichere 
Rachweiſung aus der Sache felber hervorgehen, daß diefer Geift 
und Sinn dem Geifte des erhabenen Fürften, zu defien Ver 
ehrung wir heute verfammelt find, in dem Maße entfpreche, als 
ob er jelbft ihr Stifter gewefen, und daß wir darauf die feite 
Zuverficht gründen können, er werde fie zum Wohl und From: 
men der Wiſſenſchaft und des Landes fort und fort fo erhalten 
wie fein in Gott ruhender Vater, der fie ing Leben rief, unter 
dem Beirath hochſinniger und wiſſenſchaftlich hochgebildeter Männer: 
19 
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fie utſprünglich geũellt bat. Indem ich dieſen Gegenfland ver 
Betrachtung wähle, erreiche ich zugleich theilmeiie das vermißte 
und erwunichte, ſtatt meiner würdigere ſprechen laften zu können. 
Daß ich hierbei auf Berionen, Sachen und Grundfüge fommen 
muß, deren vor kurzem am dieier Stelle gedacht worden, und 
daß ich über dieſe im ähnlicher Weife mich werde erklären müſſen, 
wie der verehrte Redner vom legten dritten Auguft, bat mic 
von der Wahl diefed Gegenitandes nicht zurückhalten können: 
vielmehr wird ed mir zur Befriedigung gereihen, wenn man 
meinen heutigen Bortrag ala eine weitere Ausführung und 
nähere Grläuterung einiger Aeußerungen und Andeutungen, die 
jene geiftvolle Rede uns vorlegte, anzujehen veranlapt fein 
möchte. 

In diefen Tagen läuft ein halbes Jahrhundert ab, feitdem . 
die Univerfität zu Halle, die unter Friedrich Wilhelm’s des Dritten 
Bürforge neben den benadhbarten auswärtigen Univerfitäten 
Leipzig, Jena und Göttingen eine ehrenvolle Stelle einnahm 
und die übrigen Preußifchen ohne Vergleich überragte, von dem 
Sieger von Jena aufgelöft worden. Wurde fie auch von dem 
fremden Herrſcher, dem diefer Landestheil zugefallen war, kurz 
darauf wieder hergeftellt, fo war fie doch für Preußen verloren; 
die beiden Univerfitäten, welche dem Lande übrig blieben, fonn- 
ten dieſem auch in feiner verringerten Ausdehnung nicht’genügen, 
‚die eine, zu Königsberg, Schon wegen ihrer Entlegenheit, die 
andere, zu Frankfurt a. D., weil fie an fchwer heilbaren Ge— 
brechen litt. Kaum war, im Juli 1807, Halle dur den Til- 
fiter Frieden förmlich abgetreten, als die Stimmen mehrerer Dem 
angeftammten Landesherrn getreuer Lehrer der Halle'ſchen Uni— 
verjität Gehör fanden, die gleich im Auguſt in ihrem und ande» 
rer Amtsgenoffen Namen um die Gründung einer Univerfität 


291 


zu Berlin baten: es muß anerkannt werden, daß Schmalz, der 
bormalige Director der Univerfität Halle, der fpäter feine hie 
Ngen Amtögenoffen durch eine verhängnißvolle Unbedachtfamfeit 
ich entfremdete, zuerſt perfönlih in Memel diefen Wunſch an- 
brachte, unterftügt durch Fr. Aug. Wolf’ brieflihe und Hufe- 
land's mündliche Mitwirkung. Bereits am 4ten September 1807 
erließ der König den Kabinetsbefehl, zu Berlin in angemeffener 
Berbindung mit der Akademie der Wiffenfchaften eine Univer- 
ftät zu errichten, da es bei der neuen Einrichtung des Staates 
eine der eriten Sorgen fein müfle, den Verluft der Univerfität 
Halle, der früher wichtigsten und volllommenften allgemeinen 
Lehranſtalt Preußens, zu erfeßen. Ich würde Heberflüffiges thun, 
wenn ich bier ausführen wollte, welcher Geift die Regierung in 
den eriten Jahren der Verringerung der Preußiſchen Macht be- 
jeelte, wie fie in der leberzeugung, daß man auch am Rande 
des Abarundes Muth und Hoffnung nicht aufgeben dürfe, nad 
allen Seiten hin beftrebt war, den Staat, ohne zu zeritören 
was an dem Alten gut war, auf richtigeren Grundlagen neu 
aufzubauen, inöbefondere aber die geiltigen Kräfte zu weden 
und zu ſtärken, und in dem obgleich ſchwer bedrohten Reiche 
‚ugleih dem übrigen, zumal dem proteftantifchen Deutjchland 
einen Haltpunft Deutfhen Sinnes und Deutfher Bildung zu 
fihern; auch wiffen die älteren unter uns aus eigener Erfah— 
tung, mit welcher Aufmerkjamfeit und Freude Preußens groß- 
artige Beftrebungen zur Wiedergeburt im Deutfchen Vaterlande 
aufgenommen und begrüßt wurden. Vollkommen wahr berichtete 
der Mann, deſſen ich weiterhin ausführlicher gedenken werde, 
in feinem amtlichen Antrage an den König zur Herftellung diefer 
Univerfität vom 10ten Juli 1809: »weit entfernt, daß das Ber- 
trauen, welches ganz Deutichland ehemals zu dem Einfluffe 
: 19* 
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Preußens auf wahre Aufklärung und geiftige Bildung beate, 
durch die lebten unglüdlichen Ereigniffe gefunfen fei, fo ſei es 
vielmehr geſtiegen; man babe gejehen, welcher Geift in allen 
neueren Staatseinrihtungen Er. Königlihen Majeftät berrice 
und mit welcher Bereitwilligkeit au in großen Bedrängniſſen 
wiſſenſchaftliche Inftitute unterftügt und verbefiert worden feien. 
Se. Königliche Majeftät könnten und würden daher fortfahren, 
von diefer Seite den erften Rang in Deutfchland zu behaupten 
und auf feine intellectuelle und moralifche Richtung den entſchie— 
denften Einfluß auszuüben.« Zu diefem Vertrauen, urtheilt eben 
derfelbe in demfelben Bericht, habe der Gedanke der Errichtung 
einer allgemeinen Lchranftalt in Berlin ſehr viel beigetragen, 
weil nur foldhe höhere Inftitute ihren Einfluß über die Grenzen 
des Staates hinaus erſtrecken Fönnten; der König werde ſich 
dadurch aufs neue alles, was in Deutichland an Bildung und 
Aufklärung Theil nehme, auf das Feitefte verbinden. Aehnlich 
Außerte fih Schleiermaher um diefelbe Zeit in feiner Schrift 
über die Univerfitäten. So wurde Preußen troß feiner Ernie: 
drigung damals ein Hort und eine faum nod geboffte Freiftatt 
des hart gefnechteten Deutjchen Geiftes, und gewann zur Ber: 
geltung die Macht der öffentlichen Meinung für fi, deren Werth 
fih in gefährlichen Zeiten erprobt und auch in gefabrlofen nicht 
ungeftraft verfannt wird. Doc ich verweile hierbei nicht län- 
ger; es iſt mir wichtiger, den wiſſenſchaftlichen Geiſt des Zeit: 
alters ins Auge zu fallen, in welchem der Gedanfe der Grün» 
dung diejer Univerfität entitanden ift. Im der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts hatte fich die Deutſche Bildung weſent— 
lich verändert, vorzüglich durch zwei tief eingreifende Elemente, 
die Poeſie und die Philofophie. Die erftere, feit Leffing von 
den Feſſeln willfürliher und pedantifcher Gefege allmälig 
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befreit, und gehoben durch ein, wenn auch noch fehr unvolltom- 
mened, doch deſto mehr begeiftertes Studium des Alterthums, 
hatte in Goethe und Schiller eine ideale Höhe und Tiefe erreicht; 
die legtere hatte von Kant an mit Wegwerfung des alten Dogma— 
tämus das Erkenntnigvermögen felbit bei der Wurzel gefaßt 
und auch auf die befonderen Wiſſenſchaften, vorzüglich auf die 
Theologie und die Rechtslehre eingewirkt. Hiermit wurde die 
Beriode der fogenannten Aufklärung, zu deren Sieg Friedrich’s 
des Großen Regierung mächtig mitwirfte, in Deutfchland gewiffer: 
maßen vollendet; ift diefe Aufklärung durch feichte Köpfe, die 
fe verflachten, in Berruf geratben, jo find ihre Folgen doch uner- _ 
mehlich geblieben und nur das Hohle und Dürre derfelben ift 
abgeftorben, ihr Lebendiges aber hat edle Sproffen getrieben. Die 
Poeſie und die Philoſophie jener Zeit wurzeln in diefem Ichens 
digen Grunde derfelben, in der Freiheit des Denkens, und find 
unvergängliche - Denkmäler derfelben. ine Bermittlerin der 
Poeſie und der Philofophie wurde die Philofophie des Schönen 
oder der Kunft; beider Befreundung zeigte fih befonders auf 
der Univerfität Jena und in einer und derfelben Perſon vor: 
zuglih in Schiller: unter dem Schuß des Weimarſchen Fürften- 
baufes und in feinem Sitze entfaltete fih die Blüthe der Dich— 
tung, und in der nahen Fleinen Stadt überflog die Philofophie 
in freiem Schwunge die Grenzen raſch, die ihr vor furzem geſteckt 
waren. Ich erinnere nur an Fichte, Hegel und Schelling, die 
dort ihre erfte bedeutende Wirkſamkeit hatten. Zur weiteren 
Ausbildung des philofophifch-dichterifchen Geiftes in jener Zeit 
wirkten fehr einflußreich die beiden Schlegel, deren tiefere, mit 
mannigfacher Litteraturfenntnig verbundene Kritik die veralteten 
Anfihten niederfämpfte; fie und ihre nächſten Sinnesverwandten 
vermählten jener Bildung zugleich das Romantifche und Mittel: 
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alterfiche, ein geiftreiches Gegengewicht gegen die gemeine Seite 
der Aufklärung, welches bald fogar eine Hinneigung zum Katho— 
licismus erzeugte, zu welchem auch mehrere der Stimmführer 
jener Zeit übergetreten find. Der Univerjität Halle war die 
neue fpeculativsäfthetifche Richtung zuerft ziemlich fremd geblieben, 
während fie in Berlin hauptſächlich durch Fichte und die Ge: 
brüder Schlegel unter den Gebildeten ſchon fehr verbreitet war; 
erft in den Iekten Jahren vor Auflöfung der Univerfität war 
fie mit Schleiermadher und Steffens dahin verpflanzt worden. 
Wo fie aber auch auftrat, wirkte fie auf die begabteren Schüler 
der Univerfitäten begeifternd ein, drängte den mechanifchen und 
handwerksmäßigen Betrieb der Studien, das Zufammenraffen 
der für die Erkenntniß nur ftofflichen Einzelheiten ohne Bewußt- 
fein von dem geiftigen Inhalte, und ſomit aud das Studiren 
zu bloß praktiſchen Zweden, für welche man fi die Kenntniffe 
zu erwerben pflegte, in den Hintergrund, und wies die Xernenden 
auf das Allgemeine und Geiftige bin, auf die Einheit, nad 
welcher alle echte Wiſſenſchaft ftrebt. Die Erfenntnig wurde 
verflärt durch das Kicht des Idealen; von dem Boden des freien 
Ideals aus wollte fie ihre Ranken bimmelmwärts treiben. Ic 
ſpreche es mit voller Ueberzeugung aus: das jugendliche Streben 
der Wiffenichaft jener Zeit hatte einen höheren Charakter der 
Idealität, als die Wiſſenſchaft der Gegenwart. Man kann fagen, 
daß unter diefer Richtung die nothwendige Erforfhung des Bes 
fonderen bedeutend leiden mußte: aber es wurde doch keines— 
wegs verfannt, daß es eine tüchtige Empirie gebe, welde auch 
ohne philoſophiſche oder begriffliche Gonftruction durch angebo: 
renen Inftinet und ficheren Takt das Richtige treffe und der 
philofophiichen Erfenntnig auf halbem Wege entgegenfomme, 
und die Träger einer ſolchen Empirie, wie auf dem philologifchen 
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und geſchichtlichen Gebiete Fr. Aug. Wolf und Job. von Müller, 
fanden auch bei den Philofophen und Dichtern die höchſte An- 
erfennung. Kaum wage ich es, das Verhältniß jener Richtung 
zu den mir ferner liegenden Naturwiflenfchaften zu berühren ; es 
ſcheint jedoh, wenn aud das titaniſch kühne Unterfangen, das 
Reale auf Gedanken und Begriff, und die Natur auf den Geift 
oder die Identität beider zurüdzuführen, auf mannigfadhe Irrwege 
gerieth, die Idealität der Betrachtung felbft auf dieſem Gebiete 
nicht ohne einigen wohlthätigen Einfluß geblieben zu fein, und 
fie hat, wie ich glaube annehmen zu dürfen, auch auf einen 
großen Lebenden, dem die Ausjchweifungen der Naturphilofophie 
fetd fremd geblieben, der aber durch Größe der Ideen, allfeitige 
Bewältigung des Stoffes und künftlerifhe Darftellung hervor: 
ragt, damals anregend eingewirtt. In enger Berbindung mit 
den edeliten Seiftern, die der Zeit jene Richtung anwiefen, ftand 
der nicht mehr lebende Bruder des noch lebenden, auf den id) 
foeben hingedeutet habe, ich meine Wilhelm von Humboldt. 
Poefie und Kunft, Philofophie und vorzüglich die Philofophie 
des Schönen nährten die rein menfchliche und ideale Richtung, 
melde feinem erhabenen Geifte urfprünglich war, und gingen in 
ibm in der volliten Harmonie auf; aber e8 war nicht eine ober: 
flaͤchliche Afthetiiche Bildung, fondern der feinfte Gefhmad war 
mit dem ſchärfſten Urtheil und mit umfafjenden und eindringens 
den Studien, befonders des Altertbums und der Sprachen ver: 
bunden, der leßteren in einem Umfange, der über den Gefichts- 
kreis aller früheren Gelehrten hinausging: und wieder war die 
grumdlichite und forgfältigfte Erforfhung alles Einzelnen geadelt 
durch den über dem Inhalt ergoffenen Reiz des Ausdruds und 
die finnige Beziehung auf das Allgemeine und Geiftige, ganz 
gemäß der Bildungsperiode, deren ſchönſte Seiten er verband, 
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während ihn die ungetrübte Klarheit des Berftandes und Freis 
heit des Geiftes vor ihren Fchlern bewahrte. Zugleih hat er 
mit feinem Beiipiel den Beweis geliefert, daß in ausgezeichneten 
Naturen weder die amtlihen Geſchäfte den Sinn für Wiſſen— 
haft und Kunft Schwächen oder gar ertödten, noch Hingebung 
an diefe der praftifchen Fähigkeit Eintrag thut, fondern dieſer 
vielmehr durch die Erfenntniß das würdigſte Ziel vorfchreibt und 
die höhere Weihe giebt: das würdigte Ziel der Praris aber ift 
die Ausprägung der Idee in der Wirklichkeit, und war ein Mann 
geeignet, diefe ald echter Staatsmann oder Staatskünftler, ja 
als Lenker der höchſten inneren und äußeren Staatsverhältniffe 
fo weit zu volldringen, als die allerfeits befchränfenden Umge— 
bungen und Umftände es geitatten, fo war es Wilhelm von Hum- 
boldt in feiner für das Vaterland und die edlere Bildung gleich 
großen Begeifterung. Rubig, geduldig, beharrlich, feinen Grund: 
fügen getreu, verlor er niemals fein Ziel aus den Augen, und 
mit der befonnenften und vorurtheildfreiften, ja Scheinbar falten 
Würdigung der Dinge verband er Herz und Gemüth für die 
Perfonen. Diefem Manne war in der denfwürdigen Zeit, da 
die Schon früher beſchloſſene Gründung der Berliner Univerfität 
wirflih in Angriff genommen wurde, die oberjte Leitung des 
Unterrichtsweſens anvertraut; von feiner Hand ift der bereits 
erwähnte Antrag an den König vom Jahr 1809, und unter 
ihm nahmen an der Bearbeitung der wiſſenſchaftlichen Angele— 
genheiten des Staates durch edle Bildung des Geiftes und Her: 
zens und einen freien und idealen Sinn ausgezeichnete Männer 
Antheil, von denen ih nur Nicolovius und Süvern nennen 
will: aber es bedurfte auch eines gleichgefinnten Finanzminifters, 
um in der bedrängten Lage ded Staates bereitwillig reichliche 
Geldmittel für die wiſſenſchaftlichen Anftalten flüffig zu machen, 
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und dieter fand fih in Altenftein, defien innige Liebe und Ver— 
ehtung der Wiſſenſchaften in feiner fpäteren Verwaltung fich zu 
unferem höchſten Danfe bethätigt hat. Unter folder Männer 
Beirath ſetzte der weiſe und erfahrungsreiche König der neuen 
Untverfitat nicht den geringeren Zwed, der fih, freilich nicht 
ohne die Gefahr des Berluftes der edleren Bildung, beffer viel- _ 
leicht dur Specialfchulen erreichen ließe, Diener für die noth— 
wendigen und mothdürftigen Geichäfte des Staates und die 
gewöhnlichen Lebenäberufe einzufhulen oder gar abzurichten: es 
war auf eine Schule der echten Wiſſenſchaft abgefehen, deren 
Wirkſamkeit fih über die Landesgrenzen ausdehnt, weil fie nicht 
unmittelbar auf die Bedürfniffe des befonderen Staates berech— 
net und nicht von diefen bedingt und beftimmt ift: es follte, 
wie wir gejehen haben, eine- geiftige Eroberung gemacht werden. 
Es ſchwebte bekanntlich wohl auch der Gedanke vor, die Univer: 
htat Berlin zu einer gegen die anderen Univerfitäten höheren 
Lehranftalt zu erheben, auf welcher die Studirenden den Schluß 
ded fogenannten afademifchen Lernens machten und gleichfam 
die legte Weihe empfingen: doch war dies nicht nur faum aus— 
führbar, fondern ſchloß aud eine Anmaßung und Ueberhebung 
in fih, die feine der deutfchen Univerfitäten gegen andere ſich 
darf zu Schulden kommen lafjen, da ſich alle vielmehr, frei von 
Dünkel und Selbitfuht, als gleiche Gemeinen des Gelchrten- 
ſtaates betrachten müſſen. Allerdings mochte diefer Gedante 
darin eine Berechtigung zu haben fcheinen, daß die Univerfität 
in einer Hauptitadt, die fhon mit vielfachen Anftalten und Hülfe- 
mitteln der Kunſt und Wiſſenſchaft ausgeftattet war, mehr Ge: 
legenheit zu vollftändiger Ausbildung bieten könne; aber wenn 
gleich die in Berlin ſchon früher beftehenden Anftalten, nament— 
ich die Akademie der Wiffenfhaften, auch damals einige ausge: 
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zeichnete Männer darboten, die für den Anfang freiwillig an der 
Univerfität wirkten, fo fonnte doch auf deren regelmäßige Bei: 
hülfe nicht für die Dauer mit Sicherheit gezählt werden; und 
ift von Hülfsmitteln die Rede, welche in Sammlungen und zu 
beftimmten wifjenichaftlihen Zwecken wohl eingerichteten Oert— 
lichkeiten beftehen, fo hat ein- hochgeftellted und um die Wiſſen— 
Ichaft hochverdientes ehemaliges Mitglied unferer Univerfität mit 
großem Recht es öffentlih ausgefprohen, »daß noch in ſehr 
neuen Zeiten Univerſitäten mit ganz ärmlichen Sammlungen 
ein reges geiſtiges Leben hervorgerufen „haben, während die 
reichiten Sammlungen gegen Berfinken des Unterricht? in gänz— 
liche Xeblofigkeit feinen Schuß gewähren,« und es dürfe fid 
die Meinung nicht feftießen, »daß ohne Sammlungen vom eriten 
Hang eine Univerfität gleihlam nur zur zweiten Claſſe der Lehr: 
anftalten gerechnet werden könne.« Kommt viel auf reiche Hülfe- 
mittel an, jo fommt noch mehr an auf den Geift, der nicht an 
die Hauptſtädte gebunden ift, ja oft in der Abgefchiedenbeit eines 
fleinen Ortes fih am freiften entwidelt. Ueberdies hänat es 
bloß von der Freigebigfeit der Regierungen ab, ob fie an klei— 
neren Orten und außer der Hauptitadt größere Hülfsmittel an- 
häufen wollen, und wir würden anderen hoben Schulen zu nabe 
treten, wenn wir unfere Hülfsmittel ohne Ausnahme für die 
reichten und volllommenften halten wollten. Doch ich kehre 
zurück zu dem Grundgedanken, daß bier eine Schule echter Wiffen: 
ſchaft jollte eingerichtet werden, wobei alfo keineswegs die Ge— 
fihtspunfte der Fachgelehrſamkeit und des Lehrens und Lernens 
für den einzelnen Beruf vorwalteten. Wilhelm von Humboldt 
ſelbſt bat es hervorgehoben, die Behörde des öffentlichen Unter: 
richts habe die Beförderung der allgemeinen Bildung ind Auge 
zu faffen, fie habe dafür zu forgen, daß die wiſſenſchaftliche Bil- 
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dung fih nicht nach Außeren Zwecken und Bedingungen einzeln 
gerfplittere, fondern vielmehr zur Erreihung des höchſten Allge- 
meinsmenfchlihen in Einen Brennpunkt fammle. Indeſſen 
fonnte es nicht die Abficht fein, den herkömmlichen Kreis der 
Univerfitätslehre zu ſchmälern und die Bildung von Gottesge: 
lehrten und Seelforgern, Rechtsgelehrten und Beamten des Rechts 
und der Berwaltung und Aerzten davon auszufondern und dadurd 
den praktiſchen Einfluß der Univerfität zu verringern: das ein- 
keitige Berfolgen der Allgemeinheit wäre vielmehr in Widerfpruch 
geweſen mit der Einbildung des Gedankens in das Leben, der 
Durhdringung der Theorie und der Praris, die eine Forderung 
deö Zeitalterd in feiner Entwidelung war: nur follte alles Fach— 
ſtudium, dem Beftreben nad jelbit das der minder fähigen Bei- 
läufer, für die doch der Zufchnitt nicht gemacht werden darf, in 
den Aether der freien allgemeinen Wiffenfchaftlichkeit getaucht 
fein. Das freiefte, umfaffendfte, allgemeinfte Wiſſen ift das 
philoſophiſche. Wenn die Staaten in der Regel, von den älte- 
ften Zeiten her, der Bhilofophie abgeneigt waren, weil, um nicht 
mehr zu fagen, jene das Beftehende und Ueberlieferte feithalten 
wollen, diefe aber das was fein fol erftrebt, jo war damals 
diefer Gegenfag minder mächtig, weil der Staat felber im Be- 
griffe war feine Verhältniffe nah Möglichkeit To zu geitalten, 
wie fie fein follen, und weil die Freiheit des Gedankens in 
Uebereinftimmung war mit dem Ringen des Staates feine eigene 
politiſche Freiheit wieder zu erlangen. Co führt mich der Lauf 
der Betrachtung unmwillfürlich, ja wider Willen, auch heute wieder 
auf die Bhilofophie und zunächſt auf die Anerkennung, die fie 
damals fand, wie früher in Preußen mit wenigen Ausnahmen 
von Leibniz bis auf Kant, ohne daß ich, wenn ich dies hervor 
bebe, damit den übertriebenen Anſprüchen mander Philofophen 
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zeichnete Männer darboten, die für den Anfan, 
Univerjität wirkten, fo konnte doch auf deren 
hülfe nicht für die Dauer mit Sicherheit ger. 
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Fleidet, an ihn heranbringt und fie an ihm verfucht, wozu er eines 
fünftlerifchen Talentes bedarf. Die Univerfität erfcheint ihm als eine 
Bildungsihule der Kunft des freien wiſſenſchaftlichen Verſtandes— 
gebrauchs, und zwar, um viele Nebenbeftimmungen zu überge— 
ben, in der Art, dag die Wifjenfchaft dem Lernenden nicht Mittel 
für irgend einen anderen Zweck fei, fondern daß er, in welcher 
Weife er auch Fünftig feine wilfenfchaftliche Bildung im Leben 
anmwende, allein in der Idee die Wurzel feines Lebens habe, 
nur von ihr aus die Wirklichkeit erblicke und nach ihr fie ge 
ftalte, nicht aber die Idee nach der Wirklichkeit. Nun ift, Tagt 
er, dasjenige, was die gefammte geiftige Thätigfeit, mithin auch 
alle befonderen und weiteren Aeußerungen derjelben wiſſenſchaft— 
lich erfaßt, die Philofophie; von philofophifcher Kunftbildung 
aus alfo müßte den befonderen Wiſſenſchaften ihre Kunft gege: 
ben, und was in ihnen bisher bloße, vom guten Glück abhän— 
gende Naturgabe war, zu befonnenem Können erhoben werden: 
mit dem entwidelten philojophiichen Geifte müßte der ganze 
wifjenfchaftlihe Stoff in feiner organiſchen Einheit aufgefaßt 
und durchdrungen werden. Es genügt mir, feine Grundanficht 
angegeben zu haben, und ich füge nur wenige Nebenbemerkun— 
gen bei. Fichte entwirft mit feiner eigentbümlichen ftarren Fol- 
gerichtigkeit einen Plan, vermöge deflen er vieles von feiner 
höheren wiffenfchaftlichen Lehranstalt ausfchliegen muß, nament: 
lic die Theologie, falls fie nicht den Anſpruch auf ein Geheimniß 
feierlich aufgeben wolle; er gelangt dahin, daß er mit einer fait 
naiven Ausfchlieplichkeit für den Beginn der Anftalt einen ein- 
zigen philoſophiſchen Lehrer fordert, außer welchem kein anderer 
auf die Entwidelung des Lehrlinge zum Philofophiren Einfluß 
haben joll, daß er alles auf Encyklopädien als die erften Grund: 
lagen jeder Wiſſenſchaft zurückführt, daß Prüfungen, wenn auch, 





303 


wie er fagt, nicht im Geifte des Wiſſens, fondern im Geifte der 
Kunft, und Gonverfatorien eine ehr bedeutende Rolle bei ihm 
ipielen, welche legteren doch, wenn fie auch fehr wichtig find, wie 
nun einmal die Lchroerhältniffe ſchon feit Platon und Arifto- 
teled ſich geftaltet haben nicht ald die vorwiegende Lehrform 
gelten können. So empfahl denn der freifinnigite Mann feines 
Zeitalters einen Organismus der höchften wiſſenſchaftlichen An- 
Kalt, der in den größten Mechanismus und Zwang für die 
Viſſenſchaft und felbft für den Staat, welcher mit den aus dies 
kr Schule hervorgegangenen feine wichtigften Aemter beſetzen 
'ollte, und in ein völliges Kaftenwefen würde ausgeartet fein; 
2 er geht fogar bis auf das Aeußerfte einer gemeinfamen Haus: 
haltung, einer Eintheilung der Studirenden in Regulare und 
Stregulare und ein Mittelding zwifchen beiden, die Nopizen, 
endlih fo weit, daß er den Reqularen eine Uniform beilegt, die 
niemand zu tragen berechtigt fein fol als fie und die ordent- 
lien Lehrer. Hat nun die Behörde ſolchen übertriebenen Rath: 
hlägen mit Recht fein Gehör gegeben, fo iſt doch Fichte’s Ein- 
up und mit ihm der Einfluß der Philofophie auf die Univer- 
Ntät gleih von Anfang fehr bedeutend geweien. Nicht lange 
nah ihm, im Jahre 1808, fchrieb Schleiermacher feine »ge— 
legentlihe Gedanken über Univerfitäten in Deutfchem Sinn, 
nebit einem Anhang über eine neu zu errichtende,« jo viel mir 
bekannt, ohne amtliche Veranlaffung, aber großen Theils in 
Sinfiht auf die Gründung der hiefigen hohen Schule und ficher- 
lich im Geifte derer, die kurz darauf Hand ans Werk legten, da 
er diefen eng verbunden war; fein Urtheil ift um fo wichtiger, 
weil er nicht nur ald Lehrer einen weitgreifenden Einfluß auf 
die Univerfität geübt, fondern auch etliche Jahre in der höchſten 
Unterrichtöbehörde gearbeitet hat. Die zum Behuf der Wiſſen— 
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ſchaft ſich freiwillig vereinigen, fagt er, denen kommt es nicht 
fowohl auf die gehäuften Einzelheiten der Kenntniffe an, Die 
der Staat allein zu achten und für feinen Gebrauch zu fördern 
pflegt, ala auf »das Bewußtſein von der nothwendigen Einheit 
alles Wiffens, von den Geſetzen und Bedingungen feines Ent: 
ftehens, von der Form und dem Gepräge, wodurd eigentlich 
jede Wahrnehmung, jeder Gedanke ein eigentlihes Wiſſen ift« ; 
»fo auch jeden Menichen, den fie ſich ähnlich bilden wollen, führen 
fie, au nur mäßig ausgerüftet, gleich auf diefen Hauptpunft 
wifienichaftliher Einheit und Form, üben ihn in diefer Art zu 
jehen, und laſſen ihn nur dann, nachdem er fich fo feftgeicht bat, 
noch tiefer in das Einzelne hineingeben, weil er alles wirklich wiffen 
jollim ftrengeren Sinne, undfonft alles Anhäufen einzelner Kennt: 
niffe nur ein unfichere® Umbertappen wäre, was immer nur in 
Bezug auf eine beffere Behandlung einen vorläufigen Werth 
haben fönnte.« Indem er den Unterfchied der Schulen, Uni: 
verjitäten und Akademien erörtert, findet er ald Geihäft der 
Univerfität, »die Idee der Wiffenichaft in den edleren mit Kennt: 
niffen mancher Art ſchon ausgerüfteten Jünglingen zu erwecken, 
ihr zur Herrſchaft über fie zu verhelfen auf demjenigen Gebiet 
der Erkenntniß, dem Jeder ſich befonders widmen will, fo das 
ed ihnen zur Natur werde, Alles aus dem Gefichtspunft der 
Wiffenihaft zu betrachten, alles Einzelne nicht für ſich, jondern 
in feinen nächſten wiſſenſchaftlichen Verbindungen anzufhauen, 
und in einen großen Zufammenbang einzutragen in beftandiger 
Beziehung auf die Einheit und Allheit der Erkenntniß, daß fie 
lernen, in jedem Denken fih der Grundgejege der Willen fchaft 
bewußt zu werden, und eben dadurh das Vermögen Telbft zu 
forschen, zu erfinden und darzuftellen, allmälig in fih heraus— 
arbeiten.«e »Die Idee des Erkennens, das höchſte Bewußtſein 
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der Vernunft, ald ein leitendes Princip in dem Menfchen,« foll 
erweckt werden. Unferem Schleiermadher zufolge giebt es fein 
wifienihaftlih Hervorbringendes Bermögen ohne fpeculativen 
Geift; diefes hänge bewußt oder unbewußt von einer fpeculatis 
ven Richtung der Bernunft ab. Für die Univerfität ift ihm 
alfo »der philoſophiſche Unterricht die Grundlage von allem, 
was dort getrieben wird; und weil eben diefe höchſten Anfichten 
vorzuglich mitgetheilt werden follen, und zwar auf die individuellfte 
Beife, fo müſſen fie au in ihrer Differenz von allem, was 
gleihartiges neben ihnen befteht, dargeftellt werden, daher auf 
und zwiſchen Univerfitäten vorzüglich die philofophifchen Streis 
tigkeiten ihren Plaß haben und auf ihnen vornehmlich die phi: 
loſephiſchen Schulen fih bilden.« Aber »der wiſſenſchaftliche 
Geift als das höchfte Princip, die unmittelbare Einheit aller 
Ekenntniß kann nicht etwa für fich hingeftellt und aufgezeigt 
werden in bloßer Trangfcendentalphilofophie, gefpenfterartig, wie 
leider manche verfucht und Spuk und unheimliches Wefen da- 
mit getrieben haben«: »nur in ihrem lebendigen Einfluß auf 
alles Wiſſen läßt fih die Philofophie, nur mit feinem Leibe, 
dem realen Wiſſen zugleich läßt diefer Geift fich darftellen und 
auffallen. Daher werden auf der Univerfität auch Kenntniffe 
mitgetbeilt.« Den vermeintlihen Gegenſatz zwilchen Vernunft 
und Erfahrung, Speculation und Empirie, will auch er aufge 
hoben wiffen: ein Geſichtspunkt, den ich vor einem Jahre an 
diefer Stelle aus eigener Perfon näher erörtert habe, Und da 
die Wiſſenſchaft auch der untergeordneten Talente als treuer und 
tüchtiger Arbeiter, noch mehr aber der Staat eben foldher be- 
darf, fo follen die Univerfitäten zugleih höhere Specialfchulen 
fein für alles, was von nugbaren Kenntniffen mit der eigent 
lichen wiffenfchaftlichen Bildung zufammenhängt, ohne daß ihre 
29 


306 


beiden Beftimmungen äußerlich unterfchieden würden. Dod es 
würde zu weit führen, wenn ich aus Schleiermacher's Schrift 
auch nur das allerwichtigfte, was mit dem Öefagten im näch— 
ften Zufammenhange ftebt, hier mittheilen wollte Wenn übri- 
gens in diefen VBorfchlägen überall das Philofophiiche, das All- 
gemeine, die freie Bildung am ftärkiten hervorgehoben wird, To 
muß ich nochmals erinnern, daß die echte und tüchtige Empirie 
und au die Ausbildung für die praftifchen Fächer darum 
nicht gering geachtet wurde, als das höchfte Ziel der wiſſenſchaft— 
lichen Erfenntniß aber die Durhdringung der Theorie und der 
Praxis, der Speculation und der Empirie, des Idealen und des 
Realen vorſchwebte; worauf ich, der ich fein Philofopb vom 
Fad bin, wie Sie leicht ermeffen werden, ein größeres Gewicht 
lege als auf jene damalige ftarfe Hervorhebung der Philoſophie 
ſelbſt. Dies ift ein großartiges und erhabenes Ziel, was den 
Gelehrten für alle Zeiten vorfchweben muß, und was, id bin 
defjen ficher und habe dies fchon früher ausgeſprochen, auch den 
jeßigen Lehrern diefer hohen Schule vorjchwebt und von ihnen ihren 
Zuhörern vorgeftedt wird. Iſt einer Anftalt bei ihrer Grün: 
dung ein edler Sinn und Geift eingepflanzt worden, fo ift es 
ein großer Gewinn für fie, wenn diefer Geift durch eine unun— 
terbrochene Weberlieferung von Gefhleht zu Geſchlecht vererbt 
wird, und es ift keineswegs zu befürdten, daß durch die Ste— 
tigkeit der Grundfäge fie altern und verrotten werde. Dieſer 
Univerfität hat von Anbeginn ein tüchtiger Geift eingewohnt: 
das Feithalten an dem alten Sinne der Körperfhaft und das 
Wirken in dem alten Geifte erfcheint mir daher für fie das 
erfprießlichite, wenn auch neue wiſſenſchaftliche Entwidelungen 
fih bilden müffen und junge Kräfte an die Stelle der alten 
reten, Denn wie viele find noch übrig, welche ald Lehrer Diefe 
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Univerfität in ihrer Iugendfrifche gefehen haben? Bald wird 
der Tod fie alle weggerafft haben. Es ft heute nicht ange: 
meſſen, Empfindungen der Trauer anzuregen: aber wenn ich von 
den erften Zeiten diefer Hochfchule rede, würden Sie es mit 
Reht vermiffen, wenn ich des Verluftes nicht gedächte, den wir 
ganz vor kurzem erlitten haben. Der Mann, der ung zulegt entriffen 
werden, war der ältefte der Univerfität, ein Mann von altem 
Schrot und Korn, von gediegener Wiffenfhaft und edler Ge- 
finnung, ganz durchdrungen von dem Geifte, der die jugendliche 
Univerfität befeelte, micht fchmiegfam noch immer allen bequem, 
aber doch voll Herz und Gemüth, aber in unerfchütterlicher 
Irene und Feftigkeit cin aus den alten Tagen herüberragendes 
Vorbild für das jüngere Gefchleht. Doc zurück zu unferem 
Gegenftande. 

Die Univerfitäten find im Laufe diefes Jahrhunderts öfter 
und von verfchiedenen Seiten her ala überflüfftg auf dem ge: 
genwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft und Gelehrfamteit, 
oder gar als Ihädlih angegriffen worden, ala überflüffig, um 
bierbei allein ftehen zu bleiben, befonders darum, weil die Mit: 
tbeilung der Gedanken, die Verbreitung der Kenntniffe und 
deren Erlernung, in früheren Zeiten vorzugsweife auf mündliche 
Lehre angewieien, im unferer Zeit, nachdem das Bücherwefen 
eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen bat, mittelft ges 
druckter Schriften, aus denen ſich jeder durch die Schule einiger 
maßen Borgebildete ficherer unterrichten könne, fih auf das hin- 
langlichſte bewirken laſſe. Wird aber die Beitimmung der Uni: 
verfität fo gefaßt, wie fie bei Gründung unferer Lehranftalt 
gefaßt worden, fo wird man kaum mit einigem Schein behaup- 
ten fönnen, die Univerfitäten feien überflüffig oder hätten ſich, 
wie manche fagen, überlebt. Drohten früher den Univerfitäten 
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zeichnete Männer darboten, die für den Anfang freiwillig au der 
Univerfität wirkten, fo konnte doch auf deren regelmäßige Bei- 
hülfe nicht für die Dauer mit Sicherheit gezählt werden; und 
ift von Hülfsmitteln die Rede, welche in Sammlungen und zu 
beftimmten wiffenfchaftlihen Zweden wohl eingerichteten Dert- 
lichleiten beftehen, fo hat ein hochgeftellted und um die Wiſſen— 
haft hochverdientes ehemaliges Mitglied unferer Univerfität mit 
großem Recht es öffentlich ausgefprodhen, »daß noch in ſehr 
neuen Zeiten Univerfitäten mit ganz ärmlihen Sammlungen 
ein reges geiftiged Leben hervorgerufen „haben, während Die 
reichiten Sammlungen gegen Verſinken des Unterrichts in ganz: 
liche Leblofigkeit feinen Schuß gewähren,« und es dürfe fich 
die Meinung nicht feftießen, »daß ohne Sammlungen vom erften 
Rang eine Univerfität gleichſam nur zur zweiten Elaffe der Lehr— 
anftalten gerechnet werden könne.« Kommt vielauf reiche Hulfe- 
mittel an, fo fommt noch mehr an auf den Geift, der nicht an 
die Hauptftädte gebunden ift, ja oft in der Abgefchiedenheit eines 
kleinen Ortes fih am freiften entwidelt. Ueberdies hängt es 
bloß von der Freigebigfeit der Regierungen ab, ob fie an klei— 
neren Orten und außer der Hauptftadt größere Hülfsmittel ans 
häufen wollen, und wir würden anderen hoben Schulen zu nabe 
treten, wenn wir unfere Hülfemittel ohne Ausnahme für die 
reichten und vollfommenften halten wollten. Dod ich kehre 
zurüd zu dem Grundgedanken, daß bier eine Schule echter Wiſſen— 
haft follte eingerichtet werden, wobei alſo keineswegs die Ger 
ſichtspunkte der Fachgelehrfamkeit und des Lehrens und Lernens 
für den einzelnen Beruf vormwalteten. Wilhelm von Humboldt 
ſelbſt hat es hervorgehoben, die Behörde des öffentlichen Unter: 
richts habe die Beförderung der allgemeinen Bildung ins Auge 
zu faffen, fie habe dafür zu forgen, daß die wiſſenſchaftliche Bil 
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dung fih nicht nach äußeren Zwecken und Bedingungen einzeln 
zerſplittere, ſondern vielmehr zur Erreihung des höchſten Allge- 
meinsmenfchlihen in Einen Brennpunft fammle Indeſſen 
fonnte es nicht die Abficht fein, den berfümmlichen Kreis der 
Univerfitätslehre zu jchmälern und die Bildung von Gotteöges 
Iehrten und Seelforgern, Rechtsgelehrten und Beamten des Rechts 
und der Berwaltung und Aerzten davon auszufondern und dadurch 
den praftiihen Einfluß der Univerfität zu verringern: das ein- 
feitige Berfolgen der Allgemeinheit wäre vielmehr in Widerſpruch 
geweſen mit der Einbildung des Gedankens in das Leben, der 
Durchdringung der Theorie und der Praxis, die eine Forderung 
des Zeitalter in feiner Entwidelung war: nur follte alles Fach— 
ſtudium, dem Beftreben nad jelbit das der minder fähigen Bei- 
läufer, für die doch der Zuichnitt nicht gemacht werden darf, in 
den Aether der freien allgemeinen Wiſſenſchaftlichkeit getaucht 
fein. Das freiefte, umfaſſendſte, allgemeinite Wiſſen ift das 
philoſophiſche. Wenn die Staaten in der Regel, von den älte— 
ften Zeiten her, der Bhilofophie abgeneigt waren, weil, um nicht 
mehr zu fagen, jene das Beftehende und Ueberlieferte feithalten 
wollen, dieſe aber das was fein foll erftrebt, jo war damals 
diefer Gegenfag minder mächtig, weil der Staat jelber im Be- 
griffe war jeine Berhältniffe nah Möglichkeit jo zu geftalten, 
wie fie fein follen, und weil die Freiheit des Gedankens in 
Uebereinftimmung war mit dem Ringen des Staates feine eigene 
politiſche Freiheit wieder zu erlangen. Eo führt mich der Lauf 
der Betrachtung unmwillfürlich, ja wider Willen, au heute wieder 
auf die Philofophie und zunächſt auf die Anerkennung, die fie 
damals fand, wie früher in Preußen mit wenigen Ausnahmen 
von Leibniz bis auf Kant, ohne daß ich, wenn ich dies hervor 
hebe, damit den übertriebenen Ansprüchen mander Philofophen 
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und ihrem Webergreifen in Gebiete, auf denen fie nicht bins 
länaglih bewandert waren, das Wort zu reden gedächte. Die 
Philofophie ift dieſer Univerfität von Anbeginn ale das 
allbelebende Element eingepflanzt worden, und hatte in Fichte, 
Schleiermaher und Solger ausgezeichnete Vertreter. Mas 
die beiden erftgenannten um die Zeit der Gründung unferer 
hoben Schule und in Beziehung darauf über das Wefen der 
Univerfitäten gejchrieben haben, ift zu bezeichnend für den 
damaligen Sinn und Geiſt, als daß ich davon fchweigen dürfte; 
nur möge mich niemand der Einfeitigkeit oder Ungerechtigkeit 
und fogar Unanftändigfeit zeiben, als ob ich denjenigen Theil 
der Univerfität, dem ich zunächſt angehöre, gegen die anderen 
hervorheben oder einen Rangftreit zwifchen gleih berechtigten 
Körperfhaften der Univerfität erneuern wollte, von dem ich fo 
weit entfernt bin, daß ich gleid von vorn herein Schleierma— 
cher's Wort mihbillige, die philofophifche Bacultät ſei auch als 
legte doch die erfte, weil jedermann ihre Selbftändigkeit einfehen 
müſſe, und mich dagegen verwahre, auf meine Rechnung zu 
ſetzen, was ich als anderer Meinung mittheile, weil ich es nicht 
angemeffen finde, mich felber über jeden Punkt aus meiner Per: 
fon ausführlicher zu erklären. Fichte ſchrieb ſchon im Jahre 
1807 auf Veranlaffung des Geheimen Kabinets-Raths Beyme, 
der die MWiffenfihaften liebte und förderte, auf Fichte Vertrauen 
feßte und fih der Gründung der Univerfität eifrig annahm, 
einen damals amtlich eingereichten, zehn Jahre fpäter im Drud 
erfehienenen »deducirten Plan einer zu Berlin zu errichtenden 
höheren Lehranftalt«. Es war ihm ganz frei gegeben, ſich an 
das Alte und Ueberlieferte nicht zu binden, und er hat von dies 
fer Freiheit um fo mehr den vollen Gebrauch gemadt, als es 
die Aufgabe feines ganzen Lebens und Philofophirens war, die 
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Bervolllommnung der Menſchheit zu fördern und diefe auf neuen 
Bahnen zum Fortihritt zu leiten. Er hatte früher auf zwei 
Univerfitäten, zu Jena und Erlangen, über die Beftimmung des 
Studirenden und des Gelehrten begeifternde und weitwirkende 
Borlefungen gehalten; er hatte von diefer Beitimmung die höchſte 
und würdigfte Anficht und legte fie ohne alle Rückſicht auf Beifall 
oder Mißfallen dar. Der Gelehrte ift ihm der Beftimmung nad) der 
Lehrer des Menichengefchlechtes, ſoll aber nicht bloß auf dag Ge- 
genwärtige, fondern auch auf das Zukünftige fehen, wohin jedes: 
mal das Menſchengeſchlecht weiter jchreiten müffe, wenn es nicht 
auf dem Wege zu feinem lebten Ziele ftehen bleiben oder gar 
zurückgehen fol, und indem er es nicht auf einmal zu dem Ziel- 
punkte fortreißen kann, jondern es allmälig dahin führen muß, 
wird ihm der Gelehrte der Erzieher der Menſchheit. Der lebte 
Zweck diefer ift aber die fittliche Veredelung des ganzen Men- 
ihen, Die nur vom Sittlihen ausgehen fann; alſo müffe der 
Gelehrte der fittlih beite fein und in fih die höchſte Stufe der 
bis auf ibn möglichen fittlihen Ausbildung darftellen: eine 
Forderung der höchften Idealität, hinter welder die Wirklich: 
keit freilich leider oft zurückbleibt. Werner ift ihm nur derjenige 
ein Gelehrter, der durch die gelchrte Bildung des Zeitalters 
bindurd zur Erkenntniß der Idee wirklich gekommen ift oder 
wenigitensd zu derſelben zu kommen lebendig und Fräftig ftrebt, 
obgleich er nicht leugnet, daß fih aud auf anderem Wege zur Idee 
gelangen laffe: wer nicht zur Erkenntniß der Idee gelangt, ift 
ihm Gelehrter nur nach dem Schein und der bloßen Meinung. 
Der Beruf des Univerfitätslchrers mußte ihm daher diefer fein, die 
Schüler durd die in ihm mit klarem Bewußtjein ausgebildete Idee 
zur Empfänglichkeit für die Idee auszubilden, indem erdiefe, in den 
verichiedenften Geftaltungen und Wendungen ausgedrüdt und ges 
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Kleidet, an ihn heranbringt und fie an ibm verfucht, wozu er eines 
künstlerischen Talentes bedarf. Die Univerfität erfcheint ihm als eine 
Bildungsſchule der Kunft des freien wiſſenſchaftlichen Berftandes- 
gebrauchs, und zwar, um viele Nebenbejtimmungen zu überge: 
ben, in der Art, daß die Wiffenfchaft dem Lernenden nicht Mittel 
für irgend einen anderen Zwed Sei, fondern daß er, in welder 
Weiſe er auch Ffünftig feine wiflenfhaftlihe Bildung im Leben 
anmwende, allein in der Idee die Wurzel feines Lebens babe, 
nur von ihr aus die Wirklichkeit erblide und nach ihr fie ge— 
ftalte, nicht aber die Idee nach der Wirklichkeit. Nun ift, fagt 
er, dasjenige, was die gefammte geiftige Thätigfeit, mithin aud 
alle befonderen und weiteren Aeußerungen derjelben wiſſenſchaft— 
(ih erfapt, die Philojophie; von philoſophiſcher Kunftbildung 
aus alfo müßte den befonderen Wiſſenſchaften ihre Kunſt gege— 
ben, und was in ihnen bisher bloße, vom guten Glück abhän— 
gende Naturgabe war, zu befonnenem Können erhoben werden: 
mit dem entwidelten pbilofophifchen Geifte müßte der ganze 
wifenfchaftlihe Stoff in feiner organischen Einheit aufgefaßt 
und durhdrungen werden. Es genügt mir, feine Grundanficht 
angegeben zu haben, und ich füge nur wenige Nebenbemerkun; 
gen bei. Fichte entwirft mit feiner eigenthümlichen ftarren Fol: 
gerichtigkeit einen Plan, vermöge deilen er vieled von jeiner 
höheren wiſſenſchaftlichen Lehranftalt ausfchliegen muß, nament- 
lich die Theologie, falls fie nicht den Anjpruch auf ein Geheimniß 
feierlich aufgeben wolle; er gelangt dahin, daß er mit einer fait 
naiven Ausfchlieplichkeit für den Beginn der Anftalt einen ein 
zigen philofophifchen Lehrer fordert, außer welchem fein anderer 
auf die Entwicelung des Lehrlinge zum Philofophiren Einfluß 
baben foll, daß er alles auf Enchklopädien als die erften Grund» 
lagen jeder Wiſſenſchaft zurüdführt, daß Prüfungen, wenn aud, 


303 


wie er fagt, nicht im Geifte des Wiſſens, fondern im Geifte der 
Kunft, und Converfatorien eine fehr bedeutende Rolle bei ihm 
Ipielen, welche [egteren doch, wenn fie auch fehr wichtig find, wie 
nun einmal die Lchrverhältniffe ſchon feit Platon und Ariſto— 
teles ſich geftaltet haben nicht als die vorwiegende Lehrform 
gelten fonnen. So empfahl denn der freifinnigite Mann feines 
Zeitalters einen Organismus der höchſten wiffenfchaftlichen An— 
fait, der in den größten Mechanismus und Zwang für die 
Wiſſenſchaft und ſelbſt für den Staat, weldher mit den aus die- 
ſet Schule hervorgegangenen feine wichtigften Aemter beſetzen 
jollte, und in ein völliges Kaſtenweſen würde ausgeartet fein; 
ja er geht fogar bis auf das Aeußerſte einer gemeinfamen Haus: 
haltung, einer Eintheilung der Studirenden in Regulare und 
Irrequlare und ein Mittelding zwifchen beiden, die Novizen, 
endlich fo weit, daß er den Regularen eine Uniform beilegt, die 
niemand zu tragen berechtigt fein fol ald fie und die ordent: 
lichen Lehrer. Hat nun die Behörde folhen übertriebenen Rath: 
Ihlägen mit Recht fein Gehör gegeben, fo ift doch Fichte's Ein- 
Hu und mit ihm der Einfluß der Philofophie auf die Univer- 
fität gleih von Anfang fehr bedeutend gewejen. Nicht lange 
nah ihm, im Jahre 1808, fchrieb Schleiermacder feine »ge— 
legentlihe Gedanken über Univerfitäten in Deutfhem Sinn, 
nebit-einem Anhang über eine neu zu errichtende,« fo viel mir 
befannt, ohne amtliche Beranlaffung, aber großen Theil in 
Hinſicht auf die Gründung der hiefigen hohen Schule und ficher- 
lich im Geifte derer, die furz darauf Hand ans Werk legten, da 
er diefen eng verbunden war; jein Urtheil ift um fo wichtiger, 
weil er nicht nur ald Lehrer einen weitgreifenden Einfluß auf 
die Univerfität geübt, jondern auch etliche Jahre in der höchſten 
Unterrichtöbehörde gearbeitet hat. Die zum Behuf der Willen: 
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ſchaft ſich freiwillig vereinigen, fagt er, denen kommt es nicht 
fowohl auf die gehäuften Einzelheiten der Kenntniffe an, die 
der Staat allein zu achten und für feinen Gebrauch zu fördern 
pflegt, ala auf »das Bewußtſein von der nothwendigen Einheit 
alles Wiſſens, von den Gejegen und Bedingungen feines Ent: 
ftehens, von der Form und dem Öepräge, wodurd eigentlich 
jede Wahrnehmung, jeder Gedanke ein eigentliches Wiſſen iſt«; 
»fo auch jeden Menichen, den fie fih ähnlich bilden wollen, führen 
fie, auch nur mäßig ausgerüftet, gleih auf diefen Hauptpunft 
wiflenichaftliher Einheit und Form, üben ihn in diefer Art zu 
ſehen, und laffen ihn nur dann, nachdem er fich fo feſtgeſetzt bat, 
noch tiefer in das Einzelne hineingehen, weil er alles wirklich wiſſen 
follim ftrengeren Sinne, undfonft alles Anhäufen einzelner Kennt: 
niffe nur ein unficheres Umbertappen wäre, was immer nur in 
Bezug auf eine beffere Behandlung einen vorläufigen Werth 
haben fönnte.« Indem er den Unterfchied der Schulen, Uni: 
verjitäten und Akademien erörtert, findet er als Geſchäft der 
Univerfität, »die Idee der Wiſſenſchaft in den edleren mit Kennt: 
niffen mander Art ſchon ausgerüfteten Jünglingen zu erweden, 
ihr zur Herrfchaft über fie zu verhelfen auf demjenigen Gebiet 
der Erfenntniß, dem Jeder fich befonders widmen will, fo daß 
es ihnen zur Natur werde, Alles aus dem Gefichtspunft der 
Wiſſenſchaft zu betrachten, alles Einzelne nicht für fich, fondern 
in feinen nächſten wiflenichaftlichen Verbindungen anzufhauen, 
und in einen großen Zufammenbang einzutragen in bejtändiger 
Beziehung auf die Einheit und Allheit der Erfenntniß, daß fie 
lernen, in jedem Denken fih der Grundgelege der Wiſſenſchaft 
bewußt zu werden, und eben dadurch das Vermögen felbit zu 
forfchen, zu erfinden und darzuftellen, allmälig in fich heraus: 
arbeiten.«e »Die Idee des Erkennens, das höchſte Bewußtſein 
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der Bernunft, als ein leitendes Princip in dem Menfchen,« foll 
erwedt werden. Unſerem Schleiermacdher zufolge giebt es fein 
wiſſenſchaftlich hervorbringendes Vermögen ohne fpeculativen 
Geiſt; diefes hänge bewußt oder unbewußt von einer fpeculati- 
ven Richtung der Bernunft ab. Für die Univerfität ift ihm 
alfo »der pbilofophifche Unterricht die Grundlage von allem, 
was dort getrieben wird; und weil eben dieſe höchften Anfichten 
vorzüglich mitgetheilt werden follen, und zwar auf die individuellfte 
Weife, fo müſſen fie au in ihrer Differenz von allem, was 
gleichartiges neben ihnen befteht, dargeftellt werden, daher auf 
und zwifchen Univerfitäten vorzüglich die philofophifchen Streis 
tigfeiten ihren Platz haben und auf ihnen vornehmlich die phi: 
loſophiſchen Schulen fih bilden.« Aber »der wiſſenſchaftliche 
Geift als das höchſte Princip, die unmittelbare Einheit aller 
Erfenntniß kann nicht etwa für ſich Hingeftellt und aufgezeigt 
werden in bloßer Transfcendentalphilofophie, gefpenfterartig, wie 
leider manche verfuht und Spuk und unheimliches Wefen da- 
mit getrieben haben«: »nur in ihrem lebendigen Einfluß auf 
alles Wiffen läßt fih die Philofophie, nur mit feinem Leibe, 
dem realen Willen zugleich läßt diefer Geift ſich darftellen und 
auffaffen. Daher werden auf der Univerfität auch Kenntniſſe 
mitgetheilt.« Den vermeintlihen Gegenfaß zwifchen Vernunft 
und Erfahrung, Speculation und Empirie, will auch er aufge: 
boben wiffen: ein Gefichtspunft, den ich vor einem Jahre an 
diefer Stelle aus eigener Perfon näher erörtert habe. Und da 
die Wiffenfchaft auch der untergeordneten Talente als treuer und 
tühtiger Arbeiter, noch mehr aber der Staat eben folder be- 
darf, fo jollen die Univerfitäten zugleich höhere Specialfchulen 
fein für alles, was von nugbaren Kenntniffen mit der eigents 
lichen wiffenfchaftlichen Bildung zufammenbängt, ohne daß ihre 
29 
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beiden Beſtimmungen äußerlich unterſchieden würden. Doch es 
würde zu weit führen, wenn ich aus Schleiermacher's Schrift 
auch nur das allerwichtigſte, was mit dem Geſagten im näch— 
ſten Zuſammenhange ſteht, bier mittheilen wollte. Wenn übri— 
gens in dieſen Vorſchläägen überall das Philoſophiſche, das All: 
gemeine, die freie Bildung am ftärkiten hervorgehoben wird, fo 
muß ich nochmals erinnern, daß die echte und tüchtige Empirie 
und auch die Ausbildung für die praftiihen Fächer darum 
nicht gering geachtet wurde, als das höchfte Ziel der wiflenichaft: 
lihen Erkenntniß aber die Durchdringung der Theorie und der 
Praris, der Speculation und der Empirie, des Idealen und des 
Realen vorſchwebte; worauf ich, der ich Fein Philofoph vom 
Fach bin, wie Sie leicht ermefjen werden, ein größeres Gewicht 
lege als auf jene damalige ftarfe Hervorhebung der Philoſophie 
ſelbſt. Dies iſt ein großartiges und erhabenes Ziel, was den 
Gelehrten für alle Zeiten vorfchweben muß, und was, ih bin 
deſſen ficher und habe dies ſchon früher ausgeiprochen, auch den 
jeßigen Lehrern diefer hohen Schule vorſchwebt und von ihnen ihren 
Zuhörern vorgeftedt wird. Iſt einer Anftalt bei ihrer Grün: 
dung ein edler Sinn und Geift eingepflangt worden, fo ift es 
ein großer Gewinn für fie, wenn diefer Geift durch eine unun- 
terbrochene Weberlieferung von Gefchleht zu Geſchlecht vererbt 
wird, und es tft keineswegs zu befürdten, daß durch die Ste 
tigkeit der Grundfäßge fie altern und verrotten werde. Diefer 
Univerfität hat von Anbeginn ein tüchtiger Geift eingewohnt: 
das Feithalten an dem alten Sinne der Körperfhaft und das 
Wirken in dem alten Geifte erjcheint mir daher für fie das 
eriprießlichfte, wenn auch neue wiſſenſchaftliche Entwidelungen 
fih bilden müffen und junge Kräfte an die Stelle der alten 
reten, Denn wie viele find noch übrig, welche als Lehrer dieſe 
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Unwerfität in ihrer Jugendfrifche aefehen haben? Bald wird 
der Tod fie alle weggerafft haben. Es ift heute nicht ange: 
meflen, Empfindungen der Trauer anzuregen : aber wenn ich von 
den erften Zeiten diefer Hochfchule rede, würden Sie es mit 
Recht vermiffen, wenn ich des Berluftes nicht gedächte, den wir 
ganz vor Furzem erlitten haben. Der Mann, der ung zuleßt entriffen 
worden, war der älteite der Univerfität, ein Mann von altem 
Shrot und Korn, von gediegener Wiffenfhaft und edler Ge 
finnung, ganz durchdrungen von dem Geifte, der die jugendliche 
Univerfität befeelte, nicht ſchmiegſam noch immer allen bequem, 
aber doch voll Herz und Gemüth, aber in unerfchütterlicher 
Treue und Fertigkeit ein aus den alten Tagen herüberragendes 
Berbild für das jüngere Gefhleht. Doch zurüd zu unferem 
Gegenftande. 

Die Univerfitäten find im Laufe diefes Jahrhunderts öfter 
und von verfihiedenen Seiten ber ala überflüffig auf dem ge- 
genwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft und Gelehriamkeit, 
oder gar als ſchädlich angegriffen worden, als überflüffig, um 
bierbei allein ftehen zu bleiben, befonders darum, weil die Mit- 
tbeilung der Gedanken, die Verbreitung der Kenntniffe und 
deren Srlernung, in früheren Zeiten vorzugsweife auf mündliche 
Lehre angemwiefen, in unferer Zeit, nachdem das Bücherwefen 
eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen hat, mittelft ge 
druckter Schriften, aus denen fich jeder durch die Schule einiger 
maßen Borgebildete ficherer unterrichten könne, fih auf das hin- 
länglihfte bewirken laſſe. Wird aber die Beftimmung der Uni: 
verfität fo gefaßt, wie fie bei Gründung unferer Lehranitalt 
aefaht worden, jo wird man faum mit einigem Schein behaup- 
ten können, die Univerfitäten feien überflüffig oder hätten fich, 
wie manche fagen, überlebt. Drohten früher den Univerfitäten 
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des Deutichen Baterlandes, das in ihnen ein edles Beſitzthum 
erkannte, äußere Gefahren, fo find diefe für jeßt verfchwunden, 
und ed wird nur auf fie anfommen, daß fie ihren inneren Werth 
bewahren, indem fie die höhere Einheit des Wiſſens nicht gegen 
das enge Fachſtudium und die Rüdjicht auf den vereinzelten 
Beruf, die freilich nicht fehlen darf, zurücktreten laflen, und das 
Ideale nicht gegen das Reale und Materielle. Sage ich aber, 
ed werde nur auf fie anfommen, jo muß und doch viel daran 
gelegen fein, ob diefer Geift auch dem Sinne des Königs an- 
gemefjen fei. Es Liegt nicht unmittelbar in dem Wefen eines 
guten Landesherrn, daß er die Wilfenfchaft als foldhe anerfenne; 
ja da die ftaatlihen Beziehungen und befonders auch der mate- 
rielle Wohlſtand des Landes feine Aufmerkjamkeit in hohem 
Grade auf fich ziehen müffen, ift es eine natürlide und ver: 
zeihliche Einfeitigkeit, wenn er die Wiſſenſchaft nach ihren nütz— 
lihen Folgen für den Staatsdienft und das gemeine Leben 
ſchätzt. Damit er fie um ihrer jelbft willen liebe und fördere, 
muß er den Geift über alles achten; diefes kommt aber nur 
demjenigen zu, der ganz durchdrungen ift von der Idee, dem 
göttlichen Urquell des Wiſſens, und ihre Berwirklihung im 
Bolt und Staat erftrebt. Als einen foldhen erkennen wir un- 
feren erhabenen Herrn, den König Friedrih Wilhelm den Bierten, 
und darum habe ih im Eingange diefes Bortrages gelagt, Diefe 
Univerfität fei ganz in dem Sinne geftiftet, ald ob fie von ihm 
felber geftiftet und aus feinem Geifte entfprungen fei. So, ge: 
ehrteſte Berfammlung, feiern wir denn in ihm den hochfinnigen 
Grhalter diefer großen wiffenfchaftlihen Gemeinſchaft nah ihrem 
urfprünglihen Zwed, für uns und an unferer Stelle, Lehrer 
und Lernende eng verbunden, und mit uns die edlen Gäfte, 
die an unferen Angelegenheiten theilnehmen, zugleich aber wie 
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alle Gemeinen des Landes den huldreihen Bater des Pater- 
landes. Möge die göttliche Vorfehbung ihm und dem gefamm- 
ten Königlihen Haufe den Segen ferner fpenden, welchen fie 
bieher in reihem Maße über fie ausgegofien hat, und der Vater 
des Lichtes neben und über den äußeren Gütern das Licht der 
Ekenntniß im ganzen Lande leuchten, und die wahre Tugend 
‚und Krömmigkeit, mit welcher die Erkenntniß in Eintracht ift, 
in ibm mehr und mebr ſich ausbreiten Laffen. 


Sur Beruhigung. 


Du Heiner Menſch, wenn Du des Tags Verlauf 
Nicht fo vellbringft, wie Du befchloffen hatteft ; 
Wenn fih Dein Reden, Thun zu Anderm madt, 
Als Du gewollt, trog Deiner Anftrengung; 

Wenn Unerwartetes entgegen Dir 

Sich wirft; wenn Du die Schranfe Deiner Kraft 
Zu fühlen haft; dann, Menſch! erwäg’ in Demuth: 
Daß, was Du nicht gewollt, ein Gott gewollt; 
Und fo, recht wider Deinen Willen fterbend, denke, 
Daß Dein Tod Gottes Weisheit angenehm. 


Königsberg. Karl Rofenfranz. 
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Sieben Gedichte 


von 


Schregel. 


—— 


1. Mein Vermächtniß. 


Iſt die Harfe einft verflungen, 
Ruh' ich in der ftillen Gruft, 
Wird mein Todtenfranz geichlungen, 
Hört, was Euch der Dichter ruft. 


Schlingt ihn nicht aus Lorbeerreifen, 
Danach Hang die Harfe nicht; 
Die gebühren Dichterwetfen, 
Noch der fpäten Nachwelt Licht. 


Mädchen! reine Engelfeelen, 
Die ihr treu und ewig liebt, 
Ahr follt mir die Blumen wählen, 
Die der Freund der Freundin giebt. 


Mählet Liljen mir und Rofen, 
Flechtet Myrth' und Veilchen drein 
Und Vergißmeinnicht in loſen 
Ungezwung'nen Blüthenreih’n. 


Und ſo oft der Lenz ſich neuet, 
. Bringt mir neue Kränze dar, 
Mir, ven Frühling hoch erfreuet, 
Als ich noch im Leben war. 
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Singt an meinem frühen Grabe 
Irgend ein vergnügtes Lied, 
Von der Liebe füßer Gabe, 

Die im Lenz am fchöniten blüht. 


Tanzt um meine Schlummeritätte 
Einen leicht gefhürzten Tanz, 
Neckt mich, weil im Falten Bette 
Ih verfchlaf' des Frühlings Glanz. 


Aber hütet Euch, daß Keine 
Allzu nah’ tritt meinem Grab, 
Sänger ruh’n nicht gern alleine, — 
Eine zög' ich fonft hinab. 


2. Des Wächters Nahtgeficht. 


Auf die weißen Leichenfteine 
Blidt der Mond mit bleihem Scheine, 
Und des hohen Kirchhofs Gras 
Iſt von feuchtem Thaue naf. 


Mitternacht hat's nun gefchlagen, 
Und die Todten alle wagen 
Eich aus ihrem finft'ren Haus 
In das ftille Dorf hinaus. 


In dem Hof und Garten gehen 
Sie wie font umher und fehen 
Sehnſuchtsvoll durchs Feniterlein 
In ihr liebes Haus hinein. 


Ziehen dann zur Kirche Alle 
Und mit wunderſamem Scalle 
Singen fie ein geiftlich Lied, 
Daß es weit die Nacht durchzieht. 
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Släubig falten fie die Hände, 
Danfen für ihr felig Ende, 
Bis der Pfarrer tritt hervor 
Endlich aus der Kirche Thor. 


Und ihm folget die Gemeine, 
Und die weißen Leichenfteine 
Definen ſich, und ftill hinab 
Steigt ein Jeder in fein Grab. 


3. Die [heidenden Sänger. 


Mas will Dir im Auge die Thräne? 
Was ftehft Du, und ſchaueſt fo bang”? 
Meint Du um die fingenden Schwäne, 
Die rudern am Ufer entlang? 


Hörit Du die himmliſchen Klänge? 
Ahr frommes heiliges Lied ? 
So flingen nicht Sterbegefänge, 
So jauchzet fein Leben, das flieht! 


Mer fcheivet, wie fie, im Gefange, 
Der fühlet nicht Scheiden, noch Tod; 
Dem ftrahlt auf erbleichender Wange 
Schon himmlifhes Morgenroth. 


4, Meine Grabſchrift. 


Auf meinem Grab’ foll Niemand lefen, 
Mann ich geboren, Tag und Jahr, 
Viel weniger, was ich gewefen, 
Noch ob ich fromm, ob gottlos war. 
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Nur um den Hügel foll man Neben 
Recht an der Sonnenfeite zieh'n, 
Und auf der andern, dicht daneben, 
Da tollen dunfle Roſen blüh'n. 


Zu Häupten, an des Hügels Ende, 
Da ſteh' ein grüner Lindenbaum, 
Der meinen Rofen Schatten ſpende, 
Und Kühlung wehe meinem Traum. 


Dann werden Turteltauben fommen, 
Sich fchnäbeln in dem dunfeln Grün, 
Und Nacdtigallen lang in frommen 
Brautliedern füße Klänge zieh'n. 


Und die’s verſteh'n, die werden lefen, 
Daß ich einft blüh'te, liebt” und fang, 
Daß ich ein Menfch wie fie gewefen, 
Der auch des füßen Weines tranf. 


5. Mutter! 


Ya, Dein, Du fegensreiche, 
Dein den?’ ich immerdar; 
Dein, fanfte, engelgleiche, 
Dein bin ich ganz und gar. 


Mein Herz und meine Sinnen 
Sind nur auf Dich gericht’; 
Mein Ende, mein Beginnen 
Bit Du, mein Stern, mein Licht. 


D Mutter, liebe Mutter, 
Bleib’ bei mir alle Zeit! 
D Mutter, liebe Mutter, 
Bleib’ mir in Ewigkeit! 
r 20 * 
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6. Am fiebenten Juni 1840. 


Am Fefte der heiligen Pfingiten, 
Wo Alles pranget und blüht, 
Selbſt dur die Bruft des Geringſten 
Die Wonne der Schöpfung zieht: 


Da ſprach zum Erſten der Engel 
Gott-Vater ſtark und groß: 
»Auf, nimm den Palmenftengel! 
Sieht Du das Königsſchloß? — 


„Bor achtzehnhundert Jahren 
Sandt' Ib von Himmels Haus 
Des heil’gen Geiftes Schaaren 
Ueber die Erde aus. 


»Heut' follt auf Deinen Schwingen 
Du einen heil’gen Geiit 
Mir wieder aufwärts bringen. 


Und nieder fchwebte der Engel, — 
‚Die Welt umfächelte Fried’, — 
Er neigte den Palmenitengel, 
Und Friedrih Wilhelm verfchien! 


7. Die Berge. 


Die Berge find der Wolfen Wiege, 
Drin ſchlummern fie die dunfle Nacht, 
Und Morgens, weißer Schwäne Züge, 
Durchſegeln fie der Erde Pracht. 
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Die Berge find des Waſſers Amme, 
Aus ihren Brüften quillt ver Strahl, 
Der, lodernd eine Silberflamme, 
Als Fluß ſich ſtürzt ins tiefe Thal. 


Die Berge find des Lichts Altäre, 
Auf ihnen brennt des Morgens Gluth, 
Als Opfer zu des Gottes Ehre, 
Der Licht verlanget, doch fein Blut. 


Die Berge find der Freiheit Tempel, 
Die fein Tyrann dem Bolf entrüdt. 
-Sott felbit hat Seiner Freiheit Stempel 
Euch, heil’gen Bergen, aufgedrüdt. 


Auf dem lnfferglacis in Mien. 
Bon 


Moriz Bermann. 


Es war im Jahre 1841, ich damals ein Burfche von acht— 
zehn Jahren und folglih hochbeglüdt, daß es ein Journal in 
der Welt gab, worin id die Gaben meiner Mufe niederleaen 
fonnte, Diefe beftanden aus Beinen biftorifhen Novellen und 
Anekdoten, und dennoch glaubte ich, weiß Gott! wie beglücend 
für den Nedacteur meine Mitarbeiterſchaft fein müſſe. 

Das durch mich und viele andere hoffnungsvolle Sünglinge 
jo beglückte Journal hieß »Der Zufhauer« und fein Redacteur 
war Johann Sigmund Ebersberg. 


316 


Papa Ebersberg, Du braver, rechtlicher Freund, troß all 
Deiner Schwächen und Mängel, dennoch jeder Zoll ein Ehren: 
mannz troß Deiner gar zu minutiöfen Pedanterie, hochgeachtet 
durch die eiferne Conſequenz Deiner edlen Marime 
(wollte Gott, daß diefe Conſequenz in was immer für einer Art 
alle Schriftfteller, Journaliften und Redacteure hätten), Du 
ruhſt feit Kurzem im Grabe, und ich fchäme mich nicht, Dir für 
die Einführung meiner Wenigkeit in die Kitteratur zu danken 
und in der Erinnerung an jene füße, herrliche Jugendzeit zu 
fchmwelgen, wo es in mir fo glücdlichen Stolz erregte, in Deinem 
Blatte meinen Namen gedrudt zu leſen! 

Was hat fich feitdem Alles verändert! Und ih — id habe 
es fogar bis zum NRedacteur gebracht; das hätteft Du Dir nie 
träumen laſſen. 

Papa Ebersberg hatte mich damals lieb gewonnen und 
[ud mich eined Tages ein, ihn auf dem Kahlenberge, feinem 
Sommeraufenthalte, zu befuchen, was ich denn gleich nächften 
Sonntag darauf gethan. 

Wir aßen bürgerlich, aber gut. Nach Tiſche feßten wir uns 
zufammen, plauderten von dem und jenem, geriethen auf dies 
und das und waren plößlih auf das Ebenbild des biederen, 
ritterlihen Mar — auf den Erzherzog Johann gekommen, als 
ihm eine Scene einfiel, die er ſelbſt erlebt hatte und welche ich 
in dem vorliegenden Buche wieder erzählen will, um fo mebr, 
als die Idee zu demſelben aus jener Stadt hervorging, die 
dem erhabenen reife fo Vieles zu danken hat. Ich laſſe 
Ebersberg felbft ſprechen; feine Erzählung habe ich mir 
gleih nad meiner Rüdkehr zu Haufe aufgefchrieben, wie ich feit 
frühefter Jugend mit allem Markanten zu thun pflegte, und id 
denke, fie wird fo ziemlich genau fein, 
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»Es war,« fo begann Ebersberg, »ein ſchöner Herbit: 
abend des Jahres 1827, und ich machte, wie es täglich mein 
Brauh, meine Promenade um die Glacien herum. Es dun- 
felte bereits ſtark, fehr wenige Fußgänger eilten in der fühlen 
Abendluft Ichnell ihres Weges, und auch ich war bereits froh, 
auf dem Waflerglacis, diefer herrlichen TrinkeursAnftalt, zu fein, 
von wo ich nicht mehr weit nach Haufe hatte, als ich überrafcht 
vor einer der Bänke ftehen blieb, denn da ſaß, einfam und ver: 
laffen, eine ziemlich bejahrte Frau und ſtrickte fo eifrig an einem 
Strumpfe, ald müfje fie noch heute das Geld für ihre Arbeit 
eincaffiren. Ihre Noth ſchien mir um fo unmwahrfcheinlicher, 
ala ih an ihrer Kleidung erkannte, daß fie in einer gewiffen 
Wohlhabenheit leben müſſe. Jedenfalls war meine Neugierde 
rege und ich feßte mich neben fie auf das Bänkchen. 


»Nachdem ich fie artig gegrüßt, knüpfte ih ein Geſpräch 
mit ihr an und nahm gleich den Anlaß in der Seltenheit ihrer 
Situation. 


»Grlauben Sie, gnädige Frau, fagte ich zu ihr, daß ic 
die Beforgniß ausiprede, ob das Striden in der Dämmerung 
Ihrem Augenlichte nicht Shadlich fein wird. Entfchuldigen Sie, 
ih will Sie durch diefe Frage nicht beleidigen, 


»Sie beleidigen mich ganz und gar nicht,'« gab die Dame 
zur Antwort. »’Aber mein Gott, ich bin alt und lebe viel licher 
in der Einfamfeit, ala im Gewühle der Volksmenge; dann ift 
ed mir unmöglich, müßig zu fein; die Gewohnheit des Hand» 
habens der Stricknadel läßt mich auch ganz gut auf Beleuchtung 
verzichten. Hauptfächlich jedoch ſtricke ich gerade an diefer 
Stelle und Abends nur, um eine Nüderinnerung zu feiern 
und aus Dankbarkeit. Sa, ja, mein Herr, auf dDiefer Stelle 
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war mein jpätes Striden des Abends die Urfache meines fpa- 
teren Glückes.“ 

» ft es unbefcheiden von mir, wenn ich bitte, dieſes Räthſel 
zu löſen? 

»Gern, mein Here, thue ich das. Ich wollte mein Glüd 
aller Welt mittheilen können. So hören Sie denn. — Im 
Jahre 1824 ging ed mir wohl fchlechter ala heute, denn mein 
Mann, Faiferlicher Beamter niederen Ranges, ftarb am Schlag- 
Huffe, früher als feine wenigen Dienftjahre mir gerechten An- 
ſpruch auf Benfion hätten geben können, Ohne alle Ausficht, 

Hülfe und Troft blieb ih zurüd. Der einzige Sohn, Rudolf 
mit Namen, war Practicant bei einem von Wien entfernten 
Gerichte und hätte felbft einer Unterftükung bedurft. So war 
id denn rein auf meine Handarbeit verwiefen und dieje betrieb 
ih auch vom früheften Morgen bis in die fpätefte Nacht, indem 
ih für die Leute fridte und mich jo kümmerlih ala ehrlich 
ernährte.“ 

»Bei Tage hielt mich die falſche Scham über meine arm— 
ſelige Kleidung in der Stube zurück; Abends jedoch getraute 
ich mich ins Freie und begab mich ſtets an dieſe Stelle, wo 
ich, Alles um mich vergeſſend, bloß in Gedanken an meinen 
armen Sohn ſo manche bittere Thräne weinend, allabendlich zu 
ſitzen und zu ſtricken pflegte. 

»»Eines Abends, vor drei Jahren, ſitze ich wieder mit fo 
tiefem Weh im Herzen, obne die Umgebung zu beachten, als ich 
mich angeredet hörte und, aufblicend, zwei Herren vor mir an— 
halten jah, von denen der Aeltere, ein in den Bierzigen fteben- 
der, ftattlich gebauter Mann, diefelbe Frage an mich richtete, 
wie Sie, mein Herr, es vor wenigen Minuten getban. Der 
herzlihe Ton des Fragenden traf mich in das Innerfte der 
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Seele, ich ließ den Strickſtrumpf fallen und fprach von meinem 
Seide, fo gut ich mich unter ftetem Schluchzen verftändlich machen 
konnte. Wenn nur mein Sohn, fagte ih endlid, bier in 
Bien angeftellt werden fönnte, dann gäbe es für uns feine 
Roth mehr!" 


»’Der theilnehmende Herr fragte mich noch mehr und id 
erzählte ihm Alles fo haarklein, daß er mich und meinen Sohn 
Rudolf eben fo genau kennen mußte, ald wäre er ftet8 um ung 
gewejen. Endlich entfernten ſich die Herren nach einigen geſpro— 
henen Troftesworten, und auch ich fuchte mein Stübchen auf, 
heute weit ruhiger al® fonft, denn die Mittheilung meines Elends 
batte mir das Herz erleichtert.‘ 


»"Denfen Sie fih aber mein Erftaunen, als des anderen 
Morgens ſehr zeitlich ein Faiferlicher Lakai in meine Wohnung 
tritt, mir, ohne viele Umftände, eine Banknote von fünfzig 
Gulden überreicht und ſpricht: daß dieſes nur für meine augen: 
bliflihen Bedürfniffe fei, das Weitere feiner Zeit aber ſchon 
erfolgen folle. Die Beftürzung, in welcher ich mich befand, ließ 
mich auf jede Frage vergefien, der Mann verfhwand, wie er 
gekommen, und ich wußte gar nichts Weiteres.‘ 


„So vergingen acht Tage, da — ermeflen Sie mein Glück 
und meine Ueberraſchung — da ftürzt plößlih mein Sohn 
Rudolf in die Stube, wirft fih in meine Arme und erzählt 
nah den erften Ausbrüchen der innigiten Freude des Wieder: 
ſchens, daß er laut Befehl der k.k. Hofftelle nah Wien berufen 
worden und da ein Amt erhalten hätte, welches hinreiche, ung 
Beide zu ernähren. Geitdem wohnen wir zufammen, und ha— 
ben fo viel Glück in ung ſelbſt, daß wir feinen Menichen der 
Erde beneiden,‘ 
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»Nun, und Ihr hoher Gönner, fragte ich, haben Sie nie 
erfahren, wer es geweſen? 

»'Es gelang mir nicht, troß der angeftrengteften Bemühun- 
gen, meinem hoben Wohlthäter zu danken. Ich begegnete ihm 
mit feinem Begleiter wohl einft mit meinem Sohne, der mir 
fagte, es fei Se. Raiferliche Hoheit der Herr Erzherzog Johann; 
als ih aber um eine Audienz bat, diefe erhielt, und mit über: 
ftrömenden Augen ihm zu Füßen ſtürzte, meinen beißen Danf 
ſtammelnd, da hieß er mich aufitehen und meinte: er habe nie 
etwad von einer armen Striderin gefehen oder gehört. Auf 
diefe edle Lüge durfte ich nichts mehr erwiedern. Aber feine Zuge 
waren zu tief in mein Herz gegraben und fo drüdte ich, troß 
feines Widerftrebens, mehrere heiße Küffe auf die Segen fpen- 
dende Hand. — 

»Sie begreifen alfo, mein Herr, daß ich, wenn ich es auch 
nicht mehr nöthig habe, noch gern an diefer Stelle bis tief in 
die Nacht ſtrickend verweile, denn bier fegne ich ihn, hier bete 
ih für ihn alle Tage 

»Dies ift die Erzählung der Wittwe. Ich verlieh fie ge— 
rührt und traf noch öfter mit ihr an demfelben Orte zufammen, 
wo id) nie verfehlte, mich von ihrem und ihres Sohnes Glück 
zu unterrichten. « 
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Zwei Gedichte 


von 
Ignatz Schnitzer. 


—— — — 


1. Schenkenlied (aus Ungarn). 


Gebet Wein her! — Friſch und duftig, 
Alt und feurig ſoll er ſein, 
Roſenduftig, ſanft und würzig, 
Blinkend wie der Sonne Schein 
Sei der alte Ungarwein. 


Spiel' Zigeuner, mild, doch brauſend 
Spiele alte Ungarlikder, 
Hoffnungfündend, herzerauidend, 
Die im Herzen tönen wieder, 
Spiel’ vie alten Ungarlieder. 


Mädchen mit den Rofenwangen, 
Steh'ſt dort in der Eck' alleine? 
Komm’, fei fröblid, mit uns tanze, 
Trinf! vom alten Ungarweine, 
Aber ſteh' nicht fo alleine! 


Mädchen mit den Rofenwangen, 
Das Du meiner mögelt denfen, 
Will ich Dir ein rothes Tüchlein, 
Schön bemalt mit Blumen, fchenfen, 
Daß Du meiner mögeſt denfen. 
21 
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Willſt Du? Ja? Daß Gott Dich fegne! 
Fülle, Wirth, die Rlafchen wieder! 
Und Du, braun’ Bigeunerfühnden, 
Laß’ erflingen Deine Lieder! 

Fülle, Wirth, die Flaſchen wieder! — 


Und der Spielmann jpielte feurig 
Jetzt die alte Ungarweiſe 
Herzerquidend, faufend, braufend 
Drehten Alle ſich im Kreife 
Nah der alten Ungarweife. 


2. Der legte Wunſch. 


In der Heinen dunklen Kirche, 
Bei der heil’gen Lampe Schein, 
Bor dem Bilde des Grlöfers 
Kniet ein altes Mütterlein. 


Und die Hände fromm gefaltet, 
Klaget fie: »Du ew’ger Sohn, 
Warum nahmſt Du von der Erde 
Mir das legte Kleinod ſchon? 


Wenn ic etwas hier verfchulpet, 
Himmel, ab, Du ftrafteit fchwer! 
Denn von fieben fügen Kindern 
Blühet mir nicht Eines mehr. 


Mögeſt Du die Gunjt mir ſchenken, 
— Sie nur heilt mein bitt'res Weh'! — 
Was ih, ad, zu früh verloren, 

Daß ich's balde wieder ſeh'!« — 
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Da fie fromm den Blic erhoben, 
Dünfet ibr, als ob das Bild 
Lieblich tröftenn auf fie blicke, 
Lieblih tröftend, fanft und mild. 


Ihren Roſenkranz, den dürft'gen, 
Reicht fie ihm als Opfer dar, 
teife beiend bleibt fie liegen 
Knieend vor dem Hochaltar. 


Und ver Küjter, mit den Schlüfleln 
Raflelnd, gebt er auf ſie zu: 
„Alte, habt Ihr bald geendet? 
Gleich die Pforten ſchließ ih nu!« 


Doch fie fann ihm nichts eriwiedern, 
Weil fie nimmer ihn veriteht: 
Sanft geitorben ift vie Mutter, 
Auf den Lippen Danfgebet. 


An dem Bilde des Grlöfers 
Hängt ihr Auge noch verflärt, 
Denn es brach, indem der Himmel 
Ihren legten Wunfch gewährt. 


Jack Aorden. 


Himmelsgegend tief im Norden, 
Bon feinem milden Strahl befonnt, 
Wie bit Du mir fo lieb geworden, 
Mit Deinem düftern Horizont! 
21* 
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Vorbei an dültern Kieferwälpern, 
Vorbei an Sumpf und Moor und Sand, 
Borbei an Städten, Dörfern, Feldern, 
Bis an des fernen Fluffes Strand. 


Sei mir gegrüßt, Du blaue Welle, 
Du Heimathsluft, die mih umfüngt! 
Das ift das Ziel, das ift die Stelle, 
Wohin mein fehnend Herz mich drängt. 


Wohin fh oft der flücht'ge Bote 
Der liebevollen Grüße wagt, 
Die ihm an Lebende und Todte 
Das treu’fte Herz verlangend fagt. 


Du heilige und reine Stätte, 
Du meiner Seele Hochaltar, 
Du Grab, an dem ich fehweigend bete: 
Dir bring’ ich meine Grüße dar! 


Soll es auf immer denn gefchieden, 
Ohn' Ende diefe Trennung fein? — 
O dann fahr’ hin mein ftiller Frieden, 
Und Du, o müdes Herz, fchlaf’ ein! 
Gr. Glogau. Friederife Walt, 


In die poeſie. 
Mer möchte, Poeſie, Dich Fennen und nicht lieben ? 

Und, wem es Gott verlieh, fich felbit in Dir nicht üben? — 
Du bringft dem Dichter Glück, denn ift er auch nicht veich, 
So dünft er fih's durch Di, die hehr und göttergleich! 
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Zu andern Welten nimmft, zu unerlebten Dingen, 


Zum Himmel wie zur Erd’; aus ihrem tieffien Scheoß 
Aliegt Du vom Heinen Wurm zur Sonne hehr und groß. 


Bir mandes Menfchenherz wollt’ ohne Dich ſchon brechen! 
Du gabit ihm neuen Muth, ihm Hoffnung einzufpredhen; 
Es wihen Sorg’ und Gram, wie vor dem Tag’ die Nacht, 
Der herbe Kummer fchlief, weil Frieden Du gebradt. 


Der Profa ſchmählich Joch vermagft nur Du zu mildern 

Mit Deinen färfenden und lieblih-fanften Bildern. 

Dech Sturm und Donner find, gleich wie in der Natur, 
Auh Deinem Winf bereit: Du zeigft der Gottheit Spur. — 


D hehe Poefte, verlaf, verlag mid nimmer! 

Du ſchmückſt das Leben erſt mit fanften Rofenfchimmer, 

Und bit Du ſchon fo alt wie Erd’ und Himmel fteh'n, 

Du bleibt do immer neu und nie wirft Du vergeh'n. 
Oppeln. Anna Weilshäufer. 


Jwei Gedichte 


von 


Hedwig Gaede. 


1. Es bricht der Sturm kein ſchwankes Rohr. 


Es bricht der Sturm fein jchwanfes Rohr, 
Es beugt ſich tief und fteht empor, 
Und blickt zum Himmel ruhig wieder. 
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Die Eiche aber ftürzt er nieder, 
Die ungebeugt und trogig fteht, 
Wenn Wettergraus vorüber geht. 


Por Gottes Rathſchluß beuge Dich, 
Im tiefiten Leid gedulde Did; 
Wie fhwer Did auch ein Schmerz betroffen, 
Von Neuem magit Du wieder hoffen. 
Im Glauben richte Dich empor: 
Es bricht der Sturm fein ſchwankes Rohr! 


2. Haidekraut. 


Nöthlic” Kraut dedeckt die Haide 
Und es blühet ſtill und zart, 
Niedrig ohne alles Prangen 
Nah des Kraut's beſcheid'ner Art. 


Jedes Blüthchen ift ein Glöcklein, 
Das’ da tönt zu Gottes Preis, 
Jedes Blüthchen iſt ein Brünnlein, 
Das die kluge Biene weiß. 


Und ſo ſteht's in flachem Sande, 
Grünt und blüht und ſproſſet ſtiil, 
Wo fein andres Blümlein wachſen, 
?eben und gedeihen will. 


Wird dereinit auf armer Scholle 
Nur ein karges Bläschen Dein, 
Laß, o Herz, das Kraut der Haide 
Beifpiel Dir und Lehre fein. 
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Immer fei, o Herz, ein Glöcklein, 
Das da tönt zu Gottes Preis! 
Immerdar ein Bronn’ voll Liebe, 
Der der Welt zu nügen weiß. 


O weine nicht! 


D weine nicht! Der Tod ift ja nicht ſchwer, 
Und nur das Scheiven, das allein ift bitter. 
Das Leben ift ein uferlofes Meer, 

Darüber toben Stürme und Gemitte 
Das Leben ift ein heißer Müftenbrand — 
Es ift ein dunkles, unerforfchtes Land. 


O weine nit! Das Scheiden felbit ift Leicht, 
Wenn nur das Herz dem Herzen treu geblieben: 
Und wo der Erde legte Täufhung weicht, 
Die Liebe winkt verföhnend uns von Drüben. 
Kein dunkles Schredniß fei das fühle Grab: 
Mir ftreifen dert nur unfre Hüllen ab. 


O weine niht! Ein felig’ Wiederfehn 
Wird alle Schmerzen jubelnd dort verflären. 
Wir müſſen fchweigend zu den Todten gehn, 
Doch unfer Glaube wird fi laut bewähren, 
Wenn einft der Zufunft morgenhelles Licht 
Geheimnißvoll des Grabes Naht durchbricht. 


Breslau. Augujte Bernhard. 
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Benachbart. 


Vom dürren Afte fällt Heut lautlos zitternd 

Des Sommers grün Gefchmeide Blatt um Blatt. 
Gin weißer Schleier deckt mit feinen Falten 

Dad, Zaun und Baum, des Winters Falter Gruß. 
Aus reinem blauen Nether firahlt die Sonne, 
Kalt: lächelnd, über die erftarrte Welt, 

Die, ſtatt im goldnen Lichte zu erwärmen, 

Nur traurig Füptt der falten Schönheit Hohn. 
Genüber öffnet man ein Feniter heute, 

So lang’ und ängftlih ſchloß man ftets es zu; — 
Ich fehe weißes Linnen niederhangen 

Und unbeweglih ruhn auf feinem Pfühl 

Gin Haupt .... und bange drängt fi mir Gewißheit 
Ob jenes ernten legten Lagers auf! 

Den Eltern ftarb der Sohn, der heißgeliebte — 
Des Sommers Sceiden rief auch feinen Geiſt, 
Und beid’ entfloh'n zu fremden fernen Höhen, 

Sp eifig falt war nie ein Wintertag ! 

Der unwillfommne Gaft durchhauchte nimmer 

So rauh das Herz der armen alten Frau 

Und fältete dem Bater feine Hände! — 

Und ungefeh'n und ungeahnt durchbebt 

Auch mich der Schmerz, daß Thrän’ auf Thrän’ entrinnt 
Der Wimper. — Doch wie ih den Bli herab 

Zu eines andern Nachbarn Feniter fenke, 

Seh’ eine Nadel ich geſchickt geführt, 

Trotz Tod und MWinterfälte Roſen zaubern 
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Auf fünftlihes Gewebe: Lieblih blühen 

Des Lenzes holde Töchter Stih um Stich; 

Und glücklich lächelnd beugt die junge Schöne 
Sih auf ihr heitres Werf, gedenft des Freund's, 
Dem diefe Roſen ohne Dornen follen 

Verfünden, wie ihr Herz nur ihm gehört! — 


Und ıh! Was bleibt mir übrig, als zu finnen, 
Wie nah’ auf Erden höchſte Luft und Top! 
Wie hier der Liebe Rofen duftig glühen, 
Dert Trauerweide auf dem Grabe weint, 
Und wie die Einen, ad! fo rafch verblühen, 
Dech ew’ger Lenz nah Wintertod erfheint. 
Anna. 


Auf das Grab einer jugendlichen Alpenfängerin. 


Kreundlih naht ver Mai in Blüthenpracht, 
Und des Frühlings Sängerheor erwacht; 
Doch auf ewig fehweigt Dein füßes Lied, 
Holde Sängerin, die von uns fhied. 


Ginfam ſteht Dein ftilles Todtenmal, 

AK, fo fern vom heimathliden Thal; 

»Wo der Alpenreigen lieblich Flingt, 

»Auf dem Gletfcher kühn die Gemſe fpringt. 


»Ob des Morgens früh die Sonn’ aufgeht, 
»Und im Frühling Alles grün dafteht, 

Ob die Lerche fingt, der Kuduf ruft« — 
Dich erfreut’s nicht mehr in dunfler Gruft. 
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Und wenn mit des Herbites letztem Grün 

Die Gefhwifter nach der Heimath zieh'n, 
Dann fragt traurig wohl des Yünglings Blid: 
Kehrt die Holde nimmer uns zurüd? 


Aber Du ruh'ſt von der Wand’rung aus, 
Droben in dem rechten Vaterhaus; — 

Iſt der Freunde Blick auch thränenfhwer — 
Deine Seele fennt fein Heimweh mehr! 


Charlotte Krug, 
geb. Schnorr von Garolefelv. 


Gefchichte eines armen Bianiften 


Dr. Märzroth. 





Mein Freund Dito war armer Leute.Kind. Defto mebr 
Muth und Energie gehörte dazu, feinem Drange nad Fünftleri- 
cher Entwidelung Folge zu geben. Während fein Vater ale 
Lohndiener vom Morgen bis zum Abend durch die Stadt gejagt 
wurde, um das Bischen Effen für fih und Meib und Kind zu 
erbafchen, manchmal auch zu erliften, faß Otto an einem alten 
Spinet, welches der Bater einft von einem großmüthigen Künft- 
ler zum Geſchenk erhalten, und Elaubte mit mageren Fingern 
die wunderlichſten Töne zufammen, wobei dicht neben ihm feine 
Mutter in einem hölzernen Troge Hemden, Chemifetten und 
Soden für die Paffagiere des Hötels wuſch, deffen Merkur 
dritten Ranges ihr Gatte war, 
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Seit jeinem ſech ſten Jahre träumte Otto vor dem Gla- 
viere, dag jo wehmüthig fang, als hätte ea Mitleid mit diefem 
Kunftitreben, einem weit über die Möglichkeit ſolches alter: 
ſhwachen Inftrumentes hinausreichenden Streben! Und in 
Tönen fräumend war Dito jehszchn Jahre alt geworden, ala 
er eines Tages, wie bisweilen geſchah, feinen auswärts beſchäf— 
ngten Vater im Hötel fubftituiren mußte. Er durchſchritt den 
Corridor, — da ſah er dur die offene Thür in einen Salon 
binein, mit deſſen Reinigung eben ein Stubenmädchen fi be 
khäftigte.. Obgleich geeignet, duch die den Wiener Stuben: , 
madhen eigenthümliche fee Nettigkeit und durch die Anmuth 
Ihres ſchnippiſchen Gefichtchens, die Aufmerkfamfeit eines jungen 
Nenſchen zu erregen, war es doch der intereffante Kammerkobold 
nicht, der Otto jo magiſch dort hineinzog. 

Ein eleganter Flügel war es, defien ſchneeweiße Taftenichnur 
in der Einfaffung von Kirfhbaumbolze ihn anlächelte, wie eine 
Reibe von PBerlenzähnen, die zwifchen Rofenlippen hervorbligen. 
Ah, wenn er hineingreifen dürfte mit lüfternen Händen in das 
üppige Taftenbrett, aus dem die Wolluft himmliſcher Harmonien 
ihm entgegenhauchte! Das Herz fhlug ihm höher, feine bleichen 
Bangen rötheten fich, er athmete tief. Das Mädchen nahm ihn 
wahr, Sei es, daß die gefühlvolle Kleine Otto's fihtbare Er: 
taung zu ihren Gunften auslegte? fei es, daß fie .... genug, 
fe winkte ihm freundlich, einzutreten, dami er die ibm peinliche 
Shüdternheit befiege. Aber Sie zittern ja? fragte fie, halb 
mitleidig, halb gefchmeichelt. Otto antwortete nicht; er hatte 
ur Augen für das Fortepiano. Unwiderſtehlich zog es ihn mit 
den Armen der heiligen Mufica dahin; fait ohne zu wiffen, was 
er that, ließ er fih auf den Seffel gleiten umd zugleich griffen 
jeine Finger mit fiebernder -Haft die erften Accorde. Wie das 
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fang! Das war nicht die Jammerftimme feines heiferen Spinets; 
das war Drgelton und Glockenſchall! 


So mag dem Fifcher zu Muthe gewejen fein, ald ihn die 
Nire an ihre weiße volle Bruft drückte, um ihn nimmer zu laffen, 
wie es jeßt in dem armen Jungen bebte, bangte — und jubelte. 
Er konnte, er wollte nicht mehr los. Er warf fi, Alles rings 
umber vergeffend, in das raufchende Meer der Töne. Geine 
Finger küßten glühend die falten Taften. Er ſchwelgte in dem 
bisher faum geahneten Genuffe, feine Seele in Phantafien aus: 
® iprechen zu können. Erft jegt ward er fich des Genius, der in 
ihm lebte, bewußt. Dies Erkennen jeines Berufes durchſtrömte 
ihn mit begeifterndem Teuer. 


Was er fpielte, — darüber vermochte er ſich feine Rechen— 
Ichaft zu geben. Es war ihm nur, ale umfchwebten ihn jene 
Meifter, deren Werke er bisher aus todten Notenblättern ent: 
ziffert hatte; ala flüfterten fie ihm zu, was er da in die Saiten 
hinein phantafirte. Das war, als ſprächen Mozart, Beethoven, 
und dabei war es doch auch, als fprudle ein Quell felbftändi- 
ger Schöpfungsfraft aus ihm heraus. 


Auch in fpäteren Tagen, wo ich Otto auf dem Piano phan- 
tafiren hörte, konnte man keinen Augenblid in Zweifel bleiben, 
an welchen Meiftern er fich erzogen, und zugleich bewahrte er fich 
die vollftändigfte Originalität. An ihm erfüllte fich, was Hippel 
vom »Driginaltopfe« fagt: »daß diefer jo fchnell faffe, wie er 
in gewiffem Sinne vergeffe, wobei aber immer etwas zurück 
bleibe, und nım eben jo viel, um doch nicht Abfchreiber, Copift 
zu fein.« Gottlob, daß der gute, ehrliche Hippel fo vorſichtig 
war, dieſen Nachſatz anzufügen; font fähen wir heute zahlloſe 
Freibeuter fich mit dieſem Ausſpruche bewaffnen und unter feiner 
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Argide ſtolz — abfchreiben in Kunſt und Litteratur; während 
fie es jet nur verftohlen wagen. 

Doch wieder zu unierem Dtto. 

Sein Spiel war ergreifend und ungewöhnlih. Das Stu- 
benmädchen, früher bei einer Herrichaft im Dienjte, wo das 
Birtuofenthum gefüttert wurde, folglich mit ähnlichen Kunftlei- 
Hungen nicht unbefannt, hörte mit offenem Munde zu. Und 
als Otto feine Aufwallungen in eine Mollklage überfließen lich, 
tannen dem gerührten Gefchöpfe die heilen Thränen übers Ge- 
ft. Aber noch ein Zuhörer zeigte fih ergriffen: ein bleicher 
Dann, elegant gekleidet, mit ausdrudsvollen, ſcharf marfirten 
Zügen, wild flatternden ſchwarzen Haaren, der unbemerkt in 
der Thür geftanden und fi erft genähert hatte, als Dtto 
erihöpft in den Seffel zurück fanf. 

»Der Herr, der diefe Zimmer bewohnt!« raunte das Stu- 
benmädchen verlegen Dtto’n ins Obr, worauf diefer empor fprang 
und ſich eiligft entfernen wollte. Der Fremde hielt ihn zurüd: 
»Ber find Sie? wie heißen Sie?« 

Otto nannte fih beſcheiden. 

»Und Sie lebten bisher in Wien, und man weiß nichte 
von Ihnen ?« 

Ab, verfpotten Sie mich nicht! 

»Dafür bürge Ihnen mein Namel« Und das war einer 
der beiten in der Künftlerwelt. 


Die Freundfhaft jene® edlen Meifters, der, fo lange er in 
Biens Mauern weilte, Otto tagtäglich bei ſich haben wollte, blieb 
für diefen der Sonnenbli feines ganzen Lebens. Den groß: 
mütbigen Bemühungen eines fo wahren, uneigennüßigen Gön— 
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nerd hatte er zu danken, daß er in einigen großen Käufern 
als Lehrmeifter aufgenommen wurde, und — was ihn haupt: 
ſächlich beglückte — in den Beſitz eines Inftrumentes gelangte, 
deſſen vortrefflicher Bau ihn binnen wenigen Jahren befäbigte, 
ich jene Technik anzueignen, ohne welche heut zu Tage num 
einmal der verdienftvollfte Virtuofe kein Glück macht. 

Otto gab ein öffentliches Concert, worin er nur claflilche 
Stüde vortrug. Die Anerkennung, die ibm zu Theil wurde, 
war aufrichtig, aber kühl im Vergleiche zu dem Beifalldfeuer, 
weldes andere, minderbegabte Virtuofen mit dem Geflingel 
moderner Gompofitionen anzufachen verftehen. Nachdem er alle 
Leiden eines eriten Goncertes glücklich überftanden hatte, empfing 
er die Einladung zur muſikaliſchen Soiree der Gattin eines 
Banquierd S., welde Dame er auch dem Namen nad nicht 
kannte. Dennoch jagte er zu. Er wurde artig empfangen; die 
Frau vom Haufe fam ibm wohl befannt vor, doch vergeblich 
zerbrach er fih den Kopf, fih zu erinnern, wo er fie gefeben 
haben könnte. 

Jedenfalls war fie fehr liebenswürdig, wußte ihn beredfam 
zu machen und endlich forderte man ihn auf, etwas zu jpielen. 
Er hatte die Freude, eine ſehr blafirte Zubörerfchaft durch den 
Vortrag einer Beethoven'ſchen Sonate einigermaßen zu erwärs 
men. Durch diefen Abend kam er ein Wenig in die Mode und 
erhielt verfchiedene Einladungen. Aber es dauerte nicht gar 
lange, jo erblich fein Stern und drohte bald zu verlöfchen. 

Madame S. nahm ihn, nachdem er das Lebtemal bei ihr 
gefplelt hatte, zu einem vertraulichen Geſpräche an ihre Seite. 
Sie erklärte ibm wohlmeinend, wie er felbit darauf hinarbeite, 
ſich unbeliebt zu machen, indem er eigenfinnig gegen den vor— 
herrſchenden Geſchmack anfüämpfe und den Leuten Sachen vor: 
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piele, die für gelehrte Muſiker recht gut fein könnten, die man 
. aber im Salon nicht hören wolle, Er möge das aufgeben und 
ih billigen Anforderungen fügen. - 

Dagegen lehnte Ach Dito heftig auf. Für die Kunit, rief 
er aus, für meine fromme uneniweihte Kunit will ich leben, 
nicht für den flüchtigen Ohrenkitzel einer nichtigen Gefellfchaft, 
der ich gern den Rüden kehre, mich in ungeftörte Einfamfeit 
ju vergraben. Ich werde nichts entbehren, gar nichts, — als 
Ihre Huld, Madame, und das Glüd, Ihnen meine jtete Dant- 
feit zu beweiſen. 

Damit brach er auf. Sie rief ihm nah: »Bleiben Sie, 
Dit! Aendern Sie mir zu Liebe Ihren Borfag. Hören Sie, 
mir zu Liebe !« 

Erſtaunt blickte er fie an. Jetzt auf einmal entdedte er die 
Achnlichkeit, auf die er fo lange fich vergeblich befonnen. 

Sie ſchlug die Augen zu Boden: »Seit jener Stunde, Dito, 
wo ih Sie im Hötel auf des fremden Künſtlers Elaviere hörte, 
find Sie mir thener. ch vergeſſe die Thränen nicht... .« 

Sie ind —? 

„Ich bin jenes — Dienſtmädchen, welches durch eine uns 
zlaublihe Wendung des Schickſals die Gattin eines reichen, 
dech — nicht geliebten Mannes wurde. Ich bin....« 

Dito war ſchon verfhwunden. 


Dies Greignig beftärkte ihn um jo fefter in jeinem Ent- 
ſchluſſe, fih von allem Umgange der jogenannten gebildeten 
Belt zurüdzuzichen. Der Gedanke, Madame ©. wieder zu 
begegnen, die ihm — das durfte er fih nicht verhehlen — 
gefährlich war, erfüllte ihm mit Beſorgniß. In diefem Kampfe 
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gegen fich felbft gerieth er in eine Erbitterung, die zulegt ein 
völliger Menfchenhaß wurde. — Er betrachtete die Gefellihaft 
wie einen Pfuhl der Lüge, der Täufchungen, des Betruges, dem 
man um jeden Preis entweichen müfe. Damit er fich felbit 
die Rückkehr abjchneide, fing er an in feinem Aeußeren, in Ma- 
nieren, Kleidung fih unabhängig von jedem Herfommen zu 
machen, nahm einen farkaftiichen, derben Ton an, gefiel fih in 
Seltfamfeiten, jo daß er faft Gefahr lief, ald Sonderling be- 
rühmt zu werden. Ja, man hätte ihn als ſolchen aufgefucht 
und fih um ihn bemüht, — wäre nicht die Furcht vor feiner 
Icharfen Zunge ein Hinderniß geweſen. 

In jene Zeit fiel eine der burlest umfpringenden Geſchmacks— 
metamorphofen, wie fie manchmal in großen, dem Scepter der 
Mode unterworfenen Städten vorfommen. Der Roman mit 
baaritraubenden Begebenheiten, auf die Spige getriebenen Situa- 
tionen und einer fehr ungewiffen Moral verfhwand vom Ti: 
fettentifche, und drängte ſich endlich mit frecher Zuverfiht in die 
Kammer der Näherin, in die Bretterhütte des Käſehändlers. 
Dafür ftieg volksthümliche Naivetät durch Dorfgejchichten, frei— 
lich auch oft in theatralifhen Umbüllungen tänzelnden Schrittes 
zu den Salons hinauf und legte fich dort den Damen zu Füßen, 
die fi) mit wenigen, dem neuen Gafte hier und da doch ent- 
ſchlüpfenden Naturlauten Leicht zufrieden ftellten. leihen 
Schritt mit diefer, hier nur einfeitig angedeuteten Umwandlung 
in der Litteratur hielt auch der mufifalifhe Gefhmad. Er ver- 
taufhte das Schubert'ſche Lied gegen franzöſiſche Chanfonette, 
dann gegen die mit erheuchelter Sentimentalität coquettirenden 
Genoſſen des »Mailüfterl’s«. Er ftürzte das Pianoforte vom 
Salonthrone, um deffen Hälfte wenigitens der aus der Aneipe 
emporfteigenden, gebirgsanheimelnden Zither einzuräumen. Wo— 
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gegen das Piano, den erſten Stod aufgebend, fich zu ebener 
Erde Raum ſuchte. In gemüthlicher Gaftftube, in welcher fonft 
de Harfe des Bänfelfängers Etrophenlieder entiprechend be- 
gleitete, da fteht jebt das vornehmere Inftrument und neben ihm 
der Bolksfänger in fchwarzem Frack und ladirten Stiefeln, 
Diefem wird es zur Stufe, fih dem Theater zu nähern, und das 
Iheater neigt fich populär zu Biergeruch und Tabadaqualm herab. 

Zu diefer Epoche unermüdlichen irdifchen Kreislaufes geichah 
ts, dab Die gebieterifhe Noth mit eifernem Finger an Otto's 
Ihür klopfte. — Der Zitberfpieler Friedrich, genannt der »zwan- 
sigfingerige Fritzl«, den im Gaſthauſe zum »Blauen Hecht« Die 
Hörer bei vollen Gläfern, mit halbgeöffneten Augen und vorge: 
beugten Köpfen dicht zu umfigen pflegten, machte unferem Otto 
den Antrag, ihn durch feine Mitwirkung zu unterjtüßen bei 
Verbreitung der Eultur im Blauen Hechte. Dtto nahm das 
Engagement an, denn es verbieß ihm von Seiten des Wirthes 
Zpeile und Trank! Mit höhnifcher Erinnerung an frühere Tage 
und andere Kreife jeßte er fih den erften Abend in der Wirths— 
kube ans Glavier. Bald jedoch wurde er durch die muſikaliſche 
Bildungsfähigkeit diefer feiner Zuhörerfhaft überrafht. Gr 
wagte bisweilen (in Zwifchenpaufen) ein Schubertfches Lied zu 
irielen und erjtaunte nicht wenig über das inftinctartige Ver— 
tandniß, womit die ehrlichen Leute dergleichen aufnahmen. Er 
Tublte, daß auf ſolchem Boden durch fyitematiiche Ausdauer qute 
Erfolge, wenn aud langfam, zu erzielen wären. 

Aber nicht lange follte Dtto des chraeizigen, zwanzigfinge- 
rigen Frigl’s Geführte bleiben. Diefer hatte fih Eingang in 
böbere Kreife zu verfchaffen gewußt, wo er nicht allein dur 
ein Zitherfpiel, fondern auch duch feine Jugendfrifche und feine 
arivrüngliche »Naturwüchfigkeit« vielfeitigen Beifall fand. Und 
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jo wurde unfer Freund allein mit dem Gefchäfte betraut, den 
Stammgäjten des Blauen Hechtes mattes Bier und fauren Bein 
über fein Glavierfpiel vergeffen zu machen. 

Da brachte er Jahre bindurd Abend für Abend, auch die 
halben Nächte regelmäßig zu, beliebt bei allen Anmwefenden, denen 
nicht entging, daß er mehr in fich trage, als fie verſtünden; daß 
er ſich eigentlich mit feiner Kunſt zu ihnen berabgelaifen habe. 
Spottend brachten fie ihm eines Abends die Nachricht mit, der 
zwanzigfingerige Frigl, der ſolch unglaubliches Glüf gemacht 
babe, jege diefem nun die Krone auf, indem er heirathe, und 
zwar die Wittwe des reichen Banquiers ©. Diefe jei fo ver: 
liebt in den ſchmucken Zitherfpieler, daß fie eingewilliget, feine 
Frau zu werden. 

Armer Otto! Warum gab Dir doch diefe Kunde einen Stich 
ins franfe Herz. | 

Als um Mitternacht die Gäfte wein. und bierfelig ihrem 
ehemaligen »Mufifanten« und feiner Frau Gemahlin, unter 
allerlei beigenden Gloſſen, ein Vivat ausbrachten, da ſprang Dtto 
heftig erfhüttert an fein Elavier und fpielte aus dem Ötegreife 
das wunderlichite Botpourri, das je gehört wurde und in welchem 
das Erhabene mit dem Gemeinen fih im tollen Reigen drehte, 
bis ein wilder Herentanz, von der linken Hand mit einer Bach'ſchen 
Fuge begleitet, das Tonſtück endigte. Die Gäfte verlangten 
ftürmifch eine Wiederholung, — da bemerkten fie erit, daß Otto 
ohnmädhtig am Boden lag. 

Man trug ihn nah Haufe, wo er wochenlang mit einer 
hitzigen Krankheit tritt, die fih aber dann zu löfen jchien. 
Gegen des Arztes Erlaubnig ftieg er an einem fchönen Früb- 
lingstage vom Lager auf, und feßte ſich bei offenem Feniter ana 
Clavier. Anfänglich fpielte ev verworrenes Zeug; nah und 
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nah murden feine Ideen Elarer, reiner, und es Flang fo hin- 
reißend, was er nun auf feinem Inſtrumente weinte, daß die 
Nachbarn fih draußen verfammelten. Auch eine fchöne Frau, 
am Arme eines galant gekleideten, doch etwas plump ausfehen- 
den jungen Herrn ftellte fih unter den LRaufchern ein. Die 
Klänge des Fortepianod wurden jeßt fo wehmüthig und ergreis 
fend, daß alle Umftehenden mit ihm weinen mußten. Plötlich 
brach die Mufit ab. Nichts regte fich in Otto's Zimmer, ale 
der Nachhall der zuletzt angejchlagenen Saiten. 

»Das Stüd war noch nicht zu Endel« Sprach die fremde 
Dame. »Laßt und nah ihm jehen!« 

Man öffnete die Thür. Otto lag, das Angefiht übers 
Glavier gebeugt. Er war todt. \ 


Dem einfachen Leichenzuge, der fonft nur aus Stammgäften 
des Blauen Hechtes beftand, folgte ein Wagen. In diefem faß 
die Frau, die bei feinem Tode zugegen geweien. An ihrer 
Seite lehnte ſich der ehemalige zwanzigfingerige Fritzl vornehm 
in die weichgepolfterte Wagenede zurüd. 


„Es will Ibend werden.“ 


In Ghafelenform. 





Abend mwird’s, die Sonne finft im Weiten fern und immer 
ferner, 

Und im Duft verſchwimmen jene Höhen fern und immer 
ferner. 
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Drüben an des Waldes Rande winft die Heimath, 

Jetzt verſchlei'rt durch Schatten fcheint fie fern und immer 
ferner. 

Bon dem Dorf herüber ruft die Abendglocke, 

Reife bebend im Berflingen tönt fie fern und immer ferner. 

Flücht'ge Bilder aus den längit verflung'nen Tagen, 

Hingeſchwund'nes Glück der Jugend dämmert fern und immer 
ferner: 

Die ih einft an's Herz gedrüdt, der Freund und die Ge: 
ltebte, 

Sie erfcheinen mir nur noch im flüht’gen Traume fern und 
immer ferner. 

Abend ift es ja geworden, faum gehört mir noch der Nächte, 

Und des Lebens Scheingeitalten weichen fern und immer 
ferner. 


Jena, den 6. Januar 1857. 
M. I. Schleiden. 


Drei Gedichte 


d von 


Anaftafius Grün. 


1. Läuterung. 


Mo war, wo ift, wo wird fie fein, 

Die Stunde, wahrem Glück erlefen? 

Sie ift nicht und fie wird nicht fein, 
Denn fie ift immer nur gewefen! 

Wir mäfeln viel, bis fie entrinnt, 

Sie däucht uns ſchön, wenn wir fie miffen, 
Und dag wir glüdlih waren, wiſſen 

Wir erit, wenn wir es nimmer find. 
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Wo ift der Mann, wann wird er fommen, 
Den alle Tugendzierden adeln? 
Steht er Dir nah, noch fo vollfommen, 
Doch weißt Du dies und das zu tadeln; 
Erft wenn er ſchied und nimmer Fehrt, 
Gralänzen hell Dir feine Gaben; 
Um eines Menfchen ganzen Werth 
Zu fennen, müßt ihr ihn begraben. 


Was lieb Dir, wird Dir lieber fein, 
Noch ſchmerzlich lieber, durch die Kerne; 
Blick' auf! Wie fchlingt fie glänzend rein 
Den goldnen Zauber um die Sterne! 
Sie webt die blaue Schleierluft 
Um des Gebirges fchroffe Zinnen, 
Daß eingehüllt in weichen Duft 
Die Härten des Gefteins zerrinnen. 


Blick' nieder, wo von ihrem Gruß 
Die Frievhofshügel wogend fchwellen, 
Des dunklen Stromes grüne Wellen, 
Der jo viel Liebes fcheiden muß. 
Sie fpülen Mafel weg und Kehle, — 
Und wie ein Schwan beim Wellenfchein 
Im Drüberflug ahnt Deine Seele: 
Hier bad’ ich einft den Fittig rein. 


2. »Poeſie der Zufunft.« 


1849. 


Wo fie die wilde Schlacht geichlagen haben, 
O lauſcht nicht auf dem Feld nah Lerhenfange! 
Da freiicht die Krähe nur nah blanfem Fange, 
Dann fommen erft die Geier und die Raben. 
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Sie fommen zu beerben, zu begraben; 
Dann kommt Gritarrung, Schweigen, lange, lange, 
Dis fpät der Sämann fommt vom nächſten Hange, 
Zu ftreuen feines Saatkorbs neue Gaben. 


Als läg' im Körnlein eine Liederfeele, 
Erhebt fih dann aus feinem Achrenmeere 
Die Lerche, eine fangbegabte Aehre. — 


»Wann fteigt aus goldner Saat die goldne Kehle?« 
Mid dünkt, die Todten find noch unbegraben, 
Noch ift’s die Zeit der Geier und der Raben. 


3. Philomele. 


Nicht im Orfane fingt die Philomele ; 
Sie lauft im Buſchverſtecke, wie’s gewittert, 
Mie Sturm die Orgel fhlägt und Eichen fplittert, 
Das Grauen fhnürt ihr zu die zarte Kehle. 


Der Sturm doch bleibt gewonnen ihrer Seele. — 
Menn Thau und Duft um Deine Rofen zittert, 
O Mainacht, mondgefrönt und fternbeflittert, 
Dann jauchzt ihr Lied durch Deine Blüthenfäle. 


Und weißt Du gut mit feinerm Ohr zu lauſchen, 
So hört Du nur den Sturm von damals raufchen, 
Dur ihre Kehle jene Donner fchmettern; 


Du hörſt den Angftfchrei, banges Wipfelfaufen, 
Den rafhen nahen Schlag, ein fern Berbraufen — 
Doc ſüßer Wohllaut nur rollt in ven Wettern. 
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Der Apfelbaum. 


Romanze. 


Hier fteh’ in des Küfters Garten 
Ih einfam, bevecft mit Moos, 
Hab’ nichts mehr zu erwarten, 
Längſt frucht-, bald blätterlos. 


Als kaum dem Boden entfprofien 
Ich war ein Reis, noch Hlein, 
Hat mic gar treu begoffen 
Des Küfters Töchterlein. 


Da trieb ich frifch und heiter 
Gezweig und Laub hervor, 
Und ſtreckte die Aefte weiter, 
Und hob den Wipfel empor. 


Stolz reiht’ ich der Kleinen herunter 
Mein exit’ roth' Nepfelein, 
Da biß fie, — und lachte fo munter, — 
Mit PVerlenzähnen darein. 


Sie wuchs, und es ſchwoll ihr golden 
Im fhönen Naden ver Zopf; 
Ih aber wuchs doch der Holden 
Bald über ven Lockenkopf. 
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Und faß fie im Lenz mit dem Rädchen 
Bei mir im Schattenraum, 


So blüh’ten wir, ih und das Mädchen, 


Zufammen, ftill’wie im Traum. 


Mir lebten mand Jahr verborgen, 
Gar glüdlih alle Zwei; 
Da trabte an einem Morgen 
Ein fhmuder Reiter vorbei. 


Der lachte mit frifhen Wangen 
Herein zum artengebeg, 
Und fhwang ſich, voll Verlangen, 
Am Abend darüber gar weg. 


Ih ſah ihn nun Fommen und gehen 
Oft unter meinem Dad, 
Und hörte durchs Laub mir wehen 
Manch’ zärtliches Liebesach. 


Ein Aepflein, roth wie Roſen, 
Ließ fallen ich oft vor ſie; 
Doch fie bei Tändeln und Kofen 
Gewahrte die Mahnung nie. 


Oft lieg ich die Blätter vaufchen, 
Menn hoch und theuer er fhwor; 
Sie aber neigte, zu laufchen, 

An feine Lippen das Ohr. 


So ift er gefommen, gegangen, 
Bis endlich er nimmer Fam, 


Und ’s Mädchen mit bleichen Wangen 


Sich's ſchwer zu Herzen nahm. 
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Oft ſtieg mein Geäſt als Leiter 
Hinan fte, und fpähte umber; 
Ad, aber der ſchöne Reiter — 
Ah! wo, — ja, wo war Der?! 


Sie ſaß, — nun wieder die Meine, — 
In Thränen bei mir vor dem Haus, 
Und jeufzte und harrte alleine, 

Bis endlih auch fie blieb aus. — 


Oft fährt nun ein banger Schauer 
Durchs Laub mir, weiß nicht warum, 
Erblick' ich dort über ver Mauer 
Den Hügel fhmal und ſtumm. 


Dort leuchtet im Mendenſcheine 
Gin Lilienpaar fo hold, 
Und zwifchen am grauen Steine 
Des Mädchens Name von Gold. 


Wohl nept mich mit Thränen, mit herben, 
Der alte Küfter noch leis, 
Doch werd’ ih davon bald fterben 
Mit dem verfümmernden Greis! 


Graz. 
C. G. Ritter v. Leitner. 


— — — — 
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Der Schmied. 


— — 


Du Schmied, was ſtehſt am Feuer ftill und bleich 
Und machſt das Gifen glühend Dir und weich? 
Indeß die Flamme Dir ins Antlig lacht, 
Liegt in dem Nuge Dir nur düſt're Nacht. 


Du Schmied, mit Deinem nahtumwölften Blid, 
Du denkt an glüdverlebte Zeit zuräd, 
An die verlorne holde Liebe Dein, 
Sonft fönnteft Du ja nicht fo traurig fein. 


Da ſeht, er zieht ven Gifenitab hervor 
Und Funken fprühen ihm um Aug’ und Obr.... 
Gr hämmert wild mit feinem marf'gen Arm 
Und das verglühte wird noch einmal warm ! 


Den fhweren Hammer ſchwingt er fihnell und leiht — 
Das zähe Eifen hat er bald erweidht, 
Da murmelt er ein unverftändlih Wort, 
Das trägt die heiße Luft von Ort zu Ort: 


»Märft Du das Eifen, das erfaltet liegt, 
Ich hätte Dir Dein hartes Herz beſiegt; 
So aber bift Du härter noch als Erz, 
Du mehr als eifenhartes Menfchenherz! — 


»Des Amboß plöglic wachgeruf’ner Klang 
Erweckt in mir ſtets Deiner Minne Sang, 
Du treulos Lieb, Du machſt zum Mörder mic, 
Mit jevem Hammerfchlage tödt' ih Did! 
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„Je mehr ich Schlag’ in meiner Wildheit zu, 
Um fo viel mehr wird meiner Seele Ruh: 
Die rothe Wange feh’ ich bleihen Dir’ — 
Kalt wird das Eifen — kälter wirb es mir. 


»Da lieg’ am Boden ausgeihlag’'nes Erz ! 
Bahr’ bin aub Du, Du mehr als eifern Herz, 
Und lieg’ erfaltet bis ein Schmied Dich wedt 
Und Did mit wilden Schlägen wieder dedi!« 


Lofhwig bei Drespen. D.r. Wilhelm Kod. 


Der Fiſcher. 


»Der letzte Trunk und auch das letzte Brot, 
Nun helf' ein Gott uns aus der ärgſten Noth! 
Der letzte Fiſchfang ſei noch friſch gewagt! 
Drei Tage warf ich Netze in den Grund, 
Drei Tage machten meine Glieder wund — 
Ih habe nicht gemurrt und nicht geflagt! 


»Herr Gott, erhöre Du mein heißes Fleh'n, 
Du haft das Weib, die Kinder darben ſeh'n; — 
Ich bau’ auf Did, mein Glaube giebt mir Muth !« 
So fpricht der Fifcher und ins Schiff er fpringt, 
Mit großer Haft das Waſſer er durchdringt, 
Sein düft’rer Blick auf jeder Tiefe ruht. 


Schau’ auf, es Frächzt eim Mabe in der Luft! 
Der Fiſcher laufcht im Kahn und ftärker ruft 
Der Bogel jetzt, und ſchwinget ſich herab. 


348 


Es wird dem Fiſcher in den Gliedern alt, 
Gr rudert heftig, rudert mit Gewalt, 
Gr will” zum Ort, und wär's fein Tod und Grab. 


Ihm gilt’s ein Zeichen, das ihm Gott gejandt! 
Gr ſenkt die Netze ein mit rüfl’ger Hand 
Und freuzet fih — dann betet er noch leis. 
Der Nabe flattert lautlos um den Ort; 
Der Fiſcher auch fpridyt nicht ein einzig Wort — 
Er zieht das Netze ftumm nah Fiſcher Weit. 


Und fieh’, wie fchwer! Der Fang ift allzugut! 
Im Arme ftarret fat des Fifhers Blut — 
Die Himmelsfreude giebt ihm neue Kraft. 
Und taufend Segen fchieft ihm Gott zumal: 
Unzählig ift der Fiſche große Zahl, 
Undenfbar, was den Fluthen er entrafft. 


Und mitten in dem Glüd, was weilet drinn! ? 
Der Fifcher trauet faum dem eignen Sinn: 
Gin Kreuz von Geld, der Kirche jüngit geraubt! 
Gr drüdt den Heiland feit ans fromme Herz, 
Und dankt und weint und fühlt ver Seele Schmerz: 
Wer Gott dem Herrn vertraut, hat recht geglaubt! 


Dr. Wilhelm Kod. 


Alte Bof-Gefchichten. 


Es war ein alted Haus und an dieſes jtich ein alter Hof, 
ja der Hof war faſt noch Alter ald das Haus, denn der von 
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einer Mauer und von Schuppen, Speichern und dergleichen ein: 
geſchloſſene Raum hatte ſchon länaft beftanden, nod ehe Jemand 
an den Bau eines Haufes innerhalb deijelben dachte. Nun 
aber itand das Haus da und war au ſchon wieder alt, ſo alt, 
daß ſich Wenige an die Zeit erinnern mochten, wo es aufgerichtet 
worden war. ber der Hof war dadurch kleiner geworden, denn 
er hatte fein beites Theil hergeben müſſen, damit das Haus auch 
gehörig Platz hätte, jich auszubreiten, und auch finfterer und gräm— 
liher war der Hof dadurd geworden, und dies wird ihm Keiner 
verargen, jobald er bedenkt, daß Niemand in der Welt gern 
jein Beſtes bergiebt, damit ein Anderer damit prunfen kann. 
Nun, eigentlih gegeben hatte der Hof aud Nichts, ſondern man 
hatte es ihm genommen, und dabei wahrjcheinlich gedacht, er 
könne fih mit dem begnügen, was man ihm übrig ließe, und 
die Ehre, einem fo ftattlihen Nachbarn auf die Beine geholfen 
zu haben, wiege den erlittenen Berluft reichlich wieder auf. 
Freilich fümmerte fih das Haus nicht Ubermäßig viel um den 
Hof, und nur, wenn es denfelben brauchte, wußte es ibn auch 
zu finden. Indeſſen, das konnten die Leute, welche das Haus 
gebaut hatten, nicht willen, und felbit wenn fie ed gewußt 
hätten, fo hätten fie fich, glaube ich, nicht allzufehr darum ge— 
härmt. So beftand denn zwiſchen Haus und Hof feine fon- 
derlich große Freundihaft, und dieſe wurde dadurch auf das 
kleinſte Maß beſchränkt, dag das Haus nicht einmal feine beite 
Seite dem Hof zufehrte, ſondern in dem fchäbigften Neußeren, 
aber doch hochmüthig, aufdenfelben blicte, während es doch nach 
der Straße zu mit den prächtigften Schildereien und mit der 
freundlichſten Miene zu kofettiren verftand. Aber wo das Haus 
dem Hofe etwas aufzubürden wußte, da gefchah es gewiß, und 
dies auch wohl öfter ald nöthig geweien wäre; ja, das Haus 
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hatte feine Unverfhämtheit und feine Anmaßung fo weit ger 
trieben, den grün angeftrichenen Brunnen, das einzige im Hofe 
befindlihe Grün, jo nahe an fih zu ziehen, daß derfelbe dem 
Hofe eigentlich von vorn herein ganz entfremdet wurde. Gröb- 
liche Chicanen that das Haus dem Hofe zwar wohl feine an, 
aber es trat ihm gegenüber wie ein eigenmächtiger Herr auf, 
verwendete ihn durchaus zu feinem Nuben und entzog ibm 
Alles, was dem Hofe in feinen alten Tagen hätte Bergnügen 
oder Zerftreuung gewähren fönnen. Beide waren chen nicht 
zufammen aufgewachfen, und fo fehlte jeder Berfnüpfungspunft 
für ihre Neigungen, fie ftanden einander ohne Sympathien 
gegenüber, und das Haus duldete den Hof eigentlich nur des: 
halb in feiner nächſten Nähe, weil e8 ohne denfelben nicht gut 
eriftiren Eonnte. 

So führte der alte Hof ein gar einfames, trauriges und 
verfümmertes Leben, und in feine verwitterten und griedgrämis 
gen Mienen, welche von Tag zu Tag finfterer und härter wur: 
den, kam höchſt felten ein freundlicher Anflug, und doch ſah 
man ihn lächeln, wenn fein Nachbar, ein Kleiner, beiterer Blu: 
mengarten, ihm fröhlich zunichte. Und wenn die bunten Ranken 
in diefem Garten fich in milder Luft hin und ber wiegten, und 
wenn die ſchönen farbigen Blätter und Blüthen fich luſtig 
ſchwenkten und hin und her tanzten, und wenn die Sonne zu 
diefem Allen fo mild und freundlich lächelte, dann ftrahlte auch 
das harte Antlig des alten Hofes fonnighell. Dann mochte er der 
Zeiten gedenken, wo er felbit noch ein großer freier Plaß oder 
Garten oder Feld oder etwas Aehnliches war, dann redte und 
dehnte er fi, dag er noch einmal fo groß erfchien, und daß ed 
faft ausfab, als wollte ex fih mit dem fchönen, frifchen Garten 
in Eins verfchmelzen. Aber das konnte er doch nicht, denn auch 
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von dieſem freundlichen Nachbarn hatte man ihn durch einen 
feſten Zaun abgeſperrt, und fo vermochte er die erſehnte Herr: 
lichkeit nur aus der Ferne zu bewundern. Und nur fo lange 
diefe Herrlichkeit währte, war aud das Antlitz des alten Hofes 
freundlich und freudig, und mit ihrem Entfhwinden wurde das- 
jelbe um fo düfterer und trübfeliger. 

Der grüne Brunnen, welcher ſich zwar, was wir zu feiner 
Ehre fagen müffen, mit dem alten Hofe befreunden wollte und 
deshalb von allem möglichen jhwaßte, war diefem zu redfelig 
und gegen das Haus zu gefällig, als daß der alte Hof rechtes 
Bertrauen hätte zu ihm faffen können; ja, diefer hielt den auf: 
drinalichen, wie er den grünen Brunnen nannte, für ſorglos 
und flatterhaft und mochte mit ſolchem Springinsfeld nichts zu 
haften haben. Deshalb ließ er ihn feines Weges ziehen, und 
der muntere Brunnen lachte darüber und entfhädigte fich dafür, 
indem er mit den Dienftmägden des Haufes eine innige Freund- 
hart ſchloß, welche fih gar gern bei dem plapperhaflen Ge 
jellen einfanden und es diefem bald an Geſchwätzigkeit gleich 
oder gar zuvor thaten. 

Alles dies rührte den alten Hof nicht, er blieb abgeſchloſſen 
für ih, Tag aus Tag ein über der Zurüdgezogenheit brütend, 
zu welcher man ihn feiner Meinung nad verdammt hatte. Mit 
einem Worte, derer, die fih rühmen konnten, den alten Hof 
freundlich gefeben zu haben, waren ſehr wenige, aber unter ' 
diefen wenigen ftanden obenan die Kinder vom Herrn des 
Hauſes. So wenig der alte Hof au das Haus felbit Leiden 
mochte, eben fo gern ſah er diefe Kinder; und wenn dieſe zu 
ihm famen, dann zeigte er ihnen bereitwillig alle feine Cchäße, 
deren er in den weiten geräumigen Schuppen mandherlei beher: 
bergte, oder er lärmte mit ihnen, wenn die Kinder Luft zeigten, 
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fich recht frei und ungezwungen berumzutummeln,, oder er bes 
laufchte fie, wenn fie fih ftill in eine Ede duckten und einander 
Geſchichten erzählten. In ſolchen Stunden fannte man den 
alten Hof ordentlich gar nicht wieder, fo jung und frifh war er 
aladann geworden, und man hätte zu allen anderen Zeiten nim- 
mermebr fo viele Lebensluft in ihm vermuthet. Dafür waren 
die Kinder dem alten Hofe aber auch von Herzen zugetban und 
jedes Stündchen, welches fie fih abmüßigen konnten, braten 
fie bei ibm zu, und jelbit der viel hellere Garten übte nicht halb 
jo viele Anziehungskraft auf fie aus; er war ihnen zu fteif und 
zu geziert, und erjt gar die Straße, obſchon fie Luftig und breit 
war, blieb ihnen ein Gräuel, weil fie meift voll Staub und 
Echmuß lag, während bei dem alten Hofe fein Freund, der große 
Stallbefen, dafür forgte, daß jener ſtets nett und fauber erſchien. 
So brachten die Kinder dem alten Hofe allmälig alle ihre Spiel: 
ſachen, ihre Puppen und ihre Soldaten, ihre Kegel und ihre 
Bälle, kurz alles, was fie liebes und Tuftiges hatten, und wenn 
fie ja einmal, wie dies wohl vorfam, dieſes oder jenes ſtehen 
oder liegen ließen, ſobald fie raſch fortgingen, fo fanden fie das 
vergefiene ficher unverfehrt wieder, denn der alte Hof war ein 
gar ehrlicher Gefelle und veruntreute den Kindern nicht das 
geringfte, was mit der Straße nicht der Fall war. Bei diejer 
hatten die Kinder gar manchmal die bittere Erfahrung gemacht, 
daß leicht etwas verichleppt wurde, und Ihon aus diefem Grunde 
hatten fie den lieben alten Hof zu ihrem liebiten Spielgefährten, 
der ihnen auch nie etwas in den Weg legte. Bisweilen pußten 
die Kinder ihn gar abjonderlich heraus, jchleppten grüne Zweige 
und Blumen aus dem Garten berbei und geitalteten den Hof 
nach ihrer Meinung jelbft zum Garten um. Der alte Hof nahm 
fih dann in feinem erborgten bunten Kleide gar nicht übel aus, 
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Aber er hatte außer den Kindern noch Andere, gegen welche 
er freundlich zu fein verfland. Da war nämlich der Mond! 
Der hatte den Hof fchon gefehen, als diefer noch in feiner gan- 
zen Stattlichfeit prangte, und fam nun zuweilen, den alten 
Gefahrten wieder einmal zu befuchen. Freilich blieb er nie recht 
lange und entichuldigte dies immer damit, daß er fo wenig Zeit 
habe. Der eigentlihe Grund feines kurzen Verweilens war 
doch wohl der, daß der alte Hof gegen früher fo unbedeutend 
geworden war; fonft wüßte ich nicht, weshalb der Mond, der 
im allgemeinen die alten Höfe viel lieber befucht als die neuen, 
gerade bei Diejem immer nur fo kurze Zeit geblieben wäre! 
Freilich zu Anfang, da das jeht alte Haus noch neu war, da 
fonnte man es dem Monde im Grunde nicht verargen, daß er 
lieber durch die Flaren, großen Fenſter in prächtige Zimmer 
fhaute, wo es für ihn fo viel neues zu ſehen gab! Doc jebt 
konnte er fih längft an allem fatt gefehen haben, und brauchte 
aus bloßer Neugierde feinen alten Freund nicht fo häßlich zu 
vernachläffigen.. Und doch that er es; in Die Zimmer, welche 
ewig diefelben blieben, guckte er Stunden lang, aber um den 
alten Hof zu befuchen, machte er allerhand Winkelzüge, gerade 
wie Einer, der es nicht merken laſſen will, daß er einen ber- 
untergefommenen Freund fait gänzlich aufgegeben hat. Oft 
Eletterte er erft an dem ganzen Dache in die Höhe, wo er doch 
an der anderen Seite wieder hinabfteigen mußte. Und mitunter 
fam der Mond ganze Wochen hindurch gar nicht zu dem alten 
Hofe, welcher troßdem nicht kälter gegen ihn wurde, fondern 
über jeden noch fo flüchtigen Beſuch eine herzliche Freude 
zeigte. 


Doch den beiten, treueiten und ficherften Freund hatte der. 


alte Hof ſchon in dem großen Stallbefen, welcher ſehr häuslich 
23 
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gewöhnt war und jederzeit an feinen alten Pla zurüdfehrte, 
fobald er die nöthigen Gefchäfte beforgt hatte. Durch Dielen 
erfuhr der alte Hof auch Manches von dem, was draußen vor: 
ging, denn der Stallbefen Fam nicht felten in das Haus und 
auf die Straße und wußte dann vieles zu erzählen. Auch hatte 
er einen ſehr empfänglidhen Sinn und behielt die Eindrüde, 
welche er bei feinem Verkehr mit der Außenwelt erhalten hatte, 
meift in frifhem Andenken. Und da der Stallbeien von Hauie 
aus ordentlih war und fih in feinem Aeußeren meiftentheils 
fehr zufammennahm, aud feine Mittheilungen nur auf das 
nothwendigfte befchränfte und mit dem Haufe nur notbgedruns 
gen verkehrte, fo hatte ihn der alte Hof im Grunde recht lieh 
und horchte gern auf feine Plaudereien, oder ermunterte ibn 
wohl felbft zum Reden. Co hatten fih allgemady zwifchen den 
Beiden beitimmte Plauderftunden gebildet, und dem alten Hofe 
fehlte etwas, wenn der Stallbefen irgend eine Abhaltung batte 
und die gewohnte Unterhaltung ausfallen mußte. Eins fonnte 
übrigens dem Stallbefen felbit der Neid nicht nehmen, daß er 
fih über alles, was er in den Kreis feiner Betrachtungen oa, 
ziemlich gründlih auszulaſſen wußte. Er legte in dieſer Hins 
fit eine PVielfeitigkeit an den Tag, welche um jo mehr Aner: 
fennung verdiente, da er ald ein ziemlich roher Burſche friſch 
aus dem Walde in die Stadt gefommen war. Indeſſen fein 
Umgang mit fo vielerlei Menfchen und Dingen hatte ibn, wie 
man zu fagen pflegt, abgeichliffen, und war er auch in der erften 
Zeit feines Auftretens wild und unbändig geweien, fo hatte ſich 
dies doch allgemach verloren. Nun war er Einer, in defien 
Ausdrudsweife fih namentlich eine eigenthümliche Schärfe nicht 
ohne Reiz geltend machte. Ueberdies veritand er es, mit feltener 
Gewandtheit allem, was ihm in den Weg kam, eine neue Seite 
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abzugewinnen, und fo gab er für den alten Hof einen wirklich 
unterhaltenden Geſellſchafter ab, den jener nur ungern vermißte. 
Es hatte etwas poſſierliches, ich möchte fagen Foboldartiges, 
wenn die Beiden ihre Unterhaltungen mit einander führten: der 
alte Hof lag dann lang hingeftredt, und borchte wie in einem 
träumerifhen Halbihlummer auf die blendenden Erzählungen 
des Stallbefens, der feine lange dürre Geftalt gegen eine Ede 
lehnte, gleihfam ala wollte er fih auf diefe Weile vor dem 
Umfallen fihern, was ihm fonft leicht hätte paſſiren können, da 
er im Grunde feine fchmale Figur nicht fehr in der Gewalt hatte 
und nad) der einen oder der anderen Seite gar bald das Ueber— 
gewicht befam. Und was wurde dann Alles in den Kreis der 
Unterbaltungen bineingezogen ! Ich glaube, es möchte fchmer 
fein, etwas zu finden, was von den Beiden in ihren Gefprächen 
nicht wäre berührt worden, To mannigfach waren ihre Unter: 
redungen. Bald hatte der Stallbefen etwas neues gehört oder 
geſehen und wußte dies, mit feinen Bemerkungen verfehen, wie: 
derzugeben; bald war dem alten Hofe etwas aufgefallen, was 
er gegen feinen Kreund einer gründlichen Erörterung unterwarf. 

Sp lebten dieſe Beiden ein wunderſam bejchauliches und 
vergnügliches Leben, welches um fo reizender und ungeftörter 
war, da der Schleier des Geheimnifjes daffelbe bedeckte und vor 
zudringlichen Augen hütete, und da Niemand ein übergroßes 
Intereſſe hatte, ſich in das intime Verhältniß Beider hinein: 
zudrängen, oder daffelbe wohl gar zu ftören. Der grüne 
Brunnen, welcher aus Rache, weil er vom alten Hofe jchnöde 
vernadhläffigt worden war, vielleicht gern als Störenfried 
hatte auftreten mögen, richtete michts aus. Er ging lieber 
feinem eigenen Vergnügen und jeinen vielfach verichlun: 
genen Wegen nah, froh, daß jene Beiden ihrerfeit® ihm 
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feine Störungen bereiteten und überhaupt auf fein Thun und 
Treiben nicht achteten. 

Co anziehend waren übrigens für den alten Hof feine 
Geipräche mit dem Stallbefen, und fo viel gaben ibm dieſelben 
zu denken, daß er es weniger fchmerzlich empfand, wie ihn die 
Kinder des Haufes nah und nach geringer fchäßten, feltener zu 
ibm kamen und zulegt ganz ausblieben. Ja, er vermochte ſich 
über diefen Bunkt, welcher ihm zu anderen Zeiten großes Herze— 
leid bereitet hätte, vollftändig zu tröften, als ihm der Stall- 
befen, da er einftmals aus dem Haufe zurückkam, die Nachricht 
brachte, daß die Kinder, welche mittlerweile zu großen Leuten 
herangewachſen waren, in die weite Welt hinausgeſchickt wor- 
den wären, um, wie er ſich ausdrüdte, etwas rechtes und 
tüchtiges zu lernen; bei welder Gelegenheit der Stallbeien, 
feinen großen Einfluß auf den alten Hof empfindend, nicht 
unterlaffen konnte, der Kortichritte, welche er felbit bisher ge— 
macht bätte, recht wohlgefällig zu gedenken; worauf der alte 
Hof ganz trocken erwiederte: Unfinn! Der Stallbefen, welcher 
fih hierdurch in feiner Eitelkeit verlegt fühlte, ſchwieg für den 
Augenblid, aber er dachte auf Ichlagende Beweife. Deshalb 
entführte er eines anderen Abends aus dem Haufe einige Blätter 
Papier, auf denen Berfe ftanden, die offenbar von den »che- 
maligen Kindern« herrührten. Diefe Dichtungen las er in 
höchſt gewählter Stellung mit dem lächerlichiten Pathos und 
mangelhafter Betonung dem alten Hofe vor: 


Mit langem Schleppenfleide 
So fteigen aus dem Thal 
Die Nebel auf die Heide 
Im bleiben Sonnenftrahl, 
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Der Wind pfeift eine Weife, 
Die flingt fo ſcharf, fo grell, 
Da tanzen rund im Kreife 
Die Schatten gar fo fhnell. 


Hei, das ift luſt'ges Leben 
Da draußen auf der Flur, 
Und doch gemahnt's mich eben 
An bitt’res Sterben nur. 


Der alte Hof hatte ſchweigend zugebört, und mochte nun 
das Lied einen befonderen Eindrud auf ihn gemacht haben, 
oder wußte er nichts zu jagen, genug, er ſchwieg fill, und fo 
las der Stallbefen weiter: 


Melk ift die Roſe worden, 
Da nun der Sommer fchied, 
Ihr füßer Duft verfhwunden, 
Ihr Purpur matt, verglüht. 


Die Wolfen zieh'n vorüber 
So ſchwer, fo falt, fo grau, 
Die Rofe fenft ihr Köpfchen, 
Es let fie nicht der Than. 


Es weckt fie nicht zum Leben 
Der Sonne ftrahlend Licht, 

Und auch im Hain der Sänger 
Weckt die Verblich'ne nicht. 


Sie hat geblüht, geduftet 
Im frifchen grünen Mai, 
Still legt fie fih zum Sterben, 
Da num der Lenz vorbei. 
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Und wieder ſchwieg der alte Hof und wieder las der Stall 
beien: 


Ich habe nah Glück und nah Freuden gehafcht 
Mie Kinder nad glänzenden Funken, 

Ich babe vom perlenden Weine genafcht, 
Bis daß ih von Seligfeit irunfen, 

Ih habe mand blühende Lippe gefüßt, 
Die Lieb’ mir auf ewig gefchworen; 

Jetzt aber — mit Schmerzen wird von mir gebüßt, 
Daß Thor ich gewejen mit Thoren. 


Ich Habe gejubelt, gefcherzt und gelacht, 
Wo Jubel und Scherz ich gefunden, 
Und kecklichen Muthes hab’ keck ich gedacht, 
Nie endeten glüdlihe Stunden, 
Ich habe mit fehnendem Herzen gefüßt 
Die Luft auf Minuten geboren; 
Jetzt aber — mit Schmerzen wird von mir gebüßt, 
Daß Thor ich gewefen mit Thoren. 


Ob aber die Wonne geendet auch fchnell 
Und mußten die Freuden entfliehen, 
Tod einmal im Leben fah fenniglih hell 
Die Tage vorüber ich ziehen, 
Und wird auch mit Schmerz und mit Thränen gebüßt, 
Kehrt wieder, was jeßt ich verloren, 
Die rofige Luft — wird fie lachend gebüßt, 
Und Thor will ih fein mit den Thoren. 


Und noch immer fchwieg der alte Hof und der Stallbeien 
las weiter; 
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Es iſt fein Sommer je fo furz, 

Daß er nicht frifche Mofen brädte, 
Für feiner Loden reiches Gold 

Ein wunderfames Duftgeflechte. 


Und ob der Winter auch verweht 
Spurlos der duft'gen Rofe Stätte, 
Es ift fein Sommer je fo kurz, 
Daß er nicht frifche Rofen Hätte. 


Aber nun war es dem Stallbefen zu dunkel geworden, um 
weiter lefen zu können, er flappte deshalb feine Blätter zufammen, 
und obſchon er gern noch eigene Bemerkungen an das gelefene 
geknüpft hätte, jo unterdrückte er dieſelben doch, da der alte 
Hof fo gänzlich ſchwieg, daß man nicht unterfheiden konnte, ob 
er tief nachdenfe oder fchlafe. In keinem Falle wollte der Stall: 
beien die Rube feines Freundes ftören und verſchob deshalb, 
was ihm auf dem Herzen lag, zu einer gelegneren Zeit. Preis 
Lich ſchien diefe nie eintreten zu wollen, denn der alte Hof ver- 
mied fichtlich, fpäter jemals auf diefen Abend zurüdzufommen, 
und wußte, fo oft der Stallbeien hierzu Miene machte, dieſen 
auf feine Weife davon abzubringen. D! der alte Hof konnte, 
wenu er wollte, auch recht diplomatiich fein, und lieg fih nun 
einmal auf nichts weiter ein als auf dad, was zu dem jedes— 
maligen Gefprächsgegenitande unumgänglich gehörte. Sobald 
die Unterhaltung von dem urfprünglichen Thema abzufchweifen 
ſchien, brach er furz ab und überlich dem Stallbefen ſich fein 
Theil zu denken. Diefem war das Wefen des alten Hofes uns 
begreiflih, und er gab fich die größte Mühe, die Urſache davon 
zu finden! Er ftand deshalb ftundenlang ftill und beobachtete 
den alten Hof, ob er an demielben etwas auffallendes bemerken 
könnte; aber vergebene. 
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Endlich eines Mittags, ald die Eonne in dem Garten fo 
recht luftig ihr Welen trieb, was, wie wir wiffen, den alten 
Hof jedes Mal beionders freundlich machte, da bemerkte der 
Stallbefen, wie der alte Hof emfig bemüht war, eine Roſe aus 
dem Garten zu ſich herüberzuziehen. Nun wußte er fidh mit 
einem Male zu erklären, warum der alte Hof feither fo ftill ges 
worden war, und er dachte bei ſich: ſehe einmal Einer den 
Schalk an! Uebrigens war der alte Hof bei feinen Entführunge: 
verfuchen, denn als ſolche betrachtete der Stallbefen die Ge 
ſchichte mit der Rofe, nicht gar fo unüberlegt geweien. Er hatte 
vorfihtig eine Latte aus dem Zaune losgebrochen, um der Roie 
das Herüberfommen zu erleichtern, und da dies an einem Plätz— 
hen geſchehen war, welches heimlih und verſteckt genug lag, 
um vertrauliche Zufammenfünfte ziemlich unbemerkt bleiben zu 
lafien, fo ftand Zehn gegen Eins zu wetten, daß die Roſe wohl 
würde nachgeben, wenn der alte Hof ernftlih in fie drang. 
Zwar wußte der Stallbefen nicht, wie weit der ganze Handel 
zwilchen den Beiden bereits gediehen fein möchte, aber er glaubte, 
daß die Verhandlungen mit der Rofe Seitens des alten Hofes 
noch nicht gar zu lange im Gange fein könnten, weil fie fonft 
wohl ſchon zu einer beftimmten Entfcheidung geführt hätten, 
da nach feiner Meinung der alte Hof mit feinen Reichthümern 
und feinem nod immer Leidlihen Anfehen eine ganz annehm— 
bare Partie war. Auch glaubte er zu bemerken, daß die Rote 
ihon halb und halb Neigung empfinde, und wohl nur noch 
abwarten wollte, was etwa ihre Gefhwilter und Verwandten 
dazu fagen würden. In jedem Kalle beſchloß der Stallbeien, ſich 
möglichft bald von dem Stande der Angelegenheiten genau zu 
unterrichten und, fo weit es in feinen Kräften ftände, feinem 
lieben alten Freunde Beiftand zu leiften. Er war nicht im 
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mindeften neidifh auf das Glück, welches dem alten Hofe aus 
diefer Verbindung erblüben follte; ja, er gönnte dem treuen Ge- 
fährten diefe Freude auf feine alten Tage und freute fi ſelbſt 
darauf, da der alte Hof nun vielleicht ein um fo freundlicheres 
Anſehen befommen und immer lächeln müßte, fobald die Roſe 
einft die Seine wäre. Und jo machte er fih denn an dem fol: 
genden Tage zuerit in der Nähe jenes Plätzchens und dann 
auf dem Pläschen felbft zu ſchaffen, ſchob dabei die leicht be- 
wegliche Latte noch ein wenig mehr bei Seite und that Alles 
auf eine jo unjhuldige und unverfängliche Weife, daß der alte 
Hof feinem Freunde im Stillen gar fhönen Dank für ſolches 
Verfahren wußte. Der Stallbefen hatte auch wirflih fein 
möglichftes geleiftet; er hatte von jenem Pläbchen und noch 
weit im deſſen Umgegend allen Schmutz und Unrath weggeräumt, 
fo daß ſelbſt die Königin der Rofen fich nicht hätte zu fchämen 
brauchen, dort ihr Reich aufzufchlagen; — und dann war der 
Stallbefen ruhig wieder in feine Ede getreten und wartete ab, wie 
ſich die Dinge entwiceln würden. Das fühlte er wohl, daß er ſelbſt 
nicht weiter in die Handlung eingreifen dürfe. Doch viele 
Tage lang gefhah nichts, und der Stallbefen fürchtete fchon, 
daß fein Werk umfonft gethan fein würde, und feine Spannung 
ftieg zur Ungeduld. Er wußte freilich nicht, was es heißt, fich 
freiwillig von dem urfprünglichen heimathlichen Boden trennen 
zu follen. Ihn hatten rauhe Hände gewaltfam fortgerifien. 
Ah, aus eigenem Antriebe hätte er nie feinen grünen Wald 
verlaflen! Das zeigte ſich jet noch, fo oft er von diefem Lufti- 
gen Tummelplage feiner Jugend ſprach. Dann erflang, viel- 
leicht ihm felbft unbewußt, träumeriſche Klage der Sehnſucht 
aus jedem feiner Worte, und doch konnte er jet der Rofe zür- 
nen, daß fie zögerte, aus den gewohnten Umgebungen zu ſcheiden? 
j 23 * 
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Endlich, als bei dem Stallbeien und möglicher Weife auch bei 
dem alten Hofe fait alle Hoffnung auf Gelingen verſchwunden 
war, da endlid ergab fi die Rofe; aber vorfihtig und gleich: 
fam prüfend ſchickte fie erft einige Ranfen aus, und nur ale fie 
ſah, daß diefe fih in dem neuen Boden heimiſch fühlen moch— 
ten, da erſt trat fie jelbit hinüber zu dem alten Hofe und ftand 
eines Morgens blühend, lächelnd und heiter bei ibm. Bon den 
Thränen, welche fie bei dem Abichiede aus der lieben Heimath 
geweint haben mochte, fonnte man in ihren jchönen Augen faum 
nod leichte Spuren entdeden. 

Uber das blühende Antlig hielt fie ftet# der Heimath zuge: 
wendet, und wenn drüben im Garten die Schweitern freundlich 
nicten, dann nickte audy fie, und Alles, was jene betraf und be: 
wegte, das betraf und bewegte auch fie. Der Stallbeſen wußte 
fih vor Freude über das faum noch für möglich gehaltene Er- 
eigniß faſt gar nicht zu laſſen; er ging jegt noch einmal fo freu: 
dig an feine Geſchäfte und haftete ſich bei denfelben auf eine 
merkwürdige Weile, denn er wollte feine Minute verfäumen, 
welche ihm in der Gefellihaft der Nofe zugubringen vergönnt 
war. Für ihn fchien es eine ausgemachte Sache, daß die Roje 
ihm ebenfo qut angehöre wie dem alten Hofe, obſchon er fi 
nicht verhehlen konnte, daß fie ſich an dieſen täglich mehr an- 
Ihmiegte. Erft allmälig lernte ex einfehen, wie fehr gleichailtig 
er im ganzen doch der Roſe fei, und daß, wenn diefe freundlich 
gegen ihn war, er diefen Vorzug mit vielen anderen theilte. 
Er drang mehr und mehr in das Wefen der Roſe ein und fand, 
daß Holdfeligkeit gegen Jedermann ihr angeftammtes Erbtheil 
jei. Da franfte es ihn nicht im mindeften, daß er ſich in feiner 
Selbftüberhebung getäufcht hatte; er achtete die Rofe von Stunde 
an nur um fo höher und wurde aus einem eitlen Anbeter ibr 
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wärmijter und aufrichtigfter Kreund. Der alte Hof war feit 
jenem Momente, wo ſich die Roſe jo offen für ihn erflärt hatte, 
überglücklich und hatte felbft in feinen beiten Zeiten nie fo 
freundlich ausgeſehen wie jegt. Mit dem Garten ftand er jeit- 
dem in dem beiten Einvernehmen und hoffte im Stillen, daß 
nun vieleicht einft auch noch die legten Schranken fallen könnten, 
welche ald Scheidewand zwifchen ihm und dem Nachbarn beftan- 
den, beionders da diefelben in Wirklichkeit faum noch als Schran- 
fen zu betrachten waren. 

Und er durfte fein Glück recht in vollem Maße geniepen. 
Da war Niemand, der es ihm beneiden oder gar rauben wollte, 
außer dem grünen Brunnen; doch diefer blieb machtlos. Darum 
fann er darauf, Neid zu erregen, neidifch wie er jeinerjeits 
dachte, und beredete einen jungen Epheuzweig, mit ihm in ein 
näheres Verhältniß zu treten, wozu fich derfelbe auch gern willig 
finden ließ, da cr ewig durftig war und bei dem grünen Brun- 
nen foldhergeftalt am beiten und leichteften fehmarogen konnte. 
Um es nur in Wahrheit zu fagen, der Epheuzweig liebte Die 
Bequemlichkeit ehr und hatte nebenbei einen frifchen Trunk für 
fein Leben gern, wenn er ſich weiter feine große Mühe darum 
geben durfte. Deshalb war er auch ſchon länaft auf die ge- 
meinfte fchmeichlerifche Weife um den Brumnen herum gefrochen, in 
der Hoffnung, defien Aufmerkfamkeit zu erregen; was ihm num 
endlih bei den eigennüßigen Abſichten, welche jener hatte, 
geglüdft war. Der Epheuzweig nahm aljo ohne weiteres Zau- 
dern das Anerbieten des grünen Brunnens an und dachte bei 
fih: »habe id dort auch Anfangs eine untergeordnete Stellung, 
fo werde ich ſchon für mein weiteres Fortkommen forgen. Die 
Hauptfadhe ift zunächft, einen Plag für mich ausfindig zu madhen.« 
Und fo warf er fih dem grünen Brunnen förmlich an den Hals 
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umftriete ihn aber auch bald fo vollitändig, daß diefer mit 
Schreden gewahrte, welche läftige Verbindung er eingegangen; 
und daß er am Ende anfing, um die cigene Eriftenz beforgt zu 
werden. Der Epheu Flammerte fi jo feft an ihn an, daß der 
grüne Brunnen vor Schmerz und Wunden feufzte, zumal ihm 
längit alle freie Ausficht genommen war; und fo führte er ein 
höchſt erbärmliches Dafein. Alle Mühe, den immer höher ſtre— 
benden Gefellen los zu werden, war vergebens. Der Stallbefen, 
welcher niemald große Stüde von dem grünen Brunnen gehal: 
ten hatte, ftand ihm, nun diefer in Noth war, erft recht nicht 
bei, denn er hatte von Anfang an die Abficht von deſſen Thun 
durchſchaut und war eigentlich jchadenfroh genug, ihm das felbit- 
verfchuldete Uebel zu gönnen. Der alte Hof aber war zu febr 
mit feiner Rofe beichäftigt, ald daß er auf irgend etwas anderes 
groß geachtet hätte. So mußte der grüne Brunnen feine Leiden 
ruhig tragen. Als e8 endlid zu arg wurde, und er es nicht 
mehr aushielt, da brach er in fich felbft zufammen und riß den 
Epheu, den Urheber feiner Qual, mit fih zu Boden. Nun trat 
zwar ein neuer Brunnen an jeine Stelle, aber derfelbe war be 
fcheidener und zierliher als fein Borgänger und der alte Hof 
und der Stallbefen fahen ihn gar nicht ungern; erlaubten ihm 
auch mitunter, ein Wort in ihre Geſpräche hinein zu reden. 
a, der alte Hof hörte e8 mit einer gewiſſen Behaglichkeit, wenn 
der rieue Brunnen an ftillen Abenden ein oder das andere Lied— 
hen fang, denn es klang immer fo melodifh. Zumeilen fang 
der neue Brunnen ganze Nähte hindurh, und dann vernahm 
es der alte Hof in jeinen Träumen, und es war ihm durchaus 
nicht unangenehm. Der Epheu hielt fi gegen den neuen Brun- 
nen auch in befcheidenen Grenzen und die Rofe lebte nur für 
den alten Hof. 
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Fort und fort beftand das innige Verhältniß zwifchen dem 
Stallbefen und dem alten Hofe und es ſchien, als follte es 
durch Nichts eine Störung erfahren, jo traulih war ihr Zufam: 
menleben. Da fam einmal der Stallbefen, nachdem er länger 
als gewöhnlih im Haufe verweilt hatte, wohin er fonft nur 
notbgedrungen ging, ganz verftört von dort her und warf fid) 
erfhöpft in feine Ede, ohne ein Wort zu reden und ohne die 
Papiere, welche er mitbrachte, zu entfalten. Der alte Hof wußte 
gar nit, was feinem Freunde widerfahren wäre. Im erften 
Augenblide hatte er geglaubt, derjelbe bringe, wie einft vor 
Jahren, Berfe mit, um fie ihm vorzulefen, under freute fi ſchon 
darauf, denn jeßt hörte er Gedichte ganz gern. Aber das konnte 
es unmöglich fein, fonft hätte der Stallbefen nicht fo wild aus— 
gefehben! Da endlich der alte Hof, welcher um feinen Freund 
beforgt zu werden anfing, eine Frage an ihn richtete, antwor- 
tete diefer: da, da, lejet felbft! Und damit breitete er alle 
Papiere vor dem alten Hofe aus. Und der alte Hof las, aber 
er wollte bei dem Leſen feinen Augen nicht trauen, fo kraus 
und verrüdt kam ihm das vor, was er lad. Er konnte nicht 
flug daraus werden, und als er fih an den Stallbefen wandte, 
um von ihm eine Erklärung zu erhalten, da fchrie diefer mit 
einer Stimme, welde den alten Hof innerlich zittern machte: 
Revolution ift und Ieder kann fih holen, was ihm beliebt, denn 
Alles ift Gemeingut; und ich gehe mit dem Volke, denn ich bin 
ein Volksfreund und will zum Volke halten und feine Gerecht⸗ 
fame ſchützen! Der alte Hof, der mit der Außenwelt und deren 
Berhältniffen wenig vertraut war, wollte ihm zureden, ihn bes 
ſchwichtigen, aber der Stallbefen antwortete kurz: was verfteht 
Ihr davon, ich habe Alles ſelbſt gefehen, und diefes Leben ges 
fallt mir, fo habe ich es mir längft gewuͤnſcht. Und als der 
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alte Hof weiter in ihn drang und ibm zu Gemüthe führen 
wollte, wie er nun doch fhon bei Jahren wäre, und daß ihm 
Ruhe Roth thäte, erwiderte ihm der Stallbeien: ruht Ihr, wenn 
Ihr wollt und könnt. Ihr habt mir einft felbit geſagt, daß ic 
ein rübriger anftelliger Burfche wäre, und der bin ih noch 
heute, das will ib Euch und Allen beweiſen, und ich gebe nun 
einmal mit dem Volke und damit Baſta! 

Wohl dachte der alte Hof, daß fein Gefährte, welchen er 
bisher immer als ftill und friedliebend gekannt batte, ſich bei 
ruhiger Ueberlegung eines Befjern befinnen würde. Er abnte 
nicht die ganze Unbändigkeit in dem Charakter des Stallbefeng, 
welche nur durch die Berhältniffe bis zu dieſem Zeitpunfte nieder: 
gehalten worden war. Und der Stallbefen? Der freie Sohn 
des Waldes, der dem Sturme ſchon getroßt hatte, als er noch 
zart und ſchwach war, alaubte auch mit dem Sturme der Revo- 
lution furchtlos fpielen zu fünnen. Niemand hatte ihn belehrt, 
dag das Rafen der entfefjelten Elemente der Natur ein bloßes 
Lispeln fei gegen das Raſen empörter Bolkshaufen, und er 
ging und ftürzte fih hinein in den wilden Kampf der Meinun- 
gen. Die ftille Ede, welche jonft jein Aſyl geweien war, ftand 
jeßt meiftentheils leer, denn der Stallbefen war mehr auf den 
Straßen, auf den Marktpläßen und in den Clubs zu finden; 
und wenn von draußen der Lärm und das Getöje der Menae 
zu ibm drang, dann mifchte auch er fih auf der Achſel des 
Hausknechts in das Gewühl, und immer ftand er auf der Seite 
des Volkes, wie er dies dem alten Hofe vorher gefagt batte. 
Blieb er ja einmal zu Haufe, dann bielt er lange pathetifche 
Reden, daß der alte Hof verwundert zubörte; und fehlte nicht 
viel, fo wäre diefer auch rebellifch geworden ; wenigftens befann 
er ſich einen Augenblick, ob nicht jest Die günftigfte Zeit gefom- 
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men wäre, mit dem Haufe feine Rechnung für alle die Unbill, 
welche er von demfelben fo lange Jahre hatte erleiden müſſen, 
abzufhließen. Und ſchon war er daran, mit allen feinen 
Kräften gegen das Haus anzuftürmen, da befann er fih, daß 
fein Beginnen am Ende doch thöricht fein könnte: denn jet 
wiffe er wohl, was er habe; aber wenn das Haus fiele, und 
er auch wirklich auf einige Zeit wieder in feinen ganzen urfprüng- 
lichen Beſitz käme, jo ftände doch nad Allem zu vermuthen, daß 
man ein neues Haus baue, zu welchem er abermals feinen Grund 
und Boden hergeben müſſe, und wer könne ihm verbürgen, daß 
man ihm dann noch alles Dasjenige laffe, worüber er jebt 
zu gebieten habe, und mer könne vorher fagen — ein Blid 
auf feine Rofe führte ihn auf andere Gedanken Da überlegte 
er, was aus dieier werden jollte in den mit einem folchen 
Kampfe unvermeidlich verknüpften Wirren, und er fagte zu ſich 
ſelbſt: nimmermehr! Er hatte die augenblicliche Regung feines 
Gelüftes niedergerungen und über ‚fich felbit den größten Sieg 
davongeiragen, deshalb gingen auch alle weiteren Stürme der 
Revolution fpurlos an ihm vorüber. Mitten in ihrem Braufen 
blieb der alte Hof wie ein ftilled friedliches Eiland auf wild 
bewegter See, an welches die Wellen zwar anftürmen, aber es 
nicht zerftören. Der Stallbejen leider betheiligte ſich im vollften 
Maße bei allen Unruben und Kämpfen und fam mit mander 
Schmarre zu dem Hofe zurüd, der es längft aufgegeben hatte, 
feinen alten Gefährten umzuftimmen, und nur mit dem tiefiten 
Bedauern fah, wie diefer auf der Bahn der Unordnung immer 
weiter und immer fchneller fortſchritt. Nicht genug, daß er oft 
ganze Tage nicht zu feinem gewohnten Plägchen zurückkehrte; 
er fing auch an, fein Aeußeres zu. vernadhläffigen, und ſchien ſich 
nicht fehr darum zu kümmern, wenn er unfauber oder zerfegt 
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beimfehrte. Und das fchlimmite war, daß er jet mitunter 
jo unausftehlih nad Branntwein roch, fo daß der alte Hof einft 
jagte: er lerne jebt durch ihn erft, was das Sprichwort bedeu- 
ten wollte, es fünne Jemand durch fchlechte Gefellfchaft Leicht 
in üblen Geruch kommen. Mit einem Worte, der Stallbefen 
hatte fein Wefen ganz geändert; fogar. die freundliche Rofe 
mißachtete er und fpottete über ſolch verzärteltes, kokettes Ge- 
Ihöpf. Da Fam er denn eines Abends wieder beim mit ſchwan— 
fendem unficheren Gange, bededt von unzähligen Hieben, den 
vielfahen Beweifen feiner Raufereien, und lehnte fih läffig in 
feine Ede; der alte Hof beobachtete feinen Freund tief befüm- 
mert und ergriffen von deſſen leidendem Ausſehen. Eben wollte 
der Stallbefen eine Rede beginnen, aber er brachte nur die 
Worte heraus: jeder Staatshaushalt ift ein — — weiter fagte 
er nichts. Er verftummte.» Erft am nächften Morgen zeigte ſich 
bei Tageslicht, daß es für immer fei: er war mitten durchge— 
brochen, vernichtet, todt. Don nun an blieben der alte Hof 
und die Rofe allein und Beide hatten fi viel zu erzählen; 
aber ihre Erzählungen gehören anderen, als diejen Blättern an. 


Dels in Sählefien. Dr. Hermann Fiſcher. 


Echo des Berzens. 


— — 


Mer hält für allen Kummer, den die Bruft nur hegt, 

Für alle Leidenswunden, die das Schickſal fchlägt, " 

Den Balfam unfrer Heilung freundlih uns bereit? — 
Die Zeit, 
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Wer rühmet unf’res Lebens mühevollen Lauf 

Und fegt dem Dafein feine Siegesfrone auf, 

Verkündet aller Welt das Ende unf’rer Noth? — 
Der Tod. 


Bo tobt fein äuß'rer Sturm dem ftillen Herzen zu? — 

Wo fhlummern endlich wir in ungeftörter Ruh', 

Den Frieden findend, den fein Gott auf Erden gab? — 
Im Grab! — 


German Mäurer 


Des Mohlthuns Kohn. 


Legende. 


Es ſprach Gott Vater von feinem Thron: 
Heut zeig’ ih Euch, Kinder, des Wohlthuns Lohn. 
Ihr Heiligen ſchmückt Euch aufs Allerbeſte, 

Denn wiflet, e8 kommen gar vornehme Gäfte. 
Geht, fie zu empfangen in vollem Chor, 
Und barret ihrer am goldenen Thor. 


Die Heiligen machen fogleih Toilette, 
Nicht Einer, der das verabfäumt hätte: 
Mit goldenem Zirkel und weißem Gewand 
Die himmlische Schaar ſich zufammenfand. — 


Sanct Peter'n trafen fie fhon am Orte; — 
Es klopft!? Er öfinet behende die Pforte.... 
Und fiehe, was fommt herein fpaziert? 
Ein Fuß, mit gelvener Krone geziert! 
24 
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Als unfre Heil’gen verwundert ftehen, 
Kopfichüttelnd fich fragen, ob recht fie gefehen, 
Bernehmen fie über ſich Rlügelfchlag, 

Und Gabriel wünfcht ihnen guten Tag. 


Hah', rufen vereint fie, Herr Gabriel, _ 
Wohin fo eilig? Nur nicht zu ſchnell! 
Seht hier doch den Fuß mit der goldenen Kron'! 


»Ei, fagte der Engel, id fah ihn ſchon. 
Drum eil’ ich hinab zu der Erde Rund, 
Zu machen allda die Gefchichte fund.« 


O Gabriel, bitten die Heil’gen im Chor, 
Erzähle doch uns die Gefchichte zuvor! 


Und Gabriel jenft die gewaltigen Schwingen, 
Und ſpricht zu ven Schaaren, die ihn umringen : 


»&in böfer Sultan im Morgenland 
Ging einft verkleidet und unerkannt, 
Um feine Bezire zu controliren, 
In feiner Hauptitadt allein fpazieren. 
Da traf er im brennenden Sonnenſchein 
Sin beladen Kameel in der größten Bein: 
Feſt war es an eine Palme gebunden, 
Und dicht daneben ein Eimer ſtand, 
Sefüllt mit Waffer bis an den Rand. 
Mie würde der Tranf dem Thiere munden ! 
Doch ad, zu kurz war leider der Strid, 
Bergebens dehnet es Hals und Genid, — 
Da half fein Scharren, Stampfen und Trachten 
Es mußte dicht neben der Labung verfchmachten. 
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»Der Sultan, der nie etwas Gutes gethan, 
Gr fühlt in der Bruft ein flüchtig Erbarmen; 
Gr naht fi dem dürſtenden Thiere, dem armen, 
Und fchiebt mit vem Rufe den Eimer heran. 
Das Laftthier danft ihm mit freudigem Schnaufen 
Und beginnt in langen Zügen zu faufen. 
Ö 


—»ier könnt’ ich fließen; doch fag’ ich noch dies: 
Es ftarb der Sultan und fuhr zur Stelle 
Mit Haut und Haar nach Gebühr in die Hölle; 
Der Fuß nur, mit dem er den Eimer ſtieß. — 
Hier feht ihn! gelangte ins Paradies.« 


Drum fchreibt es Euch forgfam hinter die Ohren: 
Auch die kleinſte Wohlthat ift niemals verloren. 


Adolph von Tresfomw. 


Zwei Splvefter- Kieder. 


1. 


Als ih noch jung war, hab’ ich die Sylveſternacht, 
Die Bruft voll Ahnungen füß träumend hingebracht. 


Da brady der Mittag meines Lebens an, Ä 
Da hab’ in der Sylveſternacht ich manch Gebet gethan. 


Da hab’ in der Sylveſternacht ich heiß und fchwer gerungen, 
Hätt’ mit Titanenfraft mir gern das Glüdgerrungen. 


Als nad vergeb’ner Dual zu fterben ich gemeint, 
Da hab’ in ver Sylveſternacht ich bitterlich geweint. 
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In der Sylveſternacht, — da war ich ftille, — fill! 
Ich faltete die Händ’, wie wenn man beten will, 


Doch betete ich nicht. Ich drückt' die Augen zu, 
Und drückt! die Händ’ aufs Herz und ſprach das Woͤrtchen 
»Ruh'!« 


EN 2. 
Wieder haben wir geflegt, 
Das Jahr es muß hinunter! 
Haben tapfer es befriegt 
Und wir find noch munter. 
's Jahr ift todt, drum nenn’ ich's ſchlecht, 
Denn der Lebende hat Recht. 


Freund’, ich ſag's Euch hier vertraut, 
Mich hat's derb gefniffen, 
Meine Lieplein, — leif’ und laut, — 
Alle ausgepfiffen, 
’8 Jahr war dumm, ift tobt und fchlecht, 
Und ver Lebende hat Net. 


Ah nun geht's und ſchaut uns an 
Mit gar fanften Bliden. 
Mär's ein Menſch, fo kaͤm's mid an, 
Ihm die Hand zu drüden. 


Nun iſt's todt! fo ift das Herz. — 
Will ich's vet erwägen, 
Möcht' ich mid) mit meinem Schmerz 
Ihm zur Seite legen. 
Preßburg. Thereje Schröer. 
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Gontraft, 


— — — — 


Ein deutſcher Sänger möcht’ ich fein 
In Kaifer Friedrichs Tagen, 
Ih ſpraͤch' auf Schlöffern und Burgen ein 
Und wollte fingen und fagen. 


Ih fänge mein Liedchen beim lauten Turnei, 
Ih fänge beim frohen Banfette, 
Und fäm’ ein and’rer Sänger herbei, 
Dann fäng’ ich mit ihm in die Wette. 


Die Ritter ehrten meinen Gefang, 
Erſchallt' er in frieg’riihen Tönen; 
Die Frauen laufchten feinem Klang, 
Befäng’ ich die Anmuth der Schönen. 


Doch Einer vor Allem gälte mein Lied 
In ſchüchternem Hangen und Bangen, 
Ih fagt’ ihr’s, wo die Laube blüht, 
Mit Küffen und ſüßem Umfangen. 


Ihr fäng’ ich Lieder mit jubelndem Schall, 
Und fehrte ver Frühling wieder, 
Da fäng’ ih den Blüthen und Blumen all’ 
Bon ihr die innigften Lieder. 


Das müßt ein prächtiges Leben fein! 
Mir ift es ein Traum nur geblieben. 
Da fig’ ih im engen Kämmerlein 
Und babe dies Lied gefchrieben. 
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Da fiß’ ich und grolle mit Zeit und Geſchick, 
Daß fie mich fo grauſam erweckten! — 
Vor mir liegt ein Buch, vielbändig und dick: 
»Compendium der Pandekten.« 


Kempen, Großh. Poſen. Friedrich Grauer. 


— — — — 


Meteorologiſches. 


Sonnenſchein im Kalender und 
Eiszapfen an den Dächern; 

Die Damen fpazieren auf und ab 
In Pelzen und mit Fächern. 


Die Kälte der Ruhe im Geficht, 
Die Gluth der Liebe im Herzen, 
So ging ih dur das Leben bin 
Mit meinen Freuden und Schmerzen. 


D Mädchen, trau’ dem Kalender nicht 
Und meiner Liebe noch minder, 

Denn ftarrer wird mein Herz, wird auch 
Die Frühlingsluft lauer und Linder. 


Schnee im Kalender, ver Weltraum erfüllt 
Vom mwärmenden Sonnenlihte — 

Des Winters Froft im Herzen und 

Ein Lächeln auf meinem Gefichte. 


Nime von Wouwermans. 
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Der Blumenftrauf,. 


1. 


Die fhönften Blumen hab’ ich heut’ 
In meinem Hut gefunden. 
Sag’ an, Du wunderliebliher Strauß, 
Wer hat Dich für mich gebunden ? 


»Mich hat gebunden die fhönfte Maid, 
»Doch darf ich fie nicht nennen; 
»Du wirft fie an niedergefenftem Aug‘, 
»Wenn Du Dich zeigft, erfennen.« 


D fagt, ihr fhönen Jungfräulein, 
Wem danf ich fo liebes Befcheeren ? 
Sie fah'n mich Alle verwundert an; 
Nur Eine ſchien nichts zu hören. 


2. 


Da fteht der welke Blumenitrauf, 
Dahin ift al’ fein Prangen. 
- Und all’ ver Duft und all’ der Schein — 
Wie bald find fie vergangen! 


Die fhöne Tulpe ließ zuerit 
Die bunten Blätter fallen, 
Dann fenfte die Hyacinthe ihr Haupt, 
Nebit den duftenden Schweitern allen. 
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Doch ſchau', da iſt noch frifches Grün, 
Verſteckt, verloren, vergeflen. 
Was kann es fein? Du lieber Gott! 
's find Myrthen und Cypreſſen. 


Aus dem halbverwelkten Strauße, 
Den ſo manche Blüthe zierte, 
Such' ich die noch grüne Myrthe, 
Such' ich den Cypreſſenzweig. 


Du Symbol getreuer Liebe 
Und Du Sinnbild ſtiller Schmerzen, 
Längft befreundet meinem Herzen, 
Seid mir liebevoll gegrüßt. 


Hier in diefes Buch der Lieder 
Unter fanfte Liebesflagen, 
Unter bitt're Schiefalsfragen, 
Wie zu Schweitern bett’ ich euch. 


Mie vom farbenreihen Strauße 
Ihr allein ſeid übrig blieben, 
So von Luft und Leid und Lieben 
Blieben einz’ge Zeugen fie. 


Als ich noch nicht reden Eonnte, 
Schweift ih ſtumm durch Wald und Fluren, 
Pflückte mir die ſchönſten Blumen, 
Pflanzte fie ins Gartenbeet. 


f 
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Do die wurzellofen welften, 

Wie ich fleißig fe auch tränfte; 
Und ich weinte bitt’re Thränen — 
Aber ich verftand’s nicht befier. 


Als der Flaum ums Kinn mir fproßte, 
Sproßten auch im jungen Herzen 
Viele Schöne Hoffnungsblumen. 

Und fie dufteten fo Lieblich, 

Daß fie fait den Sinn berauſchten. 
Doch der Haud der Schickſalsgöttin 
Fuhr, ein eif’ger Nord, darüber: 
Hin war alles Blumenleben. 

Und ich weinte bitt’re Thränen — 
Aber ich verſtand's nicht beffer. 


Aus den Thränen zarter Kindheit, 
Aus den bittern Jünglingsthränen 
Wuchs heran mir eine Wahrheit. 
Gifern, ftreng und umerbittlich 
Steht fie da; vor ihrem Blide 
Wollte mir das Blut eritarren. 
Doch nun laff’ ich fie gewähren, 
Kann ich doch nichts gegen fie, 
Und wie heißt die firenge Wahrheit ? 
„Alles Schöne iſt vergänglic, 
„Iſt vergänglich, weil es ſchön, 
»Iſt nur ſchön, weil es vergänglich.« 


Manche Blumen find dem Herzen 
Immer noch aufs Neu’ entfproflen ; 
Manche jhöne Blume hat fid 
Liebend mir ans Herz gelegt. 
Wenn fie duften, wenn fie blühen, 
Frew ich mich der kurzen Wonne, 
Wenn fie welfen, murr’ ich nicht. 
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Nur der stillen Wehmuthsthräne 
Kann ich manchmal noch nicht wehren, 
Das fie auf den Grabeshügel 

Einer fhönen Hoffnung finft. 


Was bat alle dieſe Bilder 
Heute in mir wach gerufen? — 
Ah, Ihr fein es, welfe Blumen, 
Dargebracht von lieber Hand. 
Habt mich freundlich angelächelt, 
Wie ih Euch; doch Eure Stunde 
War gekommen, weil ihr fchön. 


Habt Ihr tiefere Bedeutung ? 
Ah, es ift fo füß zu lieben, 
Süß aud, fich geliebt zu wiſſen. 
Doc die Lieb’ ift eine Blume, 
Und die Blume muß verblüh’n. 
Königsberg i. Pr. Ludwig Kuhle. 


— on mm — 


Touiſe Heumann. 


Wer auf ein langes Leben, von Licht und Nacht, von Freud’ 
und Leid erfüllt, zurückſchaut, wird fich vieler Tage erinnern, 
die durch glückliche Ereigniffe, durch genoflene Entzückungen 
bezeichnet, aus der Vergangenheit herüber leuchten und glänzen. 
Nur, wofern er recht aufrichtig ſein will, wird er bald einge— 
ſtehen müſſen, daß dieſer Glanz ein Scheinglanz, von unechtem 
Golde vorgeſpiegelt iſt; oder daß irgend ein trüber Fleck daran 
haftet, den ſträflicher Leichtſinn, gierige Selbſtſucht, Undank, 
Fahrläffigkeit, eine Thorheit, wo nicht ſündhafter Frevel hinter- 
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ließen. Faſt in jedes Angedenken — ich rede natürlich nur 
von und jogenannten Weltmenfchen, ohne die Borreihte fitten- 
teiner, unfträflicher Erdenwaller antaften zu wollen — wird fid 
eine Spur der Reue mifchen. Nicht etwa jener anmuthigen, 
in Goethe's »Generalbeichte« ſchalkhaft verpönten Reue; viel- 
mehr einer ganz entgegengefegten, die zwar, wie eigentlich jede 
Reue, auch zu fpät, dennoch immer früh genug kommt, in füße 
Erinnerungen ihre bittere Tropfen zu gießen. Ich mag finnen, wie 
ih will! Mag in einfamen Stunden ernfter Selbftbetradhtung 
Alles noch einmal durchleben, was ich in Jahren durdhgelebt 
habe! ich finde nur einen Tag, befinne mich nur auf einen, 
der ganz rein, wie er aus Gottes Himmel flieg, noch heute 
vor meiner Seele ſchwebt, ohne daß eine tadelnswerthe Hand— 
lung, eine fträfliche Regung, ein unlauterer Gedanke ihn mir 
entweiht hätte. 

Es war ein frühlingsfrifher Sommertag. Ich hatte nad) 
Beendigung einer langwierigen, anftrengenden Arbeit beſchloſſen, 
mir im Freien Erholung zu gönnen, von Früh bis Abend allein 
zu bleiben, nur in der Gefellihaft, die Feld und Wald mir zus 
führen würden. Das Wetter begünftigte meinen Borfab. 
Richt ein Wölkchen ftand im Abend. Ringsum Alles ar und 
blau. Sanfter Morgenwind erfrifchte die Luft. Das Gefühl 
der Befriedigung, welches ausdauerndem Fleiße ſtets nachfolat, 
fteigerte mein Wohlbehagen. Die Bewegung that mir nad 
langem Sigen am Schreibtifche doppelt wohl. Ich trug einen 
meiner ieblingsdichter bei mir. Durch ein» grünes wogendes 
Meer, auf dem bunte Blumen fhwammen, fehritt ich über weite 
Wiefen dem Eichwalde zu. Dort fucht’ ich mir einen fchattigen 
Plab und beging die Morgenandacht eines deutſchen Sängers. 
Ich las — zum wievielten Male? — die Berfe, deren ich nie 
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mals jatt werde. Nah Mittag ſuchte ih mir ein Feines Dorf 
mit einem reinlihen Gafthäudchen auf, wo ich junge Hühner, 
frifchgelegte Eier, Milch, Fräftiges Brot und Erdbeeren vorfand. 
Die Mahlzeit ward raſch bereitet, Während ich fo köſtlich bei 
offnen Fenftern tafelte, von den Muſikanten des uralten Birn- 
baumes draußen angelungen, wollte mein gutes Glüd, daß ein 
Greis (mit dem Birnbaum vielleiht in einem Alter) eintrat, 
von einer bleichen, ärmlich Tauber gekleideten Frau geführt. Sie 
jeßten fich weit von mir in einen Winkel, wo fein Tiih vor 
der hölzernen Bank ftand, ohne etwas zu fordern. Die Wirthin 
achtete ihrer nicht. Ich fragte hinüber: ob fie nichts effen, 
nichts trinken würden ? Der Greis blidte feine Führerin an; 
fie brachte ein Stück harter Semmel aus dem Henkelkorbe und 
bat um Erlaubniß, in einen Glaſe vom Schenktiſch Waſſer aus 
dem Brunnen holen zu dürfen. Die Wirthin fagte: meint: 
wegen! Sch rief die Frau zurück und forderte fie mit ihrem 
Bater auf, meine Gäfte zu fein. Sie famen an meinen Tiſch. 
Und wie es ihnen jchmedtel Wie geiprädhig der alte Vater 
wurde! Sie hatten feinen Enkel bejucht, der bleihen Frau ein- 
zigen Sohn, der »drüben, jenfeit des Waflerd« ald Ziegel: 
jtreicher diente, aber jetzt krank geweſen war, und lange nichts 
erworben hatte; ſonſt hätt’ er fie nicht »ſo leer« fortgeichidt, 
verficherten fi. — Ih übernahm feine Stelle und gab ihnen, 
was mir wenig, was ihnen zu viel jchien. Dann bezahlte ich 
unjere Rechnung und fchied, von ihren Segenswünſchen beglei- 
tet. Und ſodann fuchte ich mir ein anderes Plätzchen, noch 
fühler als mein Morgenfiß, im frifcheften Erlengefträud, unweit 
eines riefelnden Bächleins, wo Vergigmeinnichte zu Tauſenden 
fanden, wo Xibellen fih auf kleinen Wellen wiegten, wo 
eine Schwarzdroffel den anderen Vögeln nachſpottete, wo Fein 
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Menih zu hören noch zu fehen war. Da hab' ich gebetet. Seit 
lange zum Erftenmale, wie der Menih am beften betet: ohne 
Borte, vieleicht ohne Gedanken, nur in fanften Gefühlen. 
Nichts wünfchend, nichts erbittend, nur dankend für fo viel 
unverdiente Seligfeit. Diele Stunde ift mir unvergeßlich, und 
möge fie mir nahe ftehen, wenn ich die Augen im Tode jchliepe! 

Wie es dann Abend wurde, bin ich langſam, o fehr lang- 
jam zur Stadt zurücgegangen. 

Es ſchlief ſchon in den Gaflen, da ich heimfehrte. 

Seitdem ift gar viel Zeit verftrihen; werden nur wenige 
Jahre zu den Bierzigen fehlen. Der Tag bleibt mir lebendig, 
wie geftern. Es war der glücklichſte Tag meines Lebens, weil 
es der reinfte war. 

Und mit dem Gedächtniß dieſes Tages muß ich das Gedächt— 
niß der Künftlerin vergleichen, deren Name als Weberfchrift 
meine anfpruchslofen Zeilen ſchmückt. Manchen großen Meifter 
bab’ ich auf den Brettern bewundert; manche gewaltige Schau: 
ſpielerin hat mic hingeriffen zum lauteften Ausbruche des Ent- 
zückens; das Bedeutendfte, was unjere Zeit im Gebiete drama- 
tiicher Darftellung vorüberführte, hab’ ich geiehen, und es fehlt 
mir faft feine erhebende, belehrende, erfreuende Anſchauung in 
Ernſt und Scherz. Aber an jede diefer großen, begeifternden 
Erinnerungen fnüpfen ſich, wie fie mir im Geifte auftauchen, 
fogleich einzelne Zweifel und Bedenken, welche Schatten auf 
ihren Glanz werfen; mögen diefe nun den Menfchen, mögen fie 
den Künftlern gelten. Der feurigfte Enthufiadmus, will er mit 
jugendlicher Gluth feftgehaltene Eindrüde wieder magiſch be— 
leuten, wirft zugleich grelle Streiflichter auf Mängel verſchie— 
dener Gattung, die dem fkeptifchen Alter willkommene Gelegen- 
heit bieten, zerjeßend zu prüfen — und fih dabei abzukühlen. 
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Da fällt dem Einen eitles Ueberheben in feiner Stellung, dem 
Anderen Bernadhläffigung zur Laſt, die ihn doch nicht Alles er- 
reichen ließ, was in feinen Mitteln lag. Dort war maßloſes 
Ausfchreiten von der durch die Natur vorgejchriebenen Babn, 
hochmüthiges Berkennen Außerfter Kräfte flörend. Dann wieder 
überftürmte nicht ſelten wilde Leidenfhaftlichfeit oder blinde 
Sucht nad robem Beifall die Grenzen des Schönen. Ja, die 
Erften,, die Edelften thaten entjchiedene Fehlgriffe in der Wahl 
mancher Rollen, und e8 konnte geicheben, daß Dieje und Jene 
fih zu Verſuchen drängten , die ihrem Naturell zuwider waren, 
deshalb entfchieden mißlangen. Große Tragifer beluftigten fid 
— (aber fih allein) —, als ob Alle Alles könnten, in Farcen. 
Sharakterjchaufpieler, einzig und unerreicht in Icharfgezeichneten 


Genrebildern, wagten fih an heroifche Geftalten, zu denen Kraft 


und Phantafie nicht hinanreihten. Berühmte Soubretten oder 
jentimentale Liebhaberinnen erften Ranges mochten der Anrei— 
zung nicht widerftehen, auch einmal die Fahne beim Krönungs— 
zuge in Rheims zu tragen. Und jelbft jene Eine, Einzige, Un- 
vergeßliche, die uns in der Tragödie, im höheren Drama eben 
Das geweien, was jpäterhin Louiſe Neumann für das bürgerliche 
Schau- und Luftfpiel wurde; eben fo eigen, fo bevorzugt, fo 
vornehmer Natur, jo ariftofratiih als Künftlerin! — fogar 
diefe konnte nicht umbin, einige Male über ihre Sphäre 
hinauszufchreiten. Bei Anderen wiederum, deren Berdienite 
doch auch ungefchmälert bleiben follen, trat vielleicht erfünftelte 
Manier, manierirte Künftelei ein, die zulegt mit den fonft vor 
trefflichen geiftvolliten Darftellungen verwuchs und ihnen die 
natürliche Xebendigkeit entzog. Ich weiß Keinen, Keine von 
den Heroen meines halben Saeculums beim deutichen Theater, 
denen ich nicht, in al’ meiner Verehrung und dankbaren An- 
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bänglichkeit, neben einige ihrer rothgedruckten Gedenktage bier 
und da im Gedächtniß ein ſchwarzes Kreuzlein zu ftellen hätte. 

Und infofern ergeht ed mir mit ihnen, wie mit den wonne- 
reichſten, glücbringendften Tagen meines Lebens, unter denen 
es auch — (freilich meift durh mein Berfchulden) — von 
ſchwarzen Kreuzen wimmelt. 

sh habe nur den obenerwähnten reinen Sommertag aus: 
genommen. 

Wie diefer fteht mir Louife Neumann einzig da. 

Schönere Frauen, reizendere Schaufpielerinnen, mächtigere 
Zalente hab’ ich mehrfach gefehen, bin von ihnen bezaubert 
worden. 

Reinere Anmuth, vollendetere Selbſtbeſchränkung, holdere 
Weiblichkeit ſah ich auf der Bühne nie; fanftere Töne ſchlugen 
nie an mein Herz; fittfamere Grazie befeelte nie auch der jeich- 
teiten Rolle dürftiged Wort. Niemals trat fie aus ihren 
Schranken ; niemals hajchte fie nach Effecten. Wenn fie einen 
Zadel verdient, fo ift es, daß fie in diefer Richtung hin weniger 
getban, als das Theater gewiffermaßen braucht und begehrt. 
Daber auch der im Verhältniß zu ihrer Renommee oft geringe 
Succeß, den fie vor den Tonangebern einiger Städte (die ich 
nicht nennen mag) gefunden. Daher aber auch die geiftig ver- 
flärende Wirkung, die fie auf alle Klugen, Guten, wahrhaft 
Gebildeten immer und überall ausübte; die zum Beifpiel ein 
ſehr gemifchtes Hamburger Parterre ihren leifeften Nüancen mit 
Ehrfurcht lauſchen und felbft in heiteren Luftpielen viele Män— 
neraugen von Freudethränen feucht werden ließ beim Klange 
Ihrer Stimme. 

Goethe jagt, daß der edle, feine Anſtand weder zu definiren, 
noch zu Ichren fei, weil er etwas Negatives, nicht in Dem be- 
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Da ſitz' ich und grolle mit Zeit und Geſchick, 
Daß fie mich fo graufam erwedten! — 
Bor mir liegt ein Buch, vielbändig und did: 
»Gompendium der Pandekten.« 


Kempen, Großh. Poſen. Friedrich Grauer. 


Meteorologiſches. 


Sonnenſchein im Kalender und 
Eiszapfen an den Dächern; 

Die Damen fpazieren auf und ab 
In Pelzen und mit Bädern. 


Die Kälte der Ruhe im Geficht, 
Die Gluth der Liebe im Herzen, 
So ging ih durch das Leben hin 
Mit meinen Freuden und Schmerzen. 


O Mädchen, trau’ dem Kalender nicht 
Und meiner Liebe noch minder, 

Denn ftarrer wird mein Herz, wird auch 
Die Frühlinasluft lauer und Linder. 


Schnee im Kalender, ver Weltraum erfüllt 
Vom wärmenden Sonnenlidte — 

Des Winters Froft im Herzen und 

Gin Lächeln auf meinem Gefichte. 


Aime von Wouwermans. 


— — — — 
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Ber Blumenftrauf. 


J. 


Die ſchönſten Blumen hab' ich heut' 
In meinem Hut gefunden. 
Sag' an, Du wunderlieblicher Strauß, 
Wer hat Dich für mich gebunden? 


»Mich hat gebunden die ſchönſte Maid, 
»Doch darf ich ſie nicht nennen; 
»Du wirft fie an niedergeſenktem Aug), 
»Wenn Du Dich zeigit, erfennen.« 


D Sagt, ihe ſchönen Jungfräulein, 
Mem dank’ ich fo liebes Beicheeren ? 
Sie ſah'n mid Alle verwundert an: 
Nur Eine fchien nichts zu hören. 


2. 


Da fteht der welfe Blumenſtrauß, 
Dabin ift all’ fein Prangen. 
- Und all’ ver Duft und all’ ver Schein — 
Wie bald find fie vergangen! 


Die fhöne Tulpe ließ zuerft 
Die bunten Blätter fallen, 
Dann fenfte die Hyacinthe ihr Haupt, 
Nebſt den duftenden Schweitern allen. 
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Doch ſchau', da tft noch frifches Grün, 
Verſteckt, verloren, vergeflen. 
Mas kann es fein? Du lieber Gott! 
's find Myrthen und Cypreſſen. 


Aus dem halbverwelkten Strauße, 
Den ſo manche Blüthe zierte, 
Such' ich die noch grüne Myrthe, 
Such' ich den Cypreſſenzweig. 


Du Symbol getreuer Liebe 
Und Du Sinnbild ſtiller Schmerzen, 
Längſt befreundet meinem Herzen, 
Seid mir liebevoll gegrüßt. 


Hier in diefes Buch der Lieder 
Unter fanfte Liebesflagen, 
Unter bitt're Schidfalsfragen, 
Mie zu Schweitern bett’ ich euch. 


Wie vom farbenreihen Strauße 
Ihr allein feid übrig blieben, 
So von Luſt und Leid und Lieben 
Blieben einz’ge Zeugen fie. 


Als ich noch nicht reden Fonnte, 
Schweift ih ſtumm durd Wald und Fluren, 
Pflüdte mir die ſchönſten Blumen, 
Pflanzte fle ins Gartenbeet. 


f 
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Doch die wurzellofen welften, 

Wie ich fleifig fie auch tränfte; 
Und ich weinte bitt’re Thränen — 
Aber ich verſtand's nicht beffer. 


Als der Flaum ums Kinn mir fproßte, 
Sproßten auch im jungen Herzen 
Viele fhöne Hoffnungsblumen. 

Und fie dufteten fo Lieblich, 

Daß fie faft den Sinn beraufchten. 
Doch der Hauch der Schicffalsgättin 
Fuhr, ein eif’ger Nord, darüber: 
Hin war alles Blumenleben. 

Und ich weinte bitt’re Thränen — 
Aber ich verftand’s nicht beffer. 


Aus den Thränen zarter Kindheit, 
Aus den bittern Jünglingsthränen 
Wuchs heran mir eine Wahrheit. 
Eifern, ftreng und unerbittlich 
Steht fie da; vor ihrem Blicke 
Wollte mir das Blut erftarren. 
Doch num laſſ' ich fie gewähren, 
Kann ich doch nichts gegen fie, 
Und wie heißt die ftrenge Wahrheit ? 
»Alles Schöne ift vergänglic, 
»Iſt vergänglich, weil es fchön, 
»Iſt nur fhön, weil es vergänglid.« 


Manche Blumen find dem Herzen 
Immer noch aufs Neu’ entiproffen ; 
Manche fhöne Blume hat fich 
Liebend mir ans Herz gelegt. 
Wenn fie duften, wenn fie blühen, 
Freu' ich mich der kurzen Wonne, 
Wenn fie welfen, murr' ich nicht. 
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Nur der ſtillen Wehmuthsihräne 
Kann ich manchmal noch nicht wehren, 
Daß fie auf den Grabeshügel 

Giner fhönen Hoffnung finft. 


Mas hat alle diefe Bilder 
Heute in mir wach gerufen? — 
Ah, Ihr ſeid es, welfe Blumen, 
Dargebracht von lieber Hand. 
Habt mich freundlich angelächelt, 
Wie ih Euch; doch Eure Stunde 
Mar gefommen, weil ihr fchön. 


Habt Ihr tiefere Bedeutung ? 
Ach, es ift fo füß zu lieben, 
Süß aud, ſich geliebt zu wiſſen. 
Doch die Lieb’ ift eine Blume, 
Und die Blume muß verblüh’n. 
Königsberg i. Pr. Ludwig Kuhle. 


Houife Heumann. 


Wer auf ein langes Leben, von Licht und Nacht, von Freud’ 
und Leid erfüllt, zurückſchaut, wird fich vieler Tage erinnern, 
die durch glückliche Ereigniffe, durch genoffene Entzüdungen 
bezeichnet, aus der Bergangenheit herüber leuchten und glänzen. 
Nur, wofern er recht aufrichtig fein will, wird er bald einge 
ftehen müffen, daß diefer Glanz ein Scheinglanz, von unechtem 
Golde vorgelpiegelt ift; oder daß irgend ein trüber Fleck daran 
haftet, den fträflicher Leichtfinn, gierige Selbitfucht, Undank, 
Fahrläffigkeit, eine Thorheit, wo nicht fündhafter Frevel hinter 
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ließen. Faſt in jedes Angedenken — ich rede natürlih nur 
von und fogenannten Weltmenſchen, ohne die Vorrechte fitten- 
veiner, unfträflicher Erdenwaller antaften zu wollen — wird ſich 
eine Spur der Reue miſchen. Nicht etwa jener anmuthigen, 
in Goethe's »Generalbeichte« ſchalkhaft verpönten Reue; viel- 
mehr einer ganz entgegengefegten, die zwar, wie eigentlich jede 
Reue, auch zu fpät, dennoch immer früh genug kommt, in füße 
Erinnerungen ihre bittere Tropfen zu gießen. Ich mag finnen, wie 
ih will! Mag in einfamen Stunden emjter Selbftbetrachtung 
Alles noch einmal durchleben, was ih in Jahren durdhgelebt 
babe! ich finde nur einen Tag, befinne mich nur auf einen, 
der ganz rein, wie er aus Gottes Himmel flieg, noch heute 
vor meiner Seele ſchwebt, ohne daß eine tadelnswerthe Hand- 
lung, eine fträflihe Regung, ein unlauterer Gedanke ihn mir 
entweiht hätte. 

E3 war ein frühlingsfrifher Sommertag. Ich hatte nad 
Beendigung einer langwierigen, anftrengenden Arbeit beichloffen, 
mir im Freien Erholung zu gönnen, von Früh bis Abend allein 
zu bleiben, nur in der Gefellfhaft, die Feld und Wald mir zu: 
führen würden. Das Wetter begünftigte meinen Vorſatz. 
Nicht ein Wölkchen ftand im Abend. Ringsum Alles Far und 
blau. Sanfter Morgenwind erfrifchte die Luft. Das Gefühl 
der Befriedigung, welches ausdauerndem Fleiße ſtets nachfolgt, 
fteigerte mein Wohlbehagen. Die Bewegung that mir nad) 
langem Sigen am Schreibtifche doppelt wohl. Ich trug einen 
meiner Lieblingsdichter bei mir. Dur ein grünes mwogendes 
Meer, auf dem bunte Blumen fhwammen, ſchritt ich über weite 
Wiefen dem Eichwalde zu. Dort fucht ich mir einen fchattigen 
Plag und beging die Morgenandacht eines deutſchen Sängers. 
Ich las — zum wievielten Male? — die Berfe, deren id nie 
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— erde, Mad Mittag fuchte ich mir ein Eleines Dorf 
un reinen Gaſthäuschen auf, wo ich junge Hühner, 
mine Be Milch, Fräftiges Brot und Erdbeeren vorfand. 
ui ward raſch bereitet. Während ich fo köſtlich bei 
a. Dove tafelte, von den Muſikanten des uralten Birn- 
—Raußen angefungen, wollte mein gutes Glüd, daß ein 
u im Den Birnbaum vielleicht in einem Alter) eintrat, 
cu ir bleichen, ärmlich-ſauber gekleideten Frau geführt. Sie 
ipurd np weit von mir in einen Winkel, wo fein Tiſch vor 
Ni dolzernen Bank ftand, ohne etwas zu fordern. Die Wirthin 
biete ihrer nicht. Ich fragte hinüber: ob fie nichts effen, 
wos trinken würden ? Der Greis blickte feine Führerin an; 
ne brachte ein Stüd harter Semmel aus dem Henkelkorbe und 
bar um Grlaubniß, in einent Glafe vom Schenktiih Waſſer aus 
dem Brunnen bolen zu dürfen. Die Wirthin fagte: meinet: 
wegen! Ich rief die Frau zurüd und forderte ſie mit ihrem 
Bater auf, meine Gäfte zu fein. Sie famen an meinen Tijch. 
Und wie es ihmen ſchmeckte! Wie geſprächig der alte Bater 
wurde! Sie hatten feinen Enkel befucht, der bleichen Frau ein- 
iigen Sohn, der »drüben, jenſeit des Waflerd« ald Ziegel 
ireicher diente, aber jeßt frank geweſen war, und lange nichte 
erworben hatte; font hätt’ er fie nicht »ſo leer« fortgeſchickt, 
verficherten fie. — Ib ubernahm feine Stelle und gab ihnen, 
was mir wenig, was ihnen zu viel jchien. Dann bezahlte ich 
unfere Rechnung und fchied, von ihren Segenswünſchen beglei- 
tet. Und jodann fuchte ich mir ein amderes Plätzchen, nod 
Fühler ald mein Morgenfiß, im friicheften Erlengefträud, unweit 
eines riefelnden Bächleins, wo Vergißmeinnichte zu Taufenden 
ftanden, wo Libellen fih auf Eleinen Wellen wiegten, wo 
"hwarzdroffel den anderen Bögeln nachſpottete, wo fein 
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Menſch zu hören noch zu ſehen war. Da hab' ich gebetet. Seit 
lange zum Erſtenmale, wie der Menſch am beſten betet: ohne 
Worte, vielleicht ohne Gedanken, nur in ſanften Gefühlen. 
Nichts wünſchend, nichts erbittend, nur dankend für ſo viel 
unverdiente Seligkeit. Dieſe Stunde iſt mir unvergeßlich, und 
möge ſie mir nahe ſtehen, wenn ich die Augen im Tode ſchließe! 

Wie es dann Abend wurde, bin ich langſam, o ſehr lang— 
ſam zur Stadt zurückgegangen. 

Es ſchlief ſchon in den Gaſſen, da ich heimkehrte. 

Seitdem iſt gar viel Zeit verſtrichen; werden nur wenige 
Jahre zu den Vierzigen fehlen. Der Tag bleibt mir lebendig, 
wie geſtern. Es war der glücklichſte Tag meines Lebens, weil 
es der reinſte war. 

Und mit dem Gedächtniß dieſes Tages muß ich das Gedächt— 
niß der Künſtlerin vergleichen, deren Name als Ueberſchrift 
meine anſpruchsloſen Zeilen ſchmückt. Manchen großen Meiſter 
hab' ich auf den Brettern bewundert; manche gewaltige Schau— 
ſpielerin hat mich hingeriſſen zum lauteſten Ausbruche des Ent— 
zückens; das Bedeutendſte, was unſere Zeit im Gebiete drama— 
tiſcher Darſtellung vorüberführte, hab' ich geſehen, und es fehlt 
mir faſt keine erhebende, belehrende, erfreuende Anſchauung in 
Ernſt und Scherz. Aber an jede dieſer großen, begeiſternden 
Erinnerungen fnüpfen fih, wie fie mir im Geifte auftauchen, 
fogleich einzelne Zweifel und Bedenken, welhe Schatten auf 
ihten Glanz werfen; mögen dieſe nun den Menichen, mögen fie 
den Künftlern gelten. Der feurigfte Enthuſiasmus, will er mit 
jugendlicher Gluth feftgehaltene Eindrüde wieder magiſch be: 
leuchten, wirft zugleich grelle Streiflichter auf Mängel verfchie- 
dener Gattung, die dem fkeptifchen Alter willkommene Gelegen— 
heit bieten, zeriegend zu prüfen — und fi dabei abzukühlen. 
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Da fällt dem Einen eitles Ueberheben in feiner Stellung, dem 
Anderen Bernahläffigung zur Laft, die ibn doch nicht Alles er- 
reichen ließ, was in feinen Mitteln lag. Dort war maßloſes 
Ausschreiten von der durch die Natur vorgefchriebenen Bahn, 
hochmüthiges Verkennen Außerfter Kräfte ftörend. Dann wieder 
überftürmte nicht ſelten wilde Leidenfchaftlichfeit oder blinde 
Sudt nad rohem Beifall die Grenzen des Schönen. Ja, die 
Erften, die Edelften thaten entjchiedene Fehlgriffe in der Wahl 
mancher Rollen, und es konnte geſchehen, daß Diefe und Jene 
fih zu Verſuchen drängten , die ihrem Naturell zuwider waren, 
deshalb entichieden mißlangen. Große Tragiker beluftigten ſich 
— (aber fih allein) —, ald ob Alle Alles könnten, in Farcen. 
Charakterihaufpieler, einzig und unerreicht in charfgezeichneten 
Genrebildern, wagten fih an heroifche Geftalten, zu denen Kraft 
und Phantafie nicht hinanreihten. Berühmte Soubretten oder 
fentimentale Liebhaberinnen erften Ranges mochten der Anrei- 
zung nicht widerfteben, auch einmal die Fahne beim Krönungs- 
zuge in Rheims zu tragen. Und felbft jene Eine, Einzige, Un- 
vergepliche, die ung in der Tragödie, im höheren Drama eben 
Das geweien, was ſpäterhin Louife Neumann für das bürgerliche 
Schau- und Luftjpiel wurde; eben fo eigen, fo bevorzugt, fo 
vornehmer Natur, jo ariftofratifch als Künftlerin! — fogar 
diefe konnte nicht umhin, einige Male über ihre Sphäre 
binauszufchreiten. Bei Anderen wiederum, deren Berdienite 
doch auch ungefchmälert bleiben ſollen, trat vielleicht erfünftelte 
Manier, manierirte Künftelei ein, die zulegt mit den fonft vor- 
trefflichen geiftvollften Darftellungen verwuchs und ihnen die 
natürliche Zebendigkeit entzog. Ich weiß Keinen, Keine von 
den Heroen meines halben Saeculums beim deutichen Theater, 
denen ich nicht, in all’ meiner Verehrung und dankbaren An- 
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bänglichkeit, neben einige ihrer rothgedruckten Gedenktage hier 
und da im Gedächtniß ein fchwarzes Kreuzlein zu ftellen hätte. 

Und infofern ergeht es mir mit ihnen, wie mit den wonne- 
reihiten, glüuddringenditen Tagen meines Lebens, unter denen 
ed auch — (freilich meift durh mein Verſchulden) — von 
Ihwarzen Kreuzen wimmelt. 

Ich habe nur den obenerwähnten reinen Sommertag aus: 
genommen. 

Wie diefer fteht mir Louiſe Neumann einzig da. 

Schönere Frauen, reizendere Schaufpielerinnen, mächtigere 
Talente hab’ ich mehrfach gefehen, bin von ihnen bezaubert 
worden. 

Reinere Anmuth, vollendetere Selbſtbeſchränkung, holdere 
Weiblichkeit ſah ich auf der Bühne nie; fanftere Töne ſchlugen 
nie an mein Herz; jittfamere Grazie befeelte nie auch der ſeich— 
teften Rolle dürftiges Wort. Niemald trat fie aus ihren 
Schranken ; niemals hafchte fie nad Effecten. Wenn fie einen 
Tadel verdient, fo ift e8, daß fie in diefer Richtung hin weniger 
gethban, als das Theater gewiffermaßen braucht und begehrt. 
Daher auch der im Berhältniß zu ihrer Renommee oft geringe 
Succeß, den fie vor den Tomangebern einiger Städte (die ich 
nicht nennen mag) gefunden. Daher aber auch die geiftig ver- 
Härende Wirkung, die fie auf alle Klugen, Guten, wahrhaft 
Gebildeten immer und überall ausübte; die zum Beifpiel ein 
ſehr gemifchtes Hamburger Barterre ihren leifeften Nüancen mit 
Ehrfurcht lauſchen und felbit in heiteren Quftipielen viele Mäns 
neraugen von Freudethränen feucht werden ließ beim Klange 
ihrer Stimme. 

Goethe jagt, daß der edle, feine Anftand weder zu definiren, 
noch zu Ichren fei, weil er etwas Negatives, nicht in Dem be: 
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ſtehe, was Einer thut, fondern nur im Bermeiden, im Unter: 
laffen alles Unſchicklichen, Unzarten, Gemeinen. Auf gewifle 
Weile läßt fih etwas Aehnliches von Louiſens Darſtellungsweiſe 
behaupten. Die Eigenthümlichkeit derfelben, der Zauber, den 
fie auf jedes empfängliche Gemütb ausübte, lag (neben der In: 
nigfeit eines von hellem Berftande und ausgebildetem Geiſte 
geleiteten Gemüthes, neben der füßen, milden Gewalt ihrer 
meifterlih articulivenden Sprade) hauptſächlich in confequen- 
tem Vermeiden alles Deſſen, was andere, recht gute, talentvolle 
Schaufpielerinnen an ihrem Plaße, an ihrer Stelle gethan 
haben würden, um die Sache zu machen, zu fördern, hervorzu— 
heben. Dergleihen Künfte erwartete man bei ihr ftets vergeblich. 
Da gab es kein Betonen, fein Unterftreichen einzelner Wörter, 
fein Dehnen befonders erheblicher Perioden, Fein Deuten mit 
den Händen, fein Wiegen des Kopfes, fein Rollen der Augen, 
fein Alarmzeichen vor herannahendem Abagange, fein Aufgebot 
irgend eines (ſogar Fritifch zu vechtfertigenden und erlaubten) 
Hausmittelhens. Da hörte und jah man immer nur, bei Rüb- 
rung wie bei Spaß, bei feinem Quftipiel wie bei flacher Poſſe 
das Zunächftliegende, Wahre, Einfache, Natürliche, im Gewande 
veredeinder Kunft, umbaucht von keuſchem Athem jungfraulicder 
Unbefangenbeit. Sie durfte Alles auf der Bühne fagen; aus 
ihrem Munde verlegten auch die Minauderieen frivoler Pariſer 
Anſtößigkeit nicht. Jede Mutter durfte obne Scheu ihre Töchter 
ins Schaufpiel führen, wenn Louife Neumann auftrat. Ihr 
Ericheinen, ihr Gebahren glich verjühnend aus, was fonft viel- 
leicht verlegt hätte. 

Die fünftlerifhe Ruhe, welche immer nur das Refultat 
höchſter Meifterfchaft ift, und die ihr zu eigen war, verlieh nicht 
allein ihrem Spiele jene dem Zufchauer wohlthätige Behag— 


385 


lichkeit, welche wir — ad, wie häufig! in Deutfchland entbeh- 
ten; fie theilte fih auch den Umgebungen mit und übte unwider- 
fteblihe Gewalt aus. Man fah das, wo fie als Gaft erfchien, 
wo fie genötigt ward, aus dem Rahmen ihres Lieben heimijchen 
Burgtheaters heraus und auf andere, manchmal etwas unge- 
bobelte Bretter zu treten. Mochten die dort Einheimifchen an- 
fünglih um die erotifche Ericheinung herum ſich nod fo ſehr 
abarbeiten und ſchreien; mochten fie noch fo »Tcharfe Spieler« 
fein! — bald wurden fie ftußig, wenn fie Louifend würdige 
Haltung, wenn fie die vornehme Zuverficht zu abnen begannen, 
womit ihr Geift die Scene beherrſchte. Nah und nad legten 
fie bei. Und blieb ihnen verfagt, fih an ſolchem Beifpiele zu 
veredeln, fo wagten fie fih wenigftens nicht mehr über die 
Zayberfreife, die eine höhere Macht um das Mädchen aus der 
Fremde gezogen. 

Das Theater hat ſchon unzählige Berlufte gehabt, hat immer 
wieder Erfaß gefunden. Das PBublicum findet fih in jeden 
Berluft, in manchen Erfaß, und endlih geht die Sache ihren 
alten Gang. Für die größten Künftler und Künftlerinnen 
ftellten jich früher oder ſpäter befriedigende Nachfolger ein. 
Wenn man dennoh ausipriht, daß Louiſens Scheiden eine 
unausfüllbare Lücke läßt, fo mag diefer Ausſpruch nur Jenen 
wie ein ſchon häufig dageweſenes leeres Schmeichelwort vor- 
fommen , die in das immerfte Weſen der Darftellungskunft ein- 
zudringen unfähig find. Weiner organifirte Bühnenfreunde 
dürften ſolche Behauptung billigen. Die Neumann wird nicht 
nur fehlen, weil fie jelbit fehlt; fie wird auch Denen fehlen, die 
mit ihr aufzutreten gewohnt waren, die nur mit ihr fo pielen 
konnten, wie fie gejpielt haben. Sie wird auch dem Publicum 
fehlen, wenngleich Biele, die dazu gehören, gar nicht begreifen 
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werden, was ihnen denn abgeht, wo Jüngere, Schönere, brillan- 
tere Talente vor ihren Augen erfcheinen und lauteften Applaus 
ernten ? — 

Diejenigen aber, die da wußten, wodurd fie ſich auszeich- 
nete, und worin fie unnachahmlich bleibt, werden ftetö empfinden, 
was ihnen nun mangelt, und werden Ihrer gedenken liebevoll 
wehmüthigs froh, dankbar, wie... . je num, wie ich meines 
reinen, frommen, unentweihten Sommertage® unter Gottes 
blauem Himmel, 


Grätz, den 14. Januar 1857. Holtei. 


Brei Gedichte 


von 


Franz Grillparzer. 


1. Fortfhritt-Männer. 


Euch fann mein Lied, ich fühl’s, nicht mehr gefallen, 
Es ift zu karg, zu dürftig und zu Fein; 
Die Ihr fo weit in Jedem und in Allem, 
Faßt Euch nicht gern in enge Schranfen ein. 


Die Außenwelt verführte meine Blicke, 
In der fi Alles rundet und ergänzt, 
Kein Leeres irgend, nirgends eine Lücke 
Und jede Bildung voll und fcharf begrenzt. 
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Das ſucht' ih nun im Geifte nadyzuahmen, 
Und da die Kraft mir nicht fo reichlich auillt, 
Wählt’ ich beſcheid'ne, trenggefchloff'ne Rahmen 
Für mein dem Leben nachgeſchaff'nes Bild. 


Ihr aber habt der Weſen Grund ergründet, 
Die Gottheit felber liegt Euch auf der Hand; 
Wenn ja Ihr etwas unbegreiflich findet, 
Iſt's, daß fo lang’ man’s unbegreiflich fand. 


Das Schöne, das ein Räthfel uns, den Schwachen, 
Ihr habt's gelöft durch Vorderſatz und Schluß. 
Zwar fünnt ihr's vor der Hand nicht wirklich machen, 
Doch wißt Ihr, wie man’s machen foll und muß. 


Se fchreitet Ihr denn vor mit Riefenfchritte. 
Die That felbit, die ſonſt Denfern ſchwer gelingt, 
Habt Ihr erfaßt. — ob zwar nad Dichters Sitte, 
Der Handlung nennt (auch Fabel!), was er fingt. 


Der Baum der Selbitmaht ward durch Euch gefchüttelt, 
Nur ift er fnorrig und bewahrt die Frucht; 
Doch wenn fie je der Sturm vom Aſte fehüttelt, 
Ihr left fie auf — und habt dann 'was gefucht. 


Kür Euch nun, die dem Weberfluß im Schoofe, 
Die Ihr verfteht der Schöpfung Allmachtruf, 
Bor Denen Har das Kleine und das Große, 
It freilih arm, was ich befcheiden ſchuf. 


Allein bedenkt doch! Die Natur iſt fparfam 
Mit Gleichem, feit vem Anfang hält fie Haus, 
Mas allzuviel, nimmt ’rüd fie in Gewahrfam 
Und gleicht durch Kargheit die Verſchwendung aus, 


25° 


378 


Nur der ftillen Wehmuthsthräne 
Kann ih manchmal noch nicht wehren, 
Daß fie auf den Grabeshügel 

Einer fhönen Hoffnung finft. 


Was hat alle diefe Bilder 
Heute in mir wach gerufen? — 
Ah, Ihr feid es, welfe Blumen, 
Dargebracdht von lieber Hand. 
Habt mich freundlich angelädelt, 
Wie ih Euch; doch Eure Stunde 
Mar gekommen, weil ihr fchön. 


Habt Ihr tiefere Bedeutung? 
Ah, es ift fo füß zu lieben, 
Süß aud, ſich geliebt zu wiflen. 
Doch die Lieb’ ift eine Blume, 
Und die Blume muß verblüh’n. 
Königsberg i. Pr. Ludwig Kuhle. 


Houife Aeumann. 


Wer auf ein langes Leben, von Licht und Nacht, von Freud’ 
und Leid erfüllt, zurückſchaut, wird fich vieler Tage erinnern, 
die durch glüdliche Ereigniffe, durch genoffene Entzückungen 
bezeichnet, aus der Vergangenheit herüber leuchten und glänzen. 
Nur, wofern er recht aufrichtig fein will, wird er bald einge 
ftehen müflen, daß diefer Glanz ein Scheinglanz, von unechtem 
Golde vorgefpiegelt ift; oder da irgend ein trüber Fleck daran 
baftet, den fträfliher Leichtfinn, gierige Selbftfuht, Undank, 
Fahrläffigkeit, eine Thorheit, wo nicht fündhafter Frevel hinter: 


379 


ließen. Faſt in jedes Angedenten — ich rede natürlih nur 
von uns jogenannten Weltmenfchen, ohne die Vorrechte jitten- 
reiner, unfträflicher Erdenwaller antaften zu wollen — wird fi 
eine Spur der Reue mifchen. Nicht etwa jener anmuthigen, 
in Goethe's »Generalbeichte« ſchalkhaft verpönten Reue; viel- 
mehr einer ganz entgegengejeßten, die zwar, wie eigentlich jede 
Reue, au zu fpät, dennoch immer früh genug kommt, in füße 
Erinnerungen ihre bittere Tropfen zu gießen. Ich mag finnen, wie 
ih will! Mag in einfamen Stunden ernfter Selbftbetracdhtung 
Alles nod einmal durdleben, was ih in Jahren durdhgelebt 
babe! ih finde nur einen Tag, befinne mich nur auf einen, 
der ganz rein, wie er aus Gottes Himmel flieg, noch heute 
vor meiner Seele ſchwebt, ohne daß eine tadelndwerthe Hand- 
lung, eine fträflihe Regung, ein unlauterer Gedanke ihn mir 
entweiht hätte. 

Es war ein frühlingsfrifcher Sommertag. Ich hatte nad 
Beendigung einer langwierigen, anftrengenden Arbeit beichlofien, 
mir im Freien Erholung zu gönnen, von Früh bis Abend allein 
zu bleiben, nur in der Gefellfchaft, die Feld und Wald mir zu: 
führen würden. Das Wetter begünftigte meinen Vorſatz. 
Nicht ein Wölkchen ftand im Abend. Ringsum Alles klar und 
blau. Sanfter Morgenwind erfrifchte die Lufl. Das Gefühl 
der Befriedigung, welches ausdauerndem Fleiße ſtets nachfolgt, 
fteigerte mein Wohlbehagen. Die Bewegung that mir nad 
langem Sitzen am Schreibtifche doppelt wohl. Ich trug einen 
meiner ieblingsdichter bei mir. Durch cin grünes wogendes 
Meer, auf dem bunte Blumen fhwammen, fehritt ich über weite 
Wieſen dem Eichwalde zu. Dort fucht ich mir einen ſchattigen 
Pla und beging die Morgenandacht eines deutfchen Sängers. 
Sch las — zum wievielten Male? — die Verfe, deren ih nie 
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mals jatt werde. Rah Mittag fuchte ich mir ein Kleines Dorf 
mit einem reinlihen Gafthäuschen auf, wo ih junge Hühner, 
frifchgelegte Eier, Milch, räftiges Brot und Erdbeeren vorfand. 
Die Mahlzeit ward rafch bereitet. Während ich fo köſtlich bei 
offnen Fenſtern tafelte, von den Muſikanten des uralten Bir; 
baumes draußen angefungen, wollte mein gutes Glüd, daß ein 
Greis (mit dem Birnbaum vielleicht in einem Alter) eintrat, 
von einer bleichen, Ärmlich »fauber gekleideten Frau geführt. Sie 
feßten fich weit von mir in einen Winkel, wo fein Tifch vor 
der hölzernen Bank ftand, ohne etwas zu fordern. Die Wirtbin 
achtete ihrer nicht. Ich fragte hinüber: ob fie nichts eflen, 
nichts trinken würden ? Der Greis bliete feine Führerin an; 
fie brachte ein Stück harter Semmel aus dem Henkelkorbe und 
bat um Erlaubniß, in einent Glafe vom Schenktiich Wafler aus 
dem Brunnen bolen zu dürfen. Die Wirthin fagte: meinet- 
wegen! Sch rief die Frau zurück und forderte fie mit ihrem 
Bater auf, meine Gäfte zu fein. Sie kamen an meinen Tijch. 
Und wie es ihnen jchmedtel Wie geſprächig der alte Vater 
wurde! Sie hatten feinen Enkel befucht, der bleihen Frau ein- 
zigen Sohn, der »drüben, jenfeit des Waſſers« als Ziegel: 
ftreicher diente, aber jeßt Frank geweſen war, und lange nichte 
erworben hatte; ſonſt hätt’ er fie nicht »ſo leer« fortgeſchickt, 
verficherten fie. — Ih übernahm feine Stelle und gab ihnen, 
was mir wenig, was ihnen zu viel jchien. Dann bezahlte ich 
unjere Rechnung und ſchied, von ihren Segenswünſchen beglei- 
tet. Und fodann fuchte ich mir ein anderes Pläßchen, noch 
fühler als mein Morgenfiß, im frifcheiten Erlengefträud, unweit 
eines riefelnden Bächleins, wo Bergipmeinnichte zu Taufenden 
fanden, wo 2ibellen fih auf Kleinen Wellen wiegten, wo 
eine Schwarzdroffel den anderen Bögeln nachſpottete, wo Fein 
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Menih zu hören noch zu ſehen war. Da hab' ich gebetet. Seit 
lange zum Erftenmale, wie der Menſch am beften betet: ohne 
Worte, vielleiht ohne Gedanken, nur in fanften Gefühlen. 
Nichts wünfchend, nichts erbittend, nur dankend für fo viel 
unverdiente Seligkeit. Diele Stunde ift mir unvergeßlich, und 
möge fie mir nahe ftehen, wenn ich die Augen im Tode fchließe! 

Wie es dann Abend wurde, bin ich langſam, o fehr lang» 
jam zur Stadt zurückgegangen. 

Es ichlief ſchon in den Gaſſen, da ich heimfehrte. 

Seitdem ift gar viel Zeit verftrihen; werden nur wenige 
Jahre zu den Bierzigen fehlen. Der Tag bleibt mir lebendig, 
wie geftern. Es war der glüdlichfte Tag meines Lebens, weil 
ed der reinfte war. 

Und mit dem Gedächtnig diefes Tages muß ich das Gedächt- 
niß der Künftlerin vergleichen, deren Name als UWeberichrift 
meine anſpruchsloſen Zeilen ſchmückt. Manchen großen Meifter 
bab’ ich auf den Brettern bewundert; manche gewaltige Schau- 
Ipielerin hat mich hingeriffen zum lauteften Ausbruche des Ent: 
zückens; das Bedeutendite, was unfere Zeit im Gebiete drama— 
tiicher Darftellung vorüberführte, hab’ ich geſehen, und es fehlt 
mir faft feine erhebende, belehrende, erfreuende Anſchauung in 
Ernſt und Scherz. Aber an jede diefer großen, begeifternden 
Erinnerungen fnüpfen fih, wie fie mir im Geifte auftauchen, 
fogleih einzelne Zweifel und Bedenken, melde Schatten auf 
ihren Glanz werfen; mögen diefe nun den Menichen, mögen fie 
den Künftlern gelten. Der feurigfte Enthuſiasmus, will er mit 
jugendlicher Gluth feftgehaltene Eindrüde wieder magiſch be— 
leuchten, wirft zugleich grelle Streiflichter auf Mängel verſchie— 
dener Gattung, die dem ſteptiſchen Alter willkommene Gelegen- 
heit bieten, zeriegend zu prüfen — und fih dabei abzukühlen. 
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Da füllt dem Einen eitles Ueberheben in feiner Stellung, dem 
Anderen Vernachläſſigung zur Laft, die ihn doch nicht Alles er: 
reichen ließ, was in feinen Mitteln lag. Dort war maßlofes 
Ausichreiten von der durch die Natur vorgeichriebenen Bahn, 
bohmüthiges Berkennen äußerſter Kräfte flörend. Dann wieder 
überftürmte nicht ſelten wilde Leidenfchaftlichfeit oder blinde 
Sudt nad rohem Beifall die Grenzen des Schönen. Ja, die 
Erſten, die Edelften thaten entichiedene Fehlgriffe in der Wahl 
mancher Rollen, und es konnte gefchehen, daß Diefe und Jene 
fih zu Verſuchen drängten, die ihrem Naturell zuwider waren, 
deshalb entichieden mißlangen. Große Tragiker beluftigten fi 
— (aber fi allein) —, ald ob Alle Alles könnten, in Farcen. 
Charakterſchauſpieler, einzig und unerreicht in fharfgezeichneten 
- Genrebildern, wagten fih an heroifche Geftalten, zu denen Kraft 
und Phantafie nicht hinanreichten. Berühmte Soubretten oder 
jentimentale Liebhaberinnen erften Ranges mochten der Anreis 
zung nicht widerftehen, auch einmal die Fahne beim Krönunge: 
zuge in Rheims zu tragen. Und felbft jene Eine, Einzige, Un— 
vergehliche, die und in der Tragödie, im höheren Drama eben 
Das geweien, was jpäterhin Louiſe Neumann für das bürgerliche 
Schau: und Luſtſpiel wurde; eben fo eigen, jo bevorzugt, To 
vornehmer Natur, jo ariftofratiih als Künitlerin! — fogar 
dieje konnte nicht umhin, einige Male über ihre Sphäre 
hinauszufchreiten. Bei Anderen wiederum, deren Berdienite 
doch auch ungefchmälert bleiben follen, trat vielleicht erfünftelte 
Manier, manierirte Künftelei ein, die zulegt mit den fonft vor— 
trefflichen geiftvolliten Darftellungen verwuchs und ihnen die 
natürliche Zebendigkeit entzog. Ich weiß Keinen, Keine von 
den Heroen meines halben Saeculums beim deutichen Theater, 
denen ich nicht, im al’ meiner Verehrung und dankbaren An- 
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bänglichfeit, neben einige ihrer rotbgedrudtten Gedenktage hier 
und da im Gedächtniß ein ſchwarzes Kreuzlein zu ftellen hätte. 

Und infofern ergeht es mir mit ihnen, wie mit den wonne- 
reichſten, glüdbringendften Tagen meines Lebens, unter denen 
es auch — (freilich meift durh mein Berfchulden) — von 
Ihwarzen Kreuzen wimmelt. 

Ih babe nur den obenerwähnten reinen Sommertag aus: 
genommen. 

Wie diefer ſteht mir Louife Neumann einzig da. 

Schönere Frauen, reizendere Schaufpielerinnen, mächtigere 
Talente hab' ich mehrfach geſehen, bin von ihnen bezaubert 
worden. 

Reinere Anmuth, vollendetere Selbſtbeſchränkung, holdere 
Weiblichkeit ſah ich auf der Bühne nie; fanftere Töne ſchlugen 
nie an mein Herz; fittfamere Grazie befeelte nie auch der feich- 
teften Rolle dürftiges Wort, Niemald trat fie aus ihren 
Schranken ; niemals hafchte fie nad Effecten. Wenn fie einen 
Zadel verdient, fo ift es, daß fie in diefer Richtung hin weniger 
getban, als das Theater gewiffermaßen braucht und begehrt. 
Daher auch der im Berhältnig zu ihrer Renommee oft geringe 
Succeß, den fie vor den Tonangebern einiger Städte (die ich 
nicht nennen mag) gefunden. Daher aber auch die geiftig ver: 
flärende Wirkung, die fie auf alle Klugen, Guten, wahrhaft 
Gebildeten immer und überall ausübte; die zum Beifpiel ein 
ſehr gemifchtes Hamburger PBarterre ihren leifeften Nüancen mit 
Ehrfurcht lauſchen und felbit in heiteren Luftipielen viele Män— 
neraugen von Kreudethränen feucht werden ließ beim Klange 
ihrer Stimme. 

Goethe fagt, daß der edle, feine Anjtand weder zu definiren, 
noch zu Ichren fei, weil er etwas Negatives, nicht in Dem be: 
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ſtehe, was Einer thut, fondern nur im Vermeiden, im Unter: 
laſſen alles Unſchicklichen, Unzarten, Gemeinen. Auf gewiſſe 
Weiſe läßt ſich etwas Aehnliches von Louiſens Darſtellungsweiſe 
behaupten. Die Eigenthümlichkeit derſelben, der Zauber, den 
ſie auf jedes empfängliche Gemüth ausübte, lag (neben der In— 
nigkeit eines von hellem Verſtande und ausgebildetem Geiſte 
geleiteten Gemüthes, neben der ſüßen, milden Gewalt ihrer 
meifterlich articulirenden Sprache) hauptfählih in confequen; 
tem Bermeiden alles Deffen, was andere, recht gute, talentvole 
Schaufpielerinnen an ihrem Plaße, an ihrer Stelle gethan 
haben würden, um die Sache zu machen, zu fördern, hervorzu— 
heben. Dergleihen Künfte erwartete man bei ihr ftet& vergeblich. 
Da gab es kein Betonen, Fein Unterftreichen einzelner Wörter, 
fein Dehnen befonders erheblicher Perioden, Fein Deuten mit 
den Händen, fein Wiegen des Kopfes, fein Rollen der Augen, 
fein Alarmzeihen vor herannahendem Abgange, kein Aufgebot 
irgend eines (ſogar kritiſch zu rechtiertigenden und erlaubten) 
Hausmittelchens. Da hörte und fah man immer nur, bei Rüb- 
rung wie bei Spaß, bei feinem Quftipiel wie bei flacher Poſſe 
das Zunächitliegende, Wahre, Einfache, Natürliche, im Gewande 
veredeinder Kunft, umbaucht von keuſchem Athem jungfräulicher 
Unbefangenbeit. Sie durfte Alles auf der Bühne Tagen; aus 
ihrem Munde verletten auch die Minauderieen frivoler Bariter 
Anftöpigkeit nicht. Jede Mutter durfte ohne Scheu ihre Töchter 
ins Schaufpiel führen, wenn Louiſe Neumann auftrat. Ihr 
Ericheinen, ihr Gebahren glich verföhnend aus, was fonft viel⸗ 
leicht verlegt hätte. | 

Die fünftlerifche Ruhe, welche immer nur das Refultat 
hoͤchſter Meifterfchaft ift, und die ihr zu eigen war, verlieh nicht 
allein ihrem Spiele jene dem Zufchauer wohlthätige Behag— 
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lichkeit, welche wir — ad, wie häufig! in Deutfchland entbeh- 
ven; fie theilte fih auch den Umgebungen mit und übte unwider: 
ftehlihe Gewalt aus. Man fah das, wo fie ald Gaft erfchien, 
wo fie genöthigt ward, aus dem Rahmen ihres Lieben heimifchen 
Burgtheaterd heraus und auf andere, mandmal etwas unge 
hobelte Bretter zu treten. Mochten die dort Einheimifchen an- 
fanglihd um die erotifche Erſcheinung herum fih noch fo fehr 
abarbeiten und ſchreien; mochten fie noch fo »Tcharfe Spieler« 
fein! — bald wurden fie ftußig, wenn fie Louiſens würdige 
Haltung, wenn fie die vornehme Zuverficht zu ahnen begannen, 
womit ihr Geift die Scene beherrſchte. Nach und nad legten 
fie bei. Und blieb ihmen verfagt, fih an folhem Beifpiele zu 
veredeln, fo wagten fie fi wenigſtens nicht mehr über die 
Zauberkreiſe, die eine höhere Macht um das Mädchen aus der 
Fremde gezogen. 

Das Theater hat ſchon unzählige Berlufte gehabt, hat immer 
wieder Erfaß gefunden. Das Publicum findet fih in jeden 
Berluft, in manden Erfaß, und endlich geht die Sache ihren 
alten Gang. Für die größten Künftler und SKünftlerinnen 
ftellten jih früher oder ſpäter befriedigende Nachfolger ein. 
Wenn man dennoch ausipricht, daß Louiſens Scheiden eine 
unausfüllbare Lücke läßt, fo mag diefer Ausfprud nur Jenen 
wie ein ſchon häufig dageweienes leeres Schmeichelwort vor- 
fommen , die in das innerfte Weſen der Darftellungskunft ein- 
wudringen unfähig find. Keiner organifirte Bühnenfreunde 
dürften ſolche Behauptung billigen. Die Neumann wird nicht 
nur fehlen, weil fie felbit fehlt; fie wird auch Denen fehlen, die 
mit ihr aufzutreten gewohnt waren, die nur mit ihr fo jpielen 
fonnten, wie fie geipielt haben. Sie wird auch dem Publicum 
fehlen, wenngleich Biele, die dazu gehören, gar nicht begreifen 

25 


386 


werden, was ihnen denn abgeht, wo Jüngere, Schönere, brillan- 
tere Talente vor ihren Augen ericheinen und lauteften Applaus 
ernten ? — 

Diejenigen aber, die da wußten, wodurd fie ſich auszeich— 
nete, und worin fie unnahahmlich bleibt, werden ſtets empfinden, 
was ihnen nun mangelt, und werden Ihrer gedenken liebevoll, 
wehmüthigs froh, dankbar, wie.... je nun, wie ich meines 
reinen, frommen, unentweihten Sommertages unter Gottes 
blauem Himmel. 


Grätz, den 14. Januar 1857. Holtei. 


Drei Gerichte 


von 


Franz Grillparzer. 


1. Kortfhritt-Männer. 


Euch kann mein Lied, ich fühl's, nicht mehr gefallen, 
Es ift zu farg, zu dürftig und zu Hein; 
Die Ihr fo weit in Jedem und in Allem, 
Faßt Euch nicht gern in enge Schranken ein. 


Die Außenwelt verführte meine Blide, 
In der fid Alles rundet und ergänzt, 
Kein Leeres irgend, nirgends eine Lücke 
Und jede Bildung voll und fcharf begrenzt. 
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Das fucht’ ih nun im Geiſte nachzuahmen, 
Und da die Kraft mir nicht fo reichlich quillt, 
Wählt’ ich beſcheid'ne, Arenggefhloff'ne Rahmen 
Für mein dem Leben nachgeſchaff'nes Bild. 


Ihr aber habt der Weſen Grund ergründet, 
Die Gottheit felber liegt Euch auf der Hand; 
Wenn ja Ihr etwas unbegreiflich findet, 
Iſt's, daß fo lang’ man’s unbegreiflic fand. 


Das Schöne, das ein Mäthfel uns, den Schwachen, 
Ihr habt's gelöft durch Borderſatz und Schluß. 


Zwar konnt ihr's vor der Hand nicht wirklich machen, 
Doch wißt Ihr, wie man’s machen fell und muf. 


Se fchreitet Ihr denn vor mit Riefenichritte. 
Die That felbft, die ſonſt Denfern ſchwer gelingt, 
Habt Ihr erfaßt. — ob zwar nad Dichters Sitte, 
Der Handlung nennt (auch Babel!), was er fingt. 


Der Baum der Selbftmaht ward durch Euch gefchüttelt, 
Rur ift er fnorrig und bewahrt die Frucht; 
Doch wenn fie je der Sturm vom Aſte fchüttelt, 
Ihr left fie auf — und habt dann 'was gefucht. 


Für Euch nun, die dem Meberfluß im Schoofe, 
Die Ihr verfieht ver Schöpfung Allmadtruf, 
Bor Denen Har das Kleine und das Große, 
Iſt freilih arm, was ich befcheiden ſchuf. 


Allein bevenft doch! Die Natur ift fparfam 
Mit Gleichem, feit dem Anfang hält fie Haus, 
Was allzuviel, nimmt ’rüd fie in Gewahrjam 
Und gleicht dur Kargheit die Berfhwendung aus 
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Auf jede Zeit von Reden und Heroen 
Rolgt eine and’re, die wie andre Fein, 
Und die Giganten, die dem Himmel drohen, 
Sie fchrumpfen auf das Maß von Menſchen ein. 


So folgt (die Form, die Euch erzeugt, gebrochen) 
Gin Enfelvolf, das ih um Euch bewegt 
Mie um foffile, mäht’ge Mammuthfnochen 
Bon Thieren, wie die Welt fie nicht mehr trägt 


Das, von den Morten flüchtend zu den Sachen 
Und nur was ift als wirklich fprecdend an, 
Sich etwa gar erfredt, Euch auszulachen, 
Als ob Ihr viel gefhwast und nichts gethan; — 


Das euren Kortfchritt felber macht zum Spiele, 
Und fragt: ob Ihr auf Neifen nicht gelernt, 
Ein Fortſchritt ſei, was näher bringt dem Ziele, 
Zu Biel fei, wie zu Wenig, gleich entfernt? 


Das — wenn behaupten eurer Dihtung Jünger, 
»Nur Uebergang fei jeßo Zeit und Friſtl« — 
Euch gelten läßt, als einer Zufunft Dünger, 
Doch nicht für Blumen hält, was annoch — Mitt. 


Das Eure Luft am Weiten, Allgemeinen 
Kür Mangel hält an eigen =fräft’gem Geift, 
Und Eure »Sagen, die zum Lied ſich einen«, 
Ins Reich des Mörtels und des Kalfs verweilt. 


Wenn dann die Senne, deren Anfchaun blendet, 
Den Kreis erhellt, in dem das Leben wohnt, 
Wenn neu fie wieder Wärmeftrahlen fendet, 
Sich fpiegelt im Gefühl, als ihrem Mond, 


389 


Dann kehrt die Zeit ver Selbitbegrenzung wieder, 
Die Gräber, die Ihr grubt, fie öffnen ſich. 
Für Eure Enfel follen meine Lieder, 

Die Hein, wie Gure Bäter und wie ic. 


2. Chor der Wiener Mufiker 
beim Berlioz-Feite. 


Genoſſen macht ein ernit Geficht, 
Es geht am’ unf’re Ehre, 
Und fönnen wir das Leichte nicht, 
Berfuchen wir das Schwere. 


Seht hoch und höher Euch das Ziel, 
Berfpottet alle Schranfen; 

! Bon fern gefeh’n, erfpart man viel, 

Bor Allem vie Gedanken. 


Und fehlt uns etwa das Talent, 
Genie lacht der Gemeinheit ! 
Drum, Nullen, fchaart fo viel ihr fönnt, 
Euch um die fremde Einheit. 


Der Haydn ift doch gar zu alt, 
Was foll uns ſolch Gewinfel? . 
Wir malen auch wie er gemalt, 
Nur mit dem groben Pinfel. 


Und hält fie Mozart noch behert.... 
Sein Reich foll bald verfhwinden! 
Wir denken mit der Duint und Sert, 
Bei ihm war's bloß Empfinden. 
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Beethoven erft hob fih vom Staub, 
Drum fei er unfer Lehrer; 
Heißt das: von da an, wo er taub 
So wünfhen wir die Hörer. 


Und wo ein Großes, wo ein Klein’s, 
Wir fchildern es in Tönen: 
Die Fibel und das Einmaleins, — 
Zum Henker mit dem Schönen! 


Nehmt noch das Feldgeſchrei zulept 
Von Macbeth's Zauberfchweitern. 
Das foul is fair heißt überfegt: 
Lobhudeln — und verläftern. 


3. Einem Regiments- Inhaber. 


Ein halb Jahrhundert ift vorbeigerüdt, 
Seit Du der Führer ward'ſt von unfern Fahnen, 
Grlaube, daß wir def’, — die Du beglädt! — 
Dein treues Regiment, Dich heute mahnen. 


Gereht und mild, fo fanden wir Dich ftets, 
Freigeb’ger Hand von Allem, was das Deine; 
So war für uns, für And’re Dein Gefep. 
Allein die Welt, fie urtheilt nad dem Scheine! 


Als fremden Gut's Bewahrer aufgeftellt, 
Schien es Dir Pflicht, das Fremde nicht zu mindern. 
Wie tief Du fühlteft manche Noth der Welt, 
Du konnteft nur verfagen und verhindern. 
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War es das Deine, — o wie gabft Du gern! 
Mie konnte Selbitfuht je Dein Wohlthun ſchmaͤlern; 
Kür And're handeln war Dein böfer Stern, 
Du trugſt die Lat von laͤngſtgeweſ'nen Fehlern. 


So wie der Tag zur tollen Faftnachtzeit 
Dem luftbegier'gen Tänzer fcheint zu zaubern, 
Gr wünfcht den heit'ren Strahl fhen fern und weit, 
Der Uhr gemeff'ner Gang erwedt ihm Schaubern. 


Allein, wenn nun die laute Nacht durchtobt, 
Erſcheint der Tag nichts weniger vom Neuen, 
Und felbit der müd' fein Gegentheil erprobt, 
Wird feiner Nüdfehr fih wie And’re freuen. 


Die Belt it müd’! Sie hat die Luft gebüft 
Und büßt für ihre Luft die böfen Worte; 
Die Ew’ges als Veraltetes begrüßt, 
Berftummen an des Unheils offner Pforte. 


Wohl Dem, der nie fih von der Pflicht getrennt; 
Das Wandellofe fihert vor der Meue. _ 
Drum fieh’ auf uns, Dein altes Regiment, 
Uns führt durch Di, was Dich geführt: die Treue. 
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Echo und Rarciffus. 


Romanze 


von 


8% Guſtav Kühne. 


Liebe trinkt aus heiligen Schaalen, 
Liebe fpeift an ewigen Mahlen, 
Unerfhöpflih ift ihr Maß, 

Aber ſetz' ihn ab, den Becher, 

Merfe fort ihm jeder Zecher, 

Der die Rücherin vergaß! 

Eure Schnfucht ift zu nichtig, 

Eure Wünfche nie fo wichtig 

Als was Euch das Leben bringt. 
Wollt Ihr Glanz und fihern Frieden, 
Wollt Glüdfeligfeit hienieden: — 
Habt es, was fich ſelbſt verfhlingt! — 


Bon Pofeidon’s Götterarmen 
Heiß umfangen, ohn' Erbarmen, 
Gab die Nymphe ftill ſich hin. 
Und zu feinen ftürmifchen Fluthen 
Mifcht fie fanft're Liebesgluthen, 
Und ein Knäblein ift Gewinn. 
Doch Pofeidon brauft von hinnen; 
Wie die Wellen flüchtig rinnen, 
Alfo treulos ift fein Sinn. 
Nimmer kehrt er, und in Thränen 
Sigt die Nymphe, all’ ihr Sehnen 
Flieht vergeblich zu ihm hin. 
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Harrend fchweift fie ringe am Strande, 
In des Herzens glühn'dem Brande 
Aufgeregt und nicht geftillt. 

Er erweckte jelbft der Liebe, 

Des Berlangens heiße Triebe, 

Die ein Götterarm nur füllt. 
Treulos bleibt der Gott der Fluthen: 
kaͤngſt gefühlt find feine Gluthen 
Und er ftürmt zu neuer Luft. 

»Muß ich in Verzweiflung enden? 
Götter, will denn Niemand wenden 
AM den Schmerz von diefer Bruft ?« 


»Schaut, o ſchaut hier meinen Knaben: 
Ah! aus Eures Füllhorns Gaben 
Spende jeder feinen Zoll. - 

Macht ihn reich und fchön, unfterblich, 
Naht des Vaters Kraft ihm erblich, 
Goldgelocdt wie nur Apofl. 

Daß die Mutter in dem Kinde 
Sühnung, Troft und Frieden finde, 
Ihre Naht fein Glanz verſcheucht. 
Web! Neptun war ſtark und dringend, 
Meinen ſcheuen Sinn bezwingen; 
Meine Roſen find gebleicht!« 


»»Nun, fo foll denn nichts ihm gleichen ; 
Jeder wird an Glanz ihm weichen, 

Sei es Jüngling, fei es Weib. 

Seine Stirn mit Anmuth fränzen 
Wollen wir und himmlifch glänzen 

Soll fein hochverflärter Leib, 

Jede Jungfrau wird entbrennen, 

Hört fie nur den Namen nennen, 
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Heiß in tiefiter Liebesluft. 

Aber nichts kann ihn umftriden, 
Nur das Gleiche kann beglüden; 
Deffen fei er fih bewußt la« 


»»Er entflammt die Melt zur Liebe, 
Aber ftillt die eignen Triebe 

Nie, bis er fich felbit geſeh'n. 

Bis dahin fei er unfterblich 

Ewig jugendlih und erblich 

Ihm, was fonft ein Gott begehri!a« 
Alfo ging von Mund zu Munde 
Dur Apollo diefe Kunde, 

Der die Zufunft dunfel lehrt. 


Und Narciffus wählt zum Staunen 
Aller Welt, der Mutter Launen 
Scheinen gnädig reich erfüllt. 

Mo er weilt, auf allen Wegen 
Kommt ihm Liebe fhnell entgegen, 
Ungefordert, ungewillt. 

Und im ſchmachtenden Perlangen, 
Seinen Bufen zu umfangen, 
Quaͤlt ih manches gute Herz; 
Sei es heimlich, fei es offen: 

An dem zweifelvollen Hoffen 
Wächſt zum Mahn der Liebesichmerz. 


Er entflieht voll Hohmuth Allen: 
»Phöbus ſprach ja: nur gefallen 
Dürfe mir, wer felbft mir gleicht, 
Nur fo fei mir denn erwerblid 
Eine Göttin, die unſterblich 

Mir den Kranz der Liebe reicht!« 


395 


Und er fchweift Land aus, Land innen, 
Flüchtig, wie die Tage rinnen, 

Nicht erfreut ihn Spiel und Tanz. 
Schmeihelnd fann fein Arm ihn halten; 
Aller Schönheit Huldgeftalten 
Schwinden vor dem eignen Glanz. — 


Abend ward's. Des Waldes Schatten 
Nahm ihn fühlend auf, den Matten, 
Der entflich der Menfhen Spur. 
Einfamfeit! in Deiner Stille 

Da genießt er fi, in Fülle 

Seiner göttlihen Natur. 

In die Laute fann er fchlagen 

Und den freien Lüften Hagen 

Seine Ungenügfamfeit. 

Kann hier weinen ungefehen, 
Seinen Durft fich felbit geftehen 
Brennend nah Unfterblichkeit. 


Götter! kann ich mich nicht finden, 
O, fo laßt mich doch erblinden, 
Denn ih ſehe Schatten nur. 

Sagt, wo werd’ ich einft mid ſchauen? 
Bangend fchweif’ ich durch die Auen, 
Nimmer find’ ih meine Spur. 

Mich nur will ich, mich alleine! — 
Alfo ruft er: — »Mich alleine?« 
Klingt es durch das Thal entlang ; 
„Mich alleine, — mich alleine ?« 
Schallt es flüflernd durch die Haine, 
Bis es fernhin ftill verflang. 


Staunend ſchweigt er, um zu laufen ; 
Durd die Büfche hört er's rauſchen: 
Eine Nymphe tritt vor ihn. 
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Liebenn naht He voll Berlangen, 

Aber Scham durchglüht die Wangen. 
Und ſchon will fie wieder flieh'n. 
Suchſt Du mid, mein gutes Mädchen ? 
Kiebe fpinnt zu dünne Fädchen; 
Monad, faq’, verlanget Dich? 

„Dich!« feufzt jene, »Dichl« errötbend, 
Scham if ihren Worten tödtend, 

Dod es Mang füß inniglic. 


Ind es war, als ob die Wälder 
Scheu und heimlich, Flug und Felder 
Hlledertönten ibren Laut. 

Und Me ſchlug die Nugen nieder, 
Hob fle aber liebend wieder, 

Ws wenn Ne ibm längit vertraut. 
»Viebe ann ich Dir nicht reichen, 
Mupten ja mir felber aleicden, 
Und Du IR ie ſcheu. je ſtumm. 
Mer Im Yırbden fe derceiden. 

Tom erktuden wong Attudene — 
Mur bon werndet ex Kb um. 


MIR Reit Ne urter Sirmmer, 
AU Xon west a men — 
Var Sp wie au ee 
Naar weener's et ir tere. 
MR ti ei er ER. 
Der de Wem? nr su Br 
re er kr Irma 
Ru N hi u am dumm 
sa Tr Meiningen Muß 
Vrıı Bonn Il uber 

A ta SE Fe See 
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Lebe wohl! ih muß nun eilen. 
Könnt’ ich lieben, länger weilen 
Wollt’ ich gern an Deiner Bruſt. 
Laß mid meinem Fluchgeſchicke! 
Deines Auges wärmfte Blide 
Zünden nimmer Liebesluft, 
»Nimmer Liebesluſt, ab, nimmer !« 
So der Jungfrau bang’ Gewimmer, 
Und fie flieht Berg auf, Berg ab, 
Nachts und Tags, in tiefen Schlünden 
Will allein fie Ruhe finden, 

Und fie baut fich ftill ihr Grab. 


Wo des Lebens Lärmgetofe 

Selten hindringt, fanft im Schoofe 
Friedlich ftiller Einfamfeit ; 

Wo verſteckte Quellen riefeln, 

Mit des Ufers hellen Kiefeln 

Sich die Welle fpielend freut: 
Dorten ſchlummern die Gebeine, 
Nur die Stimme wacht alleine 

Auf vom Schlummer, rufſt Du fte. 
Mie die Flamme zehrt an Kerzen, 
So verzehrten Sram und Schmerzen 
Ihren Leib, die Seele nie! 


Lag're Did an ftillen Orten 

Unter waldumfrängten Pforten, 

Und Du fühlt fie freundlich nah. 
Sprid von Deines Herzens Freuden, 
Sprih von Gram und dunklen Leiden 
Liebreich tröftend ift fie da, 

Möchte gern die Wunden heilen, 
Schmerz und Kummer mit Dir theilen 
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Dir nahrufend, ſprichſt Du ihn, 
Und es wird Dich ftill verfühnen, 
Hört Du fo in fanften Tönen 

AU Dein Leid fernhin entflich’n. — 


Doch Nareiffus ſchweifet flüchtig — 
Erdenfreuden find ihm nidtig — 
Stürmend über Berg und Thal. 
Nimmer fann er Ruh’ ereilen, 

Darf nie raften, nirgend weilen, 
Denn er ſchafft nur Leid und Dual. 
Tief in Thälern, hoch auf Bergen 
Muß er heimlich fi verbergen, 

Und fein Spiel wird Krieg und Jagd. 
Und er tobt durch Wald und Klüfte, 
Toödtlich dringt felbit in die Lüfte » 
Seines Pfeiles blutige Macht. 


Sich und dem Geſchicke fluchend, 
Daf er einfam, ewig fuchend, 
Teofilos fo unſterblich fei: 

Kehrt er müd' und matt vom Jagen 
Ginft zurüd, und feiner Plagen 
Endziel wünfcht er laut herbei. _ 
Dicht verfchlungen, fteil und enge 
Wird der Pfad, durch Laubgedränge 
Bahnt er troßig fih den Weg. 
Heimlich ftiller wird die Gegend: 
Lautlos horcht er, ſcheu ſich regend; 
Nirgends fieht er Pfad noch Steg. 


Eine Göttin muß bier wohnen, 
Denkt Nareiß, und nimmer lohnen 
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Wird fies dem, der bier nicht eilt! 
Und er wendet fih von binnen, — 
Plöglih fieht er filbern rinnen 
Eine Duelle, — und er weilt 

Um die Lippe nur zu negen, 

Tritt er, um ſich fchnell zu feßen, 
An des Baches Fühlen Rand; 
Unbetreten fcheint die Stätte, 
Unberührt das heilige Bette 
Diefes Stroms von Menſchenhand. 


Auf den grün umwölbten Matten 
Ruben ſchaurig düſtre Schatten; 
Nur der Fluß iſt fanft und klar. 
Auf den ungetrübten Fluthen 
Spiegelt er des Himmels Gluthen 
Freundlich wieder, treu und wahr. 
Hin fühlt ſich Nareiß gezogen 

Zu des Baches blauen Wogen, 
Der fo hell wie feiner quillt; 

An dem moofigen Ufer fniet er, 
Blidt hinüber — ha, was fieht er? 
Welch' ein göttergleihes Bild! 


Bil Du’s, Göttin, heilig -ftille, 

Die Du in der Schönheit Fülle 

Aus den Wellen zu mir blidit ? 

Wohnſt Du in der fühlen Tiefe ? 

D, daß ich dort mit Dir fchliefe, — 
Wunderbild, wie Du entzüdit — 

Stört’ ih dich aus Deinem Schlummer? 
Schau’ mih an in meinem Kummer; 
Steig’ heraus und tröfte mid. — 

Wie Du mit ven Augen blinfeft! — 
Liebſt Du mih? — Du lachelſt, winfeft: 
Komm, o fomm, ich fafle Dich ! 
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Und er greift hinein. Zertheilend 
Wogt des Baches Spiegel: eilend 
Schwand auch fhon das theure Bild. 
Weh mir, Götter! faum gefunden, 
Iſt es raftlos mir entihwunden ! 
Wird die Sehnſucht nie geftillt? 
MWeinend finft der Jüngling nieder; 
Horh! da tönt’s am Felfen wieder: 
»Gehnfuht — Sehnfuht — nie gefühlt !« 
Mutter, ruft er, iſt das Liebe? 

Sind das nun des Herzens Triebe, 
Wird die Gluth fo tief gefühlt? 


»Herzenstriebe — tiefgefühlte, 
Liebesgluthen — nie gefühltel« 
Alfo tönt's durch Wald und Klur. 
Ha! wer bift Dur, der verhöhnend 
Meine Worte fo nachtönend, 

Mir gefolgt auf diefer Spur? 
»Herzenstriebe — tiefgefühlte, — 
Liebesgluthen — nie gefühlte — 
Folgen Dir auf jeder Spur!« 
Weh' mir, ruft Narciffus bebenp, 
Sprach der Tod das, oder lebend 
Eine Nymphe diefer Flur! 


D, was wedte Did vom Schlummer ? 

Mich vom Schlummer? — Kummer, Kummer !« 
Nymphe, und Du Eenneft mich? 

»Kenne Dich, wie Du mich fenneft!« 

Ob Du Di gar Ehe nenneft. 

»Echol!« tönt es mweinerlid. 

Weh, die Nymphe, die mich liebte, 

Und an der ich Frevel übte, 
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Denn ich ftieß fie Falt zurück. 
Und nun fühl ich gleiche Qualen, 
Trinfe voll aus gleihen Schaalen: 
Todestranf wär’ fühes Glück! 


Hier, hier liegt es in der Welle. 
Ha! der Bad ift fpiegelhelle — 

Und Du nah’ft mir, heilig Bild! 

O, ih möchte mit ihm rechten, 

Daß es jo mit Zaubermächten 
Himmlifch füß die Seele füllt. 

Horch, o horch! die Lippe regt ſich — 
Still, o ſtill! die Fluth bewegt ſich: 
Daß es nur nicht wieder ſinkt! 
Werd' ich, ach! Dich je umarmen? 
Zarte Gottheit, hab' Erbarmen, 

Daß mein Leid Dein Herz durchdringt! 


Streckſt auch Du nach mir die Hände? 
O, ſo nimm mich denn und wende 
Liebesſchmerz in Liebesluſt. 

Und ſich ſelber ſo umſchlingend, 
Nach der eignen Schönheit ringend 
Sinkt er an die eigne Bruft. 

Echo, lebe wohl! und nieder 
Taucht er in die Fluth und wieder 
Tönet rings ein Klagelaut. 

Findet er fih in ven Fluthen? 
Ad, er fühlt die Liebesgluthen: 
Kühler Tod ift feine Braut. 


»Lebe wohll« rief Echo mweinend, 
»Lebe wohl!« wie gern verneinend 
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Nähme fie zurüd den Laut! 

Doch fie kann nur wiederholen; 
Einſam trauernd und verftohlen, 
Wird ihr Schmerz von felbit nie laut. 
Lebend jo in Wiedertönen 

Kann fie tröften und verfühnen 

Und erftirbt im Wiederhall. 

Doch an jenes Baches Wellen 

Sah man ftolge Blumen ſchwellen“), 
Zeugen von des Jünglings Fall. 


Mater dolorosa. 


Bei ihrem franfen Tochterlein 
Die Mutter faß und fpann, 
Und negte wohl den Raden fein 
Mit ihren Thränen an. 
»Mein Mütterhen, was thut Dir leid ? 
Lich” Mutter, bit Du krank? 
Wo bleibt der liebe Vater heut’? 
Mir ift nach ihm fo bang'?« 


Der Mutter zudt das Angeficht, 
Sie wendet ſtumm fih ab; 
Das kranke Kind darf's wiſſen nicht, 
Der Bater liegt im Grab, 


*) So erzählt Ovid dem fabelhaften Urfprung der Nartiſſen. 
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Und Mitternacht jchlägt es vom Dom — 
»Horch, Mütterdhen, es Hopft !?« 
»»Mein Kind, es ift der Regenftrom, 
Der von den Dähern tropft.«« 


»Mein Mütterchen, ſiehſt Du nicht dort 
Den lieben Bater ſteh'n? 
Er nidt und winft mir immerfort, 
D laſſ' mich zu ihm geh’n!« 
»»Du irrt, mein Kind, lieg’ ſtill zur Ruh’ — «« 
»Ad nein, ich feh’ fo Klar, 
Er deutet auf den Himmel zu, 
Und reicht die Hand mir dar.« 


»»Sei till, mein Kino! o weh, wie heiß, 
Das Fieber martert Dich !«« 
»Jetzt, Mutter, füßte er mich Leif” —« 

‚ »»Mein Kind, das war ja ich!e« 

»Und weißt Du, was er mir verſprach? 
Daß ih Dich wieder' ſeh'! 
Lieb Mütterchen, o komm' bald nach, 
Lieb Mütterchen, ade! —« 


Da iſt zerriſſen das Geſpinn, 
Der Faden fprang entzwei. 
Die Mutter ſchlug zur Erde hin 
Mit einem gellen Schrei. 
Das Gott im Himmel fih erbarm’, 
Die geftern noch fo reich, 
Iſt heute eine Wittib arm, 
An Mann und Kind zugleich. 


Robert Urban. 
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Flatternde Gedanken. 


Ein fliegendes Reuilleton 
von 


Feodor Wehl. 


1m. 


Denke Dir, lieber Leſer, oder Du, theure Leferin, denfe Dir, 
Du ſäßeſt eines ſchönen Sonntagmorgen, nahdem Du bebag- 
ih Deinen Kaffee gefchlürft, läſſig zurücdgelehnt in einem 
Schaufelftuhle und dämmerteſt in ftillen Gedanken leife vor Die 
hin. Die Straßen draußen find rubig, die Kirchengloden läu: 
ten, dann und wann rollt ein Wagen vorüber, zu Zeiten bellt 
ein Hund — Du aber wiegeft Dih und hängſt Gedanken nad, 
von denen Du ſelbſt nicht weißt, woher fie Dir fommen. 

Es ift ſeltſam, was einem finnenden Menfchen Alles durd 
den Kopf gehen kann! Erinnerungen an verfhollene Tage, an 
begrabene Perſonen, an verlorenes Glück, an ein gelefenes Bub 
oder ein vergeſſenes Lied in einer Mondnacht beim Raufchen der 
Wafler, beim Wehen der Bäume von ſchönen Mädchenlippen in 
die laufchige Nacht hinaus gejungen. 

Jener unglüdliche Dichter, Gerard de Nerval, den man 
vor ungefähr einem Jahre in Paris eines nebligen Morgens 
erhängt fand, hat das jehr anmuthig in einem franzöfifchen 
Gedichte ausgeprägt, das wir hier in einer Uebertragung mit- 
*soilen wollen. Es lautet: 
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Es giebt ein Lied, für das ich gebe 
Die ſchönſten Lieder in der Welt, 

Es ift ein Lied, bei dem ich bebe, 
Ein Lied, das mir die Seele fhwellt. 


Hör’ ich's ertönen, feh’ ich ragen 
Ein Schloß in Lüften fto und frei, 
Die Wellen eines Fluſſes Flagen 
An feinem Fuße fanft vorbei. 


Die Scheiben in dem Abendfcheine 
Gralängen mir in Purpurgluth: 
Und über Wald und Feld und Haine 
Der Fittich lauer Nacht ſchon ruht. 


Und auf des Schloſſes Söller ftebet 
Ein Frauenbild gar lieb und traut: 
Ihr Aug’ erftrahlt, die Locke wehet — 
Wo hab’ ich dieſes Weib erfhaut? — 


Es giebt in der That Melodien, an denen das Gedächtniß 
an gewifje Leute oder gewiſſe Berhältnifje unabwendbar gefeffelt 
bleibt. Aber wiht nur Melodieen, auch bei einer bejonderen 
Art von Geruch fann man feftitehend an beitimmte Dinge erin- 
nert werden. Wir kannten eine Dame, die jedes Mal erbleichte, 
wenn Refedaduft zu ihr drang, und zwar deswegen, weil fie 
dann immer eines unglücklichen jungen Mannes gedenken mußte, 
der ihre erfte Liebe geweien war und feinen Tod bei einem gro— 
ben Brande fand, zu dem er mit Anderen zur Hülfe herbeigeeilt 
war. Ein paar Stunden vor feinem Ende hatte er ihr frifche 
Refeda gebracht, und die Reſeda war es denn, die jedes Mal 
den Schmerz um feinen Verluſt in ihr erneuerte, 
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Liebend naht fie voll Verlangen, 

Aber Scham durchglüht die Wangen: 
Und ſchon will fie wieder flieh'n. 
Suchſt Du mid, mein gutes Mädchen ? 
Liebe fpinnt zu dünne Fäbdchen; 
Wonach, fag’, verlanget Dich? 

»Dich!« feufzt jene, »Dich!« erröthend, 
Scham ift ihren Worten tödtend, 

Doch es Hang füß inniglic. 


Und es war, als ob die Wälder 
Scheu und heimlich, Flug und Felder 
Miedertönten ihren Laut. 

Und fie fhlug die Augen nieder, 
Hob fie aber liebend wieder, 

Als wenn fie ihm längit vertraut. 
»Liebe fann ih Dir nicht reichen, 
Müßteſt ja mir felber gleichen, 
Und Du bift fo fcheu, fo ftumm. 
Wer im Lieben jo befcheiden, 

Dem erblühen wenig Freudene — 
Und ſchon wendet er fih um. 


»Mich befeelt ver Götter Schimmer, 
Lebe wohl! vergiß mich immer« — 
Und fchon will er eilig geh’n. 
»Nimmer, nimmer!« ruft fie weinend, 
Liebend fich mit ihm vereinend, 
Zwingt fie fhmeichelnd ihn zu ſteh'n. 
Und fie fließt mit heißen Armen 
An ihr Herz ihn, um Grbarmen 
Fleht ihr thränenfeuchter Blid. 

Ob der Wangen ftill erblühte 

Roſe wie die Sonne glühte: — 
Dennoch ftieß er fie zurück. 
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Lebe wohl! ih muß nun eilen. 
Könnt’ ich lieben, länger weilen 
Wollt’ ich gern an Deiner Bruſt. 
Laß mich meinem Fluchgeſchicke! 
Deines Auges wärmſte Blide 
Zunden nimmer Liebesluft, 
»Nimmer Liebesluit, ad, nimmer !« 
Sp der Jungfrau bang’ Gewimmer, 
Und fie flieht Berg auf, Berg ab, 
Nachts und Tags, in tiefen Schlünden 
Will allein fie Rube finden, 

Und fie baut fich ftill ihr Grab. 


Wo des Lebens Lärmgetofe 

Selten hindringt, fanft im Schoofe 
Friedlich Hiller Einſamkeit; 

Wo verſteckte Quellen rieſeln, 

Mit des Ufers hellen Kieſeln 

Sich die Welle ſpielend freut: 
Dorten ſchlummern die Gebeine, 
Nur die Stimme wacht alleine 

Auf vom Schlummer, rufſt Du fte. 
Wie die Flamme zehrt an Kerzen, 
So verzehrten Sram und Schmerzen 
Ihren Leib, die Seele nie! 


Lag're Dih an ftillen Orten 

Unter waldumfrängten Pforten, 

Und Du fühlit fie freundlich nah. 
Sprih von Deines Herzens Freuden, 
Sprid von Gram und dunklen Leiden 
Liebreich tröftend ift fie da, 

Möchte gern die Wunden heilen, 
Schmerz und Kummer mit Dir theilen 
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Dir nachrufend, ſprichſt Du ihn, 
Und es wird Dich fill verföhnen, 
Hörft Du fo in fanften Tönen 

AU Dein Leid fernhin entflich’n. — 


Doch Nareiffus fchweifet Hüchtig — 
Erdenfreuden find ihm nichtig — 
Stürmend über Berg und Thal. 
Nimmer kann er Ruh’ ereilen, 

Darf nie raften, nirgend weilen, 
Denn er fhafft nur Leid und Dual. 
Tief in Thälern, hoch auf Bergen 
Muß er heimlich ſich verbergen, 

Und fein Spiel wird Krieg und Jagd. 
Und er tobt durch Wald und Klüfte, 
Tödtlich dringt felbit in die Lüfte » 
Seines Pfeiles blutige Macht. 


Sich und dem Geſchicke fluchend, 
Daß er einfam, ewig fuchend, 
Troſilos fo unfterblich fei: 

Kehrt er müd' und matt vom Jagen 
Ginft zurüd, und feiner Plagen 
Endziel wünfcht er laut herbei. _ 
Dit verfchlungen, fteil und enge 
Wird der Pfad, durch Laubgedränge 
Bahnt er troßig fi den Weg. 
Heimlich filler wird die Gegend: 
Lautlos horcht er, ſcheu fih regend; 
Nirgends fieht er Pfad nod Steg. 


Eine Göttin muß hier wohnen, 
Denkt Nareiß, und nimmer lohnen 
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Wird ſie's dem, der bier nicht eilt! 
Und er wendet fih von binnen, — 
Plöglih fieht er filbern rinnen 
Eine Duelle, — und er weilt 

Um die Lippe nur zu neben, 

Tritt er, um ſich ſchnell zu feßen, 
An des Bades fühlen Rand; 
Unbetreten fcheint die Stätte, 
Unberährt das heilige Bette 
Diefes Stroms von Menfchenhand. 


Auf den grün umwölbten Matten 
Ruben fhaurig düflre Schatten; 
Nur der Flug ift fanft und Far. 
Auf den ungetrübten Fluthen 
Spiegelt er des Himmels Gluthen 
Freundlich wieder, treu und wahr. 
Hin fühlt fih Nareiß gezogen 

Zu des Baches blauen Wogen, 
Der fo hell wie feiner quillt; 

An dem moofigen Ufer kniet er, 
Blickt hinüber — ha, was fieht er? 
Welch’ ein göttergleihes Bild! 


Biſt Du’s, Göttin, heilig = ftille, 

Die Du in der Schönheit Fülle 

Aus den Wellen zu mir blidit? 

Wohnſt Du in der Fühlen Tiefe ? 

O, daß ich dort mit Dir fehliefe, — 
Wunderbild, wie Du entzüdit — 

Stört’ ih dich aus Deinem Schlummer? 
Schau’ mih an in meinem Kummer; 
Steig’ heraus und tröfte mid. — 

Wie Du mit ven Augen blinkeft! — 
Liebft Du mih? — Du lächelft, winfet: 
Komm, o fomm, ich faſſe Dich ! 
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Und er greift hinein. Sertheilend 
Mogt des Baches Spiegel: eilend 
Schwand auch ſchon das theure Bild. 
Meh mir, Götter! faum gefunden, 
It es raftlos mir entſchwunden! 
Wird die Sehnſucht nie geftillt? 
Weinend finft der Jüngling nieder; 
Horh! da tönt’s am Felfen wieder: 
»Sehnfuht — Sehnfuht — nie gefühlt !« 
Mutter, ruft er, iſt das Liebe? 

Eind das nun des Herzens Triebe, 
Wird die Gluth fo tief gefühlt? 


»Herzenstriebe — tiefgefühlte, 
Liebesgluthen — nie gefühltel« 
Alfo tönt’s durch Wald und Klur. 
Ha! wer bift Du, der verhöhnend 
Meine Worte fo nachtönend, 

Mir gefolgt auf diefer Spur? 
»Herzenstriebe — tiefgefühlte, — 
Liebesgluthen — nie gefühlte — 
Folgen Dir auf jever Spur!« 
Meh’ mir, ruft Nareifius bebend, 
Sprach der Top das, oder lebend 
Bine Nympbe diefer Flur! 


D, was wedte Dih vom Schlummer ? 

»Mih vom Schlummer? — Kummer, Kummer !« 
Nymphe, und Du Fenneft mich? 

»Kenne Dich, wie Du mich fenneft!« 

Ob Du Did gar Echo nenneft. 

»Echol« tönt es weinerlich. 

Weh, die Nymphe, die mich liebte, 

Und an der ich Frevel übte, 
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Denn ich ftieß fie falt zurüd. 
Und nun fühl ich gleihe Qualen, 
Trinfe voll aus gleihen Scaalen; 
Todestranf wär’ füßes Glück! 


Hier, hier liegt es in der Welle. 
Ha! der Bad ift fpiegelhelle — 

Und Du nah’ft mir, heilig Bild! 

D, id möchte mit ihm rechten, 

Daß es fo mit Zaubermädten 
Himmlifch füß die Seele füllt. 

Horch, o her! die Lippe regt fih — 
Still, o ftill! die Fluth bewegt fi: 
Daß es nur nicht wieder finft! 
Werd' ich, ah! Dich je umarmen? 
Zarte Gottheit, hab’ Erbarmen, 

Daß mein Leid Dein Herz durchdringt! 


Stredit auch Du nah mir die Hände? 
D, fo nimm mich denn und wende 
Liebesſchmerz in Liebesluft. 

Und fich ſelber fo umſchlingend, 
Nach der eignen Schönheit ringend 
Sinft er an die eigne Brut. 

Echo, lebe wohl! und nieder 

Taudt er in die Fluth und wieder 
Tönet rings ein Klagelaut. 

Findet er fih in den Fluthen? 
Ach, er fühlt die Liebesgluthen: 
Kühler Tod it feine Braut. 


»Lebe wohl!« rief Echo weinend, 
»Lebe wohl!« wie gern verneinend 
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Nähme fie zurüd den Laut! 

Doch fie kann nur wiederholen; 
Ginfam trauernd und verftohlen, 
Wird ihr Schmerz von felbit nie laut. 
Lebend fo in Wiedertönen 

Kann fie tröften und verfohnen 

Und erftirbt im Wiederhall. 

Doch an jenes Bades Wellen 

Sah man ftolze Blumen fchwellen *), 
Zeugen von des Jünglings Fall. 


Mater dolorosa. 


Bei ihrem franfen Tochterlein 
Die Mutter faß und fpann, 
Und neßte wohl den Faden fein 
Mit ihren Thränen an. 
»Mein Mütterchen, was thut Dir leid ? 
Lich” Mutter, bift Du krank? 
Wo bleibt der liebe Bater heut’? 
Mir ift nach ihm fo bang’ ?« 


Der Mutter zudt das Angeficht, 
Sie wendet ftumm fih ab; 


Das franfe Kind darf’s wiſſen nıdt, 
Der Bater liegt im Grab, 


*) So erzählt Ovid den fabelbaften Urfprung der Narciffen. 
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Und Mitternacht fchlägt es vom Dom — 
»Horch, Mütterchen, es Hopft !?« 
»»Mein Kind, es ift der Regenſtrom, 
Der von den Dächern tropft.s« 


»Mein Mütterchen, ſiehſt Du nicht dort 
Den lieben Vater fieh'n ? 
Gr nit und winft mir immerfort, 
O laſſ' mich zu ihm geh'n!« 
»»Du irrft, mein Kind, lieg’ fill zur Ruh' — «« 
»Ad nein, ich ſeh' fo Flar, 
Er deutet auf den Himmel zu, 
Und reicht die Hand mir dar.« 


»»Sei ftill, mein Kint! o weh, wie heiß, 
Das Fieber martert Dich !a« 
»Jetzt, Mutter, Füßte er mich Leif’ —« 

‚ »»Mein Kind, das war ja ich !«« 

»Und weißt Du, was er mir verſprach? 
Daß ich Dich wieder ſeh'! 
Lieb Mütterhen, o fomm’ bald nad, 
Lieb Mütterchen, ade! —« 


Da ift zerriffen das Gefpinn, 
Der Faden fprang entzwei. 
Die Mutter fchlug zur Erde hin 
Mit einem gellen Schrei. 
Daß Gott im Himmel fih erbarm', 
Die geftern noch fo reich, 
Iſt heute eine Wittib arm, 
An Mann und Kind zugleich. 


Robert Urban. 


Hr 
: 
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rate Dir, cher Seren, oder Du, Drure Leferin. denke Dir, 
De are eines chenen Somaturmorrend nachden Tu bebag— 
xch Dünen Kaffee gehaırT. ırı zarückgerebat im eimem 
<duulitste und danmertot ın Elena Sedanken leiſe vor Dich 
un Die Straßen drangen And rusız, die ſtercchenglecken lau⸗ 
x, dann un? wann reile ein Bagen verüber, zu Zeiten belt 
an Hund — Tu aber miext Dich und bünat Gedunfen nad, 
von denen Tu "dt nibe wert, weber tie Dur fommen. 

Es ik ſeltam. mas eiaem ſinnenden Menſchen Alles durch 
den Kopf geben fann! Grinnerungen am verſchellene Tage, az 
degradene Periemen, am verlorene: Glück. am ein geleſenes Buch 
oder ein vergeñſenes Lır? ım einer Renduacht beim Rauſchen der 
Waſſer, rim Beben ter Yaunze von ſchönen Rädchenlippen in 
die lauſchige Racht dinaus gelungen. 

Jener unglückliche Dichtet. Gerard de Rerral,. den mn 
wor ungefahr einen Jahre im Paris eintse mebligen Morgeni 
erhängt fand, bat das fehr ammutbiz im eimem framzöfiichen 
Gedichte ausgeprägt, das wir bier im einer liebertragung mit: 
theilen wollen. Es lautet: 
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Es giebt ein Lied, für das ich gebe 
Die ſchönſten Lieder in der Melt, 

Es ift ein Lied, bei dem ich bebe, 
Ein Lied, das mir die Seele ichwellt. 


Hör’ ich's ertönen, jeh’ ich ragen 
Ein Schloß in Lüften ftolg und frei, 
Die Wellen eines Fluſſes flagen 
An feinem Fuße fanft vorbei. 


Die Scheiben in dem Abendfcheine 
Grglänzen mir in Burpurgluth : 
Und über Wald und Feld und Haine 
Der Fittih lauer Nacht ſchon ruht. 


Und auf des Schloffes Söller ftehet 
Ein Frauenbild gar lieb und traut: 
Ihr Aug’ erfirahlt, die Locke wehet — 
Wo hab’ ich dieſes Weib erſchaut? — 


Es giebt in der That Melodieen, an denen das Gedächtniß 
an gewifje Leute oder gewiſſe Verhältniſſe unabwendbar gefeffelt 
bleibt. Aber nicht nur Melodieen, aud bei einer befonderen 
Art von Geruch fann man feſtſtehend an beitimmte Dinge erin: 
nert werden. Wir kannten eine Dame, die jedes Mal erbleichte, 
wenn Refedaduft zu ihr drang, und zwar deswegen, weil fie 
dann immer eines unglücdlichen jungen Mannes gedenken mußte, 
der ihre erfte Liebe geweien war und feinen Tod bei einem gro- 
ben Brande fand, zu dem er mit Anderen zur Hülfe herbeigeeilt 
war. Ein paar Stunden vor feinem Ende hatte er ihr frifche 
Reſeda gebracht, und die Reſeda war es denn, die jedes Mal 
den Schmerz um feinen Berluft in ihr erneuerte, 


406 


Es it überhaupt merkwürdig, was Alles auf den Menſchen 
und wie ed auf ihn einwirkt. Das Seltfamfte ift und immer 
geweien, daß Schiller ſich durch den Geruch fauler Acpfel be: 
geiftern ließ, von denen er immer einige, wie feine Biograpben 
melden, in feiner Echreibtifchichublade aufbewahrt. Faule 
Aepfel ald den Nektar und das Ambrofia eines Dichters erfen: 
nen zu müſſen, it gewiß höchſt fonderbar, fo fonderbar beinabe, 
ala daß Erebillon der Sohn, einer der frivoliten Schrift: 
fteller, die Frankreih aufzuweifen bat, fait zu derfelben Zeit 
eine ganz junge keuſche Engländerin zur Frau erhielt, als der 
tugendhafte Jean Jaques Rouffeau zur Gefährtin feines 
Lebens nur ein ordinäres Waſchweib befommen konnte. 

Dante fchildert in feinem unfterblichen Meifterwerfe ein- 
mal einen Kampf zwifchen einem Menſchen und einer Schlange, 
und da dieſer Kampf in phantaftifhem Dunkel und Nebel vor 
fich gebt, fo fieht er zum Schluß den Menfchen in die Schlange 
und die Schlange in den Menſchen verwandelt; eine Allegorie, 
die ihr Treffendes bat. Es gejchieht taufend Mal, daß wäh— 
rend des Kampfes, den das Gute ewig mit dem Böfen beiteben 
muß, das Böfe aut und das Gute böfe wird. Eines übt auf 
das Andere einen wahrhaft dämoniſchen Einfluß und eine Ans 
ziehungsfraft aus, die geheimnißvoll und räthſelhaft wie fie ift, 
dennoch fih täglich beinahe wahrnehmen läßt. 

Die Unſchuld des Jünglings fallt gewöhnlich der raffinirten 
Kokette zum Opfer und dieſe felbft wieder, wie oft gebt fie nicht 
an der erften reinen Empfindung ihres befudelten Herzend zu 
Grunde! Die Eontrafte und Widerſprüche zieben fih an und 
haben fich von jeher angezogen. Cicero, der. ernite große Red» 
‚ner, vor deffen donnernder Zornrede das ganze Altertum er: 
bebte, war ein großer Lacher; und als der finnige, zarte, fein« 
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fühlige Plato geftorben war, fand man die Zuftfpiele des 
Ariftopbanes bei ibm im Bett. 

Solcher Beifpiele giebt es viele, und zwar ließen ſich diefel- 
ben leicht bis in die neueſte Zeit verfolgen, die an Widerſprüchen 
wahrhaftig feinen Mangel hat. Aber wir wollen uns bier nicht 
in die dunklen Schattenfeiten des Lebens allzufehr vertiefen, 
ſondern mehr dem Xichte nachgehen, von dem Schelling ge: 
fagt bat, daß ed im Metall mit dem Klang zufammen zu einer 
feften Maffe geronnen fei. Das Gold, das Silber ift alfo eine 
Maſſe von Klang und Licht, und daher mag es denn aud wohl 
fommen, daß flingende, blinfende Münze einen jo großen Reiz 
auf die Menihen ausübt und gewiſſermaßen der Rattenfänger 
von Hameln geworden ift, dem die ganze Welt nachläuft: Greife 
und Kinder, Männer und Frauen. 

Es eriftirt ein alter Holzichnitt, der einen Hanswurſt abge: 
bildet zeigt, welcher, einen großen Käfig mit Affen anitaunend 
und die Hände über dem Kopfe zufammenfchlagend, ausruft: 
Was der Menih nicht Alles fürs Geld thut! 

An diefen alten Holzihnitt, von welchem die »Fliegenden 
Blätter«, wenn wir nicht irren, jüngft eine neue Aufwärmung 
braten, finden wir ung immer erinnert, wenn wir die nenen 
franzöſiſchen Stüde ſehen, in denen ſich Alles ums Geld dreht. 
Das Geld! Das Geld! Ja, das ift das goldene Kalb, der 
Baal, um den die Kinder der Welt heut zu Tage mehr denn je 
wieder tanzen, wenn fie aud nicht alle Bepita de Dliva 
oder Lydia Thompfon find. 

Wir willen nicht, ob ed nur an ums liegt, daß wir die Welt 
im Argen jehen, aber in der That: jo ericheint fie und. Nie, 
daucht ung, haben wir jo viel von Mordthaten, Räubereien und 
betrüglihem Weſen gehört, als jetzt. Alle Zeitungen find voll 
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davon und Dinge, die wir fonft nur mit fträubendem Haare 
gelefen haben würden, lefen wir heut beim Frübftüd, ohne uns 
auch nur einen Moment den Appetit vergeben zu laffen. Die 
Zeit ift fo fchwanger von Graus, daß jhon das Aergſte feinen 
Eindrud mehr auf uns hervorbringt. 


Wenn der Weltgeift vorarbeitend verfährt, fo fteht zu erwar— 
ten, daß fürchterlihe Tage folgen werden, und daß Alles, was 
er jeßt geichehen und fich ereignen läßt, gewiffermaßen nur eine 
Vorſchule ift, durch welche er die Menſchheit bindurdhgeben 
macht, um fie gegen alle Schreden einer blutigen Zukunft abzu— 
härten. Der Materialismus, der heut in Glorie fteht und die 
MWerkthätigkeit der Menſchen und ihre Induftrieen Wunder ver: 
richten läßt, verweichlicht die Körper wie e8 fcheint in eben dem 
Grade, als er die Geifter verwildert, weil er fie von den hei— 
ligen Idealen abzieht, die font noch die einzigen Götter waren, 
die glanzfchimmernd über die Erde dahingezogen kamen. 


Wie bedrängt, wie in Noth diefe Ödtter find, beweift nit? 
mehr, als daß Carl Gutzkow, diefer Autor, der von der Bei: 
ftesrichtung feines Jahrhunderts immer eine äußerſt gemaue 
Witterung gehabt bat, in der eriten Nummer des jeßigen Jahr: 
ganges feiner »Unterhaltungen am häuslichen Heerde« die Auto: 
ren und Künftler auffordert: der Standarte der Idealität treu 
zu bleiben. Der Dampf der Schlote, jagt er ungefähr, um: 
wirbelt die Jdeen und verhüllt fie in Rauch, Faſt fchon fcheinen 
fie verfhwunden. Dichter, Künftler, fhöne Seelen, ſchaart Euch 
zulammen und verliert den Muth nicht, gegen die herrſchenden 
Mächte in die Schranken zu treten. Als der morgenländiſche 
Prophet mit feinem treueften Anhänger einfam in einer Höhle 
faß und djefer jammernd ausrief: Ihrer find vierzig und wit 
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nur zwei, entgegnete Jener: nein, wir find drei, denn mit und 
iſt Allah! — So ift auch mit uns ein Geiftergefolge! 

Diefes Geiftergefolge, auf das ſich Gutzkow bier beruft, 
möge ed immer mit ung fein und uns begeiftern! »Alles, was 
von ſchweren oder Heinen Anfängen,« fagt ein moderner Philo— 
ſoph, »zu großer Macht und höher herangewachſen, it durd 
Begeifterung groß geworden. So Reiche, Staaten, Künſte und 
Wiſſenſchaften.« Laſſen wir ung von den Stofimenfchen und 
dem Materialismus nicht entgeiftern, ſondern halten wir viel: 
mehr feit an den Genien der Schönheit und der Humanität, 
damit das heilige Feuer der Kunft nicht verlöſche und niemals 
aufböre mit feiner Flamme Herzen und Seelen zu läutern! 


An der Quelle. 


Wie fo unftät, liebe Quelle, 
Säumig bald, bald ſchnell? 
Hierher jeßt und dorthin wieder 
Dehneſt Du die weichen Glieder; 
Doch ftets biſt Du hell. 


Ad, jo treibt wohl auch das Leben 
Ohne Raſt und Ruh’: 
Willig ließ' ih mich auch treiben, 
Könnt’ ih nur fo Har auch bleiben, 
Duelle, fo wie Du! 


Baron Franz Schledhta. 
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Charfreitag. 


Nach Golgatha laßt uns im Geiſte wallen, 
Laßt um den Sohn, den göttlichen, den reinen, 
Ung mit der fehmerzenreihen Mutter weinen, 
Und mit dem Jünger, den er liebt’ vor allen! 


Die Erde bebt, der Felſen Häupter fallen; 

Denn aud Natur will ich dem Echmerze einen, 

Es will die Sonne foldem Tag’ nicht fiheinen, 

Der Berhang felbit reißt in des Tempels Hallen. — 


Doch allgemach wird’s ftill und ftiller immer, — 
Es fchweigt der Menge wildempörtes Toben, 
Das Kreuz des Herrn umfließt ein milder Schimmer. 


Er hat fein Haupt geneigt und ift verſchieden. 
Zur Herrlichkeit des Vaters nun erhoben, 
Ließ er der Welt fein Reich und feinen Frieden. 


Mobert Köhler. 


Weißes Baar, 


Weit mehr als goltne Orden, 
Als prunfender Talar, 
Als fammtne Burpurborden 
Schmüdt ehrenweißes Haar. 
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O Haupt, vom Weiß umfangen! 
Wohl iſt die Lebensgluth 
Dir winterlich vergangen, 
Doch auch der Sinne Fluth. 


Du biſt nun gleich der Höhe, 
Die, treulich eingehägt 
Vom fonnbeglänzten Schnee, 
Lenzfeime innen trägt. 


Du haft fürs lebte Bette 
Den Shmud fhon angethan, 
Bon Friedhofs Schlummerftätte 
Blog Dir ein Hauch ſchon an. 


Schmeil. 


Der Mond. 


Wenn ftill der Mond am Himmel fteht, 
Und feinen Pfad des Lichts 

Treu wie ein Bote Gottes geht, 

Dann den und fühl’ ich nichts 

Als: Gott der Herr ift hehr und mächtig, 
Und feine Welt ift groß und prächtig. 


Ludwig Pape. 
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Flatternde Gedanken. 


Ein fliegendes Feuilleton 
von 


Feodor Wehl. 


Denke Dir, lieber Leſer, oder Du, theure Leſerin, denke Dir, 
Du ſäßeſt eines ſchönen Sonntagmorgens, nachdem Du behag— 
lich Deinen Kaffee geſchlürft, läſſig zurückgelehnt in einem 
Schaukelſtuhle und dämmerteſt in ſtillen Gedanken leiſe vor Dich 
hin. Die Straßen draußen ſind ruhig, die Kirchenglocken läu— 
ten, dann und wann rollt ein Wagen vorüber, zu Zeiten bellt 
ein Hund — Du aber wiegeſt Dich und hängſt Gedanken nach, 
von denen Du ſelbſt nicht weißt, woher ſie Dir kommen. 

Es iſt ſeltſam, was einen ſinnenden Menſchen Alles durch 
den Kopf gehen kann! Erinnerungen an verſchollene Tage, an 
begrabene Perſonen, an verlorenes Glück, an ein geleſenes Buch 
oder ein vergeſſenes Lied in einer Mondnacht beim Rauſchen der 
Waſſer, beim Wehen der Bäume von ſchönen Mädchenlippen in 
die lauſchige Nacht hinaus geſungen. 

Jener unglückliche Dichter Gerard de Nerval, den man 
vor ungefähr einem Jahre in Paris eines nebligen Morgens 
erhängt fand, hat das ſehr anmuthig in einem franzöſiſchen 
Gedichte ausgeprägt, das wir hier in einer Uebertragung mit: 
theilen wollen. Es lautet; 
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Es giebt ein Lied, für das ich gebe 
Die ſchönſten Lieder in der Welt, 

Es ift ein Lied, bei dem ich bebe, 
Ein Lied, das mir die Seele fchwellt. 


Hör’ ich's ertönen, ſeh' ich ragen 
Ein Schloß in Lüften ſtolz und frei, 
Die Wellen eines Fluſſes klagen 
An feinem Fuße ſanft vorbei. 


Die Scheiben in dem Nbendfcheine 
Erglänzen mir in PBurpurgluth: 
Und über Wald und Keld und Haine 
Der Fittich lauer Nacht ſchon ruht. 


Und auf des Schlofies Söller ftehet 
Ein Frauenbild gar lieb und traut: 
Ihr Aug’ erfirahlt, die Locke wehet — 
Wo hab’ ich diejes Weib erſchaut? — 


Es giebt in der That Melodieen, an denen das Gedächtniß 
an gewiſſe Leute oder gewifie Verhältniſſe unabwendbar gefeflelt 
bleibt. Aber nicht nur Melodicen, auch bei einer befonderen 
Art von Geruch fann man feftitehend an beftimmte Dinge erin: 
nert werden. Wir kannten eine Dame, die jedes Mal erbleichte, 
wenn Refedaduft zu ihr drang, und zwar deswegen, weil fie 
dann immer eines unglücklichen jungen Mannes gedenken mußte, 
der ihre erfte Liebe geweien war und feinen Tod bei einem gro- 
ben Brande fand, zu dem er mit Anderen zur Hülfe berbeigeeilt 
war. Ein paar Stunden vor feinem Ende hatte er ihr frifche 
Refeda gebracht, und die.Rejeda war es denn, die jedes Mal 
den Schmerz um feinen Verluft in ihr ermeuerte, 
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Es iſt überhaupt merfwürdig, was Alles auf den Menſchen 
und wie es auf ihn einwirft. Das Seltfamfte ift und immer 
geweien, daß Schiller fih durch den Geruch fauler Aepfel bes 
geiftern ließ, von denen er immer einige, wie feine Biographen 
melden, in feiner Schreibtiihichublade aufbewahrt. Faule 
Aepfel als den Nektar und das Ambrofia eines Dichters erfen- 
nen zu müſſen, ift gewiß höchſt fonderbar, fo jonderbar beinabe, 
ald daß Erebillon der Sohn, einer der frivolften Schrift: 
fteller, die Frankreich aufzumweifen hat, fait zu Dderfelben Zeit 
eine ganz junge keuſche Engländerin zur Frau erhielt, als der 
tugendhafte Jean Jaques Rouſſeau zur Gefährtin feines 
Lebens nur ein ordinäres Wafhweib befommen konnte. 

Dante jchildert in feinem unfterblihen Meifterwerfe ein: 
mal einen Kampf zwifchen einem Menichen und einer Schlange, 
und da diefer Kampf in phantaftiihem Dunkel und Nebel vor 
fich gebt, fo fieht er zum Schluß den Menſchen in die Schlange 
und die Schlange in den Menſchen verwandelt; eine Allegorie, 
die ihr Treffendes hat. Es geſchieht taufend Mal, daß wäh— 
rend des Kampfes, den das Gute ewig mit dem Böfen befteben 
muß, das Böfe aut und das Gute böfe wird. Eines übt auf 
das Andere einen wahrhaft dämoniſchen Einfluß und eine An: 
ziehungskraft aus, die geheimnißvoll und räthielhaft wie fie ift, 
dennoch fich täglich beinahe wahrnehmen läßt. 

Die Unfchuld des Jünglings fallt gewöhnlich der raffinirten 
Kokette zum Opfer und dieſe felbft wieder, wie oft gebt fie nicht 
an der erften reinen Empfindung ihres befudelten Herzens zu 
Grunde! Die Eontrafte und Widerfprühe ziehen fih an und 
haben fich von jeher angezogen. Cicero, der ernite große Red» 
ner, vor deſſen donnernder Zornrede das ganze Altertum er: 
bebte, war ein großer Lader; und als der finnige, zarte, fein— 
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fühlige Plato geftorben war, fand man die Luftfpiele des 
Ariftophanes bei ibm im Bett. 

Solcher Beifpiele giebt es viele, und zwar ließen ſich diefel- 
ben leicht bis in die meueite Zeit verfolgen, die an Widerſprüchen 
wahrhaftig feinen Mangel hat. Aber wir wollen uns bier nicht 
in die dunklen Schattenfeiten des Lebens allzufehr vertiefen, 
fondern mehr dem Lichte nachgehen, von dem Schelling ge 
fagt bat, daß ed im Metall mit dem Klang zufammen zu einer 
feften Maſſe geronnen fei. Das Gold, das Silber ift alfo eine 
Mafje von Klang und Licht, und daher mag es denn auch wohl 
fommen, daß flingende, blinfende Münze einen jo großen Reiz 
auf Die Menfchen ausübt und gewiſſermaßen der Rattenfänger 
von Hameln geworden ift, dem die ganze Welt nachläuft: Greife 
und Kinder, Männer und Frauen. 

Es eriftirt ein alter Holzichnitt, der einen Hanswurſt abge— 
bildet zeigt, welcher, einen großen Kafig mit Affen anftaunend 
und die Hände über dem Kopfe zufammenfchlagend, ausruft: 
Was der Menſch nicht Alles fürs Geld thut! 

An diefen alten Holzichnitt, von welchem die »Fliegenden 
Blätter«, wenn wir nicht irren, jüngſt eine neue Aufwärmung 
braten, finden wir und immer erinnert, wenn wir die neuen 
franzöfifchen Stüde ſehen, in denen fi Alles ums Geld dreht. 
Das Geld! Das Geld! Ja, das ift das goldene Kalb, der 
Baal, um den die Kinder der Welt heut zu Tage mehr denn je 
wieder tanzen, wenn fie auch nicht alle Bepita de Dliva 
oder Lydia Thompſon find. 

Wir willen nicht, ob es nur an uns liegt, daß wir die Welt 
im Argen fehen, aber in der That: jo erſcheint fie und. Nie, 
däucht ung, haben wir jo viel von Mordthaten, Räubereien und 
betrüglihem Wefen gehört, als jetzt. Alle Zeitungen find voll 
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davon und Dinge, die wir fonft nur mit fträubendem Haare 
gelefen haben würden, lefen wir heut beim Frübftüd, ohne ung 
au nur einen Moment den Appetit vergeben zu laffen. Die 
Zeit ift fo fchwanger von Graus, daß ſchon das Aergſte feinen 
Eindrud mehr auf uns hervorbringt. 


Wenn der Weltgeift vorarbeitend verfährt, fo fteht zu erwar- 
ten, daß fürchterliche Tage folgen werden, und daß Alles, was 
er jeßt geichehen und ſich ereignen läßt, gewilfermaßen nur eine 
Vorschule ift, durch welche er die Menschheit hindurchgehen 
macht, um fie gegen alle Schreden einer blutigen Zukunft abzu— 
härten. Der Materialismus, der heut in Glorie fteht und Die 
Werkthätigkeit der Menfchen und ihre Induftrieen Wunder ver: 
richten läßt, verweichlicht die Körper wie es fcheint in eben dem 
Grade, als er die Geifter verwildert, weil er fie von den hei- 
ligen Idealen abzieht, die fonft noch die einzigen Götter waren, 
die glanzichimmernd über die Erde dahingezogen kamen. 


Wie bedrängt, wie in Noth diefe Götter find, beweift nichts 
mebr, als daß Carl Gutzkow, diefer Autor, der von der Gei- 
ftesrichtung feines Jahrhunderts immer eine Außerft genaue 
Witterung gehabt bat, in der eriten Nummer des jeßigen Jahr: 
ganges feiner »Unterhaltungen am häuslichen Heerde« die Auto: 
ren und Künftler auffordert: der Standarte der Idealität treu 
zu bleiben. Der Dampf der Schlote, jagt er ungefähr, um: 
wirbelt die Ideen und verbüllt fie in Rauch, Faſt ſchon ſcheinen 
fie verjchwunden. Dichter, Künftler, ſchöne Seelen, ſchaart Euch 
zulammen und verliert den Muth nicht, gegen die herrichenden 
Mächte in die Schranken zu treten. Als der morgenländifche 
Prophet mit feinem treueften Anhänger einjam in einer Höble 
ſaß und diefer jammernd ausrief: Ihrer jind vierzig und wir 
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nur zwei, entgegnete Jener: nein, wir find drei, denn mit und 
ift Allah! — So ift auch mit uns ein Geiftergefolge ! 

Diefes Geiftergefolge, auf das fih Gutzkow bier beruft, 
möge es immer mit und fein und uns begeiftern! »Alles, was 
von fchweren oder Fleinen Anfängen,« fagt ein moderner Philo: 
ſoph, »zu großer Macht und höher herangewachſen, ift durd 
Begeifterung groß geworden. So Reiche, Staaten, Künfte und 
Wiſſenſchaften.« Laffen wir uns von den Stoffmenjchen und 
dem Materialiamus nicht entgeiftern, fondern halten wir viel: 
mehr feit an den Genien der Schönheit und der Humanität, 
damit das heilige Feuer der Kunft nicht verlöfhe und niemals 
aufböre mit feiner Klamme Herzen und Seelen zu läutern ! 


An der Quelle. 


Wie fo unftät, liebe Quelle, 
Säumig bald, bald ſchnell? 
Hierher jest und dorthin wieder 
Dehneft Du die weichen Glieder; 
Doch ftets bit Du hell. 


Ad, fo treibt wohl auch das Leben 
Ohne Raſt und Ruh’: 
Willig ließ’ ih mich aud treiben, 
Könnt’ ih nur fo Har auch bleiben, 
Duelle, fo wie Du! 


Baron Aranz Schlechta. 
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Charfreitag. 


Nah Golgatha laßt uns im Geiſte wallen, 
Laßt um den Schn, den göttlichen, den reinen, 
Uns mit der fehmerzenreihen Mutter weinen, 
Und mit dem Jünger, den er liebt’ vor allen! 


Die Erde bebt, der Felſen Häupter fallen; 

Denn auch Natur will ſich dem Echmerze einen, 

Es will die Sonne ſolchem Tag’ nicht fcheinen, 

Der Borhang felbit reißt in des Tempels Hallen. — 


Doch allgemad wird's ftill und ftiller immer, — 
(58 jchweigt der Menge wildempörtes Toben, 
Das Kreuz des Herrn umflieft ein milder Schimmer. 


Er hat fein Haupt geneigt und ift verſchieden. 
Zur Herrlichkeit des Baters nun erhoben, 
Ließ er der Welt fein Reih und feinen Frieden. 


Nobert Köbler. 


Weißes Baar. 


Meit mehr als goldne Orden, 
Als prunlender Talar, 
Als fammtne Burpurborden 
Schmüdt ehrenweißes Haar. 
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D Haupt, vom Weiß umfangen! 
Wohl iſt die Lebensaluth 
Dir winterlic vergangen, 
Doch aud der Sinne Fluth. 


Du bift mun glei der Höhe, 
Die, treulich eingebägt 
Bom fonnbeglänzten Schnee, 
Lenzfeime innen trägt. 


Du haft fürs legte Bette 
Den Schmud ſchon angethan, 
Bon Friedhofs Schlummerftätte 
Blog Dir ein Hauch ſchon an. 


Schmeil. 


Der Mond, 


Wenn ſtill der Mond am Himmel ſteht, 
Und ſeinen Pfad des Lichts 
Treu wie ein Bote Gottes geht, 
Dann denk' und fühl' ich nichts 
Als: Gott der Herr ift hehr und mächtig, 
Und feine Welt ift groß und prächtig. 
Ludwig Pape. 
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Das fterbende Mädchen. 


Und wenn ich wirklich fterben muß, 
Im Frühling möcht’ ich fterben, 
Bei milder Sonne warmem Kuf, 
Wenn Blumen mich beerben: 
Ein Veilchen meines Auges Licht, 
Die Rofen von dem Angeſicht 
Soll eine Rofe erben! 


In Lenzesnacht, bei Mondenſchein, 
Wenn Nachtigallen klagen, 
Sollt ihr den Leib ſo bleich und rein 
Zu ſeinem Grabe tragen. 
Doch gebt nur ja mir mit ins Grab 
Die ſtumme Liebe, die ih hab, 
Wil fie nach Jenſeit tragen. 


Wo's Vöglein fingt im grünen Hag, 
Sollt ihr die Gruft mir graben; 
Ich will ein ruhig Schlafgemad) 
Im Blumenthale haben; 
Wo rothe Nelf, Maasliebihen blüh'n, 
Die Frängend wohl mein Grab umzieh’n, 
Da jollt ihre mich begraben. 


Arthur Richter. 
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Der Greis, 


Ich war ein Knab’ und wünfchte 
Gin Jüngling bald zu fein, — 
Und eh’ ich's dachte, ftellte 
Die Jünglingszeit fi ein. 


Und als ih war ein Jüngling, 
Wünſcht' ih: ach, wär’ ih Mann! 
Und eh’’ich’s dachte, rückte 
Die Manneszeit heran. 


Und eh’ ich's dachte, bleichten 
Sich meine Haare weiß, 
Und eh’ ich’s dachte, war ich 
Ein alter, arıner Greis. 


Und eh’ ich's denfe, lieg’ ich 
Schon ruhig unterm Stein! 
D Herr, fo laß mid felig 
Am Biel der Wünfche fein. 


Robert Teufel. 
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Sriedhoferde. 


Ich fuchte jüngft am Allerfeelentag 

Die Gräber meiner längft verblichnen Lieben, 
Die Erde war vom thaubethränten Grab 
An meinem Fuße leben mir geblieben. 


Die Mutter, die in Schmerzen mich gebar, 

Lag in dem Grab, gebettet num zur Ruhe: 

Ich trug ein Stück des Menſchen, der ih war, 

Der Welt, die ich einft werde, an dem Schuhe, 
Aimé von Wouwermans. 





Aah und fern. 


Wenn ich Dich denke, ftehft Du fern, 
Gleich einem Punkte, wie ein Stern 
Auf unerftieg’'ner Höhe: 
Doch wenn Dein Wort zum Herzen fprict, 
So fteh’ ich, wie im Sonnenlidt, 

Und fühle Deine Nähe. 
Ludwig Pape. 
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Im September 1856. 


Ss bleicht das Laub, das Du noch grün gefehen, 

Und finft in Herbitnachtfchauer zu dem Grunde. 

Wie follte mir es anders denn geichehen, 

Seitdem das Wort verftummt ift Deinem Munde 

Und, dD’raus ich Licht und Leben einft getrunfen, 

Dein fonnig Aug’ in ew’gen Schlaf gefunfen? 
Tübingen. Adelbert von Keller. 


Hacheiferung. 


So wie die junge Aehre 

Empor zum Himmel fleht, 
Dann, von des Segens Schwere 
Gebeugt zur Erde fteht: 

So laßt auch uns erheben 

Zum Himmel Hand und Mund, 
Und dann der Erde geben 

Das uns vertraute Pfund. 


Schregel. 
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In’s Ber: 


Die Frucht, die auf dem Baum gereift, 
Wird leicht vom Stengel abgeftreift, 
Und wohl verwahrt von Hand zu Hand 
Getragen bis ins fernite Land. 

Doch neue Frucht auf and’rer Flur 
Erwächſet aus dem Kerne nur, 

Wenn Ihr an’s Herz der Erd’ ihn legt, 
Und liebend feinen Sprößling pflegt. 


Das laßt Euch von den Kehren jagen, 
Die wir von Mund zu Munde tragen. 


Ludwig Pape. 


Tran’re nicht! 


Aus finftrer Nacht wird heit'res Licht geboren, 
Die Wintererde ift des Lenzes Schooß; 

Der Kummer zieht Dir füge Freude groß, 
Und Leid und Liebe ewig find verjchworen. 


Drum trau’re nicht, wenn Theures Dir verloren, 
Det auch Dein Liebites ſchon des Hügels Moos, 
Es ift der Tod des Lebens großes Loos, 

Der Schlüffel zu des ew’gen Glückes Thoren. 
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Es wird Dein Schmerz, das Ird'ſche zu verlaffen, 
Dort vor dem Glanz des Himmlifhen erblaffen, 
Sobald die Pforte dazu aufgethan; 


Und ob fie vorher dunfel Dir erfchienen, 
Als Eingang zu dem Lichte mußte dienen, 
Jetzt Scheint fie hell Dir auf der Sonnenbahn. 
Julie von Großmann, 
geb. Menzel. 


Gnome, 


Der Menih fürwahr hat feine weite Wahl 
In diefes Lebens ſchrecklichem Gedränge: 
Hier einer Hochzeit bunt befeßtes Mahl, — 
Dort eines Sarges feierlich Gepränge; 
Und zwiſchen diefen großen Wendepunften 
Steigt hier der Eine, fällt der And're dort; 
Doch Alle, die da darbten oder prunften, 
Umfängt zufegt ein fleiner, ftiller Ort. 


Noman Weifmann. 


Venus und Madonna. 


Ich babe einen Freund, vielleicht hatte ich ihm auch nur, der 
fh umbertrieb im Leben, wie ein menfchenverlaffenes Wrad 
auf der hoben See. Bor mir tauchte fein liebes und düfteres 
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Geficht je zuweilen auf, um bald wieder zu verfinfen. Er pflegte 
mir bei folhen Begegnungen ein Gedicht, irgend ein Erlebnif 
zu erzählen. Im feinem Kopfe und in feinem Herzen galten 
Wirklichkeit und Dichtung nur für gleichberechtigte Erfheinunge- 
formen der geiftigen Wahrheit. Was ich zuletzt von ibm hörte, 
will ich weiter erzählen. 

Meine Mutter, fagte er, hat mir zum lebten Male die Bruft 
gereicht, ald die Zugvögel heimmwärts reiften. Darum babe ich 
mich nie gegen die Sehnfucht nach der fremden Ferne gefträubt. 
Es war mir immer, ald läge hinter dem Walde und hinter dem 
Gebirge, das mein Gefichtöfeld begrenzte, die rechte Heimath. 
Und wenn ich auch wirklich im Winter ein nahrhaftee Amt 
überfam, und wenn ich auch wirklich einen heißen Sommer hin— 
durch arbeitete und mein Brot verdiente: ſobald die Ziehzeit 
für meine Sciefaldgenofien fam, fo mußte ich fortwandern 
über Berge und über Seen ſchiffen; — und wenn ich es nicht 
mußte, fo wollte und konnte ih es doch. Der Einzelne ift, 
Gottlob und leider! frei zum Leben und zum Sterben, ich 
meine nicht das Individuum, fondern den Hageftol;. 

So zog ich denn auch nad Italien, faß auf den Trümmern 
der alten Roma, weinend über die neue. Der Leib fann nur 
den Ort im Raume ändern, der Geift wandert unaufgehalten 
von Jahrhundert zu Jahrhundert rückwärts und vorwärts. 

Ein englifcher Lord ließ fih das Coloffeum mit Fadeln be— 
leuchten und fand einen Menfchen, der fih auf einem zerbroche— 
nen Mauerftüf in den Schlaf geträumt hatte. Der Menſch 
war ih. Der Lord bielt mich für eine phantaftifche Rarität 
und nahm mich mit nah Sicilien. Die Engländer find auch 
Wandervögel, aber profaifhe. Wir Menfchen denken von dem 
Engländer, wie der Knabe von dem Birnbaum, deſſen harten 
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Stamm er vergeblich fhüttelt und dem er deshalb auch keine 
füge Frucht zutraut. z 

In Siragoffa beſuchte ich mit meinem Herrn ein Mufeum, 
und da trennte ich mich von ibm; das ging fo zu: Man hatte 
eben eine wunderfhöne Benusftatue ausgegraben, der Haupt 
und Hals fehlte; man wollte fie bier aufitellen. Du weißt es, 
daß ich diefe Rumpelfammern haſſe, die man Mufeen oder fonft 
ähnlich nennt. Die Alten meißelten ihre Bilder, damit ihre 
Häufer zu ſchmücken; jebt baut man Häufer für die fteinernen 
Kragmente. 

Der Engländer nahm eine dicke Taſche von Juchtenleder 
heraus und aus ihr eine Banknote, und legte jie auf das Mar- 
morftüd und dann noch eine und fo fort, bis es genug war, 
und der Verkäufer das Bild einzupaden befahl. 

Dann befchrieb der Lord mit der Hand an der Stelle, wo 
der Kopf abgebrohen war, ein Dval und bot mir die ganze 
Taſche von Juchtenleder dar und nidte ein paarmal und fagte: 
„Yes!“ — Ich fhüttelte aber den Kopf und fagte auch „Yes!*, 
und damit ging ich meines Weges, aus dem Mufeum fort, wie- 
der in die weite Welt hinein; denn ich hatte fehr wohl verftan- 
den, was der Mann jagen wollte, daß der Kopf nämlich das 
eigentlih Unbezahlbare fei. Bielleicht hat der Bildhauer felbft 
fein Werk verftümmelt, weil er an der Möglichkeit der Vollen- 
dung zweifelte. Mir war, wie dem Gebrandmarkten das Kains- 
zeichen auf die Stirn, das Bild unauslöfhlich in das Gedächt— 
niß gebrannt, und der Geiſt zermarterte fih, das Fehlende zu 
ergänzen. — Freund, ich weiß, daß Du von der fogenannten 
Geographie nichts verftehft; darum fage ih Dir nicht, wo id 
mir die Köpfe der Weiber bejah, ob nicht der eine oder der an- 
dere oder der hundertfte zu meinem Ideal paſſe. Man nennt 
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das in der z.ı eine fire Idee, und man ift, glaube id, 
in diefem Falle etwas verrückt. 

So wanderte ich allmälig wieder dem gefegneten Baterlande zu 
und gerieth, die große Heerftrage der Reifenden und die Belrues 
vermeidend, in fabelhaftes Sandfteingebirge mit überhängenden 
Blöcken und feltfam befränzten Wänden. Die Gegend ift bit 
terlih arm; die Noth entfchleiert die Geſtalten, oft bededten 
faum Lumpen die Scham; aber auch da findet Du Jugend, 
Schönheit und Glüd. 

Ih hatte in einem Dörfchen genächtigt und wanderte am 
frühen Morgen in die Berge hinaus, zwiſchen denen aufs und 
abfteigende Nebel fich rankten und fchlängelten. Die Felskuppen 
ragten wie wüjte Injeln aus dem grauen Meer. Ich wollte 
bei guter Zeit noch eine Wallfahrtscapelle erreichen, bei der ſich 
am heutigen Heiligentag die Bewohner der Umgegend zahlreich 
zu verfammeln pflegten. Man hatte mir Wunderbares von 
dem Marienbilde da oben erzählt, und ich dachte im Stillen bei 
der Madonna an meine Benus. 

Das Mettenglöctein ſcholl heller und heller zu mir her. 
Die Sonne warf, friich erwachend, die Nebeldecke zurüd; ic 
fam von meinem Wildpfade auf eine wohlgebahnte Straße, vor 
und neben mir zogen buntgepußte Mädchen und Frauen dem 
nahen Heiligthbum zu. Ernſthafte Männer in dunfeln Jaden und 
Röcken wanderten paarweife unter ihnen und fprachen von wid: 
tigen Dingen. In der Morgenfrübe flang das »Gelobt fei 
Jeſus Chrift« jo feierlich, und die Antwort »In Ewigkeit« kam 
wie ein Echo aus dem Herzen. Wir wendeten um eine wal: 
dige Anhöhe und ſahen die Eleine Capelle vor uns auf einem 
wunderihönen Hügel wie ein Allerheiligites auf dem geſchmück⸗ 
ten Altar, Mit der wehenden Streuzesfahne und mit ſummen— 
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dem Gefange zog eine Proceffion den Hügel hinan. Die Gapelle 
lautete fort und von dunkelbebuichten Anhöhen umgeben ſchaute 
fie fromm in den Thalweg, den wir daherzogen. Es war mir, 
als müffe ich dort von dem quälenden Heidenthum erlöft werden, 
das mich von Land zu Land getrieben hatte, 

Dben fniete drinnen und draußen die Schaar der Büßer. 
Ih ging leife durh das Portal. Gefang und Drgelfpiel 
ſchwamm dur die Weihrauchwolken, wie verglimmende Sterne 
fhimmerten die Lichter vom Hauptaltar, um den fih die Gläu- 
bigen drängten. Ich trat in eine einfame Seitennifhe. Ein 
beiliger Sebajtian verblutete auf dem vortrefflih gemalten 
Altarbilde unter den Pfeilen wilder Heiden. 

Als ih jo ftill beihauend vor ihm ftand, hörte ich eine 
Stimme neben mir fagen: „Ora pro nobis, Sancte Seba- 
stiane!* — Ich ſah mih um, und*ein junger Mönd vom 
Barfüßerorden hatte die Worte gefprohen. In feinen Augen, 
in allen Zügen feines begeifterten Gefichtes loderten die Gluthen 
des Sceiterhaufene. Das Martyrium wäre feine Luſt, ein 
Autodafee fein Greuel für ihn geweſen. 

„Pro me ne ora!* fagte ih, halb zu ihm und halb zu 
dem Heiligen gewendet. 

Der Mönch ſprach in feinem italieniſch prononcirten Latein 
fort und fagte: »Wie, ich flehe den Heiligen um feine Bürbitte 
an für ung Beide, und Du verfhmähft fie? Weist Du es auch, 
das dies Wort an diefem Orte gejprohen und von anderen 
Ohren gehört als den meinigen, Dir das Leben koſten 
fönnte?« 

„Ich bin ein Proteftant,« erwiederte ih ihm, »und meinft 
Du denn, daß ein ſolcher weniger bereit wäre, ald der Mann 
dort im Bilde, für feinen Glauben zu fterben ? — Aber wohlan! 
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warum ruft Du nicht jene Beter auf, um ihnen zu Tagen, weR 
Geiftes Kind ich fei?« 


Der Mönch Ichwieg eine Weile und fagte dann ernft: »Gott 
will nicht den Tod des Sünders, fondern daß er fich befehre 
von feinem Wefen.« 


Wir gingen langfam neben einander aus der Kirche ind 
Freie. »Wo Gott fein Haus baut,« fagt Luther, »da baut 
der Teufel feinen Stall nebenan.«e — Aud hier ftand und zwar 
ein recht ftattliches Gaſthaus wenig Schritte tiefer ald die Ca— 
pelle am Abhang. Wir nahmen Platz in der rebenumbangenen 
Laube des Gärtchens, ein hübſches Mädchen deckte vor uns den 
Tiſch mit Gebirgslinnen, feßte Faftenfpeifen darauf und Tofaier 
perlte in unferen Gläfern. 

Mein Gaſt kam aus-Rom als Sendbote an ein deutfches 
Klofter gleicher Regel; ich hatte jeit Wochen bier im Gebirge 
mich planlos umhergetrieben und nur mit Hirten und armen 
Webern verkehrt, denen die Noth das Menfchfein verfümmerte. 
Darum war unfere Unterhaltung, fo feltfam fie war, fpannend 
und felelnd für mich. Wir fprachen immer lebhafter, je weni: 
ger wir und verftanden, je mehr wir und lieb gewannen. 

Die Sonne ftand in Mittag, ald der Mönch fich erhob. 
»Ich muß,« fagte er, »heute noch ein fernes Ziel erreichen. 
Hab’ Dank und Ich’ wohl! Du haft mich freundlih aufgenom:- 
men, möchten meine Worte nicht ungehört in Dir verflingen, 
ic werde für Dich beten, und da — Gold und Silber führen 
wir nicht bei ung, aber ein Gaftgefchent will ih Dir geben, es 
foll Dir zum Heile gereichen.« — Er reichte mir einen einfachen 
Rofenkranz von hölzernen Perlen, mit bleiernem Crucifir und 
ein bedrudtes Papier. »Der heilige Vater,« ſagte er dabei, 
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»bat ihn felber geweiht; dem wird viel vergeben, der andächtig 
betet !« 

Er ging damit ſchnell den Weg nad Diten nieder in ein 
enges, lang an einem Gebirgswaſſer fih hinfchlängelndes Thal. 
Ih ſah ihm nad, bis die Geftalt mit der ſchwarzen Kutte und 
der weißen Kapuge bei den Häufern verfchwand, melde ganz 
im Hintergrunde das Thal zu jchließen fchienen. 

Mein Weg führte mich weitwärts über das Gebirge; die 
hübſche Wirthötochter befchrieb mir den Weg nad einer einfamen 
Baude, in der ih bei einem Ziegenhirten übernachten könne. 
Dabei füllte fie mir, auf meinen Wunſch, die Reifetafche mit 
einigem Borrath, und wir fchieden' wie alte freunde. Sie mochte 
mich nad) dem langen, fremdklingenden Geſpräch mit dem Mönche 
fhwerlih für einen Keger halten. 

Ih mußte erft abwärts, dann wieder eine —* ſteile 
Felspartie aufwärts wandern. Ein Waldbach murmelte bald 
näher, bald ferner mir zur Seite, oft glaubte ich ihn zu errei— 
chen, aber dann beugte mein Fußpfad wieder nach der andern 
Seite um. Es war ganz einſam ringsum, kaum raſchelte hier 
und da ein Vogel im Gebüſch, die Ausſicht öffnete ſich ſelten 
und nur für einige Schritte nach einer Seite. Es fing an zu 
dunkeln: die Berge vor mir verdeckten die langſam ſinkende 
Sonne. Nun war die Höhe erreicht, ich bog um einen hoch— 
aufgerichteten Felsblock und die reizendſte Abendlandſchaft lag 
vor mir. 

Die fernen Berge ſchimmerten roth und golden, im Thale 
unter mir dunkelte es fhon. Man ſah die Kirche nicht mehr, 
deren Abendgeläute zwiſchen die Felſen empordrang. Und dicht 
vor mir, ganz hell und roſig umglänzt, kniete ein ſchönes Mäd— 
hen in ſchmucker Gebirgstracht vor einem halb verfallenen ſtei— 
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nernen Heiligenbilde. Die frommen Augen batte fie gefenft, 
die rothen Lippen bewegten fib eifrig im fillen Gebet und 
zwiſchen den zierlihen Fingern alitten die Rugelm des Rojen- 
franzes einzelm hindurch. Cie hatte ein liebliches Opfer, einen 
bunten Kranz von Gebirgeblumen, auf die zerbrechenen Stufen 
gelegt. — Ich blieb ftehen, um ihre Andacht nicht zu flören: 
nun befreuste fie die reine Stirn und die jugendliche Bruft, 
neigte ſich tief vor dem fteinernen Heiligen und ftand auf. Als— 
bald fiel ihr Auge auf mid. Ich trat ihr mit frommem Gruße 
und freundlihem Worte näher und fragte nad der Baude, und 
ob man mir da wohl ein Nachtlager geben würde. 

»Es find nur wenig Schritte dahin,« fagte das Mädchen, 
„mein Bater wird Euch gern aufnehmen, und ich werde Euch 
frifches Kraut zum Schlafe zurechtlegen.« 

Der alte Mann ſaß vor der Hütte und grüßte mich galt: 
freundlih. »Wir befommen hier felten einen Fremden zu fehen!« 
ſagte er. 

Marie brachte Milh und Käfe, ih padte mein Mitgebrad» 
ted aus; wir hielten ein feftliches Mahl. Der gute Wein erfreute 
des Alten Herz. Er ſprach von feiner Jugend und den Seini— 
gen, die ihm Alle vorangegangen waren, bis auf diefe einzige 
Tochter. — Es war fpäter Abend, als ih auf meinem dürftigen 
Bette Ruhe fuchte, . 

Als ih am andern Morgen Abichied nehmen wollte, zog ic 
den Roſenkranz des Mönchs hervor und den päpftlichen Zettel, und 
gab Beides dem freundlichen Mädchen. Sie erkannten den hei: 
ligen Werth des Gefchenfes, und der Alte war auf eine Gegen- 
gabe bedacht. Er öffnete eine lange Lade, auf welcher er ge 
Schlafen hatte, und neftelte lange darin umber, bis er endlich 
ein Kleines Kreuz von Bergkryitall, in geſchwärztes Silber ge 
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faßt, bervorzog und mir reichte. Ich nahm es finnend in Die 
Hand und fühlte mich wunderfam befriedigt. Die Seele vergaß 
der geipenftiihen Schnjuht nad dem Haupte der heidniichen 
Göttin vor der heiligen Einfalt, welche bier aus vier Stückchen 
gemeinen Geſteins ein herrlich ſymmetriſches Ganze geformt 
hatte. Wie Spufgeftalten entflob all’ mein wüftes Wünfchen, mein 
thörichtes Suchen. Ich habe viel taufend Kreuze gefehen, mein 
Blick glitt unbedacht darüber hin. Hier erft ging es mir auf, das 
Seheimnig, das fih nicht in Worten und Werfen, nur im un: 
ausſprechlichen Dunkel des tiefinnerften Herzens offenbart. Wel- 
ches Menihen Sinn und Kunft will es in Zahlen und Bud) 
ftaben augdrüden, warum eben diejes Verhältniß der Theile jo 
wohlthuend wirke, wie felten würde es felbit demfelben Künſtler 
gelingen, zweimal genau dieſelbe Harmonie hervorzuzaubern. 
Wie muß jelbit das, was ih Dir erzähle, dem Uneingeweihten 
fo unverftändig vorkommen, weil es ihm unverftändlich bleibt. 

Ic küßte unwillfürlih das Kreuzchen und gab es dann dem 
Alten zurück. »Nein, alter Bater!« fagte ih, »das wäre ein 
Frevel, das Kleinod mitzunehmen; aber glaubt mir: ein Segen 
war es für mich und ein böfer Unbold ift davor von mir ge 
wichen, der mich lange und übel geplagt hat. Gott lohn' es 
Euch und gefegue mit feinem heiligen Geilte das Kreuz für 
Jeden, der es trägt, und für Jeden, der es anfiebt.« 

Damit nahm ich jchnell meine Wandertaihe und den Stab 
und fprang von Fels zu Fels den Abhang hinab und dem breiten 
Wege zu, der an der gegenüberftehenden Wand fih hinſchlän— 
gelte. Noch ferne winkte mir das Tuch des Mädchens Gruß 
und Dant. 

Und nun, leb’ wohl! 

| Albrecht Bancritius, 
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Herbitlihe Blume 
Neiget das Haupt, 
Bögelein flattert 
Des Obdachs beraubt; 
Im Schooße der Mutter 
Süß ſchlafe, mein Kind, 
In Sturm und Wetter 
Miegt er Di lind. — 


Herbftliher Schauer 
Braufet herab, 
Blätter fie weben 
Ueber das Grab, 

Im Shoofe der Erde 
Iſt fühere Ruh, 

Ein leuchtender Enael, 
Mein Knabe, bift Du! 


Karl Kohn. 


Unbewußtes Glück. 


Zwei Kinder fpielten am Fuße 
Des Hügels, auf dem ich faß, 
Den Schooß voll bunter Blumen 
Bom gligernden Thau noch naß. 
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Ste lachten und warfen die Blumen 
Sich in das frifche Geſicht, 
Sie waren fo überglüdlich 
Und fannten ihr Glück doch nicht. 


Und ih — in meiner Erfenntnig, — 
Saß droben mit Seherblid; 


Ih fah ihrer Lebenstage 
So wehfelvolles Geſchick: 


Ih fah zwei Menfchenleben 
Boll Arbeit, Müh' und Noth, 
Darinnen ein wenig Liebe, 
- Und enbli den ftillen Top! 


Breslau, Karoline Stenzel. 





Aus Italien. 


Wohl grünet im Süden 
Der Lorbeerhain, 
Er ladet den Müden 
Zur Rube ein, 
Er ſpendet die Krone, 
Mit Blättern belaubt, 
Dem Mufenfohne 
Fürs würdige Haupt! 


Wohl feh’ ich golden 
Drangen alüh'n, 
Verſteckt im holden, 
Im faftigen Grün! 
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Wohl feh’ ich fproffen 
Auf ſchwindelnder Hoh’, 
Vom Gießbach umfloffen 
Die Aloe! 


Doch eine Blume 
Vermiſſ' ich nur 
Im Heiligthume 
Der grünenden Flur, 
Die bei ung im Norden 
Zum Herzen fpricht 
Mit mahnenden Worten: 
Bergißmeinnidt. 
Dswald von Uechtritz. 


Mer tieffte Grund. 


Droben auf des Berges Zinne, 
Wo der Abgrund finiter graut, 
Schwanden mir beinah’ die Sinne, 
Da ich jüngft hinab gefchaut. 
Nicht für eine Königsfrone 
Wagt' ich mich in diefen Schlund, 
Denn jo tief ift zweifelschne 
Auf der Welt fein zweiter Grund. 


Doc, mein Freund, der Philofophe, 
Sprach gelehrt: dies fei nur Schein, 
Schein fei Nichtfein und, bei Jove! 
Nur das Sein fei wirflih Sein, 
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Alfo ſprach er wohl ein Stündchen — 
Bis ich ſchaudernd ihm geftund, 
Tiefer fei fein Fleinftes Gründchen 
Als der tiefite Höllenfchlund. 


Plöglih kam mein Lieb’ gefprungen 
Luftig aus dem Busch herfür. 
Ad, von ihrem Arın umfhlungen, 
Schwanden ganz die Sinne mir! 
Mit unftreitigen Beweifen 
Lehrte küſſend mich ihr Mund, 
Daß kein Grund fei aufzumweifen 
Tiefer, als der Herzensgrund. 


Mobert Urban. 


Der SKriedhof bei Aspern im Marchfeld. 
(Bruchſtäück) 


Werden Sie, verehrter Freund, einem ſo unbedeutenden Bruch— 
ſtücke Platz gönnen wollen? Zweige und Gerümpel bedecken 
wohl bei weitem mehr den Boden, als ſtattliche Stämme, doch 
find es Zweige, womit wir das ſchönſte Feſt der Chriſtenheit, 
Leid wie Freud' bezeichnen! 

Es war in der erſten Hälfte der letztverfloſſenen dreißiger 
Jahre; man reiſte nicht mit Blitzesſchnelle wie jetzt auf Eiſen— 
bahnen, durch den größeren Theil von Europa, doch wimmelte 
es von Fremden, die ihr Verweilen nach Maßgabe deſſen, was 
der Ort eben darbot, nur um ſo mehr verlängerten, in allen 
bedeutenderen Städten. 
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Wien namentlich bildete damals einen von den Engländern 
in eben dem Berhältniffe gefuchten Bereinigungspunft, als fie 
ihn jeßt zu meiden fcheinen. Gar viele Umftände lagen da zu 
Grunde. War dodh aus Deutihlands Fluren das alte heilige 
römiſche Kaiferreich wie mit einem Schlage entfhwunden, um, 
ein Phönix aus feiner Aiche, in neuer Geftalt verjüngt an den 
Ufern der Donau zu erftehen. Dort ſah man daffelbe in er- 
bittertem Kampfe mit dem mächtigften und zugleich glüdlichften 
Gegner der Zeit, nad jedem Feldzuge blühende Königreiche ver: 
lierend, doch immer unerihüttert zu neuem Waffengange bereit 
ftehen, bis zur endlichen Bewältigung des fürchterlichen Feindes. 

Es lohnte wohl der Mühe, das Land, die Monarchie näber 
fennen zu lernen, wo fo Außerordentliches war geleiftet worden, 
und wo jeßt, in der Ruhe des Friedens, alles der umfaffenditen 
inneren Entwidelung entgegenging. 

Für Engländer vollends war da doppelter Reiz! Hatte 
doch die öfterreichiiche Monardie, ala Englands treuefter Bun: 
desgenofle, jo manchen diejer fchweren Kämpfe rein im enali- 
fchen Intereffe durchgefochten, Ströme Blutes feiner tapferen Krie- 
ger vergofjen, ſich eine drückende Nationalihuld aufgeladen, und 
England hatte noch nicht, auf den unerflärlichen Abweg des 
achtundvierziger Jahres verleitet, To viel edler Aufopferung mit 
fo ausgefprodhenem Undank gelohnt; es brauchte Wien nicht zu 
haſſen, wie man wirklid den immer am gründlichiten haft, dem 
man das empfindlichite Unrecht angethan. 

Alfo e8 war im Beginn der dreißiger Jahre, und der Ber: 
fehr mit den in Wien zahlreichen Engländern hatte befondere 
Reize: Die ausgeprägte Männlichkeit diefes Volkes, diefe Ber: 
läglichkeit bis herab zu den kleinſten Dingen, diefe Rüftigfeit 
zu jedem Unternehmen, diejen fich ſelbſt beberrichenden freien 
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Scherz, diefen ungetrübten Blick, ald Ergebniß der Bertraut- 
heit mit den Eigenthümlichkeiten fo vieler fremder Länder, diefe 
Unverbrüchlichkeit des Worts, das feite Aushalten beim Freunde — 
(woher denn eben doch in leßteren Jahren jo manche Maßnahme 
gegen den immer bewährt gefundenen alten Bundesgenoffen?). 

In feinem ganzen Berhalten das Bild einer bis zur Zier— 
lichkeit gefteigerten Ordnung, innerhalb diefer Schranken aber 
von einer anmuthigen Unbefangenheit, die er gegenfeitig ehrt 
und anſpricht, ift der Engländer ein unendlich fchäßbarer Ge- 
führte — und fo war e8 Major M’ N—, eine ausgezeichnete 
Ericheinung, mit dem feinen Lächeln, das ihm um den Mund 
ipielte, und eben fo den Elugen Schotten ald den Mann zeigte, 
dem näheres Anschließen an den Freund Bedürfnig ift. 

Schwer verwundet als junger Officier unter Wellington in 
der Schlaht von Touloufe, reifte M. N— nad überftandenem 
langen Kranfenlager; zahlreiche, mit eben fo viel Geift gewählte 
ald mit großer Sicherheit ausgeführte Landfchaftzeichnungen, 
zeugten von einem eben fo zarten als richtigen Sinn. 

»Könnte es Ihnen angenehm fein, daß wir zufammen das 
Schlahtfeld von Aspern und Wagram abaingen? Ich habe die 
ausführlihen Pläne diefer Schlachten in der Kupferftichgallerie 
des Erzherzogs mit großer Genauigkeit durchgearbeitet, und fann 
Ihnen einftehen für einen gut unterrichteten Führer.« 

Mit Freude nahm ich die Aufforderung an; hatte ich doch, 
ein geborener Defterreicher und Defterreicher, mit Leib und Seele, 
überdies jeit Jahrzehenden in Wien, diefe merkwürdigen Ge— 
filde noch nicht betreten. Nicht recht. Da bluteten jo viele 
Taufende im Kampfe für die Ehre und das Wohl des Landes, 
da fiel der väterliche Freund meiner frühen Jugend, der Euiraifier- 
oberit Mopen, der mit Befehlen aus dem Hauptquartier ange- 
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fommen, und beitimmt, fogleih dahin zurücdzufehren, es ſich 
ausgebeten hatte, an dem eriten Angriff Theil zu nehmen, und 
der der Erſte war, den eine Kanonenkugel vom Pferde rip. Es 
ift Bürgerpflicht, die Eindrüde, wie fie ſolche Dertlichkeiten im 
Gemüthe aufregen, heroorzurufen, zu pflegen. Man glaubt das 
thun zu können, wenn man die Schlachtlinien auf dem Papiere 
verfolgt, und ich war bis dahin ein treuer Sohn des in fo Bie- 
lem papiernen Jahrhunderts geweien. 

Was ift doh ein Schlachtfeld, im Betracht zu der Größe 
und Ausdehnung der Reiche, deren Schickſale da entfchieden wer: 
den, für ein winziger Raum! Aber wie mühfelig wird es, wenn 
es gilt, alle die Felder, Wiefen, Gräben, Heden, Dörfer und 
Weiler auf fundenweite Ausdehnung abzufchreiten! Und an 
dem Schlachttage waren da überall Tod und Wunden, und 
Brand und Zerftörung, und Mafien Fußvolks und Reiterei und 
Batterien ftürmten raffelnd nah allen Seiten bin! So viele 
zwanzig Jahre waren feit jenen beißen Tagen vergangen, und 
noch konnte das Eriegerifch geübte Auge meines Freundes mir 
überall die deutlichen Spuren und Merkmale der Bewegungen, 
des Kampfes nachweilen, und wie Vieles davon wird wohl jelbit 
jegt noch nachweisbar fein! 

Wir begannen mit dem Außeren Umfang des Schlachtfeldes, 
durch alle die Ortichaften bekannten Klanges. Ad, wie milde, 
wie belebend waren die Lüfte, wie ſtolz wogten die Getreidefel- 
der — auch damals war es jo, aber ed galt nur die eifernen 
Würfel des Kampfes zu rütteln! . 

Hier war es ein Haus, bei dem die Feldherren verweilt und 
Befehle ertheilt hatten; da eine Gruppe Bäume, wo eine Bat- 
terie mit befonderer Wirkung ihr verheerendes Spiel getrieben 
hatte; dort eine andere das Auge beftechende Fernſicht, was meis 
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nen Freund feffelte und bald als lebensvolle Skizze ein Blatt 
in feinem Zeichenbuche füllte; aber darüber vergingen Stunden, 
und der Tag neigte zu Ende, ald wir zu dem Donauarm ge 
langten, der hier das Marchfeld begrenzt, und uns auf den 
Brennpunft, wenngleich nicht des Handgemenges, fo doch des 
ganzen Kampfes, die Infel Lobau, das Hauptquartier Napoleon’s, 
überfegen ließen. 

Das war eine andere Welt! Eine Einfamkeit, wie fie faum 
noch das Thal des Miffijfippi bieten mag; ein unüberfebbarer, 
Grasboden, darauf einige Hundert Hirſche, die eigentlichen Bes 
wohner, einzeln und in größeren Haufen weidend; das einfache 
Zägerhaus in der Mitte, und rund um die Infel der mächtige 
Strom, die unermeplihe Waflermaffe vorwärts treibend, aber 
offenbar fich feiner Kraft nicht bewußt, ſonſt müßte er, fo fcheint 
ed, das ganze wenig erhobene Erdreih ſchon längſt fortge- 
ſchwemmt haben. 

Jetzt war hier lautlofe Stille, aber damals, an den heißen 
Entiheidungstagen, weld’ ein Getümmel! weld’ ein dumpfes 
Gebraufe! Der Kaifer, die Marichälle, die Garden, die ganze 
Armee! 

Noch ftanden in einem Gehölze, vollkommen gedeckt durch 
die hoben Bäume, erhalten wie am erften Tage ihrer Bollen- 
dung, zwei mächtige Batterien aus hohem Erdaufwurf, bejtimmt, 
erbarmungslos die öfterreichiichen Colonnen niederzujchmettern 
im Falle des Berfuchs einer Yandung und Angriffe. Noch war 
fie vollfommen erhalten, die breite, wohlgefchotterte, mit Latern- 
pfählen an beiden Seiten ausgeftattete Heerftraße, auf welcher 
Damals die franzöſiſchen Truppen und Kanonen, quer durch die 
Inſel, fih zu der gewählten Stelle des Uebergangs nach dem 
Marihfeld bewegten! Man zeigte uns den Plaß, wo Hunderte 
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der vom Schlachtfelde herübergebrachten Berwundeten den tödt- 
lichen Berlegungen unterlagen und begraben worden waren; 
jegt war das ein üppiges Gefträuh von Hafelnußftauden, aus 
denen mein Freund, zum bleibenden ernften Andenken, für Jeden 
von ung einen ftarfen Stab wählte und zuſchnitt. 

Mittlerweile war es fpäter Abend, ja angehende Naht ge 
worden, aber der Vollmond verbreitete Tageshelle, warf bier 
einen tiefen jcharfen Schatten, bob dort im glänzenditen Lichte 
eine andere Stelle hervor, ald wir, von der Lobau zurückgelangt. 
die Richtung des damaligen Marfches der franzöfiihen Truppen 
gegen Aspern verfolgten. 

»Himmel, was ift es an diefem Flecke heiß bergegangen,« 
rief plöplich der Major, als wir, noch in ziemlicher Entfernung 
vom Orte jelbft, zuerft des kleinen dazu gehörigen Friedhofs an- 
fibtig wurden. »Sie denken wohl nicht, mein lieber Freund, 
was fo eine, noch fo niedere Bruſtwehr, wie die Einfaffungs- 
mauer des Friedhofs hier, für eine mächtige Waffe wird in 
offener Feldſchlacht? « 

»Schen Sie doch, fehen Sie hier,« mich bei der Hand er- 
greifend, »wie die ftürmende Heeresfäule des Feindes nach jedem 
Deckmittel griff, um fih gegen die mörderiichen Kugeln des 
Kleingewehrfeuerd zu Ichügen,« womit mich der Major feurig 
vor eine jener offenen Gapellen führte, wie fie an unferen Land— 
wegen fteben und bier in der Nähe des Gottesaders ftand, ein 
breiter Wandpfeiler mit einem jchmalen Vordadhe, und auf der 
Mauerfläbe und dem Kalkgrunde gemalt eine Borftellung der 
beiligen Mutter Gottes oder anderer Heiligen. 

> her Nähe bei der Mauer des Gottesaders, wie das 

war, fonnten die beranftürzgenden Soldaten dahin: 
ge Athemzüge Rube ihöpfen, um dann um jo 
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raſcher an den im Kirchhofe felbit aufgeftellten Feind zu ge 
langen. 

»Sehen Sie, wie man fich beeilte, die Kommenden zu ber 
grüßen?« und damit machte mich mein Begleiter auf die zahl— 
reihen Spuren der Gewehrkugeln aufmerffam, wie fie rings in 
den breiten Wandpfeiler der Capelle eingeichlagen, und in ftrab- 
lenförmig ausgezadter Rundung den Kalkanwurf herausgebro- 
hen hatten. Man konnte genau die Zahl der Schüffe beftim- 
men, die fich hierher verirrt hatten. | 

Haftig Ichritten wir vorwärts gegen den Friedhof, ala müßten 
wir da noch fo viel Spuren mehr des mörderifchen Kampfes 
finden, und traten ein durch das halbverwitterte, hölzerne, wie 
überall auf dem Lande nicht verfperrte Gitter des Thorwegs in 
den, im Verhältniſſe zu den umliegenden weit geftredften Fel- 
dern nur wenig ausgedehnten, der ewigen Brache gewidmeten 
Raum. 

Tiefes Schweigen, Grabhügel ohne Ordnung ringsum, daran 
bervorftehende nad allen Richtungen fich fchief beugende, Eleine 
Erinnerungsfreuzge. — Tauſende aller Völkerfhaften Europas, 
aller Bekenntniffe haben bier geblutet! die verftümmelten Lei: 
hen wurden in gemeinichaftliche Gräber geworfen; nicht das 
leifefte Andenken weiter an die erfchütternden Augenblide ent- 
feſſelter Wuth und Erbitterung, fühner, felbitaufopfernder Ent- 
fchlofjenheit, des Mordens, des Schmerzes, — verhallt wie der 
damals übertäubende Donner der Geſchütze, — entihwunden, — 
wie nie da gewelen. 

Aber während wir uns fo augenblidlih den Betrachtungen 
überließen, fielen unfere Blicke auf die Mitte des Heinen Got- 
tesaderd, wo ſonſt immer das hohe hölzerne Kreuz fteht mit 
dem Bilde des für die Erlöfung des Menſchengeſchlechtes gefreu- 
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zinen Heilands. Ries daron wur bier zu ſeben: Matt Deiiem, 
Krerichen von den belliten Strabien des Montes, blendent 
wein, war es die Hebende Gekalt des Heilamds, im celeñaler 
Größe aus Stein gebildet, die und ven wicht ichr heben Um- 
tergefielle wie entgegen trat, das Haupt milde gebengt zu Allen 
den hier im Herm Ruhenden, und durch die Haltung der Hände 
fie gleichſam freundlich zu ſich heranziebend. 

Der Anblid war überwältigend, wir ſtanden in andachte⸗ 
voller Hinaebuna. 

Bar das Gebilde neu geſetzt? war ed zum Deufmal an 
die Ereigniſſe bier beitimmt? Faſt ibien es fo. Bon tem Un- 
tergeftelle ſchien Schrift zu winken; wir fürzten darauf. Ic 
bin die Auferftchung und das Leben. Evang. Joban- 
nis XI. 25. lautete ed da, und feine Erwähnung weiter von 
all’ dem menſchlichen Getriebe bienieden, wie nach ftarfen Ge- 
wittern, die erft nach ſchweren Wolken ih nur ſchwarz am äußer- 
ſten Horizonte lagern, oder das erft noch im Sturme aufgeregte 
Meer nur einzelne lange Wellen leife den Strand hinangleiten 
läßt. 


— —— — —— — nn 


Es herrſchte eine Klarheit in der Luft, wie bei Tageshelle; 
der Major konnte die Hauptumrifje der Umgebung in ihren 
gegenfeitigen Berhältniffen feinem Zeichen. und Tagebuche ein- 
tragen. Nach ,wenigen Tagen ſah ich die vollendete Zeichnung. 
Der Fleine Kirchhof mit feinen unordentlihen Grabhügelreihen, 
mit der niederen Umfaffungsmauer bildete gleihlam den Stamm 
des Bildes ; darüber hinaus war die weite Ebene, unterbroden 
durh Waldaruppen und auftauchende Ortfihaften; im fernen 
Hintergrunde der Kranz des Kahlengebirgs, zu deſſen Füßen der 
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Thurm der Kathedrale das Dafein der öfterreichiihen Hauptitadt 
andeutete. Alles beberrichend aber in der Mitte die coloffale 
Geftalt des Heilande, deren milde geſenktes Haupt, wie der 
Künftler feine Stellung gewählt hatte, über die Höhen des Ge: 
birgszuges gebietend hinüberragte, wie das Auge der Gottheit 
in hoher Weisheit und gütig über den Greigniffen hienieden 
wacht. | 
Grätz, 12. Januar 1857. 


v. Steinbühel-Rheinmwall. 





Ein Oraum. 


Sing ich einft zum Walde bin, 
Dachte da in meinem Sinn: 
Wenn ich doch ein Vöglein wär”, 
Möchte fliegen hin und her! 


Flöge Hin zum Blätterfchloß, 
Schneller als das ſchnellſte Roß, 
Jubelte dann franf und frei 
Meines Liedes Melovei. 


Kaum hatt’ ich es ausgedacht, | 
Da erwuchfen — weldhe Pracht! — 
Mir zwei bunte Flügelein, 

War ich nun ein Vögelein! 


Gi, da ging es huſch, huſch, Huf 
Luftig fort von Buſch zu Bufc, 
Schmetternd zog mein Vogelſang 
Durch vie Lüfte frei und franf. 
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Ad, da fam ein Jägersmann 
Mit Gewehr und Hunden an, 
Zielt' auf mih im Tannenhaus... 
Buff! Mein fhöner Traum war aus. 


Rudolph Berner. 


Abendhauch. 


Mas Fniftert im dürren Laube? 
Was flüftert im ftillen Hain? 
Das find die freundlichen Elfen, 
Berfammelt im Mondenfhein. 


Sie pflüden fih dlaue Veilchen, 
Sie ſchmücken ihr blondes Haar, 
Es ſchlingt fich zum lieblichen Reigen 
Die fpringende, fingende Schaar. 


Und munter ins murmelnde Bächlein 
Hinunter fpringen fie all’, 
Und holen herauf vom Grunde 
Gar manden fchönen Kryitall. 


Sie ſchmiegen fib an einander, 
Sie fliegen fort im Wind, 
Und bringen ihre Schäße 
Dem träumenden Menſchenkind. 
Wien. Robert Teufel. 
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An den Mond. 


an nn nn 


Ich eile durch die Straße, 
Befradt und ſchön friftrt, 
In eine Theegefellichaft 
Bin heut’ ich invitirt. 


Da ſchau'ſt Du, Mond, hernieder, 
Geh'ſt auch wohl zum Souper? 
Ya, ja, ich hab's errathen, 
Zur Sternen: Nffemblee. 


Du wirt Epoche maden, 
Du haft ein bleich' Geſicht, 
Und iſt's auch nur vom Schwieneln, 
Man überfieht Di nicht. 


Mit Deinen Sternen: Damen 
Da fchwelgit Du jede Nacht, 
Das hat Dein volles Antlig 
So bleib und blaß gemadit. 


Nun, geh’ zu Deinen Damen! — 
Ic ftehe vor der Thür, 
Ih wünſche viel Bergnügen 
Uns Beiden: Dir, wie mir! 
Friedrich Grauer. 
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Melch' ein Auftritt! 
Luftipiel in einem Acte 


von 


Nlerander Graf. 


BPerfonen: 
Doctor Eifenbart, praftifcher Arzt in Berlin. 
Glementine, feine zweite Frau. 
Philippine, feine Tochter erfter Ehe. 


Leopold Baum, Gutspächter. 
Ein Soldat. 


Scene: Vorzimmer beim Doctor mit drei Thüren in der Hinterwand. 
Die eine führt nad Glementinend, die andere nach Philipri⸗ 
nend Gemach. Die mittlere bildet den allgemeinen Aus- und 
Eingang. Im Borderflügel d. ©. links ein Fenfter. 


Griter Auftritt. 


Der Doctor. Glementine. 


(Aus der Legteren Zimmer fomment.) 


Slementine Bleib” auh nicht zu lange aus, Liebes 
Männden ! 

Doctor. Nicht eine Secunde länger, als meine Patienten 
mich in Anfpruch nehmen. Dafür bürge Dir meine Eiferſucht. 


Glementine Du fönnteft wirklich derlei unnüße Beſorg— 
niffe hegen ? 
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Doctor. Ich bin eiferfüchtig, wie fieben Türken auf ein- 
mal. Ein Mann in meinen Jahren — 

Elementine Noch nit fünfzig — 

Doctor. Zum Zweitenmale verheirathet mit einer jungen, 
ihönen Frau — 

Glementine Die ihn anbetet — 

Doctor, Muß eiferfüchtig fein! Ich bitte Dich, Clemen— 
tine, bleib’ in Deinem Zimmer; tritt nicht an dies Feniter, bie 
ih zum Eſſen heimkehre. 

Glementine Wie Du wünfcet. 

Doctor. Leb' wohl! (vrängt fie in ihre Stube.) Denke 
mein! Geb hinein! 

Elementine (im Abgehen). Wandle auf Rofen ! 

Doctor. Und vergiß mein nicht! . (Er zieht den Schlüffel 
von der Mittelthür ab.) Kür alle Fälle) (Er geht; man Hört ihn 
von außen die Thüre fchließen.) 


Zweiter: Auftritt. 


Leopold. Philippine. 
(Nus der Legteren Zimmer kommend.) 


Philippine. Mein Bater wird niemals einwilligen, wenn 
Sie nicht durch feine Frau auf ihn zu wirken vermögen. Diefe 
müffen Sie für fih gewinnen; ihr fann er nichts verweigern. 

Leopold. Aber wat hat Er gegen mid? 

Philippine. Daß Sie fein Gelehrter find! Seine fire 
Free: ich foll Frau Profefforin heißen. 

Leopold. Können denn alle Mädchen Profefforen heira— 
then? Giebt es denn fo viele Gelchrte? Wenn nun jeder Bater 
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fommen, und beitimmt, fogleih dahin zurücdzufehren, es fich 
ausgebeten hatte, an dem eriten Angriff Theil zu nehmen, und 
der der Erſte war, den eine Kanonenfugel vom Pferde ri. Es 
ift Bürgerpflicht, die Eindrüde, wie fie ſolche Dertlichkeiten im 
Gemüthe aufregen, hervorzurufen, zu pflegen. Man glaubt das 
thun zu können, wenn man die Schlachtlinien auf dem Papiere 
verfolgt, und ich war bis dahin ein treuer Sohn des in fo Pie: 
lem papiernen Jahrhunderts geweien. 

Was ift doh ein Schlachtfeld, im Betracht zu der Größe 
und Ausdehnung der Reiche, deren Schickſale da entfchieden wer: 
den, für ein winziger Raum! Aber wie mübfelig wird es, wenn 
es gilt, alle die Felder, Wiefen, Gräben, Heden, Dörfer und 
Weiler auf ftundenweite Ausdehnung abzufchreiten! Und an 
dem Schlahttage waren da überall Tod und Wunden, umd 
Brand und Zerftörung, und Mafjen Fußvolks und Reiterei und 
Batterien ftürmten rafjelnd nah allen Seiten hin! So viele 
zwanzig Jahre waren feit jenen heißen Tagen vergangen, und 
noch fonnte das friegerifch geübte Auge meines Freundes mir 
überall die deutlichen Spuren und Merkmale der Bewegungen, 
des Kampfes nachweilen, und wie Vieles davon wird wohl jelbft 
jebt noch nachweisbar fein! 

Wir begannen mit dem Äußeren Umfang des Schlachtfeldes, 
durch alle die Ortichaften befannten Klanges. Ad, wie milde, 
wic belebend waren die Lüfte, wie ftolz wogten die Getreidefels 
der — auch damals war es fo, aber es galt nur die eifernen 
Würfel des Kampfes zu rütteln! . 

Hier war es ein Haus, bei dem die Feldberren verweilt und 
Befehle ertbeilt hatten; da eine Gruppe Bäume, wo eine Bat: 
terie mit bejonderer Wirkung ihr verheerendes Spiel getrieben 
hatte; dort eine andere das Auge beftechende Fernſicht, was meis 
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nen Freund feffelte und bald als lebensvolle Skizze ein Blatt 
in feinem Zeichenbuche füllte; aber darüber vergingen Stunden, 
und der Tag neigte zu Ende, als wir zu dem Donauarm ge 
langten, der hier das Marchfeld begrenzt, und und auf den 
Brennpunft, wenngleich nicht des Handgemenges, To doch des 
ganzen Kampfes, die Infel Lobau, das Hauptquartier Napoleon’s, 
überjegen ließen. 

Das war eine andere Welt! Eine Einfamteit, wie fte faum 
noch das Thal des Miſſiſſippt bieten mag; ein unüberfebbarer, 
Grasboden, darauf einige Hundert Hirfche, die eigentlichen Be 
wohner, einzeln und in größeren Haufen weidend; das einfache 
Sägerhaus in der Mitte, und rund um die Infel der mächtige 
Strom, die unermehlihe Waflermafle vorwärts treibend, aber 
offenbar fich feiner Kraft nicht bewußt, ſonſt müßte er, fo fcheint 
ed, das ganze wenig erhobene Erdreih ſchon längſt fortge- 
ſchwemmt haben. 

Jetzt war bier lautlofe Stille, aber damals, an den heißen 
Entiheidungstagen, weld’ ein Getümmel! wel’ ein dumpfes 
Gebraufel Der Kaifer, die Marihälle, die Garden, die ganze 
Armee! | 

Noch ftanden in einem Gehölze, volltommen gedeckt durd) 
die hohen Bäume, erhalten wie am erften Tage ihrer Vollen- 
dung, zwei mächtige Batterien aus hohem Erdaufwurf, bejtimmt, 
erbarmungslos die öfterreihiichen Golonnen niederzujchmettern 
im Kalle des Berfuchs einer Landung und Angriffe. Noch war 
fie vollfommen erhalten, die breite, wohlgefchotterte, mit Zatern- 
pfählen an beiden Seiten ausgeftattete Heerftraße, auf welcher 
damals die franzöfifchen Truppen und Kanonen, quer durch die 
Infel, fih zu der gewählten Stelle des Uebergangs nach dem 
Marchfeld bewegten! Man zeigte uns den Pla, wo Hunderte 
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der vom Schlachtfelde berübergebrachten Berwundeten den tödt- 
lihen Berlegungen unterlagen und begraben worden waren; 
jeßt war das ein üppiges Gefträuh von Hafelnußftauden, aus 
denen mein Freund, zum bleibenden erniten Andenken, für Jeden 
von ung einen ftarfen Stab wählte und zufchnitt. 

Mittlerweile war es fpäter Abend, ja angehende Nacht ge- 
worden, aber der Bollmond verbreitete Tageshelle, warf bier 
einen tiefen ſcharfen Schatten, hob dort im glängendften Lichte 
eine andere Stelle hervor, als wir, von der Lobau zurüdgelangt, 
die Richtung des damaligen Marſches der franzöfifchen Truppen 
gegen Aspern verfolgten. 

»Himmel, was iſt es an diefem Flecke heiß hergegangen,« 
rief plöglich der Major, als wir, no in ziemlicher Entfernung 
vom Drte felbft, zuerit des Pleinen dazu gehörigen Friedhofs an- 
fihtig wurden. »Sie denken wohl nicht, mein lieber Freund, 
was fo eine, noch fo niedere Bruftwehr, wie die Einfaffung®- 
mauer des Friedhofs hier, für eine mächtige Waffe wird in 
offener Feldſchlacht? « 

»Sehen Sie doch, ſehen Sie hier,« mich bei der Hand er— 
greifend, »wie die ftürmende Heeresfäule des Feindes nach jedem 
Deckmittel griff, um fi gegen die mörderiichen Kugeln des 
Kleingewehrfeuers zu ſchützen,« womit mich der Major feurig 
vor eine jener offenen Gapellen führte, wie fie an unferen Land— 
wegen ftehen und bier in der Nähe des Gottesackers fand, ein 
breiter MWandpfeiler mit einem ſchmalen Vordache, und auf der 
Mauerflähe und dem Kalkgrunde gemalt eine Vorftellung der 
heiligen Mutter Gottes oder anderer Heiligen. 

In folder Nähe bei der Mauer des Gottesaderd, wie das 
bier der Fall war, fonnten die heranftürzenden Soldaten dabin- 
ter durch einige Athemzüge Ruhe jchöpfen, um dann um jo 
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rajcher an den im Kirchhofe felbit aufgeftellten Feind zu ge 
langen. | 

»Sehen Sie, wie man fi beeilte, die Kommenden zu ber 
grüßen?« und damit machte mich mein Begleiter auf die zahl 
reihen Spuren der Gewehrfugeln aufmerkjam, wie fie rings in 
den breiten Wandpfeiler der Gapelle eingeichlagen, und in ftrab: 
lenförmig ausgezadter Rundung den Kalkanwurf berausgebro- 
hen hatten. Man konnte genau die Zahl der Schüffe beftim- 
men, die fich hierher verirrt hatten. 

Haftig fchritten wir vorwärts gegen den Friedhof, als müßten 
wir da noch fo viel Spuren mehr des mörderifchen Kampfes 
finden, und traten ein durch das halbvermwitterte, hölzerne, wie 
überall auf dem Lande nicht verfperrte Gitter des Thorwegs in 
den, im Verhaͤltniſſe zu den umliegenden weit geftredften Fel- 
dern nur wenig ausgedehnten, der ewigen Brache gewidmeten 
Raum. 

Tiefes Schweigen, Grabhügel ohne Drdnung ringsum, daran 
bervorftchende nad allen Richtungen fich fchief beugende, kleine 
Erinnerungsfreuzge. — Tauſende aller Völkerſchaften Europas, 
aller Bekenntniſſe haben hier geblutet! die verftümmelten Lei- 
hen wurden in gemeinichaftlihe Gräber geworfen; nicht das 
leifeite Andenken weiter an die erſchütternden Augenblicke ent- 
feffelter Wuth und Erbitterung, fühner, felbitaufopfernder Ent- 
ſchloſſenheit, des Mordens, des Schmerzes, — verhallt wie der 
damals übertäubende Donner der Geſchütze, — entihwunden, — 
wie nie da geweſen. 

Aber während wir und jo augenblicklich den Betrachtungen 
überliegen, fielen unfere Blicke auf die Mitte des Kleinen Got: 
tesaders, wo fonft immer das hohe hölzerne Kreuz fteht mit 
dem Bilde des für die Erlöfung des Menfchengeichlechtes gekreu— 
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zigten Heilands. Nichts davon war bier zu fehen; ftatt defien, 
übergofien von den hellften Strahlen des Mondes, blendend 
weiß, war es die ftehende Geftalt des Heilands, in coloffaler 
Größe aus Stein gebildet, die uns von nicht fehr hohem Un: 
tergejtelle wie entgegen trat, das Haupt milde gebeugt zu Allen 
den bier im Herrn Rubenden, und durch die Haltung der Hände 
fie gleichſam freundlich zu fich heranziehend. 

Der Anblid war überwältigend, wir ftanden in andaqht 
voller Hingebung. 

War das Gebilde neu geſetzt? war es zum Denkmal an 
die Ereigniſſe hier beſtimmt? Faſt ſchien es ſo. Von dem Un— 
tergeſtelle ſchien Schrift zu winken; wir ſtürzten darauf. Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben. Evang. Johan— 
nis XI. 25. lautete es da, und keine Erwähnung weiter von 
all' dem menſchlichen Getriebe hienieden, wie nach ſtarken Ge— 
wittern, die erſt nad ſchweren Wolfen ſich nur ſchwarz am aͤußer—⸗ 
ften Horizonte lagern, oder das erft noch im Sturme aufgeregte 
Meer nur einzelne lange Wellen leife den Strand hinangleiten 
läßt. 


Es berrichte eine Klarheit in der Luft, wie bei Tagesbelle; 
der Major konnte die Hauptumriffe der Umgebung in ihren 
gegenfeitigen Verhältniſſen feinem Zeichen und Tagebuche ein— 
tragen. Nach, wenigen Tagen ſah ich die vollendete Zeichnung. 
Der kleine Kirchhof mit feinen unordentlihen Grabhügelreiben, 
mit der niederen Umfaffungsmauer bildete gleihlam den Stamm 
des Bildes ; darüber hinaus war die weite Ebene, unterbrochen 
durh MWaldaruppen und auftauchende Ortfhaften; im fernen 
Hintergrunde der Kranz des Kablengebirgs, zu defien Füßen der 
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Thurm der Kathedrale das Dafein der öſterreichiſchen Hauptſtadt 
andeutete. Alles beberrichend aber in der Mitte die colofjale 
Geftalt des Heilands, deren milde geſenktes Haupt, wie der 
Künftler feine Stellung gewählt hatte, über die Höhen des Ge: 
birgezuges gebietend hinüberragte, wie das Auge der Gottheit 
in hoher Weisheit und gütig über den Ereigniffen bienieden 
wacht. | 
Grätz, 12. Januar 1857. 
v. Steinbühel-Rheinwall. 





Gin Oraum. 


Sing ich einſt zum Walde bin, 
Dachte da in meinem Sinn: 
Wenn ich dod ein Vöglein wär”, 
Möchte fliegen bin und her! 


Flöge hin zum Blätterichloß, 
Schneller als das fchnellfte Roß, 
Jubelte dann franf und frei 
Meines Liedes Melovdei. 


Kaum hatt’-ich es ausgedacht, 
Da erwuchſen — welde Pradt! — 
Mir zwei bunte Flügelein, 

War ih nun ein Bögelein! 


Gi, da ging es huſch, huſch, huſch 
Luftig fort von Busch zu Busch, 
Schmetternd zog mein Bogelfang 
Durch vie Lüfte frei und franf. 
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Ad, da fam ein Jaͤgersmann 
Mit Gewehr und Hunden an, 
Zielt' auf mih im Tannenhaus... 
Buff! Mein fchöner Traum war aus. 


Rudolph Berner. 


Abendhauch. 


Mas Fniftert im dürren Laube? 
Mas flüftert im ftillen Hain? 
Das find die freundlichen Elfen, 
Berfammelt im Mondenſchein. 


Sie pflücken fih blaue Veilchen, 
Sie ſchmücken ihr blondes Haar, 
Es ſchlingt ſich zum lieblichen Reigen 
Die ſpringende, ſingende Schaar. 


Und munter ins murmelnde Bächlein 
Hinunter fpringen fie all”, 
Und holen herauf vom Grunde 
Gar manden Schönen Kryſtall. 


Sie ſchmiegen ſich an einander, 
Sie fliegen fort im Wind, 
Und bringen ihre Schäße | 
Dem träumenden Menichenfinv. 
Wien. Robert Teufel. 
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An den Mond. 


— — — 


Ih eile durch die Straße, 
Befrackt und ſchön frifirt, 
In eine Theegeſellſchaft 
Bin heut’ ich invitirt. 


Da ſchau'ſt Du, Mond, hernieder, 
Geh'ſt auch wohl zum Souper ? 
Ya, ja, ich hab's errathen, 
Zur Sternen: NAffemblee. 


Du wirft Epoche machen, 
Du halt ein bleich' Geſicht, 
Und iſt's auch nur vom Schwiemeln, 
Man überfieht Dich nicht. 


Mit Deinen Sternen: Damen 
Da ſchwelgſt Du jede Nacht, 
Das hat Dein volles Antlig 
So bleib und blaß gemadt. 


Nun, geh’ zu Deinen Damen! — 
Ich ftehe vor der Thür, 
Ich wünſche viel Vergnügen 
Uns Beiden: Dir, wie mir! 
Friedrich Grauer. 
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Welek' ein Auftritt! 


Luftipiel in einem Acte 
von 


Nlerander Graf X. 


Berfonen: 


Doctor Eifenbart, praftifcher Arzt in Berlin. 
Glementine, feine zweite Frau. 

Philippine, feine Tochter erfter Ehe. 
Leopold Baum, Outspächter, 

Ein Soldat. 


Scene: Borsimmer beim Doctor mit drei Thüren in der Hinterwand. 
Die eine führt nad Glementinend, die andere nach Philteri- 
nens Gemach. Die mittlere bildet den allgemeinen Aus⸗ nnd 
@ingang. Im Borderflügel d. S. links ein Fenfter. 


Erſter Auftritt. 


Der Doctor. Glementine. 
(Aus der Legteren Zimmer kommend.) 


Glementine Bleib’ auch nicht zu lange aus, Liebes 
Männchen! 

Doctor. Nicht eine Secunde länger, ald meine Patienten 
mich in Anfpruch nehmen. Dafür bürge Dir meine Eiferſucht. 

Glementine Du fönnteft wirklich derlei unnüße Beſorg— 
nifle hegen? 
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Doctor. Ich bin eiferfüchtig, wie fieben Türken auf ein- 
mal. Ein Mann in meinen Jahren — 

Glementine Noch nicht fünfzig — 

Doctor. Zum Zweitenmale verheirathet mit einer jungen, 
Ihönen Frau — 

Glementine Die ihn anbetet — 

Doctor. Muß eiferfüchtig fein! Ich bitte Dich, Glemen- 
tine, bleib’ in Deinem Zimmer; tritt nicht am dies Fenfter, bie 
ih zum Eſſen beimfehre. 

Slementine. Wie Du wünfceft. 

Doctor. Leb' wohl! (rängt fie in ihre Stube) Denke 
mein! Geh’ hinein! 

Elementine (im Abgehen). Wandle auf Rofen ! 

Doctor. Und vergiß mein nicht! . (Er zieht den Schlüffel 
von der Mittelthär ab.) Für alle Fälle! (Er geht; man hört ihn 
von außen die Thüre fchließen.) 


Zweiter: Auftritt. 


Leopold. Philippine. 
(Aus der Letzteren Zimmer kommend.) 


Philippine. Mein Bater wird niemals einwilligen, wenn 
Sie nicht durch feine Frau auf ihn zu wirken vermögen. Diefe 
müſſen Sie für jih gewinnen; ihr fann er nichts verweigern. 

Leopold. Aber was hat Er gegen mich? 

Philippine Daß Sie fein Gelehrter find! Geine fire 
See: ih foll Frau Profefforin heißen. 

Leopold. Können denn alle Mädchen Profefforen heira- 
then ? Giebt es denn fo viele Gelehrte? Wenn nun jeder Vater 
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ſolche eigenfinnige Forderungen machte?! Das ift ja eine 
Narrheit. 

Philippine Dafür iſt es eben eine fire Idee. 

Leopold. Der Rährftand ift auch nicht zu verachten. 

Philippine. Mir brauden Sie das nicht zu fagen. 
Meiner Stiefmutter müffen Sie's begreiflih machen, und durd 
diefe meinem Bater. | 

Leopold. ch fürchte mich vor dieſer Dame: fie reißt im- 
‚mer die Augen fo weit auf. 

Philippine Sie hat doch ein gutes Herz, wird leicht 
gerührt. Ich bitte Sie, Leopold, rühren Sie meine Stiefmutter, 
bringen Sie die großen Augen zum Beinen, dann haben wir 
gewonnen. Nur Muth! Dort Elopfen Sie an. (Mb, im ihr 
Zimmer.) 


- Dritter Auftritt. 


Leopold (allein). Lieber wollt ih... nein, ich Elopfe 
nicht an! Reden mit ihr fann ich-nicht. Es fehlt mir an Wor— 
ten. Befjer, ich fchreib’ ihr. D, man kann auch durch Briefe 
rühren! Es ift auch fehon über Briefe geweint worden. Ich 
gehe, ſetze mich an den Screibtifch... (Will hinaus.) Na, das 
ift merkwürdig, die Thür verichlofien! (Geht ans Fenfter.) 
Slüclicherweife Niemand in der Nähe. Das Parterre ift zwar 
hoch — (blickt hinaus) — doch da unten fteht eine Bank. Bin 
ih vorhin vom Garten durchs Fenſter hereingeftiegen, fann id 
jet auf die Straße durchs Fenſter au hinaus. Einen Fühnen 
Schwung, — erit das rechte Bein... 
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Vierter Auftritt. 


Leopold. Glementine. 


Slementine Wer ftiefelt denn bier umher? Ah — ein 
Menih, der auf dem Fenfterbrette reitet! Herr, woher kommen 
Sie? 

Leopold. Ich komme nicht, ich wollte gehen. Doch nun, 
da ich fo glüdlih bin, Sie zu fehen, Madame, — (Für fid.) 
Gott erbarm’ fih, wie fie die Augen aufreißt! 

Clementine (für ih). So hat mein Mann dennoch richtig 
gefehen! Diefer Unglüdliche liebt mid. 

Leopold. Zu Ihren Füßen... 

Elementine Stehen Sie auf! Wie können Sie wagen, 
vor einer honetten Frau auf die Knie zu fallen? 

Leopold. Hören Sie mih an — 

Slementine Nicht eine Silbe! 

Leopold, Mein Glück — mein Leben — mein Schidfal — 
mein Herz — ich bin fein Bettler .. . 

Glementine (am Fenfter). Rutfchen Sie nicht hinter mir 
ber. Es iſt unſchicklich. Man kniet nicht, man rutſcht nicht! 
Steben Sie auf! Verlaſſen Sie mich, oder ich rufe Hülfe! 

Leopold (für ih). Ich bringe feine Erklärung zu Stande. 
Sie fieht mir die Gedanken vom Munde weg. Ich muß fchreiben. 
— (Aufftehend, laut.) ch werde Ihnen fchreiben, Madame. 

Glementine Unterfiehen Sie ih! Mein Mann würde 
mich vergiften. Gehen Sie! Hinaus! Da ift die Thür! 

Leopold. Ich Eenne fie ſchon, diefe Thürz fie ift verſchloſ— 
fen. Bär’ ich denn fonft auf die Idee gerathen, durchs Fen— 
fter...? Kein Schlüfjel zu erbliden ! 
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Glementine Er hat die Thür abgeichloffen!?! Eine Ge 
waltthat! Ha, der Umverfhämte!! (Stürzt ans Fenſter.) Beis 
ftand — Rettung — Soldat — he da, guter Soldat, retten 
Sie mih! — Bier — a, ja, hierher! 

Stimme (von augen). Brennt's da drinnen? 

Leopold. Was beginnen Sie? 

Glementine Das Aeußerfte! Ihre Frechheit hat mich zur 
Verzweiflung getrieben. 


Fünfter Auftritt. 


Borige. Der Soldat. 


Soldat (um Fenfter herein Hletternd),. Einen coup de 
main, ſchönes Weibchen, und ih bin bei Ihnen. Welche nied« 
lihe Hand! Aber ich jeh’ ja fein anderes Feuer, ald das Ihrer 
Augen? 

Leopold (für fih). Ob fie fie aufreißt!? 

Glementine Laſſen Sie meine Hand los, Soldat. Dieſer 
fede Eindringling ... | 

Soldat. Diefer Menfch befindet fich wider Ihren Willen 
bier? Den wollen wir gleich befeitigen. Laſſen Sie uns allein, 
Eindringling! 

Leopold. Hier herrichen Mipverftändnifie . . . 

Soldat. Nicht jo viele Umstände! Wer wird ſich auf- 
drängen, wo man unwillfommen ift? 

Leopold. Baden Sie mich nicht, Dragoner! Sie find 
grob. Sie würgen mid. 

-Soldat. Sans cérémonie. Ih bin ftärfer ala Sie. 
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Hinaus, an die Luft mit Ihnen! Schauen Sie fih im Thier— 
garten um; vielleiht hören Sie no eine Nachtigall flöten vom 
vorigen Mai? (Wirft ihn durchs Feniter.) 

Leopold. Ich Ichreibe, Madame! (Indem er binausfliegt.) 
Ich ſchreibe Ihnen Alles! (Ab.) 


Sechster Auftritt. 


Solvat. Glementine. 


Soldat. Der ift beforgt und aufgehoben. Nun zu ung 
Beiden, anmuthige Gartenftraßen- Bewohnerin! 

Clementine. Dragoner, ih danke Ihnen für Ihren Beis 
fand. Hier, nehmen Sie died Zweithalerftüf, und dann... 

Soldat. Auf Ehre, das ift einzig! 

— Glementine Was thun Sie? 

Soldat. Ich pflanze mich aufs Kanapee, wie Sie fehen, 
in der Zuverfiht, daß Sie mich nicht allein werden fißen laſſen. 

Elementine (leife). Sollte er betrunken fein? (2aut.) 
Sie haben mir einen Dienft geleiftet, ich will Sie dafür bezah- 
fen, nun ift’3 gut. Vergeſſen Sie nicht, wo und — wer Sie 
find. 

Soldat. Himmliih! Da rennt ein junger Bersmacher im 
Thiergarten umher wie verrückt, und finnt vergebens auf einen 
pifanten Stoff zu einem kleinen Luſtſpiele; ehe er ſich's verfieht, 
läuft ihm die fertige Handlung von felbft in die Hände, wie 
ein lebendiges Weſen. Bitte, Frau Mitarbeiterin, feßen Sie 
fih zu mir. Ich überlaffe Ihnen das ganze Honorar; ich ber 
gnüge mich mit der Ehre... . (Man hört draußen vor der Mit, 
telthür Geräuſch und Schlüſſel probiren.) 
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Elementine. Ich bin verloren! Mein Gemahl! — Web 
mir, wel ein Auftritt ! 

Soldat. Nach meinem Leberfhlage: der fiebentel »Sie— 
benter Auftritt: Vorige. Der Gemahl.« 


Siebenter Auftritt. 
Borige. Bhilippine Der Doctor. Leopold. 


Philippine (im Eintreten, aus ihrem Zimmer). Das if 
nicht mehr Leopold's Stimme? 

Doctor (eintretend). Menſchen fliegen aus dem Peniter 
meines Vorzimmers? Nur herein, verbrecherifcher Miffethäter! 
Folgen Sie mir, oder ich reife Ihnen den Kragen vom Rode, 
noch ehe ich Ihnen den Kopf vom Kragen reife. Madame, ic 
verlange Rechenfchaft: wie konnen Sie fih unterftehen, Menſchen 
aus unferen Fenftern ... Hilf Himmel, auf dem Sopha ein 
Dragoner!? 

Philippine Leopold!! 

Leopold. O PBhilippine! 

Slementine Welch ein Auftritt! 

Soldat. Wie fhon bemerkt: »Siebenter Auftritt: Alle.« 

Doctor. Ein junger Dragoner auf meinem alten Ka- 
napee? Ein junger Gutspäcdhter aus dem Fenſter ... und ich 
ſoll nicht eiferfüchtig fein ?!... Dragoner, wer find Sie? Was 
ſind Sie ſonſt noch, außer Ihrem Dragonerthum? 

Soldat. Ich bin ein Freund der Muſen, bin ein Muſen— 
john, dilettire mich poetiſch, bin ein Student, der fein Jahr ab» 
dient, mache einer niedlichen Schaufpielerin vom Sommertbeater 
den Hof, für die ich ein Stüd jchreiben fol; bewundere aber 
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auch andere Schönheiten — auch zum Beifpiel die Ihrige, mein 
joeben aufgetretenes Fräulein. Mit meinem Erdennamen aber 
heiße ich Alerander Graf Ike. 

Slementine Ein Graf? und ich wollte Ihnen einen 
Champagnerthaler ſchenken! O, Verzeihung ... 

Doctor. Graf Iks? Der Sohn der Gräfin Iks, die mir 
als ihrem Hausarzt Bertrauen gönnt, und bisweilen über Ihres 
Sohnes — Munterfeit klagt? 

Leopold. Graf Iks? der Sohn der Gräfin Iks, durd 
deren Güte ich Iksheim in Pacht habe. 

Soldat. Sie find meiner Mutter Arzt? — Sie find mei- 
nes Erbgutes Pächter? — Und diefe jhöne Frau? 

Doctor. it meine zweite Gattin. 

Soldat. Und jenes ſchöne Mädchen? 

Leopold (vazwifchentretend). Ift meine Geliebte, Herr Graf! 

Doctor. Dho! Seiner Sahe fo fiher? 

Elementine. Philippinen lieben Sie? 

Leopold. Auf deren Hand ich mir feine Rechnung machen 
darf, jo lange ihr Bater durhaus einen Gelehrten für fie 
haben will; deshalb follte ih mir die Bermittelung der Stief- 
mutter erfleben — 

Glementine Nur Bermittelung ? 

Leopold. Doch Madame Eifenbart ließ mich ja nicht zu 
Worte kommen. 

Glementine Konnt ih ahnen... ? 

Leopold. Ließ mich vielmehr zum Fenſter binauswerfen! 
Eine Dragonade, wie die Geſchichte nur eine irgend aufzuwei— 
fen bat. 

Doctor (feine Frau umarmend). Hochherziges, edles Weib! 
Tugend » Dragoner! 
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Leopold. Herr Graf, wir müflen ung fchießen. 

Soldat. Daß ich ein Narr wäre, und Sie dazu! Sollen 
wir uns fchießen, Schöne Philippine? 

PBhilippine Um feinen Preis! 

Soldat. Da hören Sie's. Wenn durhaus geſchoſſen 
werden muß — Herr Pächter, dann fchießen Sie mir taufend 
Thaler vor. Sie, Doctor, machen Sie Ihren Ärztlichen Einfluß 
auf meine Mutter geltend, daß fie einen blühenden Gavalier 
meiner Sorte nicht fo kurz halte! Und dem jungen Manne 
geben Sie Ihre Tochter zur Pächterin. Ich verpflichte mich mit 
meinem Ehrenworte, daß er die Bachtung unter den jeßigen 
Bedingungen behält, auch nach meiner Bolljährigfeit. 

Doctor. Was bleibt mir denn bei diefen ertranaganten 
Vorgängen Anderes übrig? Ich willige ein; doch nur unter 
einer Condition sine qua: daß heute noch dieſe Parterre-Woh— 
nung dem Hauswirtbe aufgefündigt werde. Lieber mitten in 
der Stadt drei Treppen bo, als bier im Walde, wo Leute 
wie Schwalben durchs Fenfter ab und zu fliegen. 

Leopold. Theure Bhilippine! 

Philippine Theurer Leopold! 

Soldat. Segnen Sie do, Doctor, wie fih’3 gehört! 

Glementine Welch ein Auftritt! 

Soldat. Letzter Auftritt. Der Borhang fällt. Emde des 
Luſtſpiels. 
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Das Sodtenhemd. 





Beim Würfelipiele fiten fpät 
Die Söhne des Baftarden, 
Wo neben altem Kriegsgeräth, 
Bei Helmen und Hellbarden 
Manch welfer Kranz die Wände ſchmückt, 
Den einft ver Bater ſich gepflüdt. 


Da kommt, in Trauer angethan, 
Das Mütterlein gegangen; 
Der Zorn, den fie nicht meiitern Fann, 
Der Zorn färbt ihre Wangen; 
Ihr Aug’, font mild wie Mondenſchein, 
Schaut heut’ wie Wetterleuchten drein. 


& 


hält ein Linnen hoch empor, 

Gin blutbefledtes Linnen! 

Die Knaben raunen fih ins Obr: 

»Was will die Frau beginnen ? 

»Trübt ihren Geift des Irrwahns Macht? 
»Iſt's bloß ein Traum der Mitternacht? « 


Si 


> 


ruft: »Als ih in tiefem Gram 

»Schlaflos lag auf dem Bette, 

°  »Und mir der Schall zu Obren fam 

»Bon Gurem Mürfelbrette, 

»Da fragt’ ich mich, als ich's erwog, 

»Ob ich wohl Männer mir erzog? 
29 
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„Bei Kinderfpiel, bei ſchnödem Tand 
»Und müſſigem Beginnen, 
»Laft Ihr, wie einen Bach im Sand, 
»Den ſchönen Lenz verrinnen, 


»Den Jugendlenz, der, reich und voll, 
»Durh Thaten fih verfünden foll. 


»Mie trugt Ihr anders als beim Spiel 
»Die Panzer und die Speere, 
»Nie vanget Ihr nach einem Ziel, 
»Das werth des Ningens wäre; 
»Es fchlägt ein Herz Euch unterm Wamms, 
»Unwürdig meines alten Stamme. 


»Aus Eurer Träume Dämmerfchein 
»Soll Euch dies Pinnen weden! 
»Hört Ihr nicht zehnfah Nahe fchrei'n 
»Die blutigrothen Flecken? 
»Denn diefes Linnen, Euch fo fremd, 
»Iſt Eures Baters Todtenhemd! 


»E 


+ 


trug’s, als ihn bei Naht und Wind 
»Der Bruder fein gemeuchelt, 

»Der, einer andern Mutter Kind, 
»Ihm Lieb’ und Treu’ geheuchelt, 
»Darauf ihn mit Verrath umzog 

»Und um das Erb’ Euch ſchnöd' betrog. 


»Mun ſchwelget er in Saus und Braus 
»Auf mein’ und Gure Koiten, 
»Derweil in diefem Wittwenhaus 
»Die alten Schwerter roften. 

»Und Keiner lebt, Gott ſei's geflagt, 
»Der diefe Schmach zu tilgen wagt. 
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»Wohlan, fo laßt zu guter Legt 
»Die ſchnöden Mürfel fallen, 
»Daß ſie wie Todtenfnochen jetzt 
»Dumpf an einander prallen!... 
»Ha, gut getroffen! Diefer Stoß 
»&r ſei des Mörders Todesloos!« 


So hebt in ihrem tiefen Schmerz 
Die Mutter an zu flagen, 
Da fühlen feuriger ihr Herz 
Die beiden Knaben fchlagen ! 
Begeifterung hebt ihre Bruft 
Und nie gefannte Thatenluft. 


Sie ſchmettern auf den Eichentiſch 
Die Würfel, daß fie gellen, 
Und nad den Waffen greifen frifch 
Die trogigen Gefellen : 
»Traut Mütterlein, Geduld, Geduld! 
»Wir tilgen heute no die Schuld.« 


Und eh’ die Mitternacht vorbei, 
Sieht fie die Alte wandern, 
Es hallt ver Beiden Racheſchrei 
Bon einem Haus zum andern, 
Sie werben Mannen hier und dort, 
Und Freiheit ift ihr Loſungswort. 


Stait des Panieres weht im Wind 
Das blut’ge Hemd des Todten, 
Und die ringsum gefchaaret find, 
Die finftern Unglüdsboten, 
Mie fhwingen die in nerv’ger Hand 
Das blut’ge Schwert, ven Feuerbrand! 
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Sie werfen ihn ins Mörderſchloß 
Aus Schlüften und Gehegen. 
Umfonft ftemmt fih des Oheims Troß 
Der muth'gen Schaar entgegen: 
Der rothe Hahn, der rothe Hahn 
Spreizt ſchon die Flügel himmelan. 


Der Züngfte fchnellt mit wilder Luft 
Den Pfeil vom ftraffen Bogen, 
Er trifft ven Mörder in die Bruft, 
Der Schuß war gut erwogen; 
Und alle Söloner nah und fern 
Sie ſchwören Treu’ dem jungen Herrn. 


Heim fehren mit der Helden Scaar 
Der Wittib wack're Söhne, 
Den Siegesfrang im goldnen Haar, 
Bei luft'gem Horngetöne; 
Die Mutter bob vom Thurme ſchaut 
Und faum mehr ihren Augen traut. 


Sie leget ab das Leidgewand, 
Da beim die Söhne fommen, 
Und Kreudenfeuer find im Land 
Auf allen Höh'n entglommen ; 
Denn die als Knaben zogen aus, 
Als Helden fehren fie nah Haus. 


Mühlbaufen im Elſaß. Fr. Otte. 
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Blümchen und Büchlein. 


Zwei Gedichte 
von 


Guftav Gräve. 


Das Blümden. 


Auf ödem und fandigem Haideland 
Verlaſſen ein lieblihes Blümchen ſtand, 
Berbreitend die füßeften Düfte; 
Doch ringsum war’s einfam, wüſte und leer, 
Und traurig blidte das Blümchen umber, 
Und füllte mit Klagen die Lüfte: 


Ich Aermite! bier fteh’ ich fo ganz allein! 
Kein fummendes Bienchen fehrt bei mir ein, 
Kein Schmetterling fommt mich zu füffen ! 
Für wen ward mir Farbe, für wen mir Duft? 
Bald inf ich hinab, umfängt mid die Gruft, 
Und Niemand wird dann von mir wiflen! 


Und freundlich die Sonne zum Blümden ſpricht: 
»Getröſte Dich, Holde, und Flage nicht, 
Ih babe Dih nimmer verlaflen ; 
Den Duft und die Farbe — wer gab fie Dir? 
Kam Licht und Wärme nicht einzig von mir? 
Und Di will Berzweiflung erfaſſen? 
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»Und ſteh'ſt Du auch einfam auf öder Haid”, 
So birgft Du ja Samen für fünftige Zeit. — 
Zwar wird der Sturm Dich verwehen, 
Doch ihn wird er tragen mit fiherer Hand 
Auf Schöner gelegenes, befferes Land, 
Und taufendfach wirft Du erftehen! 


»Ja, taufendfah wirft Du einft duftend blüh'n, 
Wirſt in den herrlichſten Farben erglüh'n, 
Bon fummenden Bienen umgeben, 

Bon fofenden Schmeiterlingen gefüßt; 
Wirft nimmer vergeben, weil ewig Du bift: 
Es giebt feinen Tod für das Leben!« 


Das Bächlein. 


An Bergesabhang allgemad 
Flo murmelnd hin ein klarer Bad, 
Erquidend Wiefenthal und Flur, 
Und Segen folgte feiner Spur: 


Der Muttererde dunflem Schadt 
Entfproßten rings In holder Pracht 
Die fhönften Blümchen ohne Zahl 
Und Balfamduft durchzog das Thal. 


Ringsum ergößte Herz und Ohr 
Der Frühlingsfänger munt'rer Chor, 
Und fummend fchwirrte hin und her 
Ein fröhliches Infeftenheer. — 


Bin Schäfer trieb zur Mittagsruh' 
Dem Bächlein feine Heerde zu, 
Sie labte ſich an Fühler Fluth, 
Indeſſ' er froh im Graſe ruht‘. 
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Und feines Liedes heller Sarg _ 
Durch Thal und Flur hinüber Manag, 
Mo ihm das Echo Antwort rief. 
Das in des Berges Höhle ſchlief. 


Da rollte dumpfer Donner ſchwer 
Bom hohen Kelfengipfel ber, 
Der in der Sonne heifem Brand 
Kahl, einfam und verödet fand: 


»Hinweg, Du plauderhafter Saft! 
Der Freude Lärm ift mir verhaßt. 
Mit Deinem Murmeln lodett Du 
Der Störer immer mehr herzu. 


»Drum hemm' ih Did in Deinem Lauf, 
Dann hörſt Du wohl zu murmeln auf!« — 
Und krachend ftürzt ein Felfenftein 
Vom Berge in den Bach hinein. 


‘Das Baͤchlein fümmert’ fh nicht drum, 
Floß ruhig um den Fels herum, 
Und bald umfränzten Blümchen fein 
Den kahlen, kalten, nadten Stein. 


Und Winde ranft’ an ihm binauf, 
Schloß ihre Blüthenkelche auf, 
Und weichen Moofes zartes Grün 
Umhüllt mit fammtnem Kleide ihn. 


So fließt der Liebe Segensquell 
Durchs Erdenleben fanft und hell: 
Wenn fih der Haß ihr feindlich naht, 
Kränzt fie mit Blumen feine That; 
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Und fein Bemüh'n hemmt ihren Lauf, 
Sie hört zu fegnen nimmer auf, 
Sie tft die ew'ge Gottesfraft, 

Die aus dem Böfen Gutes fchafft. 


Ihr Erfcheinen. 


Gedanken in der Kirde. 


Ih fann von ihr den Blick nicht wenden, 
Die Jungfrau ſchau' ich immerdar, 
Wie fie mit hocherhob'nen Händen 
Vol Andacht Fniet vor dem Altar. 


Wie ihre Züge Anmüth ftrahlen, 
Wie fih ihr Antlitz hoch verflärt;.. 
So diefen Engel mir zu malen 
“Hat feine Kunſt noch je gelehrt. 


Ih habe nie mit ihr geſprochen, 
Nur tief ins Auge ihr geblict, 
Und doch fühl’ ich ein heftig Pochen 
Im Herzen, das mich fait erftidt. 


Mir ift’s, als fäh’ ich wieberfehren 
In iht ein Bild der Jugendzeit, 
Mo ich bei meiner Mutter Lehren 
Empfand die reinfte Seligfeit; 
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Wo ich fo frohe Tage lebte, 


Ich 


Ich 


Der Unſchuld ganzes Glück empfand, 
Wo noch kein Zweifel mich durchbebte, 
Wo ich zu beten noch verftand! - 


wußte nichts von jenem Traume, 

Der Feuer in die Adern gießt; ° 

Bon jenem blüh’nden Kreiheitsbaume, 

An den fih Wunfh und Hoffnung fchließt; 


wußte nichts von einem Raube, 

Der an der Menfchheit warb verübt; 

»Der Menſch ift freil« fo hieß mein Glaube, 
Vom Schmerz des Dafeins ungetrübt! — 


Geſchwunden find die fhönen Jahre, 


Berfunfen in der Zeiten Lauf; 
Seh’ ih die Jungfrau am Altare, 
Steh'n fie als Geifter wieder auf. 


Georg Preuner. 


Die Lerche im Gewitter. 


Bleifarbig entiteigt 
Das Gewitter 
Den fernen Gebirgen, 
VBorausfendend 
Den Sturm, 
In Wirbeln des Staubes, 
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Es beugen fi 
Die Kronen des Waldes, 
Es woget das Korn, 
Die Sträuche fchwanfen. 


Schon fallen ſchwere Tropfen, 
Erſchüttern die Manfen, 
Es fchlängelt ein Blitz 
Durchs Himmelsgewölbe, 
Und plöglih ertönt 
Des Donners 
Sewaltige Stimme. 


Horch! 
Wie es ſchallt durchs Gebirge, 
Wie es rollet 
Und grollt, 
Und wieder — und wieder — 
Gleich der Stimme des Löwen 
Im Schilfe der Wildniß. 


Und Alles fliehet und flüchtet 
Vor dem Gewaltigen. 
Aber weiter und weiter, 
Wie ein Schlachtenbewältiger 
Dahin zieht 
Auf feinem Siegeswagen, 
So rollet vorüber 
Der Donner. 


Und wieder fchlägt der Himmel 
Das blaue Auge auf 
Und lächelt 
Durchs Negengewölfe: 
Gin Liebesblid 
Durch Thränen. 
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Aber ſchon auch 
Entihwingt ſich die Lerche 
Dem bergenden Kornfeld, 
Und erhebt jich, 

Kreude » zitternd, 
Mit dem Balfam 
Der Lüfte. 


No rollet der Donner, 
Noch Ichwanfen 
Die Kronen der Bäume, 


Noch birgt ſich die Greatur;... 


Die Lerche aber 
Erhebt fi, 
Höher und hoher, 
Und fchwirret, 
Und trilfert, 
Und flirret, 

Und fchwebet 
Von Wonne 
Durchbebet 

Zum Urquell 
Des Licht's. 


So auch, meine Seele, 
Entraffe Dich 
Den Stürmen des Lebens, 
Die niedergebeugt 
Dein Haupt, 
Wie Kronen des Waldes; 
Die grimm Dir das Inn're 
Zerwühlt, 
Wie Halme des Kornes. 
Erhebe Dich 
Der Lerche gleich, 
Und fluͤchte 
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Vom ide; 

Und richte, 

Von Freude 

Umfangen, 

Dein Hangen 
Zum Urguell 
Des Licht’s! 

Dr. Johann Nepomuf Bogl. 


Kin mufikalifcher Wettſtreit. 


— C — 


Volumier, der Concertmeiſter am Hofe zu Dresden, erfreute 
fich durch fein nicht unbedeutendes Talent der königlichen Guntt, 
fowie in Rolge deſſen auch die reichen Bewohner der Statt 
denfelben vor allen anderen Muſikern auszuzeichnen ſuchten. 
Sein firer Gehalt, feine vielen Muftkftunden nebenbei warfen 
ihm jährlid ein rundes Sümmchen ab, fo daß die Damenmelt, 
welche noch über ihre Hände zu verfügen hatte, ihn mit viel: 
fagenden Bliden beehrte. Diefe Auszeichnungen wußte der 
Künftler wohl in feinem Sinne zu galanten Abenteuern aus 
zubeuten, ohne hiedurh den Damen zu genügen, die — im Ge— 
genfaße zu den jeßigen Freiheitsgelüften — fehr ſtark nad bie 
benden Fefjeln zu ſchmachten fchienen. Doch verbrennt fid jede 
Schmetterling die Flügel, wenn er dreift, durch den Glanz de 
Lichtes geblendet, demfelben zu nahe kommt, fo konnte es nicht 
ausbleiben, daß auch für Volumier die rächende Stunde ſchlug— 

Anton Müller, ein wohlbabender Dresdener Bürger, hatt 
nämlich ein Töchterchen, Namens Horta, das kaum ſechezehn 
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Sommer zählte, überrafhende Talente im Geſange und in der 
Muſik zeigte, und nebenbei fo reich an anfpruchslofer Naivetät 
und bezaubernder Schönheit war, daß Papa Elauren, in Wonne 
ichwelaend, fünf Seiten mit Ausbrüchen feines Entzüdens über 
fie vollgeichrieben hätte. Was war natürlicher, ale dag Meifter 
Bolumier der Dresdener Benus Mufifftunden geben mußte, was 
er auch bereitwilligft that, obwohl während diefer Kunftübungen 
manches Wort, das eben nicht die Noten betraf, mitgehen mochte. 
Kurz, nah einigen Wochen war Horta Elar mit den Notenköp— 
fen; in ihrem Köpfchen war aber ein Chaos von »Liebe« und 
»Triebe«, »Schnen« und »Thränen«, »Herz« und »Schmerz«. 
Während der Meifter das Piano, Forte und Kortiffimo nur ala 
Dollmetfh feiner Gefühle gebrauchte, blieb es aleich zweifelhaft, 
eb ihn dafür der Bürger Müller ins Haus gerufen und bezahlt 
babe? Doch die Liebe fennt fein Hinderniß, und Beide, Schü— 
lerin wie Lehrer, fchwelgten in ihrem ftillen Glück, und fo weit 
war noch Alles gut. — 

In diefe ftille Liebe mifchte fih aber ihon damals — follte 
man es glauben? — die Politik. Der Föniglihe Organift zu 
Berjailles, Jean Louis Marhand, wurde am 10. Mär; 1717 
verbannt, und traf kurze Zeit darnadı in Dresden ein, was an 
fih wohl noch der Liebe des Concertmeiſters fein Hinderniß in 
den Weg legte, aber der Dämon »Zufalle wollte es anders, 
Eines Morgens war faum die fhöne Horta mit ihrer Toilette 
zu Ende, als fie, ein Liedchen ihres Meifters trillernd, das Fen— 
fter öffnete, und zu ihrer Berwunderung am Fenfter des gegen- 
überitehendes Haufes einen vollendeten Elegant erblidte, der — 
ein zweiter Adonis — ihre lieblihe Stimme belaufchte, und fo 
fühn war, ein lautes »Brava« herüber zu rufen, als fie am 
Fenſter fihtbar wurde, Zu des Mädchens Ehre dürfen wir 
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fagen, daß es über und über erröthete, und jogleich die Bor- 
hänge des Penfters berabfchlug; aber nicht minder müſſen wir 
geftehen, dag Horta zwifchen den Vorhängen hindurch nach dem 
Fremden fpähte, denn er war doch gar zu jchmud, fein und zier: 
lich, wie es der Deutfche nie und nimmer zu fein erlernt. 

Nicht lange aber hatte die Kleine fo geftanden, als ihre 
Stubenthür geöffnet wurde. Es war eben Zeit, die Muſikſtunde 
zu beginnen, und Volumier trat in das Zimmer. Die laufchend« 
Schülerin ahnte aber nicht feine Nähe, fo daß der ziemlich reiz— 
bare Maeftro mißtrauifch heran fchlih, und mit Eins Horta’s 
Schulter ſachte berührte. Ein leifer Schrei entfuhr den Lippen 
der Ueberraſchten. Polumier fhlug die Vorhänge auf, fah den 
Ichönen Nachbar, erzürnte fich heftig, und warf einen ftrafenden 
Blick auf feine Geliebte, der der Herold einer Kriegserklärung 
war, welcher alfobald wieder ein Friedensihluß folgte. Als nun 
die Verföhnten ſich ans Piano jegten, da erſcholl vom bewußten 
Fenſter berüber eine prachtvolle Muſik. Die Schülerin war ent- 
zückt und laufchte; der Lehrer laufchte zwar auch, aber ein Ge— 
fühl der Unruhe befchlih ihn, denn er wußte nicht, wer der 
Fremde fei? und die Kunft fchien derfelbe bei Weiten befler zu 
konnen, als der bisherige Orpheus Dresdens. Bald follte der 
Schleier über das erlangte neue vis-&A- vis gelüftet werden! 
Der fremde hatte »die Kunft, fich berühmt zu machen«, faft noch 
befjer inne, als die Muſik felbft, und deshalb wurde fein Lob 
fo erfolgreich auspofaunt, als es nur denkbar if. Deshalb 
auch wußte bald Dresden, daß Jean Louis Marhand, aeboren 
zu Lyon 1669, der erfte Draanift und Elavierlebrer der Welt 
fei; daß zu Paris jede Perfon von Bildung und Gefhmad in 
der Muſik feinen Unterricht genießen müffen; daß ein Louisd'or 
der Preis einer Stunde fei, und daß er zwanzig Logis gemie— 
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thet habe, um in jedem Biertel der Stadt nach und nad dort 
Wohnende zu lehren. Kurz, alle Hyperbeln wurden erzählt, und 
das Facit war, das liebe Deutichland möge ſich felig dünken, 
dieſen Franzoſen zu befiken, und, wie der deutiche Michel es 
noch heut’ zu Tage gewohnt ift, fich beftreben, die Franzoſen in 
Anbetung Marhand’s zu übertreffen. Bon nun an war Vo— 
[umier gefunfen, und zu feinem beionderen Kummer entdedte er 
beim erften Hofconcert in feinem Nebenbubler in der Muſik aud 
feinen Nebenbubler bei Horta, denn ſchon ſprach fie davon, dejien 
Unterricht genießen zu wollen. Da war Volumier's Ruhe zu 
Ende, doch ließ er fich nicht entmuthigen. Horta mußte fein 
werden, und um die drohende Gefahr abzumenden, galt es eine 
Lift zu erfinnen. Lange fann der Eiferfüchtige vergebens, end- 
lich aber lächelte er entzückt, hatte feinen Plan entworfen und 
begab fih zum Könige. 

Bei Sr. Majeftät hatte aber der frühere Günftling nicht 
mebr fo leichtes Spiel, als er hoffte; denn Marchand war bereits 
fehr hoch in der Föniglihen Gnade geftiegen, und in einem 
Streit über den Franzofen Aufßerte der König geradezu, daß 
fein Deutfcher diefen Fremden erreiche, und dergleichen mehr. 

Bolumier war in feinem Inneren entrüftet über foldhe Zurüd- 
feßung deutjcher Kunft, und erbat fih vom Könige die Erlaub- 
niß, beim Hofconcert, das in wenigen Tagen ftattfinden follte, 
den Kühnen in die Schranken fordern zu laffen, oder felbft zu 
fordern. Der König lächelte etwas ironisch, gab die Erlaubniß 
febr gern, und Volumier eilte freudig nach Haufe. Er hatte 
erreicht, wonach er frebte, und der Hof ahnte wohl nicht, daß 
diefer muſikaliſche Zweifampf dazu dienen follte, den Liebenden 
von feinen Liebeszweifeln zu befreien ! 

Die wenigen Zage bis zum Concert verrannen ſchnell. Nier 
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mand wußte etwas von dem Wettſtreit, der König hatte wicht 
mehr davon erwähnt, und es war inzwijchen nichts gejcheben, 
als daß Bolumier einen Brief nad Weimar gefandt hatte, in 
Folge deflen ein fehlichtes befcheidenes Männchen von dort nad 
Dresden reifte, in Volumier's Arme ſank und des erfehnten 
Zages mit Ungeduld harrte. Die Lichter waren angezündet, ein 
Kranz reizender Damen, umſchwärmt von Diplomaten und Por 
nehmen, durchſchwebte den Goncertfaal, und endlich trat der 
Hof ſelbſt ein, worauf Marhand, in feiner intriquanten Weife nad 
allen Seiten bin Fofettirend, fi) ans Piano ſetzte. Zu feiner 
Seite ftand der etwas unrubige Volumier, den der Freund aus 
Weimar nicht verließ. Alles richtete die Gläfer fogleih auf den 
beiheidenen Fremden, der vor dem Eoncert dem Könige, welchen 
dieſer Wettftreit ſehr intereffirte, allein vorgeftellt worden war. 
Natürlich fehlte ed nicht an Wiben ohne Stachel, welche über 
den fchlihten Unbekannten gemacht wurden, der, ftill und ernft, 
aber mit Zeichen der Genialität in feinem Aeußeren, hinter Mar- 
chand's Sefjel ftand, bald beifällig lächelte, bald aber wieder 
unzufrieden mit einem Kopfihütteln verneinte. Endlich hatte 
Marhand feine Variationen über ein franzöfiiches Liedchen be- 
endet, und mwurde wegen der angebrachten Künfte und netten 
feurigen Ausführung applaudirt. Da das Liedchen felbft fo 
einfach war, fo zweifelte man, es könnte noch anders und ſchöner 
pariirt werden, und der fir Marchand wohlgefinnte König lud 
den Fremden mit einer Handbewegung ein, Daffelbe Thema zur 
Grundlage einer Variation zu wählen. Bolumier’s Herz pochte 
bei diefer fchwierigen Aufgabe. Der Freund nahm aber voll» 
kommen ruhig Marhand’s Plaß ein, präludirte kurz, doch mit 
Meiftergriffen, und ging dann zu dem von feinem DBorgänger 
varlirten Liedchen über, Man bordhte,.. jtaunte... war ent 
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zückt, begeiftert, denn Marchand's Spiel verhielt fih zu dieſem, 
wie der Schaum des Waſſers zu echtem Champagner! — Hier 
waren Geift, Gefühl, Technik vereint... bier waltete Genie ... 
wie ed Marchand nie bejefien, und ein donnernder Beifall folgte 
dem Spiel. Bolumier tanzie beinahe vor Wonne, während 
Marchand blaf vor Aufregung wurde. Er fah ſich befiegt. Wie 
ftaunte man aber, ald das unbefannte Männchen abermale daffelbe 
Thema, und fo fort zwölf Mal dafjelbe Liedchen variirte?! ... 
Der Unbekannte blieb Sieger, ließ es aber dabei nicht bewenden, 
fondern ſchrieb vor Aller Augen ein improvifirted Thema auf 
ein Blättchen Papier, überreichte es dem ftolzen Franzoſen und 
(ud ihn damit zu einem freundichaftlichen Wettftreit auf der 
Drgel ein, indem er ſich zugleich ein anderes Thema von ihm 
ausbat. 

Marhand nahm, obwohl mit zitternder Hand, diejes Papier, 
(hüßte einen aus der Luft geariffenen Grund vor, um ſich aus 
dem Salon zu entfernen — und fam nicht mehr zurück. Nach 
langem, fruchtlojem Harren wollte man den franzöfiichen Künft: 
ler auffuhen, Marhand war aber durd) das, was er gehört, 
ihon binreihend von der Ueberlegenheit feines Gegners über- 
zeugt, fehnte ſich nad Feiner zweiten Niederlage, verließ Dres- 
den mit Ertrapoft, um nimmer dafelbit zu erjcheinen. Der 
ihlaue Bolumier zügelte nur mühſam fein Entzüden, denn er 
war befreit von feinem gefährlichen Nebenbubler, dur einen 
Freund, der für deutſche Kunſt bier einen unjterblichen Sieg 
errungen hatte. Und dieler Freund hieß = — Johann 
Sebaftian Bad. 

Bach war am 21. März 1683 zu Eiſenach geboren, ver: 
lor im sehnten Sabre feine Eltern, ftudirte zu Lüneburg, erlitt 
Noth und Mangel, befuchte troßdem oft in Hamburg den bes 
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rühmten Organiften Reinfe. Im Jahre 1703 wurde er zum 
Hofmufifus zu Weimar, und 1704 zum Organiften zu Arnitadt 
ernannt, von wo er zwei Jahre fpäter nah Lübeck und Mühl: 
haufen wanderte, bis ihm die Hoforganiftenitelle zu Weimar 
übertragen ward, in welcher Zeit er Volumier von Marchand“ 
Intriquen befreite. Seinem ruhmvollen Leben machte eine mir 
lungene Augenoperation ein frühes Ende, und er ftarb am 
28. Juli 1750. 

Unfterblih aber blieb fein Ruhm; denn bat jemals ein Ton: 
künftler die verborgeniten Geheimniſſe der Harmonie ergründe 
und rein angewendet, jo war cs Sebaftian Bad! 

Seinen Sieg über den intriguanten Franzofen verdankt die 
deutiche Kunft nur der Eiferfucht Volumier's und deflen Liebe. 
Da fage man nod einmal, »die Liebe führe zu nichts Gutem.« 

Friedrich Steinebad. 


Wu eftminfterabtei. 


— — m 


Ernſt und geheimmnißvoll wölbt ſich empor 
Pfeilergetragen der gothiſche Bau; 
Eng' wird der Athem, erſterbend der Laut. 
Groß'res vereinet wohl nirgend die Welt? — 
Krone ynd Lorbeer gediegenen Gold's, 
Beides umschließt die Wejtminfterabtei. 


Shaffpeare, der Erſte von Allen biſt Du, 
Der Du geſchaffen die Welt in der Welt, 
Goͤttlicher Geiſt in der menſchlichen Form! 
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Stuart, Elifabeth, feindlihes Paar — 
Friedlich umgiebt Euch ein einziger Sarg. 


Friedlih verföhnend hallt Sphärengefang: 
Händel, der Meifter, er leitet den Chor. 


Heinrihb — und Eduard, Könige — und 
Sarrid, den Mimen, den England geehrt, 
Dih auh Newton, der Wiſſenſchaft Stolz, 
Der die Geſetze der Schwere erforicht, 
Milton und Goldſmith — und Watt, der bezwang 
Dampfes Gewalten — nahm auf die Abtei. 


al 


unf’rer Erde die Götter enteilt, 

Ließen fie, fagt man, vergeflen zurüd 

Liebe nur? — Doch die Weſtminſterabtei 
Rühmt eines hohen Vermächtniſſes fi: 
Strahlende, ewige Funken ergluh'n, 

Aus liſcht fie nicht der Jahrhunderte Meer; 
Und fie erleuchten den dunfeliten Weg, 

Und fie bejeelen den forſchenden Geiſt; 
Götter wohl liegen die Funfen zurüd! 


Burkh. Jul. Marſchall. 


— — — 


Des Geſetses Erfüllung. 


Einſt habe ich Einen geliebet — 

Mein Herz war lauter wie Gold, 
Kein beſſeres Glück, als das feine 
Auf Erden hat es gewollt. 
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Und bat ihn fo feiernd erhoben, 
Sp weit allem Niedern entrüdt, 
Als fei er ein herrlicher König 
Mit leuchtender Krone geſchmückt. 


Da fam das Schidfal gezogen, 

O ſchreckliches Gottesgericht! 

Das ſprach: einen Himmel auf Erden 
Den dulde ich ewiglich nicht! 


Da mußte die Krone erlöfchen 
Dem Könige meiner Wahl; 
In Unheil ſah ich verfallen 
Mit Thränen mein Ideal. 


Und Flagte und zagte wehmäthig: 
Weſſ' foll meine Liebe nun fein? 
Soll ich fie geizig verichließen, 
Gleich roftigem Schatze im Schrein ? 


Noch blüht fie mir drinnen im Herzen 
Wie Blumen im Gartenland; 

Gott, laſſ' fie nicht länger verfhmadhten, 
Sp einfam, verloren, verfannt! 


Und wie noch die rührende Klage 
Bon meinen Lippen erflang, 

Da tönt’, ich weiß nicht von wannen, 
Antwortend ein Gngelgefang; 


Da rief eine lieblihe Stimme 
So füß und melodifch gejchwellt: 
Die Liebe ift nicht nur für Einen 
Die Liebe gehöret der Welt! 
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Wohl hab’ ich die Stimme veritanden, 
Ihr Schönes Drafel erfüllt, 
Selbitfühtig micht länger mein Fühlen 
In düſtere Trauer gehüllt. 


Und was ih an Schäten der Liebe 
Anfammelte tief in der Bruft, 
Das fpende, ih willig an Alle 
Mit hoher, mit göttlicher Luft. 


Das föftliche Gold der Treue, 
Den Demant Barmherzigkeit, 
Und was ich fonft noch beiige 
An Berlen und echtem Geſchmeid, 


Das geb’ ih dem Bettler in Lumpen, 
Dem Armen, fo flehend geneigt, 

Ich gebe es zwiefach dem Kinde, 

Das hungert und weinet — ſchweigt. 


Und ſeh' ich zwei Wangen erblaſſen, 
Zwei Augen ſich füllen in Schmerz, 
Da möchte ich winken und rufen: 
Komm’, flüchte Dich her an mein Herz! 


Komm’, möchte ich fagen; zum Troite 
Mill reihen ich gerne die Hand; 
Denn wiffe, mit allen Betrübten 

Iſt meine Seele verwandt. 


»Die Liebe iſt nicht nur für Einen!« — 
D Wahrheit, von Segen gekrönt, 
Du haft das Herz mir beruhigt 
Und das Gemüth mir verföhnt ! 
Weimar. Helene Robert. 
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Itel Beding. 


Als ſchon des Abends Zwielicht den Erdkreis diht umwob, 
Da durch Gewitterfchwäle die Windsbraut ſich erhob; 
Sie treibet ſchwere Wolfen im Braufen vor fi ber, 
Als zög’ am Firmamente herauf das wilde Heer. 


Hod fliegen Staub und Blätter in Wirbelfreifen auf, 
Es ächzen bang’ die Föhren, es Freifcht ver Möven Hauf, 
Durch ſchwarze Wetterwolfen flammt hell des Bliges Strahl, 
Und von dem mächt'gen Donner erbröhnen Berg und Thal. 


Ein Jeder ſucht die Stätte, die Schuß und Obdach beut, 
Steht dann und hört behaglich der Elemente Streit, 
Freut fih der fihern Stllle am fladernden Kamin, 
Und läßt die Donner grollen und läßt die Wetter zieh'n. 


Nur Einer bat nicht Ruhe, nicht Frieden und nit Naft, 
Schwer drüdt in legter Stunde ihn des Gewiſſens Laſt. 
Bon Meuclerhand gefallen, liegt er auf feinem Pfühl, 
Des Wahnfinns Schreden treiben mit ihm ihr böfes Spiel. 


Es ift der Itel Meding, der fühne Schweizerhelb, 
Dem blutig Ende worden, wie Andern er’s beitellt: 
Bei Nänikon va fanden, auf feines Zorns Gebot, 
An fechszig wack'ꝛe Männer durch Henfershand den Ted. 


Am Schmerzenslager ftehet ein Jüngling, gramerfüllt, 
Die ſchönen bleihen Züge von Loden halb verbällt; 
Gr überwacht beforglich des Kranken Athemzug, 
Kühlt ihm die heißen Wunden, die tief der Mörder fchlug. 
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Und durch die nächt'ge Stille brauft noch der grimme Nord, 
Gießt noch der Regen nieder, dröhnt noch der Donner fort. 
Bon Nahem hallt, wie Fagend, der Klofterglode Klang, 
Dazwifhen dann der Mönche erſchütternder Gefang : 


Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste Petro cum Sibylla. 


Da fpringt Herr Itel plöglich, erregt von Fiebergluth, 
Schnell auf und padet heftig den Sohn in feiner Wuth, 
Und berrfcht ihm, ftieren Auges, mit lauter Stimme zu: 
»Fort, Henfer, weich’ von binnen und laff’ mid jegt in Ruh'! 


»Doch nein, bleib’ bier: wir haben viel abzumachen heut’; 
Die Frevler hart zu zücht/gen fei meines Winfs bereit, 
Denn alle follen büßen, die fih der That erfrecht, 
Des Bundes Eid zu höhnen ganz wider Bug und Ned. 


„Rings fteht das Volk gerüftet, fchau’, Beter, Dih nur um! — 
Was ſtarrſt Du in die Berne? was macht Dich bleich und ftumm? — 
Hu, wie mich bangt und fchauert ! Entfegensvoller Blid! — 

Der Wildhans ift’s, der greife! Erbarmen, weicht zurück! 


»Auch Ulrich, Du, dem früher die Hand ich oft gereicht, 
Starrft aus den hohlen Augen von blut’ger Thräne feuht? — 
Und dann der Dit — Hans Eichen — der Sar — der Liebenftein! — 
Schickt denn das Grab die Todten mir alle her zur Pein ? 


»Ja, ja, fie nahen alle, im Arm das blut’ge Haupt; 
D gönnet mir Erbarmen, mein Ende naht fich, glaubt! 
Hört ihr die Geifterftimmen? Den fchauerlihen Klang? 
Das ift mein Grabgeläute, das ift mein Grabgeſang.« — 
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Ingemisco tanquaın reus, 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce Deus! 


»D hör’, mein Sohn, o höre; das dringt zum Herzen ein! 
Komm’, bete für den Vater: Gott mag ihm gnädig fein.« — 
Und tief erfeufzt der Kranfe, drückt beive Händ’ ang Herz. 

Es künden feine Mienen der Neue tiefiten Schmer;. 


Er laufcht, er finfet leife und betend auf die Knie‘, 
Die Augen glänzen heiter, doch bald erlöfchen fie; 
Sein Antlis ftrahlet Milde, Verklärung, Seelenrub’, 
Wie wenn der Geiſt entfeflelt dem Himmel fchwebet zu. 


Als nun in langem Schweigen jo fnieend er verharrt, 
Beugt fih der Jüngling nieder und findet ihn — eritartt. 
Bon tiefem Weh’ ergriffen, faum feiner ſelbſt bewußt, 
Sinft ftumm er und vernichtet an todten Vaters Bruſt. 


Doch als der Thränen Quelle ihm Lind’rung aufgetban, 
Erhebt er fih und fchauet den ftillen Beter an; 
Blickt freudig dann nah oben zum hellen Sternenlidt, 
Und rufet findlich-gläubig in frommer Zuverſicht: 


Es iſt, o Gott, geſchieden mein Vater, fanft und leicht! 
Gewiß, fein letztes Kleben, den Himmel hat’s erreicht: 
Denn aufwärts ift fein Auge empor zu Dir gewandt, 

Die fanften Züge fagen, daß er doch Gnade fand. 


Und als e8 ruhig worden in Itel Meding’s Haus, 
Verſtummet aud der Donner, des wilden Sturms Gebraus, 
-Und durd die Stille zittert wie Neolsharfenflang 
Bon frommer Mönche Lippen des Hymnus Schlufgefang: 
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Consors ut beatitatis, 

Vivam cum justificatis 

In aeram aeternitatis! 
Amen. ® 


Dresden. Ernſt Auguſt Kreiß. 


Die Mufikantenbande. 


Sie rückt heran mit Kling und Klang 
Die Muſikantenbande; 
Beitaubte Geſellen, hübſche Leut', 
Weit aus dem Böhmerlande: 
Die Kehle durſtig, den Magen leer, 
Den Beutel leicht und den Kopf nicht ſchwer, 


So ſpielen ſie auf und es ne 
Die Klänge durh Straßen und "Hallen. 


Der Eine ſchlägt das Tambourin, 
D’rin ſchwirren luſtige Scellen, 
Das tönet fo wild, — da bliget heiß 
Das Auge des Gefellen: 
»Du böfe, feurige Liebesgluth, 
So lafl’ doch in Ruh’ mein gutes Blut !« 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge durh Straßen und Hallen. 


Der andern Zwei Pofaunenfpiel 
Erfüllt das Herz mit Beben: 
Das alte Mährchen vom jüngiten Tag 
Fängt an neu aufzuleben: 
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»Hörft Du auch, wie die Pofaune ruft? 
Hörſt Du fie, Lieb’, in der fühlen Gruft ?« 
So fpielen fie auf und es fallen 
Die Klänge dürch Straßen und Hallen. 


Des Vierten Glarinettenfang 


Flicht bunte Liederfränge, 

Bald wimmert’s wie ein gebroch'nes Herz. 
Bald jauchzt es luft’ge Tänze; 

Doch dur die Weifen, die bunten, gebt 
Eine Weife, die nur der Spielmann verſteht; — 
So fpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


Der Fünfte bringt im Lautenfchlag 


Des Frühlings ſchönſte Spenden, 

Ein Garten grün in Maienpradt 

Sprießt unter feinen Händen: 

»Die Blüthen fommen, die Blüthen geh'n, 
Mird auch der Gärtner die Früchte ſeh'n?« 
So ſpielen He auf und es ſchallen 

Die Klänge durch Strafen und Hallen. 


Der Jüngfte bläft das Jägerhorn, 


Er ſchmettert in die Höbe 

Ein Lied fo froh, ein Lied fo bang, 

Doll Luft und auch voll Wehe: 

»Im Walde, auf fchattigem grünen Plag, 
Saf bei mir mein allerliebfter Schagl«e — 
So fpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


»Ein Luftig Lied, ein traurig Lied, 


Jetzt hat fie einen Andern, 
Jetzt fei die weite Welt meine Braut, 
Ich will die Welt durchwandern! 
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Die Rofenwangen der Maid vergeh’n, 

Die Welt, meine Braut, bleibt ewig fehön!« 
So fpielen fie auf und es fallen 

Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


Dem Spielmann wird das Auge naf, 
Gr trodnet’s mit der Rechten, 
Er fpielt, daß Einem das Kerze bebt, 
Dann — geht er muthig fechten. 
Die Jahre kommen, die Jahre geh'n, 
Wann werd’ ich wieder die Spielleut’ ſeh'n? 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klinge durh Straßen und Hallen. 


Breslau. Siegfried Eifenharbt. 


Ein Bildchen aus der Virtuofenwelt. 


Sfizzirt von ...fer. 


Familienzimmer. — Schlechte Möbel. — Bewohnt von einem 
penfionirten Regimentstrompeter, deffen Frau und ihren zwei 
Wunderfindern. Die Sachen liegen bunt durd einander: auf 
dem Elaviere treiben fich zerfeßte Notenhefte unter leeren Tel: 
lern, ausgegeffenen Schüffeln und ungewafchenen Taffen umher. 
Hummel's A-moll-Eoncert feufzt unter dem Waſchbecken, Beet: 
hoven's Sonate pathetique verbirgt fih, darob verfhämt errö- 
tbend, unter dem nebenliegenden nafien Handtuche von aufs 
fallend dunklem Teint. Auf dem Plage des Elavierleuchters liegt 
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ein Zellericherben mit Stiefelwichie nebſt Bürften. Die Clavia— 
tur zwifchen den Obertaften fo voll Staub, daß Unkraut darin 
zu blühen beabfichtiget; — auf dem Fußboden fünnte man, mit 
günftigem Erfolge. für bejcheidene Ernte-Ausfihten, Kartoffeln 
anbauen. Statt deren aber liegen dajelbft einzelne, wehmüthige 
Käferinden friedlih neben Gigarrenftummeln, Kernbäuschen ver: 
zehrter Bratäpfel zwiſchen alten Bantoffeln, Nachtmützen un 
den Fragmenten des Rhode'ſchen Violin-Concerts in A. Drau: 
pen pfeift der Wind und kniſtert der Schnee. Es ift Februar 
und das Zimmer feit Michaelis nicht gelüftet. In der Ofen 
röhre zifcht die überfochende aufgewärmte Suppe. Es ift fe 
heiß, daß Eitronen und Pomeranzen aus freier Phantaſie zu 
den Wänden herauswachſen fönnten, wäre die Aufl nicht fo un: 
durchdringlich dick. Die Wunderfinder-Mama figt am Dfen und 
läßt die Höschen ihrer Töchter aus; innerlih voll Zom, weil 
die Bälge, troßdem, daß fie fo gar nicht gezogen werden, dod 
immerfort wachfen; weil fie bald nicht mehr Kinder heißen 
fönnen und weil fie dadurdh den Einnahmen Schaden zufügen. 
Der Wunderfind- Papa ſitzt beim Finale des Frübftüde, gerad: 
den Schlußaccord, einen wohlzugemeflenen Schnaps, mit geüb— 
tem Applomb befeitigend. Im tiefften Negligee, mit zerzauſe— 
tem Haar voll Bettdaunen und in zerrifjenen Strümpfen hodt 
auf einem wüften Notenhaufen, Geige und Bogen auf dem Schooße, 
das Wunderkind Nummer L, Toni, fiebenzehnjährig, ein koloſ— 
fales Butterbrot in der, ungewafchenen Rechten, ein Zeitung® 
blatt in der dito Linken, und fo & Tempo abbeißend, und die 
Recenfion über das vorgeftern gegebene ſehr beſuchte Goncert 
leſend. 

Wie ſie eben ſtill buchſtabirend einen wahren Haifiſchbiß 
durch die dicke Rinde gethan bat, ruft fie wüthend mit zorn— 
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erſtickter Stimme: »Ah, der infame Kerl reißt mich herab wie eine 
Bierfiedlerin !« 

Beppi, das Wunderfind Nummer II (Zwillingsichweiter 
von Nummer I), barfuß, im durchlöcherten Unterrod, einen Krepp- 
ſhawl über ihre Büſte aeworfen, fißt übend am Glaviere, und 
überhört der Schweiter Ausruf vor ihrem eigenen: »Safrifche 
Paſſaſch! i weiſſ nit, was d' Gomponiften für a Freid hab’n, 
d’ Leit’ zu plag'n? Der Chopin is vollends gar a grauslicher 
Kamp! mit feiner faden Berceufe. Ueberhaupt, was foll denn 
das voritellen, Berceufe ?« 

Es muß wohl eine Art Battaille vorftellen follen, weil ſolche 
Morddifjonanzen drin vorfommen! meint der Papa; in der 
Schlacht hab i d’ Berwundeten grad jammern gehört, wie die 
Accorde in derfelbigen Berceufe. 

Als Peppi das Notenbeft zornig zur Erde wirft, giebt ihr 
Bapa eine Obrfeige: Teixelsmadl, bift d'nit gefcheidt? Jetzt fit 
Dih bin und ſpiel' Triller zur Strafen, bis d' Suppen auf 
den Tiſch kommt! 

Während Peppi raſend trillert, wirft Toni das Zeitungs— 
blatt weg und trampelt mit den Füßen darauf herum. 

Biſt auch verruckt geworden, fragt der Vater; ſeid ihr denn 
beſeſſen? Was giebt's denn heut'? 

Toni hebt das getretene Journal wieder auf und legt es ihrer 
Zwillingsſchweſter auf die trillernden Hände. Peppi beginnt 
laut zu leſen, wobei ſie nach und nach aus Schluchzen in Ge— 
heul übergeht: »Geſtern Abend fand das Concert der beiden 
Damen Schneizhuber ſtatt. Ich ſage abſichtlich Damen, denn 
eben ſo wenig wie der Koloß zu Rhodus eine Puppe, ſind dieſe 
Kinder Kinder, als welche ſie angekündigt wurden; und zwar 
obendrein als Wunderkinder! Unter dieſem Titel machten die 
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Itel Beding. 


Als ſchon des Abends Zwieliht den Erdkreis dicht umwob, 
Da durch Gewitterſchwüle die Windsbraut fih erhob; 
Sie treibet ſchwere Wolfen im Braufen vor fich her, 
Als zög’ am Firmamente herauf das wilde Heer. 


Hoch fliegen Staub und Blätter in Wirbelfreifen auf, 
Es aͤchzen bang’ die Köhren, es Freifcht der Möven Hauf), 
Durh fhwarze Wetterwolfen flammt heil des Blitzes Strahl, 
Und von dem macht'gen Donner erdröhnen Berg und Thal. 





Gin Jeder fuht die Stätte, die Schu und Obdach beut, 
Sieht dann und hört behaglich der Elemente Streit, 
Freut fi der fihern Stille am fladernden Kamin, 
Und läßt die Donner grollen und läßt die Wetter zieh'n. 


Nur Einer hat nicht Ruhe, nicht Frieden und nicht Raſt, 
Schwer drüdt in legter Stunde ihn des Gewiſſens Laft. 
Bon Meuhlerhand gefallen, liegt er auf feinem Pfühl, 
Des Wahnfinns Schreden treiben mit ihm ihr böfes Spiel. 


Es if der Itel Reding, der fühne Schweizerheld, 
Dem blutig Ende worden, wie Andern er’s beitellt: 
Bei Nänikon da fanden, auf feines Zorns Gebot, 
An fehszig wad’re Männer dur Henfershand den Tod. 


Am Schmerzenslager ſtehet ein Jüngling, gramerfüllt, 
Die fihönen bleihen Züge von Locken halb verhällt; 
Er überwacht beforglih des Kranfen Athemzug, 
Kühlt ihm die heifen Wunden, die tief der Mörder fchlug. 
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Und durd die nächt’ge Stille brauft noch der grimme Nord, 
Gießt noch der Megen nieder, dröhnt noch der Donner fort. 
Bon Nahem hallt, wie Flagend, der Klofterglode Klang, 
Dazwifchen dann der Mönde erfchütternder. Gefang : 


Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste Petro cum Sibylla. 


Da fpringt Herr Itel plößlich, erregt von Fiebergluth, 
Schnell auf und padet heftig den Sohn in feiner Muth, 
Und herrſcht ihm, flieren Auges, mit lauter Stimme zu: 
»Fort, Henfer, weich’ von binnen und laſſ' mich jest in Ruh'! 


»Doch nein, bleib’ hier: wir haben viel abzumachen heut’; 
Die Frevler hart zu zücht'gen fei meines Winks bereit, 
Denn alle follen büßen, die fi der That erfrecht, 
Des Bundes Eid zu höhnen ganz wider Bug und Recht. 


„Rings fteht das Volk gerüftet, fchau’, Beter, Dih nur um! — 
Ras ftarrft Du in die Ferne? was maht Dich bleich und ſtumm? — 
Hu, wie mich bangt und fchauert ! Entfegensvoller Blid! — 

Der Wildhans ift’s, der greife! Erbarmen, weicht zurüd! 


»Auch Ulrih, Du, dem früher die Hand ich oft gereicht, 
Starrit aus den hohlen Augen von blut’ger Thräne feucht? — 
Und dann der Ott — Hans Efchen — der Sar — der Liebenftein! — 
Schidt denn das Grab die Todten mir alle her zur Bein ? 


»Ja, ja, fie nahen alle, im Arm das blut’ge Haupt; 
D gönnet mir Grbarmen, mein Ende naht fich, glaubt! 
Hört ihr die Geifterfiimmen? Den fehauerlihen Klang? 
Das ift mein Grabgeläute, das ift mein Grabgeſang.« — 
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Ingemisco tanquam reus, 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce Deus! 


»D hör’, mein Sohn, o höre; das dringt zum Herzen ein: 
Komm’, bete für den Vater: Gott mag ihm gnädig fein. — 
Und tief erfeufjt ver Kranfe, vrüdt beive Händ’ ans Her, 

&8 künden feine Mienen der Neue tiefiten Schmer. 


Er laufcht, er finfet leife und betend auf die Knie‘, 
Die Augen glänzen heiter, doch bald erlöfchen fie; 
Sein Antlik ſtrahlet Milde, Verklärung, Seelenrub’, 
Mie wenn der Geiſt entfeffelt vem Himmel fchwebet zu. 


Als nun in langem Schweigen jo knieend er verbarrt, 
Beugt fih der Jüngling nieder und findet ihn — erftartt. 
Bon tiefem Weh' ergriffen, faum feiner felbit bewußt, 
Sinkt ſtumm er und vernichtet an todten Vaters Bruſt. 


Dod als der Thränen Quelle ihm Lind’rung aufgetban, 
Erhebt er fih und fchauet den ftillen Beter an; 
Blidt freudig dann nad oben zum hellen Sternenlidt, 
Und rufet findlih-gläubig in frommer Zuverfidt: 


Es ift, o Gott, gefchieden mein Vater, fanft und leicht! 
Gewiß, fein letztes leben, den Himmel hat’s erreicht: 
Denn aufwärts ift fein Nuge empor zu Dir gewandt, 

Die fanften Züge fagen, daß er doch Gnade fand. 


Und als es ruhig worden in tel Reding’s Haus, 
Beritummet auch der Donner, des wilden Sturms Gebraus, 
-Und durd die Stille zittert wie Meolsharfenflang 
Bon frommer Mönche Lippen des Hymnus Schlufgefang: 
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Consors ut beatitatis, 

Vivam cum justificatis 

In aeram aeternitatis! 
Amen. ® 


Dresden. Ernſt Auguit Kreif. 


Die Alufikantenbande, 


Sie rüdt heran mit Kling und Klang 
Die Muſikantenbande; 
Beitaubte Gefellen, hübſche Leut', 
Weit aus dem Böhmerlande: 
Die Kehle durftig, ven Magen leer, 
Den Beutel leiht und den Kopf nicht ſchwer, 


So fpielen fie auf und es an 
Die Klänge durch Straßen und "Hallen. 


Der Eine fchlägt das Tambourin, 
D’rin ſchwirren luftige Schellen, 
Das tönet jo wild, — da bliget heiß 
Das Auge des Gefellen: 
»Du böfe, feurige Liebesgluth, 
So laſſ' doch in Ruh’ mein gutes Blut !« 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge durch Strafen und Hallen. 


Der andern Zwei Pofaunenfpiel 
Erfüllt das Herz mit Beben: 
Das alte Mährhen vom jüngiten Tag 
Fängt an neu aufzuleben: 


+4 


nt Dı zu& we nee Beiaune ruft? 
art Ti ia Ki ver küblen Gruft?⸗ 


Sr: wur Ge nr wer es ir en 
D>x King ie Serben unp Hallen. 


> &urz damen 
“2x Jura Suneine 
Ar memze me oe zebreoch nes Herz, 
Ser zur rn .ıtar Iime: 
Ins Tıra mr Sure me benien, gebt 
Fr Er mer er Sreimann verfieht; — 
Se more kr 2? zer 08 allen 
x &..re zur Smapen unr Hallen. 


Ser Karte ders m Iuziemihlaa 
Des Ieur spe iherke Srenten, 
Fr uetez gr = Kauerradt 
Sram wre oe Dünen: 
‚Te Hasen Iremen me Mäsben gehn, 
Nr zı$ ur Wirteer ne rüchte fchn?« 
Se BMCcæ ke 27 zur 08 idealen 
De Orzıe tand Straßen war Hallen. 


Der Jarzıte Nie rad Jügerbern, 
Gr Samitneet ı2 ie Dede 
Gu er ie frech ccm Yıca je bang, 
®.% Yo zur ach mel Behbe: 


Se iprelen Re aus um» 04 ichallen 
Tre Klinge durch Straßen un» Hallen. 


» in luıg Yıc$, eim traurig Pic, 
Iegt bat Re einen Auntern, 
Jehyt jet me weite Welt meine Braut, 
Ich will vie Welt durchwandern! 
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Die Rofenwangen der Maid vergeh’n, 

Die Welt, meine Braut, bleibt ewig fehön!« 
&o fpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durh Strafen und Hallen. 


Dem Spielmann wird das Auge naf, 
Er trodnet’s mit der Rechten, 
Er fpielt, daß Ginem das Herze bebt, 
Dann — gebt er muthig Fechten. 
Die Jahre fommen, die Jahre geh’n, 
Mann werd’ ich wieder die Spielleut’ feh’n ? 
So fvielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


Breslau. Siegfried Eifenharbdt. 


Gin Bildchen aus der Virtuofenwelt, 


Skizzirt von ...fer. 


Familienzimmer. — Schlechte Möbel. — Bewohnt von einem 
penfionirten Regimentstrompeter, deffen Frau und ihren zwei 
Bunderfindern. Die Sachen liegen bunt dur einander: auf 
dem Claviere treiben fich zerfeßte Notenhefte unter leeren Tel: 
lern, ausgegeffenen Schüfjeln und ungewafchenen Taffen umher. 
Hummel’3 A-moll-Eoncert feufzt unter dem Waſchbecken, Beet: 
hoven's Sonate pathetique verbirgt fi, darob verfhämt errö- 
tbend, unter dem nebenliegenden nafien Handtuche von auf 
fallend dunklem Teint. Auf dem Plage des Elavierleuchters liegt 
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ein Telleriherben mit Stiefelwichſe nebit Bürften. Die Elavia; 
tur zwifchen den Obertaften fo voll Staub, daß Unkraut darin 
zu blüben beabfihhtiget; — auf dem Fußboden könnte man, mit 
günftigem Erfolge. für bejcheidene Ernte Ausfichten, Kartoffeln 
anbauen. Statt deren aber liegen dafelbit einzelne, wehmütbige 
Käferinden friedlich neben Cigarrenftummeln, Kernbäuschen ver: 
zehrter Bratäpfel zwiſchen alten Bantoffeln, Nachtmützen und 
den Fragmenten des Rhode'ſchen Violin-Concerts in A. Drau: 
Ben pfeift der Wind und fniftert der Schnee. Es ift Februar 
und das Zimmer feit Michaelis nicht gelüftet. In der Dfen: 
röhre zijcht die überfochende aufgewärmte Suppe. Es ift ie 
heiß, daß Eitronen und Pomeranzen aus freier Phantafie zu 
den Wänden herauswachſen könnten, wäre die Luft nicht fo un- 
durhdringlih did. Die Wunderkinder-Mama ſitzt am Ofen und 
läßt die Höschen ihrer Töchter aus; innerlih voll Zorn, weil 
die Bälge, troßdem, daß fie fo gar nicht gezogen werden, doch 
immerfort wachen; weil fie bald nicht mehr Kinder heißen 
fönnen und weil fie dadurch den Einnahmen Schaden zufügen. 
Der Wunderkind-Papa figt beim Finale des Frübftüude, gerad: 
den Schlußaccord, einen wohlzugemeflenen Schnaps, mit geüb— 
tem Applomb befeitigend. Im tiefften Negligse, mit zerzauſe— 
tem Haar voll Bettdaunen und in zerriffenen Strümpfen hodt 
auf einem wüften Notenhaufen, Geige und Bogen auf dem Schooße, 
das Wunderfind Nummer L, Toni, fiebenzehnjährig, ein koloſ— 
ſales Butterbrot in der, ungewajchenen Rechten, ein Zeitunge 
blatt in der dito Linken, und jo & Tempo abbeißend, und die 
NRecenfion über das vorgeftern gegebene ſehr befuchte Concert 
leſend. 

Wie fie eben ſtill buchſtabirend einen wahren Haifiſchbiß 
durch die dicke Rinde gethan bat, ruft fie wüthend mit zorn— 
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erſtickter Stimme: »Ab, der infame Kerl reißt mich herab wie eine 
Bierftedlerin!« 

Peppi, das Wunderfind Nummer II (Zwillingsichweiter 
von Nummer I), barfuß, im durchlöcherten Unterrod, einen Krepp- 
ſhawl über ihre Büſte aeworfen, fit übend am Claviere, umd 
überbört der Schwefter Ausruf vor ihrem eigenen: »Safrifche 
Paſſaſch! i weiſſ nit, was d' Componiſten für a Freid hab'n, 
d' Leit’ zu plag’n? Der Chopin is vollends gar a grauslicher 
Kamp mit feiner faden Berceufe. Ueberhaupt, was foll denn 
das vorftellen, Berceufe ?« 

Es muß wohl eine Art Battaille vorftellen follen, weil ſolche 
Morddifionangen drin vorkommen! meint der Papa; in der 
Schlacht hab i d’ Verwundeten grad jammern gehört, wie die 
Accorde in derjelbigen Berceuje. 

Als Peppi das Notenheft zornig zur Erde wirft, giebt ihr 
Bapa eine Ohrfeige: Teixelsmadl, bift d'nit gefcheidt? Jetzt ſitz 
Dich hin und ſpiel' Triller zur Strafen, bis d' Suppen auf 
den Tiſch kommt! 

Während Peppi raſend trillert, wirft Toni das Zeitungs— 
blatt weg und trampelt mit den Füßen darauf herum. 

Viſt auch verruckt geworden, fragt der Vater; ſeid me denn 
beſeſſen? Was giebt’& denn heut’? 

Toni hebt das getretene Journal wieder auf und legt es ihrer 
Zwillingsſchweſter auf die trillernden Hände. Beppi beginnt 
laut zu lefen, wobei fie nah und nah aus Schluchzen in Ge- 
beul übergeht: »Geſtern Abend fand das Concert der beiden 
Damen Schneizhuber ftatt. Ich ſage abfihtlih Damen, denn 
eben jo wenig wie der Koloß zu Rhodus eine Puppe, find dieſe 
Kinder Kinder, als welche fie angekündigt wurden; und zwar 
obendrein ald Wunderfinder! Unter diefem Titel machten die 
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beiden bereits heiratbefähigen Damen eine fogenannte Kunſtreiſe 
durch die Provinz, und nad ihrer Rückkehr in die heimathliche 
Refidenzftadt beglückten fie diefelbe mit einem Concerte, welche: 
noch lange im Gedächtniß unferes Publitums bleiben dürfte. 
Zuerft trat Fräulein Peppi auf, und zeigte ih — ſogar wäh: 
rend der Attitüde eines tiefen Knixes, wie ſolcher gewiſſen Ge 
jellfhaftöregionen eigenthümlich it — als eine noch immer recht 
impofante Figur; obfhon in jenem Momente ihre naiven Höe— 
hen von dem die Erde küſſenden hoben Saume des ſehr kurzen 
Röckchens unfihtbar gemadht wurden. Das Publikum ſah er: 
wartungsvoll den viclgepriefenen Leiftungen des Wunderkindes 
entgegen. Das Kind Peppi fegte fih ans Clavier, um mit 
einigen Chopin’ihen Mazurka's aus defien Opus VII zu de 
bütiren. Mit einem höchſt komischen genialen Air präludirte es 
(nämlih das Kind) zu dem erften Stüde (Bsdur) in O-dur. 
- Dabei that es, gen Himmel blickend (ald woher fih mandı 
Leute durch Augenverdreben Begeifterung und Phantafie herab 
magnetifiren zu fünnen vermeinen), wie wenn das Präludium 
lauter augenblicliche göttlihe Eingebung wäre. Jedoch war’ 
nichts anderes, ald ein Stückchen aus der Heinen Cramer'ſchen 
Clavierſchule, überfehrieben: Vorſpiel in Crdur. Allerdings ein 
Stück für Kinder, doch für Kinder ohne Wunderhöschen! — 
Nun begann die Mazurfa. Wer fah je auf grüner Weide Kal: 
ber hopfen? — fo wie Kälber hopfen, fpielte dies Kind diele 
Mazurka, das heißt: vollendet in feiner Art, was tolpatſchige 
Grazie betrifft. Zum Todtlachen! Dod dies gilt nur dem 
Rhythmus; in der Muſik, was beim Menfchen die Bewegung. 
Die Accente aber machten den Eindrud, wie wenn Einer un 
verſehens gefigelt wird; — alfo eigentlich auch zum Todtlachen! 
Und was die Reinheit anbelangt, jo hätte es nad Beendigung 
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der Piece einer großen Ohrenwäſche bei allen Anwefenden be- 
durft, wenn anders unreinliche Muſik am Trommelfelle haften 
bliebe. Das Wunderfind greift fait immer in die nächſte Nach— 
barfchaft der von Chopin gemeinten Taften, was oft recht über: 
vafchend wirft. Nachdem die F-moll und As-dur Mazurken 
defjelben Heftes in derjelben Weile abgefertiget waren, ftand 
das Kind auf und hüpfte (nach Art und Weile obenerwähnter, 
weidender Naturwefen) davon, während des Publikums ſprach— 
loſes Erftaunen noch fprachlofer wurde dur den Applaus, den 
mehrere höchſt unconcertlich ausfehende Leute ſpendeten, wahr: 
ſcheinlich als befreibillettirte gute Bekannte.« 

Hier wird die Leferin durch berierferwüthige Familien aus— 
brüde unterbrochen. Diefem Recenfenten ſchlag' ich die Kno— 
hen im Leib’ zufammen! ruft Bapa, und ballt eine Fauft, zu 
welcher man ſich allerdings »der That verjeben fünnte«, wie 
Juftizperjonen zu jagen pflegen. — Sogar auf den Herrn Göd 
und feine Geſell'n fpielt er an: und iſt ihm doch auch noch Geld 
fhuldig, für Stiefeln, äußert Mama, entreißt der heulenden 
Peppi das Journal, wifcht die Brillengläfer mit den Wunder: 
böschen ab und Liejet weiter: 

»Nach einer Zwifchennummer, welche eine hochgeichäßte 
Dilettantin mit dem Vortrage des Liedes »Liebend gedenk' ich 
Dein« ausfüllte, kam das Kind Toni hervorgetrippelt, unterm 
Arme die Geige. Auch Toni's Knir war eigenthümlich, wie 
Giulio Romano bei Dehlenfchläger von Antonio Allegri’s Bilde 
jagt: »Eigen, — eigen, aber jhön.« Das Kind Toni Enirte, 
als wollte es fih auf einer Fußbank zum Sitzen niederlaffen. 
Aber es ſaß nicht, es ftand und präludirte Außerft naturwüchfig 
mit einem mehrmaligen Hins und Herftreichen des Bogens über 
die leeren Saiten; wahrjcheinlich um dadurch anzudenten, es 
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Itel Beding. 


Als ſchon des Abends Zwieliht den Erdkreis dicht umwob, 
Da durch Gewitterſchwüle die Windsbraut fih erhob; 
Sie treibet Schwere Wolken im Braufen vor fih her, 
Als zög’ am Firmamente herauf das wilde Heer. 


Hoch fliegen Staub und Blätter in Wirbelfreifen auf, 
Es ächzen bang’ die Föhren, es Freifcht der Möven Hauf), 
Durch Schwarze Wetterwolten flammt hell des Bliges Strahl, 
Und von dem mächt'gen Donner erbröhnen Berg und Thal. 


Ein Jeder ſucht die Stätte, die Schuß und Obdach beut, 
Sieht dann und hört behaglich der Elemente Streit, 
Freut fich der fihern Stille am fladernden Kamin, 
Und läßt die Donner grollen und läßt die Wetter zieh'n. 


Nur Einer hat nicht Ruhe, nicht Frieden und nit Raft, 
Schwer drüdt in legter Stunde ihn des Gewiſſens Lait. 
Bon Meuchlerhand gefallen, liegt er auf feinem Brühl, 
Des Wahnfinns Schreden treiben mit ihm ihr böfes Spiel. 


Es ift der Itel Neding, der fühne Schweizerheld, 
Dem blutig Ende worden, wie Andern er’s beitellt: 
Bei Nänikon da fanden, auf feines Zorns Gebot, 
An fechszig wack're Männer dur Henfershand den Tod. 


Am Schmerzenslager ftehet ein Jüngling, gramerfüllt, 
Die Schönen bleiben Züge von Locken halb verbüllt; 
Gr überwacht bejorglich des Kranken Athemzug, 
Kühlt ihm die heißen Wunden, die tief der Mörder fchlug. 
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Und dur die nächt’ge Stille brauft nod der grimme Mord, 
Sieht noch der Negen nieder, dröhnt noch der Donner fort. 
Bon Nahem hallt, wie Flagend, der Klofterglode Klang, 
Dazwifchen dann der Mönche erfchütternder. Gefang : 


Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste Petro cum Sibylla. 


Da fpringt Herr Itel plöglich, erregt von Fiebergluth, 
Schnell auf und padet heftig den Sohn in feiner Wuth, 
Und berrfcht ihm, flieren Auges, mit lauter Stimme zu: 
»Fort, Henker, weich’ von binnen und laff’ mich jest in Ruh’! 


»Dod nein, bleib’ hier: wir haben viel abzumaden heut’; 
Die Frevler hart zu zücht’gen fei meines Winks bereit, 
Denn alle follen büßen, die fi der That erfrecht, 
Des Bundes Eid zu höhnen ganz wider Fug und Ned. 


„Rings fteht das Volf gerüftet, ſchau', Beter, Dih nur um! — 
Mas ftarrft Du in die Ferne? was macht Dich bleich und ſtumm? — 
Hu, wie mich bangt und fchauert ! Entjegensvoller Blid! — 
Der Wildhans ift’s, der greife! Erbarmen, weicht zurüd! 


»Auch Ulrich, Du, dem früher die Hand ich oft gereicht, 
Starrit aus den hohlen Augen von blut’ger Thräne feuht? — 
Und dann der Dit — Hans Efchen — der Sar — der Liebenftein! — 
Schidt denn das Grab die Todten mir alle her zur Bein ? 


»Ja, ja, fie nahen alle, im Arm das blut’ge Haupt; 
D gönnet mir Erbarmen, mein Ende naht fi, glaubt! 
Hört ihr die Geifterftimmen? Den fchauerlihen Klang? 
Das ift mein Grabgeläute, das ift mein Grabgefang.« — 


472 


Ingemisco tanquam reus, 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce Deus! 


»D hör’, mein Sohn, o höre; das dringt zum Herzen ein! 
Komm’, bete für ven Water: Gott mag ihm gnädig fein.« — 
Und tief erfeufzt der Kranke, drückt beide Händ’ and Her, 

Es fünden feine Mienen der Neue tiefiten Schmerz. 


Er lauſcht, er finfet leife und betend auf die Knie‘, 
Die Augen glänzen heiter, doch bald erlöſchen fe; 
Sein Antlig ſtrahlet Milde, Verflärung, Seelenruh”, 
Wie wenn der Geiſt entfeflelt dem Himmel jchwebet zu. 


Als nun in langem Schweigen fo fnieend er verhartt, 
Beugt fih der Jüngling nieder und findet ihn — erftarrt. 
Bon tiefem Weh' ergriffen, faum feiner felbit bewußt, 
Sinkt ſtumm er und vernichtet an todten Vaters Bruft. 


Do als der Thränen Duelle ibm Lind'rung aufgetban, 
Erhebt er fih und fchauet den ftillen Beter an; 
Blidt freudig dann nah oben zum hellen Sternenlidt, 
Und rufet finplih-gläubig in frommer Zuverfidt: 


Es if, o Gott, geſchieden mein Vater, fanft und leicht! 
Gewiß, fein letztes Kleben, ven Himmel hat’s erreidt: 
Denn aufwärts ıft fein Auge empor zu Dir gewandt, 

Die fanften Züge fagen, daß er doch Gnade fand. 


Und als es ruhig worden in Jtel Reding's Haus, 
Berftummet auch der Donner, des wilden Sturms Gebrausd, 
-Und durd die Stille zittert wie Neolsbarfenflang 
Bon frommer Mönche Lippen des Hymnus Schlufgefang: 
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Consors ut beatitatis, 

Vivam cum justificatis 

In aeram aeternitatis! 
Amen. ® 


Dresven. Ernſt Auguſt Kreiß. 


Die Mufikantenbande. 


— — — 


Sie rückt heran mit Kling und Klang 
Die Muſikantenbande; 
Beſtaubte Geſellen, hübſche Leut', 
Weit aus dem Böhmerlande: 
Die Kehle durſtig, den Magen leer, 
Den Beutel leicht und den Kopf nicht ſchwer, 


So fpielen fie auf und es 5* 
Die Klänge durch Straßen und "Hallen. 


Der Eine fhlägt das Tambourin, 
D’rin fhwirren luftige Schellen, 
Das tönet fo wild, — da bliket heiß 
Das Auge des Gefellen: 
»Du böfe, feurige Liebesgluth, 
So laſſ' do in Ruh’ mein gutes Blut !« 
So fpielen fie auf und es fihallen 
Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


Der andern Zwei Pofaunenfpiel 
Erfüllt das Herz mit Beben: 
Das alte Mähren vom jüngiten Tag 
Fängt an neu aufzuleben: 
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»Hörft Du auch, wie die Pofaune ruft? 
Hörſt Du fie, Lieb’, in der Fühlen Gruft ?« 
So fpielen fie auf und es fallen 
Die Klänge dürch Straßen und Hallen. 


Des Bierten Glarinetienfang 


Flicht bunte Liederfränge, 

Bald wimmert’s wie ein gebrod'nes Herz, 
Bald jauchzt es luft’ge Tänze; 

Doch dur die Weifen, die bunten, gebt 
Eine Weife, die nur der Spielmann verfteht; — 
So jpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durch Straßen und Hallen. 


Der Fünfte bringt im Lautenfchlag 


Des Frühlings fhönfte Spenden, 

Ein Garten grün in Maienpradt 

Sprießt unter feinen Händen: 

»Die Blüthen fommen, die Blüthen geh'n, 
Wird auch der Gärtner die Früchte feh'n?« 
So fpielen fie auf und es fchallen 

Die Mlänge durh Straßen und Hallen. 


Der Jüͤngſte bläft das Jägerhorn, 


Er fchmettert in die Höhe 

Ein Lied fo froh, ein Lied fo bang, 

Boll Luft und au voll Wehe: 

»Im Walde, auf fchattigem grünen Pla, 
Saf bei mir mein allerliebfter Schaß!« — 
So fpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durch Straßen und Hallen. 
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»Gin Luftig Lied, ein traurig Lied, 


Sept hat fie einen Andern, 
Jetzt fei die weite. Welt meine Braut, 
Ih will die Welt durchwandern! 
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Die Rofenwangen der Maid vergeh'n, 

Die Welt, meine Braut, bleibt ewig ſchön!« 
So jpielen fie auf und es fchallen 

Die Klänge durh Straßen und Hallen. 


Dem Spielmann wird das Auge naf, 
Gr trodnet’s mit der Rechten, 
Er fpielt, daß Einem das Herze bebt, 
Dann — geht er muthig Fechten. 
Die Jahre fommen, die Jahre geh'n, 
Mann werd’ ich wieder die Spielleut’ ſeh'n? 
So fpielen fie auf und es fallen 
Die Klänge durh Strafen und Hallen. 


Breslau. Siegfried Eifenhardt. 


Ein Bildchen aus der Birtuofenwelt, 


Skizzirt von ...fer. 


Familienzimmer. — Schlehte Möbel. — Bewohnt von einem 
penfionirten Regimentstrompeter, deſſen Frau und ihren zwei 
Wunderfindern. Die Sahen liegen bunt dur einander: auf 
dem Glaviere treiben fich zerfeßte Notenhefte unter leeren Tel- 
lern, ausgegefjenen Schüffeln und ungewafchenen Taſſen umber. 
Hummel’s A-molleEoncert feufzt unter dem Waſchbecken, Beet- 
hoven's Sonate pathetique verbirgt ſich, darob verfhämt errös 
thend, unter dem mebenliegenden naſſen Handtuche von auf- 
fallend dunklem Teint. Auf dem Plage des Clavierleuchters liegt 
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ein Zellerfcherben mit Stiefelmichje nebft Bürften. Die Elavia- 
tur zwijchen den Obertaften fo voll Staub, daß Unkraut darin 
zu blühen beabfichtiget; — auf dem Fußboden könnte man, mit 
günftigem Erfolge. für befcheidene Ernte-Ausfihten, Kartoffeln 
anbauen. Statt deren aber liegen dafelbit einzelne, wehmüthige 
Käferinden friedlich neben Cigarrenftummeln, Kernhäuschen ver: 
zehrter Bratäpfel zwiſchen alten Bantoffeln, Nachtmützen und 
den Fragmenten des Rhode'ſchen Violin-Concerts in A. Drau: 
Ben pfeift der Wind und fniftert der Schnee. Es ift Februar 
und das Zimmer feit Michaelis nicht gelüfte. Im der Ofen: 
röhre zifcht die überfochende aufgewärmte Suppe. Es ift fe 
heiß, daß Eitronen und Pomeranzen aus freier Phantaſie zu 
den Wänden herauswachſen könnten, wäre die Luft nicht fo un 
duchdringlih did. Die Wunderfinder-Mama figt am Dfen und 
läßt die Höschen ihrer Töchter aus; innerlih voll Zom, weil 
die Bälge, troßdem, daß fie fo gar nicht gezogen werden, dod 
immerfort wachjen; weil fie bald nit mehr Kinder heißen 
fonnen und weil fie dadurch den Einnahmen Schaden zufügen. 
Der Wunderfind: Papa figt beim Finale des Frübftüds, gerade 
den Schlußaccord, einen wohlzugemeffenen Schnaps, mit geüb— 
tem Applomb befeitigend. Im tiefften Negligee, mit zerzauit- 
tem Haar voll Bettdaunen und in zerriffenen Strümpfen bodi 
auf einem wüften Notenhaufen, Geige und Bogen auf dem Schooße, 
das Wunderfind Nummer I, Toni, fiebenzehnjährig, ein koloſ— 
fales Butterbrot in der, ungewajchenen Rechten, em Zeitungs 
blatt in der dito Linken, und jo a Tempo abbeißend, und die 
Recenfion über das vorgeftern gegebene ſehr beſuchte Concert 
leſend. 

Die fie eben ſtill buchſtabirend einen wahren Haifiſchbiß 
durch die dicke Rinde gethan bat, ruft fie wüthend mit zom- 


477 


eritiefter Stimme: »Ah, der infame Kerl reißt mich herab wie eine 
Bierfiedlerin !« 

Beppi, das Wunderfind Nummer II (Zwillingsichweiter 
von Nummer I), barfuß, im durchlöcherten Unterrod, einen Krepp- 
ſhawl über ihre Büſte aeworfen, fißt übend am Glaviere, und 
überbört der Schweiter Ausruf vor ihrem eigenen: »Sakriſche 
Paſſaſch! i weiſſ nit, was d' Gomponijten für a Freid hab'n, 
d’ Leit’ zu plagn? Der Chopin is vollends gar a grauslicher 
Kampl mit feiner Faden Berceuſe. Ueberhaupt, was foll denn 
das voritellen, Berceufe ?« 

Es muß wohl eine Art Battaille vorftellen jollen, weil ſolche 
Morddifjonanzen drin vorfommen! meint der Papa; in der 
Schlacht hab i d’ Berwundeten grad jammern gehört, wie die 
Hecorde in derfelbigen Berceuie. 

Als Beppi das Notenheft zornig zur Erde wirft, giebt ihr 
Papa eine Obrfeige: Teixelsmadl, bift d'nit gefcheidt? Jetzt fik 
Dich hin und jpiel’ Triller zur Strafen, bis d' Suppen auf 
den Tifch fommt! 

Während Peppi rajend trillert, wirft Toni das Zeitungs- 
blatt weg und trampelt mit den Füßen darauf herum. 

Bift auch verrucdt geworden, fragt der Vater; ſeid ue denn 
befefien? Was giebt’8 denn heut’? 

Toni hebt das getretene Journal wieder auf und legt es ihrer 
Zwillingsfchweiter auf die trillernden Hände, Beppi beginnt 
(aut zu leſen, wobei fie nah und nah aus Schluchzen in Ge- 
beul übergeht: »Geftern Abend fand das Concert der beiden 
Damen Schneizhuber ftatt. Ich jage abfihtlih Damen, denn 
eben fo wenig wie der Koloß zu Rhodus eine Puppe, find dieſe 
Kinder Kinder, als welche fie angekündigt wurden; und zwar 
obendrein ald Wunderfinder! Unter diefem Titel machten die 
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beiden bereits heirathefähigen Damen eine fogenannte Kunftreife 
durch die Provinz, und nad ihrer Rückkehr in die heimathliche 
Refidenzftadt beglückten fie diefelbe mit einem Concerte, welches 
noch lange im Gedächtniß unferes Publitums bleiben dürfte. 
Zuerft trat Fräulein Peppi auf, und zeigte fih — fogar wäbh— 
rend der Attitüde eines tiefen Anires, wie folder gewiſſen Ge— 
jellfchaftsregionen eigenthümlich it — als eine noch immer recht 
impofante Figur; obſchon in jenem Momente ihre naiven Höe— 
hen von dem die Erde küſſenden hoben Saume des ſehr Eurzen 
Röckchens unfihtbar gemacht wurden. Das Publitum ſah er 
wartungsvoll den vielgepriefenen Leiftungen des Wunderfindes 
entgegen. Das Kind Peppi ſetzte fih and Clavier, um mit 
einigen Chopin’ihen Mazurfa’s aus deffen Opus VII zu de 
bütiren. Mit einem höchſt komischen genialen Air präludirte es 
(nämlih das Kind) zu dem erften Stüde GB-dur) in C» dur. 
Dabei that es, gen Himmel blidend (als woher ſich mande 
Leute durch Augenverdreben Begeifterung und Pbantafie berab 
magnetifiren zu können vermeinen), wie wenn das Präludium 
lauter augenblicliche göttliche Eingebung wäre. Jedoch war's 
nichts anderes, als ein Stückchen aus der Heinen Cramer'ſchen 
Glavierfchule, überfhrieben: Borfpiel in O-dur. Allerdings ein 
Stück für Kinder, doch für Kinder ohne Wunderhöschen! — 
Nun begann die Mazurka. Wer ſah je auf grüner Weide Käl- 
ber hopſen? — fo wie Kälber hopſen, fpielte dies Kind Diele 
Mazurfa, das heißt: vollendet in feiner Art, was tolpatichiae 
Grazie betrifft. Zum Todtlahen! Dod dies gilt nur dem 
Rhythmus; in der Muſik, was beim Menfchen die Bewegung. 
Die Accente aber machten den Eindrud, wie wenn Einer uns 
verſehens gefigelt wird; — alfo eigentlich aud zum Todtlachen! 
Und was die Reinheit anbelangt, jo bätte es nah Beendigung 
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der Piece einer großen Ohrenwäſche bei allen Anweſenden be- 
durft, wenn anders unreinliche Mufit am Trommelfelle haften 
bliebe. Das Wunderfind greift faft immer in die nächte Nach— 
barſchaft der von Chopin gemeinten Taften, was oft recht über: 
raihend wirft. Nachdem die F-moll und As-dur Mazurken 
defjelben Heftes in derfelben Weiſe abgefertiget waren, fand 
das Kind auf und hüpfte (nach Art und Weile obenerwähnter, 
weidender Naturwefen) davon, während des Publikums ſprach— 
loſes Erftaunen noch Iprachlofer wurde durch den Applaus, den 
mehrere höchſt uncomcertlich ausjchende Leute fpendeten, wahr: 
ſcheinlich als befreibillettirte qute Bekannte.« 

Hier wird die Leferin durch berferferwüthige Familienaus— 
brüche unterbrochen. Diefem Recenjenten fchlag’ ich die Kno— 
hen im Leib’ zufammen! ruft Papa, und ballt eine Fauft, zu 
welcher man ſich allerdings »der That verſehen könnte«, wie 
Juſtizperſonen zu fagen pflegen. — Sogar auf den Herrn Göd 
und feine Geſell'n jpielt er an: und ift ihm doch auch noch Geld 
Ihuldig, für Stiefeln, äußert Mama, entreißt der heulenden 
Beppi das Journal, wiſcht die Brillengläfer mit den Wunder- 
böschen ab und Liefet weiter: 

»Nach einer Zwifchennummer, welde eine hochgeſchätzte 
Dilettantin mit dem Vortrage des Liedes »Liebend gedenk' ich 
Dein« ausfüllte, kam das Kind Toni herporgetrippelt, unterm 
Arme die Geige. Auch Toni's Knir war eigenthümlich, wie 
Giulio Romano bei Dehlenfchläger von Antonio Allegri’s Bilde 
jagt: »Eigen, — eigen, aber jhön.« Das Kind Toni Enirte, 
als wollte es fih auf einer Fußbank zum Sitzen niederlaffen. 
Aber es ſaß nicht, es ftand und präludirte Außerft naturwüchſig 
mit einem mehrmaligen Hin- und Herftreihen des Bogens über 
die Iceren Saiten; wahrfcheinlih um dadurch amzudeuten, es 
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werde möglicherweile aus G, D oder A fpielen? Moll oder 
Dur ? blieb fürs erfte diplomatiſches Geheimniß. Indeſſen er: 
wies Died Manveuvre fich als zarte Schäferei, wie fie bei Kin- 
dern bräuchlih. Denn Toni fpielte weder in G oder D oder A, 
auch weder in Moll noch in Dur, nicht einmal in Moll- Dur, 
fondern fie fpielte in gar feiner Tonart, und zwar ein Stück 
von Beriot, in welchem man bin und wieder Anklänge von ar 
wifien Bariationen dieſes Meifters hören zu glauben fich einbil- 
den konnte! Leider verdarb das aus »geichägten Dilettanten« 
beftehende, accompagnirende Streichquartett die Fährte, auf 
welche ung einzelne reine Töne leiten wollten. Denn ad, nur 
bin und wieder famen reine Töne vor, was vom Aufdrüden 
platter Finger auf die Saiten herrühren mochte. In der That, Toni 
wußte merkwürdig gewandt die Applicatur des Gontrabaffes auf 
die Geige zu übertragen. Auch der Bogenſtrich deutete darauf 
bin, daß er mehr mähend, wie eine wohlconditionirte Senit 
geführt werde. Beim Staccato meinte man Zidlein medern zu 
hören. Die Flageolet-Töne machten Jedem lange Zähne, der 
noch welche hatte Vermuthlich wollte Toni, ftatt abageleierter 
Herzendgefühle, einmal phyſiſche Schmerzgefühle tonmalend 
abjchildern, was ihr denn zum Entjeßen qut gelang. Ihr Stud 
Ihien mit Zahnweh als Introduction zu beginnen, von dem aus 
die finnreiche Einleitung zu Kopfkfrämpfen als eigentliches Thema 
belobt werden muß. Die erite Variation zeigte durch ihre Ein: 
wirkung auf die Hörer, dag bereits heftiges Ohrenſauſen ein: 
getreten ſei; doch war dann das unlogifhe Abfpringen in der 
nächiten Bariation zu (freilich ſehr genial verfinnlichten) Leib— 
Schmerzen, aus höherem künſtleriſchem Standpunkte betrachtet, 
tadelnswertb. Die dritte Variation faßte Toni als Darftellung 
herannabender Cholera-Symptome auf, und ließ leßteren im 
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vollen Harpeagiengewüble der vierten bedenkliche Steigerung 
angedeiben.« ... | 
Hörft auf, fchrie Papa Schneizhuber, hörft auf mit Lefen? 
der Viechferl bringt Einem ja mit feinem Gift auf die Legt’ 
noch die Peit über den Hals. Wart’, Hauptballunfe, Dich woll’n 
wir derwifchen. Mit ſolchen verhungerten biffigen Rezenfenten 
werd’ ich nit viel Umftände machen. Papier her, Madeln, Feder, 
Zinte, — was halt zum Schreiben a’bört, Saffrement! 
Er feßte fih an den Tiſch und dictirte fich nachſtehende Re- 
clame felbit in die Feder: | 
»In der letzten numer Bon diefer Geidung ftet eine 
Sehr Schändtlihe Rebzenfiohn iber dem Regimenzdrums 
beter Schneizhuber feine 2 MWunderfinder, was di mit 
Recht fint, denn alß Unbarteiiicher muß Mann daß gewiß 
Sagen, wer Sie fpülen gehert hat. Die beide Wirrduho- 
finnen haben aber Auch fo Einen fahder komm il foh. Er 
hat Seine wunderfinder nämlich Eigenhändig ausgebildet, 
wafl ihn zur Aehre gereucht. So wie Mann überall ge 
fchrieben hat. Nur bloß allein hier nicht in diefen Schur- 
nal« — ... Peppi, nimm die Feder, ich kann nit weiter, 
ich zürn' mich zu viel. 
Peppi fchreibt weiter: 
»und fo ein gemeuner Menich wil über die Fräulein Pepi 
uhrdeilen und verfteht nir von Kunft und Mufih! Sie 
bat ihre Leiftung meifterlih gemacht, Alles wie's in No— 
denbuche gedrudt ſted. Und ften da faliche Griffe, frag’ 
ih Als unpardeiſcher Rehverend?« Toni, jebt kommſt 
Du dran. 
Toni fchreibt: 
»Was den Gnids von Fräulein Toni anbedrifft, der war 
31 
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fo, wie er von ein jeden Madel das anftändig Gebildt if 
allemal zu fein hat. Alles übrige verfteht ſich bei ſolchen 
anerkannten Zähläbridväden ſchon von felbft, daß fie wer- 
den gut fpielen und fol es der boshafte Menſch befier 
machen, wenn er e& beffer gelernt hat? Aber feine Spur!« 

Bon, ruft der Papa. Nun feß noch drunter: »Einer für 
Bielel« oder auch: „Mehrere Kenner.«e Das Elingt noch befier. 
Und wenn’s gedruckt ift glauben’s dieLeut! die Mutter tragt’s 
in die Erpedition; gebt's ihr ein Geld her, für die Infertione- 
gebühren. Denn gratis nimmt’s der Faktor nicht auf; vie 
Streih’ kennt man jchon. — 

Seit jenem Tage üben die Wunderfinder nihts anhalten— 
der und ausdauernder, ald Knire, bedrohen jedoch fürder nur 
noch PBrovinzftädichen dritten Ranges, weil Hauptftädte und 
deren eigenfinnige Sournaliften an unheilbarer Wunderfinder: 
blafirtheit laboriren. 


Der greife Rünſtler. 


Dan führt im Schaufpielhaufe 

Den Lear von Shafjpeare auf. 
— Grwartungsvolle Paufe — — 

Der Vorhang raufhht herauf, 

Und freudig, hunderttönig 

Macht fih Geflüfter Bahn: 

»Ah, dort ericheint als König 

»Ein tücht'ger Beteran!« 
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Da ſteht er auf der Scene! 
Vom Purpur ſtolz umwallt 
Dewegt fih eine fehöne 
Athletifche Geſtalt. 

Und in antifer Weife 
Gntfaltet ih fein Spiel — 
Sein Wort tönt laut wie leife 
Boll Nachdruck und Gefühl. 


»Das ift ein Künftler!« hallt es 

Begeiftert durdy das Haus; 

Durch alle Herzen wallt es, 

Und brauft in Beifall aus. 

Da ſchaut in tiefem Sinnen 

Der Künftler felbit zurück — 

Sein Treiben und Beginnen 
Durchſtreift fein inn'rer Blid. 


Bon früh’fter Jugend lebte 
Er für die Kunft allein; 
Sein Gluthverlangen itrebte, 
Ihr Jünger einft zu fein. 
Dem Borurtheil, vem Zwange 
Bot er das Antlig dar, 
Bis feinem bittern Drange 
Die Bahn geöffnet war. 


So ftrebt’ er unermüdlich, 
Bon Hoffnung ftets verflärt, 
Und — ift nun endlich friedlich 
Im Hafen eingefehrt. 

Zwar Greis, jedoch vom Tranfe 
Aus Lethe nie erichlafit, 
Durdglübt ihn der Gedanke 
In junger Adlerkraft. 
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Mer das fo malen fönnte, 
Mies feinem Geift erfchien! 
Er — fieht nur im Momente 
Dies Bild vorüberflieh’n — 
Nach oben blidt er heiter, 

Und lächelt felig fill — 
Dann — wirkt er ficher weiter, 
Nie König Lear es will. 


Verwandlung auf Berwandlung ! 
— Schon jchleppt in Raferei 
Der Greis am Schluß der Handlung 
Die Tochter todt herbei, 
Entrollt gebrochen, traurig 
Des Vaters Wahnfinnsfchmerz,. 
Und Wehmuth, todesfchaurig, 
Faßt jedes Hörers Herz. 


Des Kindes füße Hülle 
Umarmt der tolle Lear — 
Gr lallt in Jammers Fülle: 
»Die Lippen — o feht hier — 
»Seht — ah!« — Er flürzt zufammen. — 
Das Haus — verehrt erit ftumm — 
Dann aber! Welche Flammen 
Durchſprüh'n das Publikum? 


Die Blicke rings begegnen 
Sich wie ein Looſungsgruß, 
Und — Kraͤnz' und Lieder regnen 
Hin zu des Greifes Fuß, 
Kanfaren ſchmetternd loben 
Dies Thun im gleichen Nu — 
Das Haus hat ſich erhoben, 
Jauchzt ſeinem Liebling zu! 
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Jetzt denket des Hellenen, ' 
Den Todesnacht umwoh, 
Als Hellas, ihn zu frönen, 
Olympia’ Kranz erhob! 
Die Sage fann nicht lügen — 
Schaut diefer Augen Licht, 
Wie aus des Künftlers Zügen 
Ein eig’'nes Leben fpricht! 


O wunderlih Begehren! 
Was jauchzt der Schwarm ihm vor! 
Die Harmonie der Sphären 
Fällt reiner in fein Ohr. 
Es wählt des Beifalls Tofen 
Der Meereswoge gleich — 
Gr — ſchlummert unter Rofen, 
Den rothen, ſchneeig bleich. 


Als alle endlich ſchweigen, 
Da — röchelt's fürchterlich; 
Des Sterbens Qualen zeigen 
Als graufe Wahrheit fich. 
Ja, ald im Vordergrunde 
Ein Freund die Hand ihm bet, 
Eniflingt des Mimen Munde 
Der Aufſchrei: »wirflich todt !« 


»Todt? Todt ? Er ging hinüber?« 
Durchbrauſt's das Schaufpielhaus — 
Im Bolfe brechen drüber 
Biel heiße Thränen aus. 

Der Schauplak wird geſchloſſen — 
Hinweg Thaliens Spiel! 

Es nah'n als Leidgenoffen 

Der edeln Freunde viel! 
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Wie in des Domes Halle 
Gebeugte Beter fnie'n, 
So ernft umringen alle 
In Ehrerbietung ihn. 
Dody Niemand aus dem Kreife 
Giebt feinem Schmerz ein Wort — 
Man küßt das Haupt dem Greife 
Und wandelt weinend fort. 


Doch horch! nad wenig Tagen 
Verkündet Glodenton: 
Zur Ruhe wird getragen 
Der Mufen treu'ſter Sohn! 
Da eilt es im Gepränge 
Und wogt von nah’ und meit, 
Der Freunde ftumme Menge 
Giebt ihm das Grabgeleit. 


Und an der Ruheſtätte 
Spricht eines Freundes Mund: 
»Dir wird zum Ehrenbette 
»Des Grabes fühler Grund, 
»Es ward ja Deinem Streben 
»Das Ziel, das Du gewählt. 
»Ein fo benugtes Leben 
»War wahrlich! nicht verfehlt. 


»Mie Manches, was wir ſä'ten, 
»Verdient's des Gifers Brunit? 
»Du aber warft getreten 
»Ins Heiligthbum der Kunft, 

»Die hoch aus felgen Landen 
»Gin Zauberhaud umweht — 
»Bon Wenigen verftanden, 

»Von Vielen frech gefchmäht. 
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»Mit äuß'rem Glanz vereinigt 

»Wird Achtung ihr gegönnt; 

»Doch roher Dünfel peinigt 

»Das ſchüchterne Talent. 

»Man lacht der untern Sphären — 
»Da fragt der Genius kühn: 

»Wer wagt's, dem Geiſt zu wehren, 
»Für dieſe Kunſt zu gläh'n, 


»Die Euch duch Scherz erheitert, 
»Durch Ernft den Geift erhebt, 
»Des Tages Ford’rung läutert, 
»Bergang'nes hold belebt ? 
»Mohl bleiben der Erhab’nen 
»Der Jünger viele fern — 
»Dir aber, dem Begrab’nen, 
»Dir lächelte ihr Stern! 


»So fei der Schoof der Erde 
»Der Künftlerhülle leicht! 
»Dem Ahnungsdurſte werde 
»&rfüllungsborn gereicht ! 
»Und tilgt des Nordwinds Flügel 
»Der Rof’ und Lilie Glanz, 
»Dann bleibe Deinem Hügel 
»Der Jmmortellenfrang!« 

Grnit Roth. 
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An die Menge! 


— —— — — 


Ein hoher Geiſt geht ordnend durch die Welt; 
Zwar ſieh'ſt Du nicht fein ewiges Geſtalten, 
Doch wohin immer auch Dein Auge fällt, 
Fühlſt Du ihn nah und ſchau'ſt fein göttlih Malten. 


Der Menſch fteht mit ver Menſchheit jtets im Krieg, 
Zerftörend nur; da tritt in ihre Mitte 
Schützend der hohe Geiſt und giebt den Sieg 
Der Mannheit, Kraft, dem Rechte und der Sitte. 


Der Weife nur ift würdig frei zu fein, 
Nur Kraft verfteht die Freiheit zu erftreben, 
Im Rechte und mit Recht währt fie allein, 
Und fanfte Sitte muß das Maß ihr geben. 


Mer Recht und Sitte fhon für Feſſeln hält, 
Gleich Dir, — ift für die Freiheit nicht geboren. 
Weil Jever wähnt: er fei der Herr der Welt, 
Geht auch vie Welt für Jeden meiſt verloren. 
Erſt werde weile, fittig und gerecht, 
Dann fommt die Freiheit aud, um Dich zu retten: — 
Sonft aber bleibt Du ftets Dein eig’'ner Knecht 
Und ſchmiedeſt felbit Dir Deiner Knechtſchaft Ketten. 


Graez. Hiacinth von Schulheim. 
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Bönigin Ilſe. 


Es ging ein Jäger im Mondenſchein 
Vorüber am Ilſenſtein. 


Da trat aus grauem Felſenſpalt 
Einer Jungfrau Lichtgeftalt. 


Sie trug eine Krone wunderbar 
Im feuchten Lockenhaar. 


Sie bot dem fhönen Jägersmann 
Eine rothe Rofe an. 


»Ich wohne fo einfam und allein 
»Im tiefen Ilſenſtein. 


»Und kannſt Du faſſen ein Herz zu mir, 
»So theil' ich mein Reich mit Dir. 


»Und trinkſt Du von meinem Zauberwein, 
»Iſt ewige Jugend Dein. 


»Ich harre ſchon viel hundert Jahr', 
»Doch fruchtlos immerdar. 


»In Dir trifft Zeichen für Zeichen zu, 
»O ſei mein Erlöfer Du!« 


Sie ſpricht's und der heiße Hauch der Luſt 
Umweht ihre volle Bruſt. 
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werde möglicherweile aus G, D oder A fpielen? Moll oder 
Dur ? blieb fürs erfte diplomatiſches Geheimniß. Indeſſen er: 
wies Died Manveupre ih als zarte Schäferei, wie fie hei Kin: 
dern bräuchlich. Denn Toni fpielte weder in G oder D oder A, 
auch weder in Moll noh in Dur, nicht einmal in Moll- Dur, 
fondern fie fpielte in gar feiner Tonart, und zwar ein Stüd 
von Beriot, in welchen man hin und wieder Anklänge von ar: 
wiſſen Yariationen dieſes Meiſters hören zu glauben ſich einbil- 
den konnte! Leider verdarb das aus »geihäßten Dilettanten« 
beftehende, accompagnirende Streichquartett die Fährte, auf 
welche ung einzelne reine Töne leiten wollten. Denn ad, nur 
bin und wieder famen reine Töne vor, was vom Aufdrüden 
platter Finger auf die Saiten herrühren mochte. In der That, Toni 
wußte merfwürdig gewandt die Applicatur des Gontrabaffes auf 
die Geige zu übertragen. Auch der Bogenftrich deutete darauf 
bin, daß er mehr mähend, wie eine wohlconditionirte Senſe 
geführt werde. Beim Staccato meinte man Zidlein medern zu 
hören. Die Flageolet» Töne machten Jedem lange Zähne, der 
noch welche hatte Vermuthlich wollte Toni, ftatt abgeleierter 
Herzensgefühle, einmal phyſiſche Schmerzgefühle tonmalend 
abjchildern, was ihr denn zum Entießen gut gelang. Ihr Stück 
Ihien mit Zahnweh als Introduction zu beginnen, von dem aus 
die finnreiche Einleitung zu Kopffrämpfen ala eigentliches Thema 
belobt werden muß. Die erite Variation zeigte durch ihre Ein- 
wirkung auf die Hörer, dab bereits heftiges Obrenfaujen ein- 
getreten ſei; doch war dann das unlogiiche Abfpringen in der 
nächſten Variation zu (freilich jehr genial verfinnlichten) Leib— 
Ichmerzen, aus höherem künſtleriſchem Standpunkte betrachtet, 
tadelnswerth. Die dritte Variation faßte Toni ald Darftellung 
berannabender Cholera-Symptome auf, und ließ leßteren im 
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vollen Harpeagienaewühle der vierten bedenflihe Steigerung 
angedeiben.« ... 

Hörft auf, fchrie Papa Schneizhuber, hörſt auf mit Lefen? 
der PVicchkerl bringt Einem ja mit feinem Gift auf die Legt’ 
noch die Pet über den Hals. Wart’, Hauptballunfe, Dih woll'n 
wir derwijchen. Mit ſolchen verhungerten biffigen Rezenjenten 
werd’ ich nit viel Umftände machen. Papier her, Madeln, Feder, 
Zinte, — was halt zum Schreiben a’hört, Saffrement! 

Er ſetzte fih an den Tiſch und dickirte ſich nachſtehende Re- 
clame felbit in die Feder: 

»In der letzten numer Bon diefer Ceidung ftet eine 
Sehr Schändtlihe Rebzenfiohn iber dem Regimenzdrum- 
beter Schneizhuber feine 2 Wunderfinder, was di mit 
Recht fint, denn alß Unbarteiifcher muß Mann daß gewiß 
Sagen, wer Sie fpülen gehert hat. Die beide Wirrduho- 
finnen haben aber Auch fo Einen fahder komm il foh. Er 
hat Seine wunderfinder nämlich Eigenhändig ausgebildet, 
waſſ ihn zur Aehre gereucht. So wie Mann überall ge 
Ichrieben hat. Nur bloß allein hier nicht in diefen Schur- 
nal«e — ... Peppi, nimm die Feder, ih kann nit weiter, 
ich zürn' mich zu viel. 

Peppi fchreibt weiter: 
»und fo ein gemeuner Menſch wil über die Fräulein Bepi 
uhrdeilen und verfteht nir von Kunft und Mufih! Sie 
hat ihre Leiftung meifterlih gemacht, Alles wie's in No- 
denbuche gedruckt fted. Und ften da faljche Griffe, frag’ 
ih Als unpardeifher Rehverend?« Toni, jebt kommſt 
Du dran. 

Toni fchreibt: 
»Was den Gnicks von Fräulein Toni anbedrifft, der war 
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fo, wie er von ein jeden Madel das anftändig Gebildt ift 
allemal zu fein bat. Alles übrige verjteht ſich bei ſolchen 
anerkannten Zähläbridäden ſchon von felbit, daß fie wer- 
den gut fpielen und fol es der boshafte Menſch befier 
machen, wenn er es beffer gelernt hat? Aber feine Spur!« 

Bon, ruft der Papa. Nun jeß noch drunter: »Einer für 
Viele!« oder auch: »Mehrere Kenner.« Das klingt noch befler. 
Und wenn's gedruct ift glauben’s die Leu! die Mutter tragt's 
in die Erpedition; gebt's ihr ein Geld ber, für die Infertiong- 
gebühren. Denn gratis nimmt’s der Faktor nicht auf; die 
Streich’ kennt man jhon. — 

Seit jenem Tage üben die Wunderfinder nichts anhalten» 
der und ausdauernder, ald Knire, bedrohen jedoch fürder nur 
noch Provinzftädtchen dritten Ranges, weil Hauptftädte und 
deren eigenfinnige Sournaliften an unpheilbarer Bunderfinder: 
blafirtheit laboriren. 


Der greife Bünftler. 


Man führt im Schaufpielhaufe 

Den Lear von Shaffpeare auf. 
— Grwartungsvolle Pauſe — — 

Der Vorhang rauſcht herauf, 

Und freudig, hunderttoͤnig 

Macht fich Geflüſter Bahn: 

»Ah, dort erſcheint als König 

»Gin tücht'ger Beteran!« 
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Da ficht er auf der Scene! 
Vom Burpur ftolz umwallt 
Bewegt ſich eine fchöne 
Athletiſche Geftalt. 

Und in antifer Weife 
Entfaltet fih fein Spiel — 
Sein Wort tönt Taut wie leiſe 
Boll Nachdruck und Gefühl. 


»Das ift ein Künftler!« hallt es 

Degeiftert durch das Haus; 

Durch alle Herzen wallt es, 

Und brauft in Beifall aus. 

Da ſchaut in tiefem Sinnen 

Der Künftler felbft zurüd — 

Sein Treiben und Beginnen 
Durchftreift fein inn'rer Blid. 


Bon früh’fter Jugend lebte 
Er für die Kunſt allein; 
Sein Gluthverlangen ftrebte, 
- Ihr Jünger einft zu fein. 
Dem Vorurtheil, dem Zwange 
Bot er das Antlig dar, 
Bis feinem bittern Drange 
Die Bahn geöffnet war. 


So jtrebt’ er unermüdlich, 
Bon Hoffnung ftets verflärt, 
Und — ift nun envlich friedlich 
Im Hafen eingefehrt. 

Zwar Greis, jedoch vom Tranfe 
Aus Lethe nie erfchlafft, 
Durchglüht ihn der Gedanke 
In junger Adlerfraft. 
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»Hörſt Du auch, wie die Pofaune ruft? 
Hörſt Du fie, Lieb’, in der fühlen Gruft ?« 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge darch Straßen und Hallen. 


Des Vierten Glarinettenfang 
Flicht bunte Liederfränge, 
Bald wimmert’s wie ein gebroch'nes Herz, 
Bald jauchzt es luft’ge Tänze; 
Doch dur die Weifen, die bunten, gebt 
Eine Weife, die nur der Spielmann veritebt; — 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge dur Straßen und Hallen. 


Der Fünfte bringt im Lautenfchlag 
Des Frühlings fhönfte Spenden, 
Ein Garten grün in Maienpracht 
Sprieft unter feinen Händen: 
»Die Blüthen fommen, die Blüthen geh'n, 
Wird auch der Gärtner die Früchte feh'n?« 
So fpielen fie auf und es fihallen 
Die Klänge durh Straßen und Hallen. 


Der Jüngite bläft das Jägerhorn, 
Er fchmettert in die Höhe 
Ein Lied fo froh, ein Lied fo bang, 
Doll Luft und auch voll Wehe: 
»Im Walde, auf fchattigem grünen Platz, 
Saf bei mir mein allerliebfter Schapl«e — 
So fpielen fie auf und es fchallen 
Die Klänge durh Straßen und Hallen. 
»Ein luſtig Lied, ein traurig Lied, 
Sest bat fie einen Andern, 
Jetzt fei die weite Welt meine Braut, 
Ich will die Welt durchwandern! 
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Die Rofenwangen der Maid vergeh’n, 

Die Welt, meine Braut, bleibt ewig ſchönl« 
Sp fpielen fie auf und es fallen 

Die Klänge durh Strafen und Hallen. 


Dem Spielmann wird das Auge naf, 
Er trodnet’s mit der Rechten, 
Er fpielt, daß Einem das Kerze bebt, 
Dann — geht er muthig fechten. 
Die Jahre fommen, die Jahre geh’n, 
Mann werd’ ich wieder die Spielleut’ jeh’n ? 
&o fpielen fie auf und es fallen 
Die Klänge durh Straßen und Hallen. 


Breslau. Siegfried Eifenbardt. 


Ein Bildchen aus der Virtuoſenwelt. 
Sfizzirt von ...fer. 


— — — — 


Familienzimmer. — Schlechte Möbel. — Bewohnt von einem 
penſionirten Regimentstrompeter, deſſen Frau und ihren zwei 
Wunderkindern. Die Sachen liegen bunt durch einander: auf 
dem Claviere treiben ſich zerfetzte Notenhefte unter leeren Tel— 
lern, ausgegeſſenen Schüſſeln und ungewaſchenen Taſſen umher. 
Hummel's A⸗moll⸗Concert ſeufzt unter dem Waſchbecken, Beet: 
hoven's Sonate pathetique verbirgt ſich, darob verſchämt errö— 
thend, unter dem nebenliegenden naſſen Handtuche von auf— 
fallend dunklem Teint. Auf dem Platze des Clavierleuchters liegt 
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ein Zellerjcherben mit Stiefelwichje nebſt Bürften. Die Elavia- 
tur zwilchen den Obertaften fo voll Staub, daß Unkraut darin 
zu blühen beabfichtiget; — auf dem Fußboden könnte man, mit 
gunftigem Erfolge. für befcheidene Ernte-Ausfihten, Kartoffeln 
anbauen. Statt deren aber liegen daſelbſt einzelne, wehmütbige 
Käferinden friedlich neben Gigarrenftummeln, Kernbäuschen ver: 
zehrter Bratäpfel zwiſchen alten Bantoffeln, Nahtmügen und 
den Fragmenten des Rhode'ſchen Violin-Goncerts in A. Drau: 
Ben pfeift der Wind und fniftert der Schnee. Es ift Februar 
und das Zimmer feit Michaelis nicht gelüfte. In der Ofen: 
röhre zifcht Die überfochende aufgewärmte Suppe Es iſt fo 
heiß, daß Eitronen und Pomeranzen aus freier Rhantafie zu 
den Wänden herauswachſen könnten, wäre die Luft nicht jo un: 
durchdringlich Did. Die Wunderkinder-Mama figt am Ofen und 
läßt die Höschen ihrer Töchter aus; innerlich voll Zorn, weil 
die Bälge, troßdem, daß fie jo gar nicht gezogen werden, doch 
immerfort wachlen; weil fie bald nicht mehr Kinder heißen 
fönnen und weil fie dadurdh den Einnahmen Schaden zufügen. 
Der Wunderfind-Papa fißt beim Finale des Frühſtücks, gerade 
den Schlußaccord,, einen wohlzugemefienen Schnaps, mit geüb— 
tem Applomb befeitigend. Im tiefften Negligee, mit zerzauie: 
tem Haar voll Bettdaunen und in zerriffenen Strümpfen hockt 
auf einem wüften Notenhaufen, Geige und Bogen auf dem Schooße, 
das MWunderfind Nummer I, Toni, fiebenzehnjahrig, ein foloi- 
fales Butterbrot in der, ungewafchenen Kechten, ein Zeitungs: 
blatt in der dito Kinfen, und jo & Tempo abbeißend, und die 
Recenfion über das vorgeftern gegebene fehr befuchte Concert 
leſend. 

Wie ſie eben ſtill buchſtabirend einen wahren Haifiſchbiß 
durch die dicke Rinde gethan hat, ruft ſie wüthend mit zorn— 
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eritiefter Stimme: »Ah, der infame Kerl reißt mich herab wie eine 
Bierfiedlerin !« 

Peppi, das Wunderfind Nummer II (Zwillingsichweiter 
von Nummer I), barfuß, im durchlöcherten Unterrod, einen Krepp— 
ſhawl über ihre Büſte geworfen, fißt übend am Glaviere, und 
überbört der Schweiter Ausruf vor ihrem eigenen: »Sakriſche 
Paſſaſch! i weiſſ nit, was d' Gomponiften für a Freid hab'n, 
d' Leit’ zu plag’n? Der Chopin is vollends gar a grauslicher 
Kamp mit feiner faden Berceufe. Ueberhaupt, was foll denn 
das vorftellen, Berceufe ?« 

Es muß wohl eine Art Battaille vorftellen follen, weil ſolche 
Morddifionanzen drin vorfommen! meint der Papa; in der 
Schlacht hab i d’ Verwundeten grad jammern gehört, wie die 
Accorde in derfelbigen Berceufe. 

Als Peppi das Notenheft zornig zur Erde wirft, giebt ihr 
Papa eine Obrfeige: Teixelsmadl, bift d'nit gefcheidt? Jetzt ſitz 
Dih hin und fpiel’ Triller zur Strafen, bis d' Suppen auf 
den Tiſch fommt! 

Während Peppi rajend trillert, wirft Toni das Zeitungs- 
blatt weg und trampelt mit den Fühen darauf herum. 

Viſt auch verruckt geworden, fragt der Vater; ſeid u denn 
befefien? Was giebt's denn heut’? 

Toni hebt das getretene Journal wieder auf und legt es ihrer 
Zwillingsſchweſter auf die trillernden Hände. Peppi beginnt 
laut zu lefen, wobei fie nah und nah aus Schludzen in Ge- 
heul übergeht: »Geftern Abend fand das Concert der beiden 
Damen Schneizhuber ftatt. Ich ſage abfihtlih Damen, denn 
eben jo wenig wie der Koloß zu Rhodus eine Puppe, find diefe 
Kinder Kinder, als welche fie angekündigt wurden; und zwar 
obendrein als Wunderkinder! Unter diefem Titel machten die 
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beiden bereits heirathsfähigen Damen eine fogenannte Kunſtreiſe 
durch die Provinz, und nad) ihrer Rückkehr in die beimatblice 
Refidenzitadt beglücten fie diefelbe mit einem Eoncerte, welche: 
noch lange im Gedächtnig unjeres Publitums bleiben dürfte. 
Zuerft trat Fräulein Beppi auf, und zeigte fih — ſogar mwäh- 
rend der Attitüde eines tiefen Knixes, wie foldher gewiffen Ge— 
jellfhaftsregionen eigenthümlich it — als eine noch immer redt 
impofante Figur; obſchon in jenem Momente ihre naiven Höe— 
hen von dem die Erde küſſenden hohen Saume des ſehr kurzen 
Röckchens unfihtbar gemacht wurden. Das PBublitum ſah er: 
wartungsvoll den vielgepriefenen Leiftungen des Wunderfindes 
entgegen. Das Kind Peppi fegte fih and Elavier, um mit 
einigen Chopin'ſchen Mazurka's aus deffen Opus VII zu de 
bütiren. Mit einem höchſt fomifchen genialen Air präludirte es 
(nämlich das Kind) zu dem erften Stüde (Bsdur) in O-dut. 
Dabei that ed, gen Himmel blidend (ald woher ſich manche 
Leute durch Augenverdreben Begeifterung und Phantafie herab 
magnetifiren zu fünnen vermeinen), wie wenn das Präludium 
lauter augenblicliche göttliche Eingebung wäre. Jedod war's 
nichts anderes, ald ein Stücdchen aus der Beinen Cramer'ſchen 
Clavierſchule, überfchrieben: Borfpiel in O-dur. Allerdings ein 
Stück für Kinder, doch für Kinder ohne Wunderhöschen! — 
Nun begann die Mazurfa. Wer fah je auf grüner Weide Käl— 
ber bopfen? — fo wie Kälber Hopfen, fpielte dies Kind Diele 
Mazurka, das heißt: vollendet in feiner Art, was tolpatichigt 
Grazie betrifft. Zum Todtlahen! Doch dies gilt nur dem 
Rhythmus; in der Muſik, was beim Menjchen die Bewegung. 
Die Accente aber machten den Eindrud, wie wenn Einer un 
verſehens gekigelt wird; — alfo eigentlih auch zum Todtlachen! 
Und was die Reinheit anbelangt, jo hätte es nad Beendigung 
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der Piece einer großen Ohrenwäſche bei allen Anwefenden be- 
durft, wenn anders unreinlihe Mufit am Trommelfelle haften 
bliebe. Das Wunderfind greift faft immer in die nächite Nach— 
barfchaft der von Chopin gemeinten Taften, was oft recht über- 
rafchend wirkt. Nachdem die Frmoll und As-dur Mazurfen 
defielben Heftes in derfelben Weile abgefertiget waren, ftand. 
das Kind auf und hüpfte (nach Art und Weile obenerwähnter, 
weidender Raturweien) davon, während des Publitums ſprach— 
loſes Erftaunen noch jprachlofer wurde durch den Applaus, den 
mehrere höchſt un concertlich ausſehende Leute jpendeten, wahr: 
Icheinlich ala befreibillettirte gute Bekannte.« 

Hier wird die Leferin durch berjerferwüthige Familien aus— 
brüche unterbrochen. Diefem Recenjenten fchlag’ ich die Ano- 
chen im Leib’ zufammen! ruft Bapa, und ballt eine Fauft, zu 
welcher man fih allerdings »der That verfehen könnte«, wie 
Juftizperfonen zu jagen pflegen. — Sogar auf den Herm Göd 
und feine Gefell’n fpielt er an: und iſt ihm doch auch noch Geld 
fhuldig, für Stiefeln, äußert Mama, entreigt der heulenden 
Peppi das Journal, wifcht die Brillengläfer mit den Wunder: 
höschen ab und liejet weiter: 

»Nach einer Zwifhennummer, welde eine hochgeichäßte 
Dilettantin mit dem Vortrage des Liedes »Liebend gedenk' ich 
Dein« ausfüllte, kam das Kind Toni hervorgetrippelt, unterm 
Arme die Geige Auch Toni's Anir war eigenthümlich, wie 
Giulio Romano bei Dehlenfchläger von Antonio Allegri’s Bilde 
fagt: »Eigen, — eigen, aber jhön.«e Das Kind Toni fnirte, 
als wollte es fih auf einer Fußbank zum Sitzen niederlaffen. 
Aber es ſaß nicht, es ftand und präludirte Außerft naturwüchſig 
mit einem mehrmaligen Hins und Herftreihen des Bogend über 
die Iceren Saiten; wahrjcheinlih um dadurch anzudeuten, es 
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werde möglicherweile aus G, D oder A jpielen? Moll oder 
Dur? blieb fürs erite diplomatifches Geheimniß. Indeſſen er: 
wies dies Manoeuvre fich als zarte Schäferei, wie fie bei Kin- 
dern bräuchlih. Denn Toni fpielte weder in G oder D oder A, 
auch weder in Moll noh in Dur, nicht einmal in Moll- Dur, 
fondern fie fpielte in gar feiner Tomart, und zwar ein Stüd 
von Beriot, in welchen man hin und wieder Anflänge von ar 
wiſſen Tariationen dieſes Meiſters bören zu glauben ſich einbil- 
den konnte! Leider verdarb das aus »geſchätzten Dilettanten« 
beftehende, accompagnirende Streichquartett die Fährte, auf 
welche uns einzelne reine Töne leiten wollten. Denn ad, nur 
bin und wieder kamen reine Töne vor, was vom Aufdrüden 
platter Finger auf die Saiten herrühren mochte. In der That, Toni 
wußte merkwürdig gewandt die Applicatur des Gontrabaffes auf 
die Geige zu übertragen. Auch der Bogenftrich deutete darauf 
bin, daß er mehr mähend, wie eine wohlconditionirte Senie 
geführt werde. Beim Staccato meinte man Zidlein medern zu 
hören. Die Flageolet-Töne machten Jedem lange Zähne, der 
noch welche hatte Vermuthlich wollte Toni, ftatt abgeleierter 
Herzensgefühle, einmal phyſiſche Schmerzgefühle tonmalend 
abichildern, was ihr denn zum Entjeßen gut gelang. Ihr Stud 
Ihien mit Zahnweh als Introduction zu beginnen, von dem aus 
die finnreiche Einleitung zu Kopfkrämpfen als eigentlihes Thema 
belobt werden muß. Die erite Bariation zeigte dur ihre Eins 
wirkung auf die Hörer, dab bereits beftiges Ohrenſauſen eins 
getreten ſei; Doh war dann das unlogiiche Abfpringen in der 
nächſten Bariation zu (freilich jehr genial verfinnlichten) Leib 
jchmerzen, aus höherem Fünftlerifhem Standpunkte betrachtet, 
tadelnswerth. Die dritte Variation faßte Toni ald Darftellung 
berannabender Cholera-Symptome auf, und ließ leteren im 
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vollen Harpeggiengewühle der vierten bedenkliche Steigerung 
angedeihen.« ... 

Hörft auf, ſchrie Papa Schneizhuber, hörft auf mit Leſen? 
der Viechkerl bringt Einem ja mit feinem Gift auf die Lebt’ 
noch die Peſt über den Hals. Wart’, Hauptballunfe, Dich woll’n 
wir derwiichen. Mit ſolchen verhungerten biffigen Rezenjenten 
werd’ ich nit viel Umftände machen. Papier her, Madeln, Feder, 
Zinte, — was halt zum Schreiben g’bört, Saffrement! 

Er ſetzte fih an den Tiſch und dictirte fich nachftehende Re— 
clame felbit in die Feder: 

»In der letzten numer Von diefer Geidung ftet eine 
Sehr Schändtlihe Rehzenſiohn iber dem Regimenzdrum- 
beter Schneizhuber feine 2 Wunderfinder, was di mit 
Recht fint, denn alß Unbarteiticher muß Mann daß gewiß 
Sagen, wer Sie fpülen gehert hat. Die beide Wirrduho- 
finnen haben aber Auch fo Einen fahder komm il foh. Er 
hat Seine wunderfinder nämlich Eigenhändig ausgebildet, 
waſſ ihn zur Aehre gereuht. So wie Mann überall ge- 
ſchrieben hat. Nur bloß allein hier nicht in diefen Schur- 
nal«e — ... Beppi, nimm die Feder, ich kann nit weiter, 
ich zürn' mich zu viel. 

Peppi fchreibt weiter: 
»und fo ein gemeuner Menſch wil über die Fräulein Bepi 
uhrdeilen und verfteht nir von Kunft und Mufih! Sie 
bat ihre Leiſtung meifterlih gemacht, Alles wie's in No- 
denbuche gedruckt fted. Und ften da faliche Griffe, frag’ 
ih Als unpardeifher Rehverend?« Toni, jetzt kommt 
Du dran. 

Toni fchreibt: 
»Was den Gnicks von Fräulein Toni anbedrifft, der war 
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fo, wie er von ein jeden Madel das anftändig Gebildt if 
allemal zu fein hat. Alles übrige verſteht ſich bei ſolchen 
anerkannten Zähläbridäden fhon von felbft, daß fie wer- 
den gut fpielen und fol es der boshafte Menſch beſſer 
machen, wenn er e8 beſſer gelernt hat? Aber feine Spur!« 

Bon, ruft der Papa. Nun jeß noch drunter: »Einer für 
Bielel« oder auch: »Mehrere Kenner.« Das Elingt noch beſſer. 
Und wenn's gedrudt ift glauben’s die Leut'! die Mutter tragt's 
in die Erpedition; gebt's ihr ein Geld ber, für die Inſertions— 
gebühren. Denn gratis nimmt's der Faktor nicht auf; die 
Streich’ fennt man fhon. — 

Seit jenem Tage üben die Wunderfinder nichts anbalten> 
der und ausdauernder, ald Knire, bedrohen jedoch fürder nur 
noch Provinzftädtchen dritten Ranges, weil Hauptftädte und 
deren eigenfinnige Iournaliften an unbeilbarer Wunderkinder— 
blafirtheit laboriren. | 


Der greife Bünftler, 


Man führt im Schaufpielhaufe 

Den Lear von Shakſpeare auf. 
— Grwartungsvolle Paufe — — 

Der Vorhang rauſcht herauf, 

Und freudig, hunderttönig 

Macht fih Geflüfter Bahn: 

»Ah, dort erfcheint als König 

»Ein tücht'ger Veteran!« 
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Da fteht er auf der Scene! 
Vom Purpur ſtolz umwallt 
Bewegt ſich eine fchöne 
Athletiſche Geftalt. 

Und in antifer Weife 
Gntfaltet fi fein Spiel — 
Sein Wort tönt laut wie leife 
Bol Nachdruck und Gefühl. 


»Das ift ein Künftler!« hallt es 

Begeiitert durch das Haus; 

Durd alle Herzen wallt es, 

Und brauft in Beifall aus. 

Da ſchaut in tiefem Sinnen 

Der Künitler felbft zurück — 

Sein Treiben und Beginnen 
Durchſtreift fein inn'rer Blid. 


Bon früh’fter Jugend lebte 
Gr für die Kunft allein; 
Sein Sluthverlangen ftrebte, 
- Ihr Jünger einft zu fein. 
Dem Borurtheil, dem Zwange 
Bot er das Antlik dar, 
Bis feinem bittern Drange 
Die Bahn geöffnet war. 


So ſtrebt' er unermüdlich, 
Bon Hoffnung ftets verflärt, 
Und — ift num endlich friedlich 
Im Hafen eingefehrt. 

Zwar Greis, jedoh vom Tranfe 
Aus Lethe nie erfchlafft, 
Durdglübt ihn der Gedanke 
In junger Adlerfraft. 
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Mer das fo malen fünnte, 
Mies feinem Geift erſchien! 
Er — fieht nur im Momente 
Dies Bild vorüberflieh’n — 
Nach oben blickt er heiter, 

Und lächelt felig fill — 
Dann — wirft er ficher weiter, 
Wie König Lear es will. 


Verwandlung auf Verwandlung ! 
— Schon ſchleppt in Raferei 
Der Greis am Schluß der Handlung 
Die Tochter todt herbei, 
Entrollt gebrochen, traurig 
Des Vaters Wahnfinnsjchmerz,. 
Und Wehmuth, todesfchaurig, 
Faßt jedes Hörers Herz. 


Des Kindes füge Hülle 
Umarmt der tolle Lear — 
Gr lallt in Jammers Fülle: 
»Die Lippen — o feht hier — 
»Seht — ah!« — Er flürzt zufammen. — 
Das Haus — verehrt erſt ſtumm — 
Dann aber! Welche Flammen 
Durchſprüh'n das Publikum? 


Die Blide rings begegnen 
Sich wie ein Loofungsgruß, 
Und — Kränz’ und Lieder regnen 
Hin zu des Greifes Fuß, 
Fanfaren fchmetternd loben 
Dies Thun im gleihen Nu — 
Das Haus hat fih erhoben, 
Jauchzt feinem Liebling zu! 
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est denket des Hellenen, 
Den Todesnaht ummwob, 
Als Hellas, ihn zu frönen, 
Olympia's Kranz erhob! 
Die Sage fann nicht lügen — 
Schaut diefer Augen Licht, 
Wie aus des Künftlers Zügen 
Ein eig’'nes Leben fpricht! 


O wunderlic Begehren! 
Was jauchzt der Schwarm ihm vor! 
Die Harmonie der Sphären 
Fällt reiner in fein Ohr. 
Es wählt des Beifalls Tofen 
Der Meereswoge gleih — 
Er — ſchlummert unter Rofen, 
Den rothen, ſchneeig bleich, 


Als alle endlich fchweigen, 
Da — röchelt's fürdterlich; 
Des Sterbens Qualen zeigen 
Als graufe Wahrheit ſich. 
Ya, als im Vordergrunde 
Ein Freund die Hand ihm bot, 
Entflingt des Mimen Munde 
Der Auffchrei: »wirflich tobt !« 


»Todt? Todt? Er ging hinüber ?« 
Durdbrauft’s das Schauſpielhaus — 
Sm Bolfe brechen drüber 
Biel heiße Thränen aus, 

Der Schauplag wird gefchloffen — 
Hinweg Thaliens Spiel! 

Es nah'n als Leidgenoffen 

Der eveln Freunde viel! 


486 


Wie in des Domes Halle 
Gebeugte Beter knie'n, 
So ernſt umringen alle 
In Ehrerbietung ihn. 
Doch Niemand aus dem Kreiſe 
Giebt ſeinem Schmerz ein Wort — 
Man küßt das Haupt dem Greiſe 
Und wandelt weinend fort. 


Doch horch! nach wenig Tagen 
Verkündet Glockenton: 
Zur Ruhe wird getragen 
Der Muſen treu'ſter Sohn! 
Da eilt es im Gedränge 
Und wogt von nah’ und weit, 
Der Freunde ftumme Menge 
Giebt ihm das Grabgeleit. 


Und an der Ruheftätte 
Spricht eines Freundes Mund: 
»Dir wird zum Ehrenbette 
»Des Grabes fühler Grund, 
»Es ward ja Deinem Streben 
»Das Ziel, das Du gewählt. 
»Ein fo benußtes Leben 
»War wahrlich! nicht verfehlt. 


»Mie Manches, was wir fü’ten, 
»Verdient's des Gifers Brunſt? 
»Du aber warft getreten 
»Ins Heiligthum der Kunit, 

»Die hoch aus felgen Landen 
»Ein Zauberhauch umweht — 
»Von Wenigen veritanden, 

»Von Vielen frech geihmäht. 
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„Mit äuß'rem Glanz vereinigt 

»„Mird Achtung ihr gegönnt; 

»Doch roher Dünfel peinigt 

»Das ſchüchterne Talent. 

»Man lacht der untern Sphären — 
»Da fragt der Genius fühn: 

»Wer wagt’s, dem Geift zu wehren, 
»Für diefe Kunit zu glüh'n, 


»Die Euch durch Scherz erheitert, 
»Durch Ernſt den Geift erhebt, 
»Des Tages Ford'rung läutert, 
»Vergang'nes hold belebt ? 
»Wohl bleiben der Erhab’nen 
»Der Jünger viele fern — 
»Dir aber, dem Begrab’nen, 
»Dir lächelte ihr Stern! 


»So fei der Schooß der Erde 
»Der Künftlerhülle leicht! 
»Dem Ahnungsdurfte werde 
»Grfüllungsborn gereicht ! 
»Und tilgt des Nordwinds Flügel 
»Der Rof’ und Lilie Glanz, 
»Dann bleibe Deinem Hügel 
»Der Immortellenfranz!« 

Ernſt Roth. 
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beiden bereits heirathsfähigen Damen eine fogenannte Runftreife 
durch die Provinz, und nad ihrer Rückkehr in die heimatbliche 
Refidenzitadt beglückten fie diefelbe mit einem Concerte, welches 
noch lange im Gedächtnig unferes Publitums bleiben dürfte. 
Zuerft trat Fräulein Peppi auf, und zeigte fih — fogar wäh: 
rend der Attitüde eines tiefen Knixes, wie ſolcher gewiſſen Ge— 
ſellſchaftsregionen eigenthümlich iſt — als eine noch immer recht 
impofante Figur; obſchon in jenem Momente ihre naiven Hös— 
hen von dem die Erde küſſenden hoben Saume des ſehr kurzen 
Röckchens unfihtbar gemacht wurden. Das Publikum ſah er- 
wartungsvoll den vielgepriefenen Leiftungen des Wunderfindes 
entgegen. Das Kind Beppi feßte fih ans Glavier, um mit 
einigen Chopin’shen Mazurfa’s aus deffen Opus VII zu de 
bütiren. Mit einem höchſt Fomifchen genialen Air präludirte es 
(nämlich das Kind) zu dem erften Stüde (Bsdur) in C» dur. 
° Dabei that ed, gen Himmel blidend (ala woher fih manche 
Leute durch Augenverdrehen Begeifterung und Phantafie herab 
magnetifiren zu fünnen vermeinen), wie wenn das Präaludium 
lauter augenblicliche göttliche Eingebung wäre. Jedoch war's 
nichts anderes, ald ein Stüdchen aus der Heinen Eramer’fchen 
Glavierfchule, überfchrieben : Borfpiel in O-dur. Allerdings ein 
Stüd für Kinder, doch für Kinder ohne Wunderhöschen! — 
Nun begann die Mazurka. Wer fah je auf grüner Weide Käl- 
ber hopfen? — fo wie Kälber hopfen, fpielte dies Kind Diele 
Mazurka, das heißt: vollendet in jeiner Art, was tolpatidige 
Grazie betrifft. Zum Todtlahen! Doch dies gilt nur dem 
Rhythmus; in der Mufil, was beim Menfchen die Bewegung. 
Die Accente aber machten den Eindrud, wie wenn Einer un 
verſehens gefigelt wird; — alfo eigentlih auch zum Todtlachen! 
Und was die Reinheit anbelangt, jo hätte es nad Beendigung 
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der Piece einer großen Ohrenwäſche bei allen Anwefenden be- 
durft, wenn anders unreinliche Mufit am Trommelfelle haften 
bliebe. Das Wunderfind greift faft immer in die nächte Nach— 
barfchaft der von Chopin gemeinten Taſten, was oft recht über- 
rafchend wirkt. Nachdem die Frmoll und As-dur Mazurken 
defjelben Heftes in derſelben Weife abgefertiget waren, ſtand 
das Kind auf und hüpfte (nach Art und Weiſe obenerwähnter, 
weidender Naturwefen) davon, während des Publitums ſprach— 
lojes Erftaunen noch fprachlofer wurde durch den Applaus, den 
mehrere höchft un concertlich ausfehende Leute jpendeten, wahr: 
Icheinlih als befreibillettirte gute Befannte.« 

Hier wird die Leſerin durch berjerferwüthige Familien aus— 
bruche unterbrochen. Diefem Recenjenten fchlag’ ich die Kno— 
chen im Leib’ zufammen! ruft Papa, und ballt eine Fauft, zu 
welcher man ſich allerdings »der That verſehen könnte«, wie 
Juftizperfonen zu jagen pflegen. — Sogar auf den Herm God 
und feine Gejell’n fpielt er an: und iſt ihm doch auch noch Geld 
ſchuldig, für Stiefeln, Außert Mama, entreißt der heulenden 
Beppi das Journal, wifcht die Brillengläfer mit den Wunder: 
höschen ab und Liefet weiter: 

»Nach einer Zwifhennummer, welde eine hochgeichäßte 
Dilettantin mit dem Bortrage des Liedes »Liebend gedenk' ich 
Dein« ausfüllte, Fam das Kind Toni hervorgetrippelt, unterm 
Arme die Geige. Auch Toni's Knir war eigenthümlich, wie 
Giulio Romano bei Oehlenſchläger von Antonio Allegri’s Bilde 
fagt: »Eigen, — eigen, aber ſchön.« Das Kind Toni fnirte, 
ala wollte es fih auf einer Fußbank zum Sitzen niederlaffen. 
Aber es faß nicht, es ftand und präludirte Außerft naturwüchſig 
mit einem mehrmaligen Hin» und Herftreichen des Bogens über 
die leeren Saiten; wahrfcheinlih um dadurch anzudeuten, es 
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werde möglicherweite aus G, D oder A jpielen? Moll oder 
Dur? blieb fürs erfte diplomatifches Geheimniß. Indeſſen er 
wies dies Manveuvre jich als zarte Schäferei, wie fie bei Kin- 
dern bräuchlih. Denn Toni fpielte weder in G oder D oder A, 
auch weder in Moll noch in Dur, nicht einmal in Moll: Dur, 
fondern fie fpielte in gar feiner Tonart, und zwar «in Stud 
von Beriot, in weldhem man bin und wieder Anklänge von ge 
wiffen Bariationen dieſes Meifterd hören zu glauben fih einbil- 
den konnte! Xeider verdarb das aus »geichäßten Dilettanten« 
beftehende, accompagnirende Streichquartett die Fährte, auf 
welche uns einzelne reine Töne leiten wollten. Denn ad, nur 
bin und wieder famen reine Töne vor, was vom Aufdrücden 
platter Finger auf die Saiten herrühren mochte. In der That, Toni 
wußte merkwürdig gewandt die Applicatur des Gontrabaffes auf 
die Geige zu übertragen. Auch der Bogenftrich deutete darauf 
bin, daß er mehr mähend, wie eine wohlconditionirte Senie 
geführt werde. Beim Staccato meinte man Zicklein medern zu 
hören. Die Flageolet-Töne machten Jedem lange Zähne, der 
noch welche hatte. Vermuthlich wollte Toni, ftatt abgeleierter 
Herzensgefühle, einmal phyſiſche Schmerzgefühle tonmalend 
abichildern, was ihr denn zum Entjeßen gut gelang. Ihr Stud 
Ihien mit Zahnweh als Introduction zu beginnen, von dem aus 
die finnreiche Einleitung zu Kopffrämpfen als eigentliches Thema 
belobt werden muß. Die erite Variation zeigte durch ihre Ein- 
wirkung auf die Hörer, dap bereits heftiges Obrenfaujen ein: 
getreten jei; doch war dann das unlogijche Abfpringen in der 
nächſten Variation zu (freilich ſehr genial verfinnlichten) Leib- 
Ichmerzen, aus höherem fünftleriichem Standpunkte betrachtet, 
tadelnswertb. Die dritte Variation fahte Toni ald Darftellung 
berannabender Cholera-Symptome auf, und ließ leßteren im 
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vollen Harpeggiengewühle der vierten bedenflihe Steigerung 
angedeihen.« .. 

Hörft auf, ſchrie Papa Schneizhuber, hörft auf mit Lefen? 
der Viechkerl bringt Einem ja mit feinem Gift auf die Legt’ 
no die Peſt über den Hals. Wart', Hauptballunfe, Dich wol’n 
wir derwifchen. Mit folhen verhungerten biffigen Rezenſenten 
werd’ ich nit viel Umftände machen. Papier her, Madeln, Feder, 
Zinte, — was halt zum Schreiben a’hört, Saffrement! 

Er feßte fih an den Tiſch und dictirte fi) nachftehende Re- 
clame felbft in die Feder: 

»In der legten numer Bon diejer Ceidung ftet eine 
Sehr Schändtliche Rebzenfiohn iber dem Regimenzdrum— 
beter Schneizhuber feine 2 Wunderfinder, was di mit 
Recht fint, denn alß Unbarteiifcher muß Mann daß gewiß 
Sagen, wer Sie ſpülen gehert hat. Die beide Wirrduho- 
finnen haben aber Auch fo Einen fahder komm il foh. Er 
hat Seine wunderfinder nämlich Eigenhändig ausgebildet, 
waſſ ihn zur Aehre gereuht. So wie Mann überall ge 
fchrieben hat. Nur bloß allein hier nicht in diefen Schur- 
nale — ... Peppi, nimm die Feder, ich kann nit weiter, 
ich zürn' mich zu viel. 

Peppi fchreibt weiter: 
»und fo ein gemeuner Menich wil über die Fräulein Bepi 
uhrdeilen und verfteht nir von Kunft und Mufih! Sie 
bat ihre Leiftung meifterlih gemacht, Alles wie's in No— 
denbuche gedruckt fted. Und ften da faliche Griffe, frag’ 
ih Als unpardeiicher Rehverend?« Toni, jebt kommt 
Du dran. 

Toni Schreibt: 
»Was den Gnicks von Fräulein Toni anbedrifft, der war 
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fo, wie er von ein jeden Madel das anftändig Gebildt ift 
allemal zu fein hat. Alles übrige verfteht fich bei folden 
anerfannten Zäahläbridäden ſchon von felbft, daß fie wer- 
den gut fpielen und fol es der boshafte Menſch befler 
machen, wenn er es beſſer gelernt hat? Aber feine Spur!« 

Bon, ruft der Papa. Nun jeß noch drunter: »Einer für 
Viele!« oder auch: »Mehrere Kenner.« Das Elingt noch befler. 
Und wenn’s gedrudt ift glauben’d die Leut'! die Mutter tragt's 
in die Erpedition; gebt’3 ihr ein Geld her, für die Infertione- 
gebühren. Denn gratis nimmt’s der Faktor nicht auf; die 
Streich” kennt man ſchon. — 

Seit jenem Tage üben die Wunderfinder nichts anbalten- 
der und ausdauernder, als Knire, bedrohen jedod fürder nur 
noch Provinzftädtchen dritten Ranges, weil Hauptſtädte und 
deren eigenfinnige Journaliſten an unheilbarer Wunderfinder: 
blafirtheit Taboriren. 


Der greife Bünftler. 


Man führt im Schaufpielhaufe 

Den Fear von Shafipeare auf. 
— Grmwartungsvolle Baufe — — 

Der Vorhang rauſcht herauf, 

Und freudig, bunderttönig 

Macht ih Geflüfter Bahn: 

»Ah, dort ericheint als König 

»Gin tücht'ger Beteran!« 
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Da itebt er auf der Scene! 
Vom Burpur ftolz umwallt 
Bewegt ſich eine fihöne 
Athletiſche Geftalt. 

Und in antifer Weife 
Entfaltet fih fein Spiel — 
Sein Wort tönt laut wie leife 
Voll Nachdruck und Gefühl. 


»Das ift ein Künftlerl« hallt es 


Begeiftert durch das Haus; 
Durd alle Herzen wallt es, 
Und brauft in Beifall aus. 
Da ſchaut in tiefem Sinnen 
Der Künftler felbit zurück — 
Sein Treiben und Beginnen 
Durchſtreift fein inn'rer Blick. 


Bon früh'ſter Jugend lebte 
Er für die Kunft allein; 
Sein Gluthverlangen ftrebte, 
- Ihr Jünger einft zu fein. 
Dem Borurtheil, dem Zwange 
Bot er das Antlig dar, 
Bis feinem bittern Drange 
Die Bahn geöffnet war. 


So ftrebt’ er unermäblich, 
Bon Hoffnung ftets verflärt, 
Und — tft nun endlich friedlich 
Im Hafen eingefehrt. 

Zwar Greis, jedoch vom Tranfe 
Aus Lethe nie erfchlafft, 
Durdglüht ihn der Sedanfe 
In junger Adlerkraft. 
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Mer das fo malen fünnte, 
Mie’s feinem Geift erſchien! 
Er — flieht nur im Momente 
Dies Bild vorüberflieh'n — 
Nach oben blidt er heiter, 

Und lächelt felig till — 
Dann — wirft er ficher weiter, 
Wie König Lear es will. 


Verwandlung auf Berwandlung ! 
— Schon fchleppt in Raferei 
Der Greis am Schluß der Handlung 
Die Tochter todt herbei, 
Entrollt gebrochen, traurig 
Des Baters Wahnfinnsjchmerz,. 
Und Wehmuth, todesichaurig, 
Faßt jedes Hörers Herz. 


Des Kindes füge Hülle 
Umarmt der tolle Lear — 
Gr lallt in Jammers Fülle: 
»Die Lippen — o feht hier — 
»Seht — ah!« — Er ftürzt zufammen. — 
Das Haus — verehrt erſt ftumm — 
Dann aber! Welche Flammen 
Durchſprüh'n das Publikum? 


Die Blide rings begegnen 
Sich wie ein Loofungsgruß, 
Und — Kränz’ und Lieder regnen 
Hin zu des Greifes Fuß, 
Fanfaren fchmetternd loben 
Dies Thun im gleihen Nu — 
Das Haus hat fich erhoben, 
Jauchzt feinem Liebling zu! 
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Jet denket des Hellenen, 
Den Todesnacht umwob, 
Als Hellas, ihn zu frönen, 
Olympia's Kranz erhob! 
Die Sage fann nicht lügen — 
Schaut diefer Augen Licht, 
Wie aus des Künftlers Zügen 
Ein eig’'nes Leben fpricht! 


D wunderlich Begehren! 
Was jauchzt der Schwarm ihm vor! 
Die Harmonie der Sphären 
Fällt reiner in fein Ohr. 
Es wählt des Beifalls Tofen 
Der Meereswoge gleih — 
Gr — ſchlummert unter Rofen, 
Den rothen, ſchneeig bleich, 


Als alle endlich Schweigen, 
Da — roöchelt's fürchterlich; 
Des Sterbens Qualen zeigen 
Als graufe Wahrheit ſich. 
Ja, als im Bordergrunde 
Ein Freund die Hand ihm bot, 
Eniflingt des Mimen Munde 
Der Auffchrei: »wirflich todt !« 


»Todt? Todt? Er ging hinüber ?« 
Durchbrauſt's das Schaufpielhaus — 
Sm Bolfe brechen drüber 
Diel heiße TIhränen aus. 

Der Schauplag wird geſchloſſen — 
Hinweg Thaliens Spiel ! 

Es nah'n als Leidgenoſſen 

Der edeln Freunde viel! 
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Wie in des Domes Halle 
Gebeugte Beter knie'n, 
So ernſt umringen alle 
In Ehrerbietung ihn. 
Doch Niemand aus dem Kreiſe 
Giebt ſeinem Schmerz ein Wort — 
Man küßt das Haupt dem Greiſe 
Und wandelt weinend fort. 


Doch horch! nach wenig Tagen 
Verkündet Glockenton: 
Zur Ruhe wird getragen 
Der Mujen treu'ſter Sohn! 
Da eilt es im Gedränge 
Und wogt von nah’ und weit, 
Der Freunde ftumme Menge 
Biebt ihm das Grabgeleit. 


Und an der Ruheftätte 
Sprit eines Freundes Munp: 
»Dir wird zum Ehrenbette 
»Des Grabes Fühler Grund, 
»Es ward ja Deinem Streben 
»Das Ziel, das Du gewählt. 
»Ein fo benugtes Leben 
»War wahrlid! nicht verfehlt. 


»Mie Manches, was wir fä’ten, 
»Verdient's des Gifers Brunft? 
»Du aber warſt getreten 
»Ins Heiligthbum der Kunft, 

»Die hech aus fel’gen Landen 
»Ein Zauberhaudh umweht — 
»Bon Wenigen verftanden, 

»Von Vielen frech gefhmäht. 
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»Mit äuß'rem Glanz vereinigt 

»Wird Achtung ihr gegönnt; 

»Doch roher Dünfel peinigt 

»Das ſchüchterne Talent. 

»Man lacht der untern Sphären — 
»Da fragt der Genius fühn: 

»Wer wagt’s, dem Geift zu wehren, 
„Für diefe Kunit zu glüh'n, 


»Die Euch durch Scherz erheitert, 
»Durch Ernft den Geiſt erhebt, 
»Des Tages Ford’rung läutert, 
»Bergang’nes hold belebt ? 
»Wohl bleiben der Erhab’nen 
»Der Jünger viele fern — 
»Dir aber, dem Begrab’nen, 
»Dir lächelte ihr Stern! 


»So fei der Schooß der Erde 
»Der Künftlerhülle leicht! 
»Dem Abnungsdurfte werde 
»Grfüllungsborn gereicht ! 
»Und tilgt des Nordwinds Flügel 
»Der Rof’ und Lilie Glanz, 
»Dann bleibe Deinem Hügel 
»Der Jmmortellenfranz!« 

Ernſt Roth. 


An die Menge! 


Ein hoher Geift geht ordnend durd die Welt; 
Zwar ſieh'ſt Du nicht fein ewiges Geitalten, 
Doch wohin immer auch Dein Auge fällt, 
Fühlſt Du ihn nah und fhau’ft fein göttlih Walten. 


Der Menfch fteht mit der Menfchheit ftets im Krieg, 
Zerftörend nur; da tritt in ihre Mitte 
Schügend der hohe Beift und giebt den Sieg 
Der Mannheit, Kraft, dem Rechte und der Sitte. 


Der Weile nur ift würbig frei zu fein, 
Nur Kraft verfteht die Freiheit zu erftreben, 
Im Rechte und mit Recht währt fie allein, 
Und fanfte Sitte muß das Maß ihr geben. 


Wer Recht und Sitte ſchon für Fefleln hält, 
Gleich Dir, — ift für die Freiheit nicht geboren. 
Meil Jeder wähnt: er fei der Herr der Welt, 
Geht auch die Welt für Jeden meift verloren. 
Erft werde weife, fittig und gerecht, 
Dann fommt die Freiheit auch, um Dich zu retten: — 
Sonft aber bleibt Du ftets Dein eig’ner Knecht 
Und ſchmiedeſt ſelbſt Dir Deiner Knechtichaft Ketten. 


Graez. Hiacinth von Schulheim. 
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Bönigin Ilſe. 


Es ging ein Jäger im Monvenfchein 
Borüber am Ilſenſtein. 


Da trat aus grauem Felfenfpalt 
Einer Jungfrau Lichtgeftalt. 


Sie trug eine Krone wunderbar 
Im feuchten Lodenhaar. 


Sie bot dem ſchönen Jägersmann 
Eine rothe Rofe an. 


»Ich wohne fo einfam und allein 
»Im tiefen Slfenftein. 


»Und fannft Du faflen ein Herz zu mir, 
»&o theil? ih mein Reich mit Dir. 


»Und trinkſt Du von meinem Zauberwein, 
»Iſt ewige Jugend Dein. 


»Ich harre fchen viel Hundert Jahr', 
»Doch fruchtlos immerbar. 


»In Dir trifft Zeichen für Zeichen zu, 
»D jei mein Erlöfer Du le 


Sie ſpricht's und der heiße Hauch der Luft 
Umweht ihre volle Bruft. 
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Der Jäger fchließet beraufcht und warm 
Die Nire in feinen Arm. 


Da trägt ihm ans Ohr der Wiederhall 
Einer weichen Stimme Schall. 


Es ift die Stimme, fo füß und laut, 
Bon feiner holden Braut. 


Da reift er vom Bufen der Fee ſich los 
Und finfet erfchöpft ins Moos. 


Die Uhr hebt im Gapellenhaus 
Zu ernitem Schlage aus. 


Die Nire zerfließt in Nebelduft, 
Und Seufzer durchweh'n die Luft. 


Der Jäger wanft im Morgenitrahl 
Ins heimathlihe Thal. 


Die Ilſe wohnet im Ilfenftein 
Zur Stunde noch allein. 


Ludwig Bowitic. 
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Zwei Gedichte 


von 
C. 5. Flemming. 


1. Umfonft. 


Gr Hürzt hervor aus feiner Wiege, 
Gr eilt, ein junger Held, zum Siege, 
Der Waldbach aus der Felfen Kluft: 
Er müht fih, Fels auf Fels zu thürmen, 
Der Wolken Befte möcht’ er ſtürmen, 
Die ihn erzeugt, den Sohn der Luft. 


Schon fteigen muthig feine Wellen, 
Schon fpringen fühn vie blinfend hellen 
Kryſtall'nen Tropfen bimmelauf! — 
Umfonft; es fliegt die Wucht der Schwere, 
Es finft die Fluth und ab zum Meere 
Unwiderruflich fällt ihr Lauf. 


Sp mußt auch Du, mein Geiſt, Did fügen! 
Du möchtet wohl die Welt durchfliegen 
Und nach den Sternen greift Dein Wahn. 
Doch all Dein Dichten, Denfen, Träumen 
Iſt nur ein machtlos Sprüh’'n und Schäumen 
Und auf der Erd’ it Deine Bahn. 
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2. Spatjommer. 


Der Arbeit frei, der Pflicht entbunden 
Durchwandl' ih nun das ftille Land 
In diefen frühen Abenditunven, 

Die fhon der Herbft dem Tag entwand. 
Deich täufcht der Lüfte lindes Mühlen, 
Indeß ich finnend weiter geh’; 

Den Frühling wähn’ ih noch zu fühlen 
Und ahne nicht des Winters Näh'. 


Auch Du, mein freundlicher Begleiter, 
D liebes Mondenangeſicht! 
Bald birgt Du Dich, bald blicket heiter 
Auf meinen Pfad Dein Silberlicht. 
Mie wenn der Tag mit Dämm’rung ftreitet, 
In holdem Zweifel irrt mein Fuß, 
Und von dem Lufthauch lau umbreitet, 
VerfinP ich träumend in Genuß; 


Und denfe, wie auch meinen Tagen, 
Ob fhen der Herbit fih drüber neigt, 
Die Götter nicht fol Glück verfagen, 
Das dem entſchwund'nen Sommer gleicht: 
Wie fih ein Hauch aenof’ner Zeiten 
Noch warm und Tieblih an mich drängt, 
Und durchs Gewölf aus blauen Weiten 
Sich oft ein Lichtblid auf mich ſenkt. 


Schwerin. 
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Die Sterne, 


D wie viel taufend Sterne 


Seh’n aus der blauen Kerne 
Auf meinen Pilgerpfad! 

Ob ih denn einfam weine, 
Bleib’ ih doch nicht alleine, 
Nicht ohne Hülf’ und Rath. 


Ob fie von mir nicht wiſſen 


Und meinen Kümmerniffen, 
Sie hellen doch die Nacht. 
Und der fie heißet fcheinen, 
Der hat auch an mein Weinen 
Und meinen Troſt gedacht. 


Mag ich die Zahl nicht nennen, 


Nicht Weg und Wefen fennen, 
Noch wägen ihr Gewicht; 
Bleibt's doch ein Gottesfegen, 
Der meinen dunflen Wegen 
Zufließt aus ihrem Licht. 


Gott fieht gewiß noch milder, 


Als diefe Himmelsbilder, 

Auf jedes Menſchenkind, 
Das, wenn es aufwärts fchauet, 
Den ftillen Zeugen trauet, 

Die feine Boten finv. 
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Und dieſe Gottesboten, 
Sie leuchten wohl den Todten 
Noch in der dunflen Gruft, 
Wie fie ja droben fteben, 
Wenn wir fie Tag's nicht eben, 
Als nur aus tiefer Kluft. 


Ihr Himmels Lichtgedanfen, 
Ihr kennet unf're Schranfen 
Und unfre Schrecken nit. 
O leuchtet in die Seelen, 
Daß fie des Lichts nicht fehlen, 
Das durd die Nächte bricht! 
Ludwig Pape. 


Die Erde ein Xeichenfeld. 





Wer, der im weitfchauenden Blicke die mit Luft und Leben 
erfüllte Oberfläche unferes Planeten betrachtet, möchte es glau- 
ben, daß den unzählbaren Pulsichlägen eben fo viele Tode 
feufzer entiprehen? Mahnt uns nicht jedes fallende Blütben- 
blatt an die Hinfälligkeit des irdifchen Seins, fo thut cs die 
Gebrehlichkeit des Alters, das nie fehlende Ziel der Leben‘ 
wanderung. Wie die Erde als ein unerſchöpflicher Born des 
geftaltungsfühhtigen, individualifirenden Lebens erfcheint, ift fir 
zugleich der Ocean, der die Myriaden Bilutäderhen wieder in 
feine alles verichlingende Tiefe aufnimmt, nichts übrig lafiend, 
ald den Gedanken — die Seele des Lebenden. Ein unerbitb 
liches Naturgefeß treibt alles Leben zur Heimkehr, oder viel 


495 


mehr zur Rüdgabe deſſen, was es von der Natur entlehnte. 
Leicht und friedlih theilen fih die Elemente in diefen Tribut, 
und was nad dem Tode von dem Körper übrig bleibt, ift bald 
in die vier Winde verweht. Doch zumeilen geht es anders; 
als wollte ung der Schöpfer Gelegenheit verichaffen, einen Blick 
in fein unermeßliches Todtenbuch zu thun. 

Betrachtet und erforfcht man die verfchiedenen Gefteins: 
ſchichten, womit die Erde wie mit einer Rinde ihr Inneres forg- 
fältig unferm Auge verborgen hat, jo find dies nur zum Theile 
ſolche Bildungen, die aus der Zerftörung des Kernes hervor: 
gingen, fat eben fo häufig Nefte, welche das organifche Leben 
in feinem gefeßmäßigen Gange wieder an die Erde zurüdgab. 
Viele der kalkigen, Fiefeligen und kohligen Ablagerungen und 
Schichten zeigen fih ganz und gar aus den Eruvien der mannig- 
faltigen Thier- und Pflanzengeſchlechter zufammengefegt. 

Wer, hat nicht von Mufchel- und Korallenbänfen, von Kreides 
und Feuerſteinſchichten und ihren organischen Neften gehört? 
Wer weiß ed nicht, daß alle Stein» und Braunfohlen unter- 
gegangenen Wäldern und anderen Pflanzenbildungsftätten ihr 
Dafein verdanken ? Wenn ein Kubifzoll Barijerfalt 58,000 Thier- 
reite, ein eben fo großes Stück Kreide mehr als eine Million 
enthalten, wenn das Geftein, woraus die ägyptiſchen Pyramiden 
und der Stephansdom in Wien erbaut find, mehr Thier- und 
Pflanzenfubftang als anorganifche Beftandtheile enthalten, wenn 
diefe und andere Gefteine in vielen hundert Quadratmeilen 
als größere und Eleinere Gebirge die Erde bededen, fo ver- 
ihwinden die menjhlichen Gräberftätten ganz und gar gegen 
die Mächtigkeit jener Katafomben. Wer wird mir. in diefem 
Anbetrachte wideriprechen wollen, wenn ich die Erde ein Leichen. 
jeld nenne? 
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Aber fo wie dieſes große Leichenfeld nur ein Grabjtein deckt, — 
ein Grabftein, worauf der Schöpfer die Gefchichte feines Wer- 
kes jchrieb, jo möge jeder Grabftein, der die Ruheſtätte des 
menſchlichen Pilger bedeckt, nur eine ſchöne Epifode jener Ge— 
fchichte bezeichnen, werth der Erinnerung und der ewigen Fort— 
dauer. 

Wien, am 11. Januar 1857. 


8. Unger. 


Schlummerlied an die Erde. 


Nun kam Dir Deine Hülle, 
Du möütterliches Land! 
Nub’ aus no fanft und ftille 
In Deinem Schneegewand! 


Im Herbftlihen Geflüfter 
Biel Dir das Auge zu, 
Du legteft müd' und düſter 
Dich bin zur Schlafesruh”. 


Do konnteſt Du nicht wiegen 
Dich ein in füßen Traum, 
&s wollte ih nicht fchmiegen 
Um Dich der Dede Flaum. 


Schon reckten Deine Kinder 
Die Köpfchen aus dem Haus, 
Und ſchauten nah dem Minter 
Borwigig ringsum aus; 
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Es hatte fie getrieben 
Vom Betten in die Höh’, 
Sie meinten, ausgeblieben 
Sei diesmal Froft und Schnee? 


Doch Gott will ja verwalten 
Sein Neid zu aller Zeit; 
Drum hat bereit gehalten 
Er auch Dein Winterfleid, 


Das felbft er feiner Erden 
Mit Vaterhand geweht. 
Drin fol noh Ruh Dir werden, 
Bis Dich der Lenz durchbebt. 


So ruhe denn in Frieden, 
Zum Frieden zugededt, 
Und hüte Deine Blüthen, 
Dis fie der Morgen welt. 


Dann laß im Zephyrwehen, 
Gegrüßt vom Sonnenftrahl, 
Zu Spiel und Tanz fie gehen 
Auf Höhen und im Thal; 


Dann tritt im Feftgefchmeide 
Aus Deinem Kämmerlein 
Und laß der Kinder Freude, 
Dein Morgenopfer fein! 


Freiberg i. ©, 
| Hermann Barth, 


32 
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Chr. Geſer's letztes Lied. 
(Mär; 1850.) 


Wenn ver Lenz eriteht,_ver liebe, 
Meint die Rebe. Was tft das? 
»'s iſt das heftige Getriebe, 
Drängt hinaus ohn’ Unterlaß,« 


Sprit der Winzer, der Gefcheidte, 
Doch ich Zweifler glaub’ ihm 's nicht; 
Wie ich mir die Thräne deute, 
Sie von inner'n Schmerzen ſpricht. 


Stand vor einer alten Rebe, 
Die Shen manden Lenz begrüßt: 
»Daß ich's einmal noch erlebe, 
Dod ein wahres Wunder iſt!« 


So ſprach fie, die alte Mebe, 
Und ich habe mitgeweint: 
Daß ichs einmal noch erlebe, 
Mir wohl auch ein Wunder fcheint. 


Preßburg. 
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Die letzte Honne 
zu St Martin in Erfurt. 


Ber in zitternder Erregung 
Jemals das Gefühl gefannt, 
Wenn das Herz in Gluthbewegung 
Freude oder Schmerz empfand; 


Der begreift den Kampf der Seele, 
Den ein folder Sturm erwedt, 
Weiß, daß ihm ein Schild oft fehle, 
Welcher feine Schwäche deckt. 


Auch der Geiſt im Kampfgewühle 
Unterliegt der Leidenſchaft, 
Sei's im Raufh der Hochaefühle, 
Sei's im Schmerz gebrodhner Kraft. 


Doch es giebt fo ſel'ge Weifen, 
Wie das Herz dem Sturm erliegt, 
Daß es willig fih den leifen 
Wünſchen feiner Schwäche fügt. 


Horch, es Flingt wie Sphärenflänge! — 
Die Muſik im Orgeldor 
Hebt die andadıtsvolle Menge 
Höher noch zu Gott empor, 


Und es fühlt das Herz ein Beben, 
Selig, wie zuvor noch nie; 
Engel fcheinen aufzuichweben 
Mit vem Schluß der Harmonie, 
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Durd die Kirche geht Geflüfter, 
Bon dem Eindrud tief bewegt: 
»Das war nicht der alte Küfter, 
»Der wie ſonſt zu fpielen pflegt ? 


»Doch, wer ift der hohe Meiiter 
»Jener Himmelsmelodie, 
»Der den Stimmen ſel'ger Geifter 
»Durch die Töne Ausdruck lich?« — 


Noch im Blicke Himmelswonne, 
Saß im Chor ein Mütterlein, 
Das im Klofter einft als Nonne 
Spielte jene Melovei’n. 


Und in gnädiger Gewährung 
Vorempfund'ner Seligfeit, 
Mief zu ewiger Verflärung 
Sie der Herr aus diefer Zeit. 


B. von Hoffmann. 


Das Blumenfchloß. 


Ein Mähren. 


Im Garten blühten Tulpen und duftender Hollunder und 
. alle die Blumen des Frühlings. Dazwiſchen wandelte Philipp, 
einen großen Korb am Arme. Sorgfältig ſuchte er die ſchön— 
ften Blüthen und Zweige heraus und fammelte fie in den Korb. 
Da riefen auch ſchon die Schweitern von der Laube her: 
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»Philipp, bring’ Blumen, bring’ Blumen !« Der Bruder ließ nicht 
lange auf fih warten und brachte neuen Stoff zu dem Kranze, 
den fie wanden. 

Ein freundliches Gefichtchen bliefte durch die grünen Ran- 
fen, die das Hüttchen umfchloffen. Die Schweitern hörten es 
rauschen und wurden die Laufcherin gewahr. »Ei was, Helene ?« 
riefen beide, wie aus einem Munde »Wie bift Du denn in 
den Garten gekommen? So komm’ doch vollends herein.« 
»»Ihr habt Geheimniffe, die unfereins nicht willen ſoll,«« ſcherzte 
Helene; »»aber ich bin doch da, troß Eurer verſchloſſenen Thür.« « 
»Theil' und Dein Geheimnig mit, dann follit Du das unfrige 
erfahren,« ſchlug Anna vor. »»Unter der Bedingung, daß Ihr 
das Eurige zuerſt erzählt,«« fagte Helene. »Warum nicht,« 
meinten die Schweftern; »morgen hat der kleine Johannes feinen 
Geburtstag.« »»Morgen ift Lockenköpfchens Wiegenfeit? Ei, 
recht ſchön; da muß ich auch etwas zurecht machen. Adien, 
Anna, Lieschen! adieu.«« Dabei fprang fie fhon den Gang 
entlang. »Aber Dein Geheimniß ?« riefen die Mädchen nad. — 
Philipp öffnete die Gartenpforte. Hufh! war der Vogel ent- 
flogen. »Aha, Philipp it der Wundermann,« dachten jene 
und wanden wieder Kränze. | 


Johannes, ein lieber, finniger Knabe von fieben Jahren, 
hatte ebenfalls den Garten verfhlofen gefunden. »D,« dachte 
er, »da draußen blühen ja auch Blumen,« — und munteren 
Sinnes fprang er nad einer Wiefe, die an einen mit Erlen 
und Eichen eingefaßten Bach grenzte. Dort jagte er gleich den 
Schmetterlingen von Blüthe zu Blüthe, und jubelte und fang 
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dabei harmlos und heiter nad guter Kinder Sitte. Er liebte 
die Einfamfeit, und die Neltern ließen ihn gern gewähren. 

Die Frühlingsluft hatte das muntere Kind recht müde ae 
macht. Die Sonne neigte fih fchon dem Untergange zu. Jo— 
bannes ſaß in ſich verfunfen bei feinen Blumen. 

Es war ftill umber. 

Er legte fein Köpfchen ind weiche Gras. Eiche, da legten 
auch die Blumen ihre Köpfchen nieder und fchlummerten bei 
ihm. Sie alle kamen ibm wie Brüder und Schweftern vor. 

Die ganze Natur rubte. 

Nun drang ein Lichtfehimmer durch die Naht. Der Mor: 
gen graute. Die Köpfchen wendeten fib im Schlafe, — mie 
füß mochten fie träumen! Ein rotber Schein bob fi langſam 
am Himmel empor. Im Morgenrotb fündete der Tag ſich an. 
Über ein Tagesanbrudh war das und ein Morgenrotb, ale ob 
die Welt heute einen Feſttag feiern wollte! 

Sohannes blickte um fih, die Köpfchen thaten desgleichen. 
Sie hoben fih enıpor, die Blumen, und traten auf ihre Füß— 
hen. Ja, Füßchen hatten fie, auf denen fie umber gingen, und 
Flügel, und flatterten und Ipranaen um ihre Königin ber, um 
die rothe Roſe. 

»Willft Du nicht auch mit ung büpfen, Brüderchen ?« rief 
dem Eleinen Knaben ein Schneeglöcdchen zu; — denn Schnee 
glöckchen, Altern und NRofen, die Blumen des ganzen Jahres 
waren beifammen. Er war aber traurig, daß er ihnen nidt 
gleichfah, und ſchämte fich ordentlich, mit ihnen zu fpielen, 

Doch, 0 Wunder! als die anderen auf ihn zuflogen, wurde 
es ihm fo leicht, er bob ſich empor und ſchwang fih mit ihnen 
in die Lüfte. Nun ſah er den Blumen ganz ähnlich. 

Sie hatten ſchon lange zufammen geſcherzt, als Johannes 
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fragte: »Aber wie gebt es zu, daß ih Euch noch nie in ſolcher 
Geftalt gefehen habe ?« 

» Das kommt daher,« erflärte die Butterblume, »weil wir ges 
wöhnlich tief unten, im Schooße der Erde verborgen, in unferm 
Blumenfhloffe wohnen. Erfcheint der Frühling, fo bringen wir 
den Pflanzen Nahrung. Aber erft wenn die Knofpen hervor: 
brechen, fteigen wir felbft durch die Wurzeln empor zu ihnen, 
öffnen ihre Kelche und erquiden uns an dem herrlichen Son: 
nenlichte. Haben wir die Sonne gefehen, fo kehren wir bald 
wieder zurüd in unfer Schloß, und kommt der Winter über 
Garten und Wieſe, dann fchlafen wir alle da unten.« 

»Menn wir auch hier oben find, fo fieht uns doch fein 
Menich,« bemerkte das klugäugige Vergißmeinnicht. »Nur einzel: 
nen Kindern, die wir lieb haben, erfheinen wir einmal.« 

»Unjer Schloß aber jollteft Du erit anfchauen,« rühmte die 
Narziffe, die eben hinzugetreten war, und Elatfchte mit den Hän- 
den. »Nächſtens gehe ich wieder hinunter.« 

»»Ja, wenn Ihr mich mitnehmen wollet!«« ſprach Jo— 
hannes voll Sehnſucht. 

»Das geht freilich nicht fo leicht an,« erwiederte die Narziſſe. 
„Nur ein Kind, das nie den Blumen Leid zugefügt, darf in un: 
ferm Palafte erfiheinen.« 

»»Ich habe Euch gewiß nie etwas zu Leide gethan,«« 
ſprach Johannes. 

»Auch nie ein Blümchen zerpflüdt ?« fragte der ernfte Ritter: 
fporn. 

»»Gewiß nie,«« antwortete der Knabe. »»Ich fühlte immer 
Mitleid, wenn ich Euch jo bald verwelfen fah.«« 

Alle Blumen ftimmten ihm bei: »Du haft feine von und 
abgebrochen. « 


504 


»»Ich weiß freilich nicht,«« fiel dem Kinde ein, »»ob id 
nicht manch kleines Blümchen, das im Grafe verborgen ftand, 
zertreten habe, wo ich umber im Grünen fprang.«« 

Das Gänſeblümchen und das Veilchen klopften dem locki— 
gen Knaben auf die Schulter und fagten: »Wir baben uns 
wieder aufgerichtet, wenn Du auf ung trateft; wir haben Did 
fo lieb, wie die Anderen.« 

»So magſt Du mitgeben,« ſprach die Königin Rofe, um 
trug ihn in ihren weichen Armen unter einen von aufblübenden 
Roſenknoſpen gezierten Straud. 


Sie ftiegen in langen Gängen hinab, in denen der Saft beil 
und fühl und füß und fiebenfarbig gemalt wie der Regenbogen, 
zu den Blüthen und Blättern aufitieg. Als fie bid zu den 
Wurzeln gelangt waren, wurde es finfter umher. Durch Erd 
und Geftein führte ein verborgener Weg hinunter nad der 
Ihönen Wohnung. Es wurde nach und nad heil und ein tau- 
fendfacher Duft verbreitete, eine herrliche Gegend öffnete fid. 
Da ſah man Blumen ringsum wandeln, umgeben von Glan; 
der den ganzen Raum erfüllte. Johannes erfannte alle feine 
Freundinnen von der Oberwelt wieder, und doch ſah jede wit 
ein freundlicher Engel aus. Am Rande ſah man allerhan? 
Bäume beifammen fteben, die unterhielten fi) von ihren Jugend 
tagen. Einige erzählten, daß fie ſchon den Großvater und Ur 
großvater in eben diefem Alter wie Johannes gekannt hätten. 
Eine alte Eiche hatte jogar die Grofältern ‘der älteften Bäume, 
die im Kreife waren, gefehen. Die. Obftbäume beriethen auf 
den Segen, den fie in diefem Jahre ausftreuen wollten. 

„Ei,« bat das Kind, »bringt ja recht fehöne Früchte mit. 


505 


Vergeßt meines Vaters Garten nicht, kehrt aber ganz befonders 
reichlich im Pfarrer Garten ein, daß die qute Helene Freude 
babe. Und meinem Eleinen Pfirfihbaume ſchenkt aud ein paar 
rothbadige, faftige Früchte.« 

Sie gingen weiter durch die Heidel- und Preißelbeer:, Erd» und 
Himbeerfträuder. Auch Johannis: und Stachelbeeren begegne- 
ten ihnen. Endlich gelangten fie zu den Blumen. Das war 
eine Luft, fie anzufehen. Sie tanzten und feherzten, wie fröb: - 
liche Kinder. ine Flare Quelle riefelte durch frifches Gras. 
An dem Karen Waſſer und an dem Glanze, der die Luft erfüllte, 
labten fie fi. 

»Willſt Du einmal Euren Garten fehen ?« fragte die Rofe. 
Zie zeigte ihm ein Spiegelein, darin erblickte Johannes den be- 
fannten Garten mit dem rindebededten Luftbäuschen auf der 
Anhöhe, dem blühenden Gefträuch umber, und — o Freude! — 
Anna, Lieschen und Philipp darin. Sie banden Blumen zu 
einem Kranze. Nur Helene, feine Freundin, fuchte er vergebens. 

»Ei, ei,« ſchalt die Rofe, »unfere Blumengeifter haben ſich 
nicht lange im Sonnenlichte freuen können. Denn wenn ihre 
Blüthen gebrochen werden, jo müſſen fie fchnell hierher zurück— 
fehren, ſonſt würden fie da oben verſchmachten. Die Blumen 
aber verwelfen, wenn fie von uns nicht mehr mit Saft unter: 
ſtützt werden.« 

Fine Feuerlilie fam heran. »Willſt Du uns tanzen fehen?« 
fragte fie und führte das Kind nach dem Schloffe. Da waren 
die fchönften Lilien verfammelt. Alle trugen weiße Kleider mit 
zarten goldenen Krönden. Das waren die Mädchen. Darauf 
kam eine Schaar fräftiger Knaben in feuerrothen Röden mit 
ihwarzen Federn auf dem Hute. Es waren die Feuerlilien. 
Der Türkenbund Spazierte zwifchen ihnen und war der Tanz— 
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meifter. Da fam ein Elingendes Chor von Schneeglöckchen, die 
hell wie Silber läuteten, und Maiglödchen, wie Harfentöne, und 
andere Gloden. Cine große Malve blied auf der Trompete, 
die Kreffe fpielte auf ihrem kleinen Hörnchen ; auch Biolinen und 
Flöten hörte man dazwiſchen. Die Lilien tanzten jo lieblich, 
daß es eine Luft war, ihnen zuzuſehen. | 

»Die haben heute Hochzeit,« lispelte ein Plaudermäulchen, 
die After, dem Knaben zu. 

Der Tanz war zu Ende. 

„Nun kannt Du auch unfere Ritter und Herren feben,« 
raunte wieder eine Blume dem Knaben zu. 

Eine Schaar von Eifenhüten kam anmarſchirt, die Plirrten 
mit ihren Säbeln. Die Ritterfporne folgten hinterher. Noch 
viele andere Herrſchaften zu Fuß und zu Pferde kamen gleich— 
falls durch das große Thor hereingeſchritten und getrabt. Zu— 
letzt erſchien, umgeben von weißen und gelben und rothen Roſen 
und Röschen, die hundertblätterige Roſe, und ihr ſüßer Geruch 
erfüllte die Halle. Die Decke wurde weiter und breiter und 
lachte ſo blau, wie der Himmel; auch Lerchen hörte man ſingen 
und Bienen ſummen, die ſogen den köſtlichen Duft. 

»Hier möchte ich bleiben! Bei Euch iſt es ſchön!« rief der 
gelockte Knabe freudenvoll aus und wollte auf die Roſe zuflie- 
gen. Da... 


»Steh’ auf, Johannes! Steh’ auf!« 

Das war eine befannte Stimme. 

»Steh’ auf, mein Sohn !« 

Die Mutter ruft, dachte Johannes. Er fühlte um ſich, — 
ihm war fühl. Er öffnete die Augen, Ja, er hatte geſchlafen 
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auf dem Rafen. Es fehüttelte ihn. Die Nachtluft lag noch auf 
der Erde und es begann der Morgen zu grauen. 

»Wir haben Dich mit Schmerzen geſucht,« fagte die angfter- 
füllte Mutter. »Komm nun mit nad Haufe. Die fühle Nacht 
wird Dir geichadet haben.« 

»»Aber wo find denn die Blumenengel?«« fragte das Kind, 
»»und das ſchöne Schloß?«« 

»Du baft geträumt,« erwiderte die Mutter, »gewiß recht 
ſchön geträumt. Aber fomm jegt, mein Kind.« 

Sie nahm den Knaben auf ihre Arme und ging nad) Haufe. 


— un — 
— — 


Aeltern und Geſchwiſter ſtanden beſorgt an ſeinem Lager; 
denn der gute Johannes war ſehr krank. Heiter wie immer, 
guckte Helene zur Stube herein, einen blühenden Roſenſtock im 
Arme. 

»Schläft Johannes noch?« fragte ſie. 

Ach, nun ſie trat näher und entdeckte die Thränen in der 
Geſchwiſter Augen und den Arzt am Bette. Anna erzählte ihr, 
was vorgegangen, und beide weinten, und die Thränen fielen 
auf die Blumen, die den Bruder zum heutigen Geburtstage 
erfreuen follten. Helene, das fonft jo lebensfrohe Gemüth, war 
am troftlofeiten. 

»Ach Gott, wenn der gute Johannes nur nicht ftürbel« 
feufzte fie. 

„»Er wird fih Thon wieder erholen,«« tröjtete Lieschen. 
»»Und wenn er dann ganz gefund ift, feiern wir fein Wiegenfeft 
im Garten und laden alle feine Freunde und Freundinnen 
dazu ein.«« 
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So leiſe fie auch geſprochen, Johannes hatte Doch Helenens 
liebe Stimme vernommen. 

»Königin Rofe ift dal« rief er bocherfreut aus. »Tragt 
mich hin zu ihr. Ach, nehmt mich aus dem finftern Bette herauf. 

Helenen’s und Anna’s Bitten vereinigten ſich mit den feinen, 
der Arzt willigte ein, und die Mutter bob ihn auf ihren Arm. 
Da fiel des Knaben Blick auf die Geſchenke, welche feinem 
Jahrestage galten. Einen herrlichen, bunten Kranz brasten 
die Schweitern getragen und legten ihn um feinen Hals. Nein, 
er jab, wie die Blumen felbit einen Kreis um ihn ſchloſſen, wie 
fie ihre finkenden Köpfchen noch einmal aufrichteten, ihre ſchwan— 
fenden Füßchen nod einmal erhoben und um. ihn ber tanzten. 
Dabei fangen fie leife, jo leife, daß er's kaum vernahm: 


„Wir fpielen gern im Sonnenſchein 
Und tanzen und fpringen, 
Wenn vie Bögelein fingen, 

Im Thal die munteren Bögelein. 


»Wir baden uns in milder Luft, 
Uns zu erleben, 
Euch zu ergößgen 
Mit bunter Pracht und würzigem Duft. 


»Das frohe Leben ift dahin; 
Wir follen ſcheiden 
Und müflen’s leiden; 
Mir folgen Dir, freundliche Königin.« 


Dann waren fie verfhwunden und nur um feinen Hals 
hing noch der verwelfende Kranz. Der liebe Johannes war 
felbft eine verwelfende Blume geworden; er legte fein Haupt 
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an der Mutter Wange und bat feine fcheidenden Blumenbrüder: 
»Nehmt mich mit Euch, Ihr Guten, nehmt mich mit!« 

Auf des Tifches Mitte ftand Helenens Rofenftod. Des Kin: 
des erfterbendes Auge fiel auf die herrliche Blüthe. Siehe, da 
bob fih aus dem Schooße der rotben Blätter leife und für die 
anderen unbemerkt die Blumenkönigin. Das Kind breitete feine 
Arme ihr entgegen, fie nahm feine Seele auf und trug fie fanft 
binab in ihr Blumenichloß. Der Kelch der Rofe ſchloß fih, — 
es raujchte wie Engelsflug, — — der zarte Anabe war ges 
jtorben. 

Julius Berger. 


Aus dem Leben. 


Sie haben verfauft den Garten, das Haus, 
Und fremder Hand überlaffen, 
Sie zogen mit trübem Schweigen aus, 
Und wußten fih faum zu faflen. 


Der Bater wendet das Angeſicht 
Von der altgewohnten Stätte, 
. &r weinet nicht, er Flaget nicht, 
Weil er's gern verfchwiegen hätte. 


Dem Sohne trübt der wilde Schmerz 
Mit Thränen die finitern Blide, 
Sr preßt die Hand ans pochende Herz, 
Meint, daß er den Schmerz erdrücke. 
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Die Tochter nur — ein blühend Kind — 
Kann nicht gefaßt erfcheinen, 
Sie zeigt, was ihre Leiden find, 
Muß bitter, bitter weinen. 


Die Mutter zog ſchon früher aus, 
Als fie noch glüdlich waren; 
Die haben fie in Gottes Haus 
Begraben fhon vor Jahren. 


Nun riffen die andern die Mauern ein, 
Und hoben Sims und Giebel, 
Es follte das Haus ein neues fein, 
Bis zu dem Fleiniten Stübel. 


Sie fällten im Garten mandy' alten Baum, 
Und pflanzten fleinlihe Hecken, 
Verjagten manden heiligen Traum, 
Ein neues Leben zu weden. 


Sie ahnten nicht, daß mit freder Hand 
Eine Welt zeritört fie haben, 
Die bier in Gottes Krieden ſtand! — 
Begraben ift begraben. 


Ludwig Hall. 
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Selbſtprüfung. 


Ob ich beſſer bin geworden 
Auf des Lebens hoher Schule; 
Ob ich in der Tugend Orden 
Mich genaht dem Meiiterituhle; - 
Ob ich näher bin dem hellen Licht? — 
Ja, ich hoffe, doch ich weiß es nicht! 


Mer hat je den Weg gefunden 
Zu der Menſchheit höchſtem Ziele? 
Unf’re Kräfte find gebunden 
Durch das Echwanfen der Gefühle, 
Durch den regen Zinn für Schmerz und Luft, 
Durch den MWiderfprud in unf'rer Bruft, 


Prüfend will ich weiter fhreiten! 
Fefter Muth und quter Wille 
Sollen meine Schritte leiten 
Bis zur erniten Grabesitille. — 
Komm’ ich jenfeits wohl zum hellen Licht? — 
Ja, ich hoffe, doch ich weiß es nicht! 


Hermann Freiherr von Bring. 
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Die Schwanengänfe. 
Gine Babel für alte Kinder. 


»Gack! gack! gigack!« rief die alte Gans und beichaute mit 
Wohlgefallen das eben aus dem Ei gekrochene Fleine Wulle— 
ganschen. Es war aber auch gar wunderſchön citronengelb, 
ein Zeichen, daß es einmal, wenn es hübſch groß geworden, 
ein ſchneeweißes Gewand tragen werde; und das freute die alt 
gar fehr, zumal es das einzige Kindlein war, welches fie aud 
den vielen Eiern, die ihr die Bäuerin untergelegt, ausgebrütet 
hatte, Deshalb beſchloß fie auch, ihr Liebes Töchterlein zu begen 
und zu pflegen, und jo zu erziehen, daß es einft die Krone der 
Dorfgänfe werden ſolle. Sie verließ es daher feinen Augen: 
blick und führte es nur auf die fchönften Weidepläße, wo dad 
beſte und weichite Gras wucherte, und fpäterhin nur auf Die 
klarſten Stellen des Dorfwaffers; hütete es auch, fo viel ale 
möglich, vor der Berührung mit den anderen Gänfen, die ihr 
jet gegen ihr Töchterlein gar gemein vorfamen. Gern hätte 
ſie,es zu den ftolzen vornehm fchnarchenden Schwänen auf dem 
großen Teiche des Schloßgarteng geführt, allein dieſe duldeten 
zu der Zeit noch feine Gänſe auf ihrem Wafjer, oder fie mußten 
von einer ganz beionderen Sorte aus fernen Gegenden herſtam— 
men und durch ihre Künſte oder ihr wunderliches Geſchrei Un— 
terhaltung gewähren. Als das Gänschen älter geworden und 
bereits das ſchneeweiße Kleid angelegt hatte, zeigte ihm die alte 
in dem Wafferfpiegel fein fchönes Bild und gaderte ihm täglich 
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vor, wie groß und wunderfchön es jei, wie ihm feine aus der ganzen 
Dorfheerde gleiche und wie ganz gewiß noch die jungen Schwäne, 
wenn fie einmal von feiner wunderbaren Schönheit gehört, in 
das Dorf kommen und um feine Gunft bublen würden. Das 
ftieg dann dem guten Gänschen gewaltig in den Kopf, und zu: 
letzt war ihm das fette Gras der Dorfweide zu gemein, denn 
die übrigen Gänfe fragen ja auch davon. Es wackelte daher 
täglich mit feiner Mutter auf den Weizenader des Schulzen 
und beide fanden es in ihrem Hochmuthe durchaus nicht in der 
Drdnung, ald fie von dem Flurfneht davon gejagt wurden, 
und er ihnen auch noch drohte, fie das nächſte Mal nicht unge- 
rupft durchfommen laſſen zu wollen. Ihre Hoffarth und Drei: 
ftigfeit nahm indeſſen täglich zu, und da fih immer noch fein 
junger Schwan bei ihnen eingefunden, fo meinte die Alte, man 
müßte diefen doch auch etwas Selegenheit geben, ihr Töchterlein 
ſehen zu können und es fennen zu lernen. Es wurde alſo be- 
ichloffen, dag das junge Gänschen nah dem Schloßgarten ſich 
begeben und fih dort in der Nähe des Teichs im Gebüſche jo 
lange verſtecken folle, bis e8 den Schwänen die vornehmen Mas 
nieren abgelaufcht hätte und fi ihnen dann als hochgebildete 
Gans zeigen könne; ja, beider Hoffnung ging fo weit, daß fie 
fib ihnen vielleicht endlich geradezu ald Schwan vorftellen könne. 
Als nun das Gänschen nah dem Rathe der Mutter im Dickicht 
die ftolzen vornehmen Bögel beobachtete, geſchah es einit, daß 
ein junger Schwan gerade an der Stelle and Land flieg, wo 
ſich unſer Wullegänschen auf die Lauer geftellt hatte. Es zit: 
terte vor Angft und Freude, wollte fliehen und bleiben, bis es 
zu fpät war, der junge Schwan es erblidte und geradezu auf 
daflelbe losging. Er ſchnarchte und qurgelte erſt gewaltig vor: 
nehm, wurde aber immer freundlicher und zutraulicher, und 
33 
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nannte e8 einmal über das anderemal fein liebes wunderichönes 
Gänschen, jagte ihm noch gar viele ſüße Worte, und fragte es 
aus über died und das. Unſer Gänschen aber war über die 
Herablaſſung und Freundlichkeit des jungen vornehmen Vogels 
fo erfreut und überrafcht, dab es vor Verlegenbeit und aus Angſt, 
etwas Dummes zu fagen, fein Wörtchen berausbringen fonnte; 
es ſchloß daher die Augen, bielt nah Gänfemanier den Kopf 
auf die Seite und träumte von feinem zukünftigen Glücke. Da 
rief plößlich die alte Schwanenmutter, der junge Schwan er- 
ſchrak, fagte noch ein Ichnarchendes Abjchiedswort, ſtürzte ſich in 
den Teich, und fegelte mit weit zurückgebogenem Halje auf die 
alte los. Auch das Gändchen war bei dem Rufe der alten 
aus feinem Himmeldtraume erwacht. Es jah dem jungen Schwan 
eine Zeitlang nad und wackelte dann recht traurig nah Haufe; 
denn jeßt erit war ihm beigefallen, wie häßlich feuerroth ihm 
die Natur Schnabel und Füße aefärbt habe, wogegen beides 
bei den Schwänen gar vornehm fchwarz ſei, und daß es nun 
wohl mit feinem Auftreten ald Schwan auf dem Schloßteiche 
nichts werden könne. Dies Ärgerte und befümmerte das Gäns— 
hen gar gewaltia. Im erften Schmerze wollte es feiner Mutter 
alles entdecken, änderte aber fodann feinen Vorſatz. Die alte 
merkte gleihwohl, daß etwas vorgefallen fein müſſe, ſchwieg 
aber auch. Doc als beide fchlafen gegangen waren, träumte 
das junge Gänschen fo lebendig und laut von dem Vorfall, 
daß es plauderte. Dig alte konnte vor Freude uber die neue 
Bekanntichaft ihres Töchterleins nicht mehr fchlafen und Tann 
die ganze Nacht darüber, wie fie der ihrer Meinung nah nun 
mehr ſchon vornehmen Tochter Schnabel und Füße recht fihon 
ſchwarz färben könne, und fand auch gegen Morgen einen glüd: 
lichen Gedanken. Gack! gack! gigack! gi! gi! gi! rief die Alte 
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vor Freude, als ihr Töchterlein mit einem tiefen Seufzer -erwachte 
und ihre Mutter erftaunt angaderte. »Sei nur rubig,« ſprach 
die alte, »ich weiß alles, Dir foll geholfen werden ; aber fomm 
nur erjt mit zum Bade, dann will ih dir meinen Plan mit- 
theilen.« Als fie dort ankamen und die übrigen Dorfaänje den 
feltenen Gäften fchreiend und ſchnatternd auswichen, bildeten fie 
fih vornehm ein, das geichehe ſchon aus Neid und Refpect vor 
ihrer glänzenden Zukunft; und die alte berief laut ihre Tochter 
wegen ihrer ftolzen, von den Schwänen genau abgelernten Bes 
wegungen im Wafjer. Als aber die Tochter vollends auf Schwa- 
nenart zu jchnarchen und zu gurgeln anfing, wußte die alte 
ihrer Freude und Bewunderung Fein Ende; ja, fie ſteckte ihren 
Kopf vor innerer Luft bis tief auf den Grund des Dorfwaflers, 
daß fie ſich überfchlug. Als endlich die Gänfemaid mit der 
großen Birkenruthe erfchien, um die Heerde auf die Weide zu 
treiben, verließ auch unfer Pärchen das Waſſer, aber nicht, um 
mit dem übrigen gemeinen Haufen ſich austreiben zu laffen. Es 
eilte vielmehr fchnell durch eine Seitengaffe nach einer anderen 
Richtung bin und kümmerte fih wenig um das fchallende Hohn: 
aelächter der übrigen. »Gott Dank!« fagte die alte nach einer 
Weile, »daß wir jegt wieder allein find! Und nun böre meinen 
Plan. Sieh, als ich noch die Gefellihaft unferer gemeinen 
Nachbarn beiuchte, befand ich mich einmal bei des Schulmei- 
ſters Gänfen, die mich zu einem Kohlſchmauſe eingeladen hatten. 
(53 war gerade Jahrmarkt im Stadtchen, und Du weißt, daß der 
Schulmeifter da nie zu fehlen pflegt. Ich ftand dicht an der 
Küchenthür, und ſah, wie er aus einer Ede einen alten Napf 
berporzog und fih mit einer fchwarzen Karbe die befchmußten 
Füge erft anftrih und dann mit einer Bürfte fpiegelglatt polirte. 
Denn nun der Schulmeifter in der Schule ift, fo fchleichen wir 
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in die Küche; Du ſteckſt Schnabel und Füße in den Napf und 
ich polire fie Dir mit meinem Flügel fo ſchön, das Dich felbit 
die Schwäne darum beneiden follen.« Als nun das Gänscen 
durch ein »Gil gi! gack! gad!« feine freudige Zuftimmung ac- 
geben, thaten fie, wie die alte geratben. Die Freude über da? 
Gelingen ihres Unternehmens war groß und die Mutter führte 
ihr Zöchterlein nun erft an den Spiegel des Dorfwaflerd, damit 
es fich gehörig beichauen könne, und dann zogen fie jelbander 
abfichtlih über den Gänferafen an der fcheu und erftaumt über 
die plöglihe Umwandlung des Gänschens zurüdweihenden 
Heerde vorbei, nach dem Thore des Schloßgartend; denn bier 
wollte die alte, um ihr Töchterlein nicht zu veratben, deſſen Zu: 
rückunft erwarten. Als dieſes in die Nähe des Teiche gekom— 
men, ftand es zaudernd ftille, denn das Herz klopfte ihm ge 
waltig; doch ein Blid auf fein ſchneeweißes Gewand und die 
glänzend fhwarzen Füße gab ihm wieder Muth, vorwärts zu 
gehen. Es warf jich in die Bruft und trat Fed auf die Schwäne 
zu, die eben mit einem Schwarme fremdländifcher Gänfe und 
Enten and Land geftiegen waren und bei der neuen Erſcheinung 
lange Hälfe machten. Die eingetretene Stille bradte unfer 
Gänschen aufs neue in Berlegenheit, befonders aber, als die 
alte Schwanenmutter von Unanftändigkeit und Zudringlichkeit 
vor fi hin ſchnarchte. Das Bändchen wurde immer verwirrter, 
machte einen Knir über den andern und ftotterte vor Angſt 
einige abgebrochene Worte heraus. »Auf Ehrel« ſchnarchte Die 
alte, »täufchte mich nicht die vornehme Farbe des Schnabels 
und der Füße, To glaubte ich eine jenes gemeinen Dorfpöbels 
vor mir zu ſehen; fo jedoch muß ich annehmen, dab unfer uns 
angemeldeter Gaft dennoch aus guter Familie ſei.« Ein bitten 
der Blick eined der jungen Schwäne ftimmte die alte Mama 
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etwas freundlicher. »Nun, wir wollen ſehen,« ſchnarchte fie 
wieder vornehm, und [ud unfer Gänschen zu einer Spazierfahrt 
auf das Waſſer ein, wohin dann auch die übrigen folgten. 
Wer war frober als die Arme, daß die Antrittsfcene zu Ende 
war, denn auf dem Waſſer glaubte fie ſchon die vornehmen 
feinen Manieren, die fie den Schwänen abgelernt, beffer an den 
Tag legen und ihre zärtlihe Bekanntihaft mit dem jungen 
Schwane wieder fortfeßen zu fünnen. Die alte aber ließ fie 
nicht aus dem Auge und ſchnarchte und fehnaufte gewaltig um 
fie herum, denn fie hatte gleih anfangs bemerkt, daß die Fuß: 
foblen ihres Gaſtes feuerroth waren und daß ſich hinter ihm in 
dem Flaren Waffer jeltiame dunkle Wolken zeigten. Unfer Gäns- 
hen jedoh ſchwamm ganz ſorglos neben feinem alten Bekannten 
ber und buddelte wie diefer mit dem Kopfe in dem Waſſer ber: 
um; aber die ganze Gefelfhaft war durch das auffallende Be— 
nehmen der alten aufmerfiam geworden und ſchwamm immer 
dicht um die Unbekannte herum. Ein unglüdlicher Zufall wollte 
jeßt, daß fie mit dem naffen Schnabel an das weiße Kleid eines 
der Schwäne ftrid, und wer fchildert ihr Entſetzen, als fie ge 
wahrte, daß fie die künſtliche Schwärze von ihrem Schnabel 
dorthin übertragen hatte, und diefer fih in dem Wafler wieder 
feuerroth abfpiegelte. In ihrer Herzensangit vergaß fie ganz, 
wo und in welcher Gefellfchaft fie fich befand und ſtieß den ihr 
angeborenen Nothruf der Gänfe laut aus. Sie war nun voll- 
ftändig entlarvt. Dem anfangs ftummen Erftaunen der Geſell—⸗ 
{haft folgte bald ein entfegliches Laͤrmen, Schnarhen und Spot: 
ten. Bor Schreden, Angft und Schaam hätte fih das verwirrte 
Gänschen gern auf der Stelle ertränkt; aber das ging nicht. 
Es wollte nun fliehen, da fiel aber alles über die arme Ent: 
larvte ber. Sie rief den jungen Schwan, der ihr jo viel Liebes 
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und Schönes gefagt, zu Hülfe; der aber hatte ſich vornehm zu 
rückgezogen. Endlich erreichte fie das Ufer und Fam nad vie 
len Mühen mit gebrochenem Flügel und hinkend bei ihrer bar- 
renden Mutter am Ausgange des Parkes wieder an, die ba 
ihrem Anblicke ein foldhes herzzerreißendes Gefchrei erhub, daß 
fammtliche Dorfgänfe von der Weide herbeiftürzten und fie unter 
dem ſchrecklichſten Hohn und Spottgefchrei bis in dad Dorf vor 
ihre Wohnung begleiteten, wo dann das arme Gänschen aud 
bald vor Gram ftarb. Die alte aber überlebte ihr Töchterlein 
nicht lange; denn wo fie fich jpäter im Dorfe zeigte, riefen ihr 
die übrigen Gänfe immer fpottend zu: »ſeht, dort gebt die 
hoffährtige, vornehme Schwanengand!« 
Salzungen, Herzogthbum Sachen Meiningen. 
C. L. Bude. 


Aus dem Tagebuche. 
Neapel, März 1848. 


— nn 


Wo ein Afyl, in das ich hier mich rette 
Por meinem Heimweh? Wo wird Troft mir winken? 
Sei Du, Natur, mir eine Zufluhtsftätte, 
Laß’ Lethe mih an Deinem Buſen trinken! 


Wohl weil’ ih hier an Dir geweihten Orte, 
Wohl kann man hier fih in Vergeflen wiegen. 
Neapel fcheint mir an dem prächt'gen Porte, 
Natur, wie Deine BPriefterin, zu Tiegen. 
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Ihr Kleid die Fluren rings, die fonnbeglängten, 
Der Strand ein Kranz von Lorbeer und von Moyrten, 
Und mit der Poeſie des Unbegrenzten 
Mus fie des Meeres leichte Fluth umgürten. 


Des Himmels Blau wölbt ſich zu Tempels Hallen, 
Das ew’ge Feuer fchafft ich felber Nahrung, 
Vom riefgen Dreifuß des Veſuves wallen 
Der Rauch des Opfers und der Offenbarung. 


Wie Lieb’ ich es, im Meer ven Blid zu baden, 
Den Berg zu fehn, den raucenden, den nadten, 
Entlang an fhöngefhwungenen Geftaden 
Gen Gapris Fels zu fchau'n, den fcharfgezadien. 


Und wenn die Naht umhüllt mit ihrem Dunfel 
Das Land, das Meer mit feierlihem Schweigen, 
Dann hängt der Blid am Lavaftrom-Gefunfel 
Und an den Flammen, die vem Berg’ entiteigen. 


Die lauen Nächte ganz möcht’ ich durchwachen, 
Wenn durch das Meer, erglüht von rothen Keuern, 
Mit ihren Fadeln zieh'n die Fiſchernachen 
Wie Sterne, die am nächt'gen Himmel feuern. 


Und wenn im Sturm ſich hoch die Wellen bäumen, 
Wie ſchön im leihten Kahn die Fluth durchſchwanken, 
Das ganze Weh der Erde zu verträumen 
Im Wogenfhlag des Meer’s und der Gedanfen! 


Ya, bier ift alles Poeſie, hier ſprechen 
Die Lüfte, die in duft'gen Farben zittern, 
Die Wellen, die fih an dem Ufer brechen, 
Die Flammen, die aus Bergesgipfeln fplittern. 
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Und wie ein Märchen will mir’s oft erjcheinen, 
Daß die Natur,. die Stirn mir zu entdüftern, 
Dem Meer befiehlt, den gluthumſtrahlten Steinen, 
Den duft’gen Winden mir ins Ohr zu flültern. 


Und doch, von diefem reichen Märchenglüde, 
In das der Geift fih willig mag verſenken, 
Zieht immer wieder auf des Heimwehs Brüde 
Zur Heimath mich mein Sehnen und mein Denten. 


Guft. zu Putlitz. 


Heinrich der Bierte auf Blopp. 


Der deutſche Kaifer Heinrich auf Klopp verborgen weilt, 
Sein Stolz war längft gewichen, feit Unglüd ihn ereilt. 
Er lehnt am Bogenfenfter und ftarrt mit wirrem Blid; 
Bor feiner Seele ſchwebet ein Traum: verlor'nes Glück. — 


Auf Klopp vor Kaifer Heinrih der Kölner Bifchof ftebt, 
Den Helm auf feinem Haupte vom Federbuſch ummeht, 
Die Glieder rings umfchloffen von leicht gefügtem Erz, 
Darunter pocht viel härter des Bifchofs fteinern Hey. 


» Herr Kaiferl« rief er höhniſch, »bier haft Du Di verftedi? 
Gut, daß das Wild, das fcheue, der Spürhund bald entdeckt. 
Ich bringe neue Kunde von Deinem edlen Sohn, 

Der erft vor wenig Tagen beitiegen Deutſchlands Thron. 
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»Du ftußeit, ftolzer Kaifer? Cs dünft Dih Spott und Hohn? 
Hör weiter an: Ich hole den Scepter und die Kron, 

Ach bel! den Burpurmantel, der Deinen Naden drüdt, 

Daß fünftig er die Schultern des fünften Heinrich fhmädt!« — 


Der Bifchof ſprach's; der Kaifer tritt einen Schritt zurück, 
Er fann nicht Worte finden, läßt ſprechen nr ven Blid, 
Den Blid, fo trüb’, fo finiter, fo vorwurfsvoll, fo wild. 
Der Kirchenfürft erbleichet von jähem Schred erfüllt. 


Doch nur für Augenblide. Dann mit entfchloff'ner That, 

Zu der er feine Seele längit vorbereitet hat, 

Sreift ſchnell er nad der Krone — es ſchwankt des Herrfchers Haupt, 
Im nächſten Augenblide ift es des Schmuds beraubt. 


Da ruft Herr Heinrich fÄhmerzlih in wehmuthsvollem Ton: 
Fahr' hin, Du gold'ne Krone, zu jhwer mir Fürftenfohn’ ! 
Entſink', entiinfe, Scepter, des greifen Königs Hand, 

Die Did mit weifer Strenge zu führen nicht verftand !« — 


D’rauf wird es ftill im Saale, wohl ftiller als im Grab’; 
Bon Heinrih’s Schulter raufhet das Purpurfleid herab. 
Der Biſchof hat's ergriffen, fort eilt er mit vem Raub’ ; 
Der Kaifer bleibt zurüde, vie Eiche ohne Laub. — 


Dels in Schleſien. } Wilhelm Fifcher. 
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Dafeins-Hampf. 


> 
Stets im Kampf mit dem Geſchicke 
Lebt der Menſch die Tage hin; 
Kummervoll find oft die Blicke, 
Kummervoll iſt oft der Sinn. 


Eine Wahl nur zwifhen Schaffen 
Bleibt ihm, over Dual und Roth. 
Selbit die letzte Kraft aufraffen 

Muß der Menſch ums liebe Brot! 


Daß es einitmals beffer werde! 
Denkt er bei der Arbeit oft. 
Und fo geht's, bis er zur Erde 
Mieder wird, eh’ er's gehofft. 


Mar Krufe. 


Geift und Berz. 


Frei zieht der Geiſt mit Schwert und Lanze, 
Ein Held, in weite Kernen aus; 
Er ftürmet rajtlos Schanz' um Schanze 
Im Wahrheitsfampf und Meinungsitrauf. 
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Das Herz ruht gern in füßen Banden, 
Beichränfend fih durch eig'ne Wahl; 
Sein Schifflein will im Hafen landen, 
Es ankert ftets, in Luſt und Dual. 


Es muß der Geiſt die Einheit trennen, 
Im Gegenſatz den Zwieſpalt jän, 
Verzehrend muß fein Feuer brennen, 
Und fegen feines Sturmes Weh'n. 


Doch das Setrennte mild vereinen, 
Gin Frievensfuß bei Waflenflang, 
In Liebe Eins, — ob Zwei im Meinen: 
Das ift des Herzens ftiller Drang. 


Es will der Geiſt die Welt bezwingen, 
An ihrem Bujen glühend rub'n, 
D’rum muß fein Arm fie fühn umfdlingen 
Im fchöpferifhen Erdenthun. 


Das Herz — ob auch beglückt hienieden, 
Vergißt der ew’gen Heimath nie, 
Und pflanzt des Himmels Bild und Frieden 
In Erdenluſt und Erdenmüh'. 


Dft irrt der Geift, vom Licht geblendet, 
Oft irrt das Herz, vom Wahn bethört, 
Wenn von einander abgewendet 
Ihr Blid dem Leben zu ſich Fehrt. 


Doch wo vereint im freien Bunde 
Ihr Strahl den ird’shen Stoff durchquillt: 
Da weht ein Haud aus Gottes Munde, 
Griteht der Menib — Sein Ebenbilv. 


G. Steinader. 
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Dafeins-Hampf. 
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| Stets im Kampf mit dem Gefchide 
Lebt der Menfch die Tage hin; 
Kummervoll find oft die Blicke, 
Kummervoll iſt oft der Sinn. 


Gine Wahl nur zwifhen Schaffen 
Bleibt ihm, oder Dual und Noth. 
Selbit die legte Kraft aufraffen 

Muß der Menfh ums liebe Brot! 


Daß es einſtmals beffer werde ! 
Denft er bei der Arbeit oft. 
Und fo geht's, bis er zur Erde 
Mieder wird, eh’ er’s gehofft. 






Mar Krufe 


Geift und 


Das Herz ruht gern in füßen Banden, 
Beichränfend fih durch eigne Wahl; 
Sein Schifflein will im Hafen landen, 
Es anfert ftets, in Luft und Dual. 


Es muß der Geift die Einheit trennen, 
Im Gegenjag den Zwieſpalt jä'n, 
Verzehrend muß fein Feuer brennen, 
Und fegen feines Sturmes Weh'n. 


Doch das Getrennte mild vereinen, 
Gin Friedenskuß bei Waffenflang, 
In Liebe Eins, — ob Zwei im Meinen: 
Das iſt des Herzens ftiller Drang. 


Gs will der Geiſt die Welt bezwingen, 
An ihrem Bujen glühend rub’n, 
D’rum muß fein Arm fie fühn umſchlingen 
Im ſchöpferiſchen Erdenthun. 


Das Herz — ob auch beglüdt hienieven, 
Vergißt der ew’gen Heimath nie, 

Und pflanzt des Himmels Bild und Frieden 
In Erdenluſt und Erdenmüh“ 








durchquillt: 
s Munde, 
Ebenbild. 


G. Steinader. 
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gefegneten Boden betritt, alaubt den Iraum eines ewigen Früb— 
ling® verwirklicht, und ruht in feligem Behagen aus, als kehrte 
er heim von einer »Grönlandefahrt«. 

Bon all’ den lieblichen Bildern, welche ſich — unvergeßlich 
in mein Gedächtniß geprägt haben, erſteht keines immer wieder 
mit ſo zauberiſchen Farben, als das durch ſeine Orangengärten 
feit länger denn einem Jahrhunderte berühmte Hyoͤres. An 
einem der Höhenzüge gelegen, welche fih am Fuß der Alpen 
längs der Küfte des mittelländiichen Meeres zwiſchen Toulon 
und Nizza hinziehen, fteigt es amphitheatraliſch an einem Hügel 
empor, Die Ruinen eines, der Sage nach von Ludwig dem 
Heiligen erbauten Schlofjes Frönen deſſen felfigen Gipfel. Eine 
weite, blühende Campagna breitet fih zu feinen Füßen aus und 
erſtreckt jih weitlih nah dem zwei Meilen entfernten Toulon. 
MWaldige Bergesrüden jhügen fie gegen die von Süden ber 
wehende Seeluft. Nah Oſten neigt fie fih, einen maleriſchen 
Bogen bildend, fanft dem Meere zu. Don Norden ber umagiebt 
fie die hohe Bergkette der Maures. Ein fteil abfallendes Vor 
gebirge läuft von ihr weit in das Meer binaus, und ſchüßt, 
durch ein kleines ort, welches ſich auf feiner Spige erhebt, 
unterjtüßt, den Eingang zu der Rhede von Hyͤres. Sie wırd 
dur die Hyerifchen, von den Alten Stöchaden genannten In 
fein Titan, Borquerolles und Port Eros, von der offenen See 
getrennt und bildet eine ſchöne, große Bucht, die zum Station 
orte eined Theile der Flotte von Toulon benugt wird. 

Die Gleihmäßigkeit wie die Milde des Klimas haben dieſe 
Gegend in den Ruf eines für Bruftleidende heilfamen Aufent- 
halts gebracht, der fih troß aller bier gemachten Erfahrungen 
erhalten zu haben fcheint, denn noch immer firömen Kranke, 
Linderung hoffend, zu Anfang des Winters bier zufammen. 
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Kur die Engländer, vielleicht beſſer unterrichtet durch ihre Ber: 
bindungen mit fremden Rändern, erjchienen auf kurze Zeit als 
Zugvögel. Wenn der Siroceo .leife und heimtückiſch über das 
Meer fchleicht und ftatt erfrifchender Kühle die Gluth der Wüfte 
an diefe Ufer haucht, brechen Menſchen und Thiere kraftlos zu: 
fammen. Wenn der Miftral, ein trockner Nordoftwind, fich bei 
völlig heiterm Himmel erhebt und, über das Land fegend, den 
feinen Kalkſtaub in dichten Wolken aufwirbelt, dann fann die 
Berderblichkeit dieſer Atmoſphäre nur denen verborgen bleiben, 
die, bei der glücklichen Eigenthümlichkeit der Schwindſucht, jede 
Berihlimmerung ihres Zuftandes als ein Stadium zur Beſſe— 
rung betrachten. In der Nacht raubt das Heulen des Orfans, 
der das feitefte Fundament erzittern macht, dem armen Kranken 
die Foftbaren Augenblide der Ruhe, und bei Tage ift es ihm 
außerhalb des Bettes nicht möglich, einen Platz zu finden, wo 
er vor der Zugluft gefhüßt wäre. Die Fenſter ſchließen nicht, 
unter den ſchwellenloſen Thüren bläft der Wind ins Zimmer 
und hebt den Teppich oft hoch vom fteinernen Boden empor, 
und am Kamin wirbelt ihm der durch den Schornſtein faufende 
böfe Feind den Rauch oder die Aſche in das Gefiht. Auch 
für Gefunde waren foldhe Tage, die fie an das Haus feijelten, 
unerträglich; aber fie waren vergefien, ſobald mildere Lüfte den 
Genuß der Natur von neuem erlaubten. Ebenſo ſchädlich er: 
ihien mir Die außerordentliche Ungleichheit der Temperatur im 
Schatten und in der Sonne. Der Thermometer, an eine weiße - 
Wand gehängt, zeigte Mittags in der Sonne bereits Anfangs 
Februar 25 bis 30 Grad Reaumur, und dennoch fühlte man fich 
oft von eifiger Kälte durhichauert, wenn der Weg durch den 
Schatten unvermeidlih war. Wer achtlos gegen die Eigenthüms 
lichkeiten des Klimas blieb, und ed unnöthig fand, wärmere 
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Kleidung anzulegen als er zu Haufe bei ähnlicher Wärme trug, 
hatte von hartnädigen Erkältungen, ja entzündlihen Zuitänden 
zu leiden. Wenige Stunden nah Sonnenuntergang war der 
Thermometer bereits auf 6 bis 7 Grad gefunfen und Kaminfeuer, 
wie erwärmte Betten eine Nothmwendigkeit. Die Saiſon dauert 
in Hyercd vom November bis zum April, und erreicht Mitte 
Februar ihre Höhe. Ende März war von den Kranken, welde 
ih im Winter von 1851 zu 1852 dort gejeben, Niemand mebr 
anweſend, als zwei eigentlich nicht zu denjelben zu zäblende 
Herren. Die zunehmende Trockenheit der Atmofphäre und die 
Verfhlimmerung ihres Zuftandes batte die Mehrzahl verſcheucht. 
Auch hier fhien, wie bei ung, die Blüthezeit der Obftbäume die 
gefährliche der Nachtfröfte zu fein. Ich fand im März noch um 
die Mittagszeit Eis in einer gegen die Sonne geſchützt liegenden 
Pfübe. Tags darauf fchneite es plößlich aus einer Fleinen, 
ſchwarzen, von Norden berfommenden Wolke. Wunderbar chim: 
merten die dichten weißen Floden gegen die Gluth des purpurn 
gefärbten Abendhimmeld. Ueberhaupt war diefer nachträglice 
Gruß des Winters fo feltiam und überrafchend inmitten der 
Blüthenpracht eines provencaliihen Frühlingstages, daß die 
ganze Bewohnerfhaft des Hotels, unbefümmert um die feuchten 
Flocken, auf die Straße ftürzte, um den Himmel wie in Erwar: 
tung eines Phänomens zu betrachten. Die Einheimiihen be 
baupteten zwar, daß die Witterungs-Berhältnifje dieſes Jabres 
regelwidrig feien, allein wer einmal die Provence nicht bloß als 
Touriſt befucht hat, wird gewiß ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben wie ih. Auch auf die Gefunden übte das Klima feinen 
Einfluß, wenn aud nur in der Abneigung gegen jede geiftige 
Tätigkeit. Während mir zu Haufe jeder Tag wie ein verlore- 
ner erfcheint, der ohne irgend eine gute Lectüre verfloilen, war 
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es mir nicht möglich mehr denn zwei Zeitungen durchzuſehen. 
Höchftens vermochte ſich meine Indolenz zu einer leichten Hand- 
arbeit aufzufhwingen. Am liebften lag ich einfam auf einem 
der Felien in der Nähe des alten Schloffes und ließ, in Träu- 
mereien verfentt, meine nie zu fättigenden Blicke über die Fülle 
von Schönheit, die nach allen Seiten bin ausgebreitet lag, wan— 
dern. Unwillkürlich kamen mir wohl, wenn ich der fernen, in 
Schnee gehüllten Heimath gedachte, Platen’s Worte in den Sinn: 


»— Wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ih Hüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen.« 


Die Vegetation und die durch fie bedingte Phyfiognomie der 
Ebene ift durchaus füdlih und wird, felbft in Italien, nur von 
der Neapels erreicht, an das fie auch häufig dur die Scenerie 
in der wundervollen Bereinigung von Ebene, Gebirg, Meer und 
Infeln erinnert, Freundlich fchimmern die weißen Landhäufer 
im dichten Laub der immergrünen Gärten. Unter dem leichten 
Gezweig des mit feinen, filbergraugrünen Blättern bedesten 
Delbaums leuchtet weithin die junge Saat. Das fräftigere 
Grün der Drangen wechſelt mit ftattlihen Reihen dunkler Ey» 
prefien. Dort wiegt auf ſchlankem Schaft eine einfame Balme 
ihre Blätterfrone, hier breitet eine alte Pinie ihr Dach dem 
Wanderer ald Schuß gegen die Winterfonne entgegen. Im 
Februar legt fih ein rojiger Flor über einzelne Stellen der 
Gampagna, es find die Blüthen der Pfirfihbaume Lorbeer 
und Myrthengebüſch wachjen wild an den Wegen, immergrüne 
Eichen, Maftir, Erdbeerbäume an den Bergen, Aloen auf den 
Belfen. Wo die Ebene fi gegen das Meer neigt, wechſeln 
Artiihodenfelder in blaugrüner Färbung mit reichen Wiefen, 
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eingegrenzt von riefigem Bambusrohr. Röthlich ſchimmert die 
Erde, wo der Pflug den fruhtbaren Boden zu neuer Thätigkeit 
vorbereitet hat. Der Lauf der Badge, zu unbedeutend, um von 
oben herab bemerkbar zu fein, macht fih fenntlih durch den 
fchmalen bräunlihen Streif Enofpender Bäume, die, aus dem 
Norden ftammend, ſich erft jegt mit Laub zu befleiden anfangeng 
Dem alten Schloffe gegenüber erhebt ſich einfam auf der letzten 
Kuppe eines waldigen Bergrüdens eine alte, öde Kapelle, Die 
Gremitage. Den Schluß des ſchönen Bildes geben zur Rechten 
die majeftätifch auffteigenden Felfen von Zoulon, auf deren 
Stirn ſich ftolz die Baftionen des Fort Napoleon erheben. In 
kühn gezadten Linien zeichnen fie fih Iharf ab gegen den azur— 
nen Himmel, der, mit zauberhaften Tinten ihre nadten Wänte 
übergießend, den Mangel der Vegetation eher al$ einen Vorzug 
erfcheinen Täpt. Und zur Linken das Meer, deſſen Anblick im- 
mer neues, nie endendes Entzüden ift, deffen wunderbares Blau 
unglaublich für den fcheint, welcher es nur aus Bildern kennt. 
Und auf alle diefe Herrlichkeit wirft jeden Tag die Sonne der 
Provence vom ewig unbewölkten Himmel ihre goldnen Strablen. 
Wohl ließe ſich Hier jagen: 


»Deiner Lüfte balfamifcher Strom durdrinnt mich erquidenv 
Und den durſtigen Blick labt das energifche Licht.« 


Der ältere Theil der Eleinen, faum 6000 Einwohner züb- 
lenden Stadt Hyeres ift ein Gewirr von engen, fteilen und 
ſchmutzigen Gaffen, nur der untere bat eine anftändige Straße, 
in welcher die feinem noch fo Kleinen franzöfiichen Flecken feb— 
lende Promenade liegt. Den großen, mit ziemlich ſchlechten 
Häufern umgebenen Marktplaß ziert die Büfte des bier geborenen 
Kanzelredners Maifillon. Die mit Bänfen beießte Promenad: 
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gewährt den feltenen Anbli von vier Dattelpalmen, unter deren 
Blätterfronen, diht um den Stamm herum, die Früchte in gro- 
Ben gelben Trauben hängen, doch follen die hier gewachlenen 
nicht genießbar fein. Sie treiben jährlich ſechs Blätter, die im 
nächiten Jahre welt werden und endlich abfallen. Es bleiben 
dann nur noch die Policed genannten Befen übrig; die dem 
Baum ein unordentliches Anſehen geben. Die Drientalen ſchnei— 
den die jprofienden Zweige ab und machen den Stamm alatt, 
aber die Franzoien finden die Mühe unnöthig. Der Koran er 
geht fich vielfach im Lobe dieſes Baumes, der im Orient von 
unberehhenbarem Nutzen it, und nennt ihn die Schweiter des 
Menihen. Einige wollen in ihm jogar das Urbild der Säule 
feben. " 

Die Kernfiht von der Promenade zu Hyoͤres iſt fo fchön 
wie überall, wo Land und Meer offen vor dem Auge des Be— 
Ihauers liegen. Bon 1 bis 3 Uhr ift fie der Sammelplaß von 
Kindern, invaliden Soldaten und denjenigen Kranken, welche 
feine Kräfte zu weiteren Ausflügen haben. Zahlreiche Bettler 
lauern-in der Nähe und rufen den Borübergehenden eindring- 
lich, aber nicht zudringlih an. Ein Auswärtiger beforgte feine 
Geichäfte fogar zu Wagen, nachdem ihm der eifrige Betrieb feis 
nes Handwerks den Ankauf eines Eſels erlaubt hatte. 

Die Mehrzahl der Fremden zog es vor, außerhalb der Stadt 
in dem der Mittagsionne ausgeſetzten, und an der Straße von 
Toulon gelegenen Häufern zu wohnen. Die Ausfiht war dort 
uneingeſchränkt, und die Atmofphäre von den Einflüffen frei, 
welche Fremde in franzöſiſchen Städten zur Verzweiflung brin: 
gen. Ein in Deutichland zur Reinlichkeit erzogener Provengale 
fagte ganz offenherzig, »die Provence würde ein unbewohnbares 
Zand fein, wenn der Miftral nicht zu Zeiten die Luft reinigte,« 
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Dafeins-Hampf. 


@ 
| Stets im Kampf mit dem Geſchicke 
| Lebt der Menſch die Tage bin; 
| Kummervoll find oft die Blicke, 
Kummervoll iſt oft der Sinn. 


Eine Mahl nur zwifhen Schaffen 
Bleibt ihm, oder Dual und Noth. 
Selbit die legte Kraft aufraffen 

Muß der Menfch ums liebe Brot! 


Daß es einftmals beffer werde! 
Denkt er bei der Arbeit oft. 
Und fo geht's, bis er zur Erbe 
Wieder wird, eh’ er's gehofft. 


Mar Krufe. 


Geift und Berz. 


— — — — 


Frei zieht der Geiſt mit Schwert und Lanze, 
Ein Held, in weite Fernen aus; 
Er ſtürmet raſtlos Schanz' um Schanze 
Im Wahrheitskampf und Meinungöſtrauß. 
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Das Herz ruht gern im füßen Banden, 
Beichränfend fih durch eigne Wahl; 
Sein Schifflein will im Hafen landen, 
Es antert ftets, in Luſt und Qual. 


Es muß der Geiſt die Einheit trennen, 
Im Gegenfaß den Zwiefpalt jän, 
Berzehrend muß fein Feuer brennen. 
Und fegen feines Sturmes Weh'n. 


Doch das Getrennte mild vereinen, 
Sin Friedenskuß bei Waflenflang, 
In Liebe Eins, — ob Zwei im Meinen: 
Das ift des Herzens ftiller Drang. 


Es will der Geiſt die Welt bezwingen, 
An ihrem Bufen glühend ruh'n, 
D'rum muß ſein Arm ſie kühn umſchlingen 
Im ſchöpferiſchen Erdenthun. 


Das Herz — ob auch beglückt hienieden, 
Vergißt der ew'gen Heimath nie, 
Und pflanzt des Himmels Bild und Frieden 
In Erdenluſt und Erdenmüh'. 


Oft irrt der Geiſt, vom Licht geblendet, 
Oft irrt das Herz, vom Wahn bethört, 
Wenn von einander abgewendet 
Ihr Blick dem Leben zu ſich kehrt. 


Doch wo vereint im freien Bunde 
Ihr Strahl den ird'ſchen Stoff durchquillt: 
Da weht ein Hauch aus Gottes Munde, 
Erſteht der Menſch — Sein Ebenbilv. 


G. Steinacker. 
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Auf den Alpen. 


— — — 


Wie ruhig liegt die Welt zu meinen Füßen, 
Wie find die ſtolzen Thürme winzig dort! 
Nur hehre Wolfen nahen, mich zu grüßen, 
Und jchweben an, als fuchten fie den Port: 
Gin Eiland hält im weiten Weltenraume 
Die hohe Alpe mi an ihrem Saume, 


Di 


> 


Menfchheit wurzelt in den Niederungen 

Der treuen Mutter Erde um mid, ber; 

Doch wo fie wipfelt, hält fie feit umfchlungen 
Mit ihrem Geifte felbft das Sternenmeer; 

Ihr Ohr, gewöhnet an. ver Duelle Rauſchen, 
Vermißt fih, auf der Sphären Gang zu laufchen. 


Di 


> 


Scholle Land, des Heerdes heil’ge Stätte — 
Wie funftvoll hat der Menfch fie ausgebaut! 
Doch treibt ihn fort, als ob er Flügel hätte, 
Weit über Land und Meer nah Gold und Kraut 
Das Feuerroß, dem Menfhenhaupt entiprungen, 
Ein Wunderthier, das neu die Welt bezwungen. 


Di 


”- 


Sprache felber heftet fih an Blike, 

Geleitet von der zarten Menſchenhand; 

Die fernften VBölfer lenft vom Herrjcherfige 
Ein Hühtig Wort, an dünnen Drabt gebannt; 
Hin über Berg und Thal dur Meeresgraus 
Ruft der Seeunde Schlag die Botſchaft aus. 
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Doch ob, mit Erz die Völfer zu verfetten, 
Das Dampfroß fühn die Alpen überjteigt, 
Ob, ftatt im Wolfenfhooh das Haupt zu betten, 
Sich das Gebirg’ ins Thal hernieder neigt, 
Der Wand’rer ficht nur Staub zu feinen Füßen, 
Wenn ihn die Himmel auf der Höhe grüßen. 


Wie flein find ihm und eng der Erde Schranfen, 
Wie Schlägt ihm frei und gotterfüllt die Brut! 
Am höhern Jenfeits haften die Gedanken, 
Die Seele wird Allvaters ſich bewußt: 
O fommt herauf zur Höhe, Brüder alle, 
Wo Gottes Odem weiht die Friedenshalle! 


A. Reinhold. 


Gin Winter in Hyeères. 


Wem es einmal vergönnt gewefen, einem nordifchen Winter 
entfliehen zu dürfen, den ergreift beim Eintritt der rauberen 
Sahreszeit die Sehnſucht nah einem milderen Klima mit faft 
ichmerzlicher Gewalt, um, wie Goethe in feiner italienischen Reife 
fagt, »fih doch einmal in der Welt zu Haufe zu fühlen und 
nicht wie geborgt oder im Eril.« Gern und oft flüchte ich, wenn 
der Rordoft erftarrend einherfauft und der trübe Himmel bleiern 
über der ſchneebedeckten Erde liegt, in Gedanken in die fonnigen 
Fluren der Provence zurück, wo die Gegenwart des Winters 
nur von dem empfunden wird, welcher au den Sommer darin 
verliebte. Wer in den erften Monaten des Jahres Dielen 
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gefegneten Boden betritt, alaubt den Traum eines ewigen Früb- 
ling® verwirklicht, und ruht in feligem Behagen aus, als kehrte 
er heim von einer »Grönlandsfahrte. | 

Bon all’ den Lieblichen Bildern, welche fih dort unvergeßlich 
in mein Gedächtnis aepragt haben, erſteht feines immer wieder 
mit fo zauberiihen Farben, als das dur feine Drangengärten 
feit länger denn einem Jahrhunderte berühmte Hvered. An 
einem der Höhenzüge gelegen, welche fihb am Fuß der Alpen 
längs der Küjte des mittelländiichen Meeres zwiſchen Toulon 
und Nizza binziehen, fteigt es amphitheatraliſch an einem Hügel 
empor. Die Ruinen eines, der Sage nah von Ludwig Dem 
Heiligen erbauten Schlofjes krönen defien felfigen Gipfel. Eine 
weite, blühende Campagna breitet fich zu feinen Füßen aus und 
erſtreckt fih weftlih nad dem zwei Meilen entfernten Xoulon. 
Waldige Bergesrücen Ihügen fie gegen die von Süden ber 
webende Seeluft. Nach Dften neigt fie fih, einen malerischen 
Bogen bildend, fanft dem Meere zu. Bon Norden ber umgiebt 
fie die bobe Bergfette der Maures. in fteil abfallendes Vor: . 
gebirge läuft von ihr weit in das Meer hinaus, und ſchützt, 
dur ein kleines Fort, welches fi auf feiner Spike erhebt, 
unterftügt, den Eingang zu der Rhede von Hyoͤres. Sie wird 
dur die Hyerifchen, von den Alten Stöchaden genannten In— 
feln Titan, Borquerolles und Port Eros, von der offenen See 
getrennt und bildet eine fchöne, große Bucht, die zum Statione- 
orte eines Theils der Flotte von Toulon benußt wird. 

Die Gleihmäßigfeit wie die Milde des Klimas haben Diefe 
Gegend in den Ruf eines für Bruftleidende beilfamen Aufent: 
halts gebracht, der ſich troß aller hier gemachten Erfahrungen 
erhalten zu haben fcheint, denn noch immer ftrömen Kranke, 
Linderung hoffend, zu Anfang des Winters bier zufammen, 
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Nur die Engländer, vielleicht beſſer unterrichtet durch ihre Ber: 
bindungen mit fremden Ländern, erichienen auf kurze Zeit ale 
Zugvögel. Wenn der Sirocco .leife und heimtüdifh über das 
Meer jchleiht und ftatt erfrifchender Kühle die Gluth der Wüſte 
an diefe Ufer haucht, brechen Menfchen und Thiere kraftlos zu: 
fammen. Wenn der Miftral, ein trodner Nordoftwind, fich bei 
völlig heiterm Himmel erhebt und, über das Land fegend, den 
feinen Kalkſtaub in dichten Wolken aufwirbelt, dann fann die 
Berderblichkeit diefer Atmofphäre nur denen verborgen bleiben, 
die, bei der glücklichen Eigenthümlichkeit der Schwindfudht, jede 
Berfchlimmerung ihres Zuftandes als ein Stadium zur Belle: 
rung betrachten. Im der Nacht raubt das Heulen des Orfans, 
der das feftefte Fundament erzittern macht, dem armen Kranken 
die Foftbaren Augenblicde der Ruhe, und bei Tage iſt es ihm 
außerhalb des Bettes nicht möglich, einen Plag zu finden, wo 
er vor der Zugluft gefhüst wäre. Die Fenfter Schließen nicht, 
unter den fchwellenloien Thüren blaft der Wind ins Zimmer 
und hebt den Teppich oft hoch vom fteinernen Boden empor, 
und am Kamin wirbelt ihm der durch den Schornftein faufende 
böſe Feind den Rauch oder die Aſche in das Gefiht. Auch 
für Gefunde waren ſolche Tage, die fie an das Haus feilelten, 
unerträglich; aber fie waren vergeſſen, Tobald mildere Lüfte den 
Genuß der Natur von neuem erlaubten. Ebenſo ſchädlich er: 
ſchien mir Die außerordentliche Ungleichheit der Temperatur im 
Schatten und in der Sonne. Der Thermometer, an eine weiße 
Wand gehängt, zeigte Mittags in der Sonne bereits Anfangs 
Februar 25 bis 30 Grad Reaumur, und dennoch fühlte man fich 
oft von eifiger Kälte durchichauert, wenn der Weg durch den 
Schatten unvermeidlih war. Wer achtlos gegen die Eigenthüm- 
lichkeiten des Klimas blieb, und es unnöthig fand, wärmere 
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Kleidung anzulegen als er zu Haufe bei ähnlicher Wärme trug, 
hatte von bartnädigen Erfältungen, ja entzundlihen Zuftänden 
zu leiden. Wenige Stunden nah Sonnenuntergang war der 
Thermometer bereits auf 6 bis 7 Grad gefunfen und Kaminfeuer, 
wie erwärmte Betten eine Nothwendigkeit. Die Saifon dauert 
in Hyered vom November bis zum April, und erreicht Mitte 
Februar ihre Höhe. Ende März war von den Kranken, welde 
ih im Winter von 1851 zu 1852 dort gefehen, Niemand mebr 
anwefend, als zwei eigentlich nicht zu denfelben zu zäblende 
Herren. Die zunehmende Trodenheit der Atmofphäre und die 
Verfhlimmerung ihres Zuftandes batte die Mehrzahl verfcheudt. 
Auch hier ſchien, wie bei uns, die Blüthezeit der Obftbäume »die 
gefährliche der Nachtfröfte zu fein. Ich fand im März noch um 
die Mittaggzeit Eis in einer gegen die Sonne geſchützt liegenden 
Pfütze. Tags darauf ſchneite es plößlih aus einer Eleinen, 
fchwarzen, von Norden berfommenden Wolfe. Wunderbar fchim- 
merten die dichten weißen Floden gegen die Gluth des purpurn 
gefärbten Abendhimmels. Ueberhaupt war diefer nachträgliche 
Gruß des Winters fo feltfam und überrafchend inmitten "der 
Blüthenpradht eines provencaliihen Frühlingstages, daß die 
ganze Bewohnerjhaft des Hotels, unbefümmert um die feuchten 
Flocken, auf die Straße ftürzte, um den Himmel wie in Erwar- 
tung eines Phänomens zu betrachten. Die Einheimijchen be 
baupteten zwar, daß die Witterungs-Berhältniffe dieſes Jahres 
regelwidrig feien, allein wer einmal die Provence nicht bloß ale 
Zourift befucht hat, wird gewiß ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben wie ih. Auch auf die Gefunden übte das Klima feinen 
Einfluß, wenn auch nur in der Abneigung gegen jede geiftiae 
Thätigkeit. Während mir zu Haufe jeder Tag wie ein verlores 
ner erfcheint, der ohne irgend eine aute Lectüre verfloiten, war 
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es mir nicht möglich mehr denn zwei Zeitungen durchzufehen. 
Höchitens vermochte fi) meine Indolenz zu einer leichten Hand- 
arbeit aufzufchwingen. Am Liebften lag ich einfam auf einem 
der Felien in der Nähe des alten Schloffes und ließ, in Träu- 
mereien verfenkt, meine nie zu fättigenden Blicke über die Fülle 
von Schönheit, die nad allen Seiten hin ausgebreitet lag, wan- 
dern. Unwilltürlich kamen mir wohl, wenn ich der fernen, in 
Schnee gebüllten Heimath gedachte, Platen's Worte in den Sinn: 


»— Wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ih flüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen.« 


Die Begetation und die durch fie bedingte Phyſiognomie der 
(Ebene ift durchaus ſüdlich und wird, felbft in Italien, nur von 
der Neapels erreiht, an das fie auch häufig durch die Scenerie 
in der wundervollen Bereinigung von Ebene, Gebirg, Meer und 
Infeln erinnert. Preundlich ſchimmern die weißen Landhäufer 
im dichten Laub der immergrünen Gärten. Unter dem leichten 
Gezweig des mit feinen, filbergraugrünen Blättern bedeckten 
Delbaums leuchtet weithin die junge Saat. Das fräftigere 
Grün der Drangen wechſelt mit flattlihen Reihen dunkler Cy— 
prefjen. Dort wiegt auf ſchlankem Schaft eine einfame Palme 
ihre Blätterfrone, hier breitet eine alte Pinie ihr Dach dem 
Wanderer ald Schuß gegen die Winterfonne entgegen. Im 
Februar legt fih ein rofiger Flor über einzelne Stellen der 
. Gampagna, es find die Blüthen der Pfirfihbäume Lorbeer 
und Myrtbengebüfh wachen wild an den Wegen, immergrüne 
Eichen, Maftir, Erdbeerbäume an den Bergen, Aloen auf den 
Felſen. Wo die Ebene fih gegen dad Meer neigt, wechleln 
Artiihocdenfelder in blaugrüner Färbung mit reichen Wieſen, 
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eingegrenzt von riefigem Bambusrohr. Nöthlich jhimmert die 
Erde, wo der Pflug den fruchtbaren Boden zu neuer Thätigfeit 
vorbereitet hat. Der Lauf der Bäche, zu unbedeutend, um von 
oben herab bemerkbar zu fein, macht fi kenntlich durch den 
fhmalen bräunlichen Streif Enofpender Bäume, die, aus dem 
Norden ftammend, ſich erft jegt mit Laub zu befleiden anfangenge 
Dem alten Schlofje gegenüber erhebt fih einfam auf der letzten 
Kuppe eines waldigen Bergrüdens eine alte, öde Kapelle, die 
Gremitage. Den Schluß des ſchönen Bildes geben zur Rechten 
die majeſtätiſch auffteigenden Fellen von Toulon, auf deren 
Stirn fih ftolz die Baftionen des Fort Napoleon erheben. Im 
fühn gezackten Linien zeichnen fie ſich Iharf ab gegen den azur- 
nen Himmel, der, mit zauberhaften Tinten ihre nadten Wände 
übergießend, den Mangel der Vegetation eher als einen Borzua 
erfeheinen läßt. Und zur Linken das Meer, defien Anblick im: 
mer neues, nie endendes Entzücen ift, deffen wunderbares Blau 
unglaublich für den ſcheint, welcher es nur aus Bildern Fennt. 
Und auf alle diefe Herrlichkeit wirft jeden Tag die Sonne der 
Provence vom ewig unbewöltten Himmel ihre goldnen Strahlen. 
Wohl ließe fih hier fagen: 


»Deiner Lüfte balfamifcher Strom durhrinnt mich erquickend 
Und den durftigen Blick labt das energifche Licht.« 


Der Ältere Theil der Fleinen, faum 6000 Einwohner zäb- 
lenden Stadt Hyeres ift ein Gewirr von engen, fteilen und 
Ihmußigen Gaffen, nur der untere hat eine anftändige Straße, 
in welcher die feinem noch fo Kleinen franzöfiichen Flecken feh— 
lende Promenade liegt. Den großen, mit ziemlich ſchlechten 
Häufern umgebenen Marktpla ziert die Bülte des hier geborenen 
Kanzelredners Maffillon. Die mit Bänken bejebte Promenade 
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gewährt den feltenen Anbli von vier Dattelpalmen, unter deren 
DBlätterfronen, diht um den Stamm herum, die Früchte in gro— 
Ben gelben Trauben hängen, doch follen die bier gewachlenen 
nicht genießbar fein. Sie treiben jährlich ſechs Blätter, die im 
nächſten Jahre welf werden und endlich abfallen. Es bleiben 
dann nur noch die Policed genannten Beſen übrig, die dem 
Baum ein unordentliches Anſehen geben. Die Drientalen ſchnei— 
den die fprojienden Zweige ab und machen den Stamm glatt, 
aber die Franzoien finden die Mühe unnöthig. Der Koran er: 
geht fi vielfah im Lobe diefed Baumes, der im Orient von 
unberehenbarem Nutzen ift, und nennt ihn die Schweiter des 
Menihen. Einige wollen in ihm ſogar das Urbild der Säule 
feben. 

Die Fernfiht von der Promenade zu Hyeres ijt fo ſchön 
wie überall, wo Land und Meer offen vor dem Auge des Be— 
fhauers liegen. Bon 1 bis 3 Uhr ift fie der Sammelplaß von 
Kindern, invaliden Soldaten und denjenigen Kranken, welche 
feine Kräfte zu weiteren Ausflügen haben. Zahlreiche Bettler 
lauern-in der Nähe und rufen den Vorübergehenden eindring- 
lich, aber nicht zudringlih an. Ein Auswärtiger beforgte feine 
Geſchäfte fogar zu Wagen, nahdem ihm der eifrige Betrieb feis 
ned Handwerks den Ankauf eines Eſels erlaubt hatte. 

Die Mehrzahl der Fremden zog es vor, außerhalb der Stadt 
in dem der Mittagsionne ausgelchten, und an der Straße von 
Toulon gelegenen Häufern zu wohnen. Die Ausfiht war dort 
uneingefhränft, und die Atmofphäre von den Einflüffen frei, 
welde Fremde in franzöftihen Städten zur Verzweiflung brin: 
gen. Ein in Deutichland zur Reinlihkeit erzogener Provengale 
fagte ganz offenherzig, »die Provence würde ein unbewohnbarce 
Zand fein, wenn der Miftral nicht zu Zeiten die Luft reinigte.« 
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Wir hatten-uns in dem eriten Hotel, les iles d’or genannt, 
in Benfion gegeben. Es war ein großes, ftattliches Gebäude 
von palaftartigem Anfehen, mit einem hübfchen Eleinen Garten 
daneben, über welchem fich dicht am Felfen die unvollendete Eo- 
lonnade eines Wintergartend erhob, defien Bau wegen mangeln- 
den Capitals fiftirt werden mußte. Ich zahlte für die Koft und 
Wohnung von zwei Erwachſenen umd einem Kinde monatlich 
500 Francd. Licht, Bedienung, Heizung, die in dem Budget 
von Gefunden aber kaum zu rechnen ift, und natürlich Wäſche, 
wurde beionders bezahlt. Obgleich der Preis durchaus nicht die 
Anfprüche befriedigte, weldhe man dafür erheben konnte, ergab 
man fich bald in Geduld und blieb: der quten Gefellichaft zu 
Liebe, ftatt ein apartement meubl& zu nehmen und fich von 
“einem vortrefflic bedienenden Traiteur verforgen zu laffen. Wir 
bewohnten zwei Eleine befcheiden meublirte Zimmer und einen 
Alcoven, deren Dimenftonen deutſchen Begriffen von Räumlich— 
feit nicht entipradhen. Die Thüren öffneten ſich auf eine breite 
Zerrafie, welche an dem ganzen Hotel herumlief und zur Pre: 
menade von mindeftens hundert Perfonen dienen konnte. Eine 
fteinerne Baluftrade und tiefer liegende Blumenftüde ſchützten 
fie gegen den Staub der Straße, auf welche breite Treppen von 
der Mitte aus herniederführten. Die große Frequenz zwiſchen 
Zoulon und Hyeres bot hier ewige Abwechſelung. Der geräu- 
mige Speifefaal lag im Erdgeſchoß, darüber im erften Stod der 
reich ausgeftattete Salon, in welchem Abends nah dem Diner 
ein Billard, ein Flügel und verfchiedene Spieltiiche von der Ge— 
fellfchaft benußt wurden. Wer außer dem Hotel wohnende Be 
fannte hatte, konnte fie ebenfall® hier empfangen. 

Wir waren die einzigen Gäfte, welde fih Morgens Thee 
ferpiren ließen. Die anderen ftanden jo fpät auf, daß fie fih 
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bis um 11 Uhr zum Dejeuner gedulden konnten. Mir wäre 
ed unmöglich gewefen, den Sonnenaufgang, der im Januar ohne 
große Opfer an Schlaf zu genießen war, im Bett zu verträumen, 
wenn das Morgenroth fenrig über Titan emporflammte und die 
Gampagna in NRofengluthen tauchte. Gewöhnlich war der 
Speifefanl um 8 Uhr noch nicht von den Spuren des lebten 
Diners gereinigt und der bedienende Kellner in einem Aufzuge, 
in welchem fein deutfcher Hausknecht fich den Bliden von Damen 
Preis gegeben hätte. Wenn ich nicht darauf beftand, rohe Milch 
zu befommen, erhielt ich fie halb mit Kaffee vermifcht, denn fie 
wurde in einer ungewafchnen, eben zur Bereitung defjelben be: 
nußgten Kanne gewärmt. Und ich hatte diefe Kanne außerdem 
in fchrecflicher Erinnerung. Als ich mir am erjten Morgen nad) 
meiner Ankunft warmes Wafler zur Zoilette forderte, befam ich 
eine bräunliche fettige Flüffigkeit in einer Kaffeefanne, an deren 
Rand die zwar getrod'neten, aber dennoch erkennbaren Spuren 
eined Rafirmefjers klebten. Die fehr gute Butter war nur ges 
nießbar, wenn die Oberfläche zuvor abgefchabt worden; man ſah 
deutlicd genug, daß die Finger des Kellners mehr als nöthig 
mit ihr befhäftigt geweien. Um 11 Uhr rief die Glode zum 
Dejeuner, wo Beefſteaks, Gotelettes, Dmelettes, Mayonnaife, 
Ragont, Macaroni, Kartoffeln, geröftete Fiſche, rohe Artifchoden 
in Effig und Del, in Milch gefochter Stockfiſch, ein entfegliches 
wie in Leberthran zubereitetes Effen, und ein vortreffliches 
Defiert fervirt wurde, beftehend in Nepfeln, Nüffen, Mandeln, 
Feigen, Datteln, Rofinen, Pflaumen und Zuderwerf. 

Nah dem Dejeuner pflegte fih die zahlreihe Geſellſchaft 
nah allen Seiten hin in die Umgegend zu zerftreuen. Zuweilen 
wurden Erpeditionen nad der Flottille gemacht, welche, um dem. 
Belagerungszuftand im Departement du Bar Nachdruck zu geben, 
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Monate lang auf der Rhede von Hyeres anferte, und durd 
die jeden Donnerftag ausgeführten Uebungen das Bild eines 
regelrecht geführten Kampfes gab. Obgleich die Stadt nod 
dreiviertel Meilen von dem Meere entfernt liegt, jah man deut 
lih am Auffprühen des Schaums das Ricodhettiren der Bom- 
ben auf der Oberfläche des Waſſers und oft erſcholl ein Tautee 
Bravo, zwar ungehört von den geſchickten Kanonieren, wenn 
ein und diefelbe Kugel häufiger ald gewöhnlich aufichlug. Vor 
hundert Jahren waren diefe Gewäfler der Echauplaß einer zwi 
fhen der engliſchen und der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte gelie- 
ferten Seeſchlacht. Mit großer Bereitwilligkeit wurden an be 
ftimmten Tagen dem Publikum die Befihtigungen der Shift 
geitattet und namentlich das mit fürftlicher Pracht ausgerüftete 
Admiralichiff, Ta Ville de Paris, bewundert. Sonntags und 
Montags war der Befakung die Fahrt ans Land erlaubt. Ein 
reges Leben unterbrach dann die Einförmigkeit des Städtchens. 
Dfficiere und Soldaten fuchten fich für den Zwang der engen 
Garnifon zu entihädigen. Auf dem Place-Royale trieben dann 
Arlefin und Golombine in Marionettentbeatern ihr Weſen, die 
Eſtaminets hielten reihe Ernten, fröhliche Dejeuners wurden 
bei den Reftaurants arrangirt und Freunden und Verwandten 
aus Toulon Rendezuous gegeben. Um 4 Uhr herrfchte wieder 
diefelbe Stille wie zuvor, die fechete Etunde verfammelte fir 
alle wieder an Bord. Die Stadt Hyoͤres hielt es für ihre Pflicht, 
den Dfficieren für den häufigen Beſuch ihre Dankbarkeit auszu— 
drüden, und arrangirte einen, wie es hieß, glänzend ausgefal- 
lenen Ball. Leider war unfer Hotel nur für die Füße ſchwacher 
Kranken gebaut und nicht im Stande, das Local für ein Ber: 
gnügen zu bieten, welches folid gebaute Räume erforderte. Die 
Befürchtung, daß die ſchwachen Balfenlagen unter den Schritten 
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der Tänzer zufammenbrechen könnten, war jehr gegründet. Die 
Balken in der Dede über dem Salon hatten ſich bereits fo arg 
gebogen, daß die über demfelben wohnenden Perſonen in Näch— 
ten, wo ber Miftral tobte, darauf vorbereitet waren, ſich plötzlich 
mit ihren Betten unten vereinigt zu finden. Die Zwiſchenwände 
in diefem Stode waren fo dünn, daß man den Nachbar im Schlaf 
athmen hören konnte. Ob übrigens der auf dem Ball herrſchende 
Ton nad unferm Gefhmad geweien wäre, will id dahin geftellt 
fein laffen. Ein junger Officier, der den nächſten Tag im Hotel 
Dinirte, rühmte fi, einer Dame feine Flaſche Wein aufs Kleid 
geworfen zu haben, weil ed ibm langweilig geworden, fie bereits 
zum zweiten Male darin zu feben. 

Bei Tifche erhielt Jeder nach der Reihenfolge feiner Ankunft 
einen beftimmten Plag. Der Zufall wollte es, daß ich in die 
befte Gefellihaft des Hotels gerietb. Das Diner war reichlich 
und beftand aus ſechs ziemlich gut zubereiteten Cchüffeln. Hätte 
man die. Phaſen überdenken wollen, welche das Efjen durchlief, 
che es auf den Teller fam, man hätte vor Efel verhungern können, 
Ich fage auf die Teller, denn zwifchen dem Augenblid, wo es 
auf die ftetd falten Rechauds gejeßt, wieder abgenommen und 
binter einem Schirm zerlegt wurde und dann umbergereicht, 
war es noch befonderen Gefahren ausgefegt. Ein Deutfcher, 
der einft neugierig hinter den Schirm guckte, ſah zu feinem Ent: 
feßen die linke Hand des Garçon auf der Bruft eines Puthahns 
ruhen, während die rechte mit dem Mefier die Flügel bearbeitete. 
Die fettigen Finger berührten dann oft ganz freundichaftlich die 
Schulter desjenigen, der, im Gefpräch begriffen, nicht bemerkte, 
daß ihm eine Schüffel gereicht wurde. Sehr häufig verſchwand 
die Hälfte der unfichtbar zerfchnittenen Torten, bevor fie wieder 
vor unferen Bliden erfhienen und die Letzten an der Tafel 
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gingen dann leer aus. Einmal war fogar das aus Sahnſchaum 
beftehende Eentrum einer füßen Speife escamotirt, und trogden, 
daß Jemand zur großen Berlegenheit der Kellner die Rückkehr 
deffelben hartnädig forderte, aus fehr naheliegenden Gründen 
diefelbe nicht zu ermöglichen. Die Bedienung ift überhaupt eine 
der größten Schattenfeiten franzöfifcher Hotels und die Franze- 
fen rühmen felbft die Vorzüge deuticher Kellner. Aber was ver- 
langte man auch von denen der iles d’or! Morgens Haus 
fnechte, um Schuhzeug und Kleider zu reinigen, dann Zimmer: 
mädchen, dann Kellner beim Dejeuner, dann wieder Küchenmäd- 
hen, um das Geſchirr zu wachen, ohne welches Geſchäft ihr 
Hände wohl niemals die Bekanntſchaft des Waſſers gemadt 
haben würden. Um 4 Uhr begegnete man ihnen bereits in gro— 
Ber Toilette auf der Promenade, wenn man einen ſchwarzen 
Frack mit abgeriffenen Knöpfen, glänzenden Ellbogen, nebit 
weißgeborner Weſte und Gravatte fo benennen will, auch waren 
dann erft die Wohlthaten einer Bürfte auf ihren Haaren bemerl: 
lich. Nach Beendigung des Diners fanden fie noch Zeit, ihrem 
Bergnügen nachzugehen, kurz, fie hatten troß ihres complicirten 
Dienstes noch immer weniger zu thun, als der geplagte deutice 
Kellner, Ungeachtet ihrer Nachläffigkeit und einer Art von 
Freundfchaftlichkeit, welche fie fich erlaubten, fonnte man ihnen 
nicht böfe fein; fie hatte nichts verlegendes und durchaus nicht 
den Anfhein, als folle der Abſtand der gefelligen Stellung 
ignorirt werden, fondern etwas fo harmlos findliches , daß id 
recht oft an füddeuriches Wefen erinnert wurde. Ich mußte laut 
lachen, als der Garcon, auf deſſen Bedienung ich angewieſen 
wurde, mich am erjten Morgen, wie er beichäftigt war mein Bett 
in Ordnung zu bringen, fragte, ob in meinem Vaterlande ım 
Jahre 1848 auch eine Revolution ftattgefunden und wie fich unfer 
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König dabei benommen hätte? Dft, wenn ich früb am Bor: 
mittage meiner Tochter eine Elavierftunde in dem dann noch 
verödeten Salon gab, fam der den Staub von den Möbeln 
wifchende Garcon heran, und verſuchte, indem er fih gemüth— 
lich auf den Flügel ftüßte, eine Unterhaltung zu beginnen. Ic 
glaube Jean Jacque's Geift gebt noch zuweilen um, und das 
franzöfifche Gefetz, welches nur einen Stand, den des Staats: 
bürgers, fennt, ift auf die Ausbildung des Selbſtgefühls der 
unteren Volksclaſſen nicht ohne großen Einfluß gewefen. Wenn 
ih ſolchen Geſprächen auswich, geſchah es nur, weil ed mich 
augenblidlich binderte, aufmerkffam auf das Spiel zu fein, denn 
ich erfuhr auf diefe Weile mehr aus dem Volke, mehr von loca— 
len Berbältniffen, als in meiner Gefellihaft, und freute mid) 
gern an der Leichtigkeit, mit welcher fie den Gedanken in Worte 
Fleideten, wie an der Lebendigkeit ihrer Auffaflung. Jeden Mor: 
gen aber empörte ed mich von neuem, daß in dem großen, min: 
deitend von zwanzig Parteien bewohnten Hotel Fein einziges 
weibliches Wefen zur Bedienung der Damen angeftellt war. 
Man fage, was man will, ein dem Zartgefühl jo widerftrebender 
Gebrauch würde nie zur allgemeinen Geltung gekommen fein, 
wenn er feine Begründung nicht in dem Mangel deffelben fände. 
Sitten haben ihren Uriprung immer in nationalen Eigenthüm— 
lichkeiten. 

Die Geſellſchaft im Hotel des iles d’or war bunt zuſam— 
mengejeßt und beftand größtentheild aus Franzoſen. Ein Her: 
zog, dem das Jahr 1848 feinen Thron gefoftet hatte, war die vor: 
nehmſte Berfönlichkeit. Er verbrachte feitdem hier jedes Jahr 
einen Theil des Winter, um in der Scenerie diefer Gegend 
Reminiscenzen an das verlorene Vaterland zu finden. Ueber 
feine Eigenfchaften als Negent mögen Andere urtheilen, ich weiß 
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nur, daß er fich im gefelligen Verkehr als ein liebenswürdiger, 
anſpruchsloſer Mann zeigte, der fih längere Zeit geduldig mit 
dem fpäter von mir bewohnten Zimmerdhen begnügt hatte. Man 
begegnete ihm niemals auf der Terraffe, ohne ein freundliches, 
von Herablafjung weit entferntes Wort zu hören. Kannte 
er die Nationalität der Angeredeten, fo hatte er die Artigkeit, 
fich ihrer Mutterfprache zu bedienen. Er aß allein und machte 
jeden Tag Ausflüge in die Umgegend, deren ſchönſte Punkte 
ein gefchiekter deutfcher Maler für ihn aufnahm. Abends pflegte 
er in den Salon zu fommen, beanfpruchte aber niemals die Bor: 
ftellung von Neuangelommenen. Nur eins fonnte ih von einem 
Manne nicht begreifen, der niemals ohne Bücher in den Wagen 
flieg — er ftidte. Ein zierliher Rahmen, mit einem gut gear 
beiteten Pantöffelben darin, wurde den Damen eines Abende 
zur Beurtheilung präfentirt. 

Nicht unerwähnt kann ich die Liebenswürdigkeit laſſen, mit 
welcher die tonangebenden Damen die Honneurs gegen die un 
fheinbare Fremde machten, als ich zum erften Mal im Salon 
erihien. Sie gaben mir damit bald das Gefühl der Sicherheit 
auf völlig fremdem Boden, das mir in meiner ifolirten Stellung 
um fo wünſchenswerther ſchien, als außer ung nur noch zwei 
junge, auf kurze Zeit anwesende Deutiche unfere Nation reprä- 
fentirten. Die anziehendfte Erjcheinung unter den Damen war 
eine alte Legitimiftin, der reinfte Typus ihrer Partei. Die 
Würde ihrer Geftalt, die Eleganz der Sprache, die Grazie der 
Manieren, wie der in ihrer Unterhaltung fprudelnde Esprit, 
erregten meine ftete Bewunderung und machten den Ausdrud 
ihres edlen, von fchneeweißen Locken umgebenen Gefichts anzie 
bender für mich, ald Jugend und Schönheit einer anderen ans 
weienden Frau. Wenn fie Abends nad dem Diner auf ihrem 
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Plag am Kamin, wo fie die Huldigungen der Pleinen Zahl 
ihrer Berehrer entgegennahm, fanft entichlummerte, den noch 
immer zierlihen Fuß auf die Chenets geſetzt, die ſchönen Hände 
rubig über einander gelegt, fo überfam mich oft die Frage, ob 
man am Hofe der Bourbonen vorichriftsmäßig ſchlafen gelernt 
habe? Kein Glied nahm eine andere Stellung ein, fein Zug 
ihres Geſichts veränderte fich, fie erwachte mit demfelben milden 
Lächeln, mit weldhem fie eingefchlafen war. Sie konnte fi in 
die heutige Welt nicht finden, die politifche ſowohl wie die 
fociale war ihren Anfchauungen fremd geworden, Mit wahrem 
Kummer erging fie fih über die Berwilderung der jungen Leute, 
und rühmte anerfennend das feine, refpectvolle Wefen meiner 
Zandeleute gegen Frauen. Und doch erfüllten diefe Herren nur 
die Pflichten, denen fi bei uns jeder Gebildete unterwirft. 
Wenn ich das lärmende Wefen und den Mangel jeder gefelligen 
Rückſicht wahrnahm, welche ſich das junge Frankreich bei Tiſch 
und im Salon erlaubte, und auch meiner eigenen Erfahrungen 
in diefer Beziehung gedachte, mußte ich ihren Worten glauben, 
daß der Ruhm franzöfifcher Höflichkeit bald eine Tradition fein 
werde. Man fühlte es ihnen an, daß fie verlernt hatten, ſich 
unter Frauen von gutem Ton zu bewegen. 

Unbegreiflih war es mir oft, daß die älteren Herren ſich 
nicht vereinigten, die Ruheftörer zur Ordnung zu bringen. — 
Das würdige Seitenftüd diefer Ariftofratie vom reinften 
Waſſer war mein Tiſchnachbar, win alter Chevalier. Der 
Place de la Concorde hatte das Blut feined Vaters getrun— 
fen und feine ausgewanderte Mutter fih und ihn fümmerlich 
in Mainz von Berfertigung fünftlicher Blumen ernährt. — 
Unter diefen ariftofratifhen Elementen bewegten fih andere 
aus niedrigeren Sphären der Gefellfhaft. Die ehemalige 
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Primadonna einer umberziebenden Schaufpielertruppe, der es 
gelungen, einen reihen Marchand de Modes zu fefleln, wußte 
fih für die geringe Beachtung des weiblichen Publikums durd 
die Eroberung eines Etudiant zu entjhädigen. Ihre Gri— 
maſſen und Gefticulationen erinnerten noch immer an den 
Boulevard du Temple, und vermehrten die Aufregung ihres 
Anbeters, - deffen glänzende Augen und fieberhaft geröfbete 
Wangen ein ernftliches Leiden errathen ließen. Ihr Mann 
ſchien das Driginal eined geprellten Bourgeois aus den Jllu: 
ftrationen von Gavarni's vortrefflihen miseres de la vie 
humaine. ch vermuthe, daß ihm die Mifere des feinigen 
ſehr bald klar geworden. — Eine geborne Arleferin, ſchön wie 
alle Frauen ihrer Heimath, belehrte mich über den Werth, der 
in Frankreich auf blonde Haare gelegt wird. „Pauvre Louise,“ 
rief fie einft feufzend, indem jie mir von ihren Kindern 
erzählte, „pauvre Louise, elle est brunel“ Und dies mit 
einer To fläglichen, bedauernden Miene, ald wenn man bei und 
fagen würde: Das arme Kind ift budlih! Die Erinnerung 
an die Herzen, welche fih in ihren Locken gefungen, mochte 
die Zukunft der Tochter, der dieſe Zierde fehlte, bedenklich 
ſcheinen laſſen. — Eine wahrhaft unheimliche Geftalt war die 
eined pr&tre mariste, deffen Orden jich vorzugsweiſe dem 
Marinecultus widmet. Gr batte zwar eine heifere Stimme, 
brauchte fein Uebel aber auch zum Vorwand, nicht zu fpreden, 
deito mehr aber zu hören. Man warnte vor ihm als einem 
Spion der Regierung, und legte feine Liebenswürdigfeit gegen 
die Kinder ald Mittel aus, ſich der Seelen ihrer Mütter zu 
bemädhtigen. — Auf kurze Zeit brachte die Gemahlin eines 
neapolitanifchen Principe große Lebendigkeit in das gefellige 
Leben des Hoteld. Sie war eine geiftvolle Frau von unge 
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wöhnlichen Kenntniften, und hatte ihre Erziehung in Deutic- 
land, das fie wie eine zweite Heimath liebte, genofien. Die 
Dberflächlichkeit der franzöfiichen Bildung ftieß fie ab, was ihr 
natürlich von Männern und Frauen nachgetragen wurde. Gie 
hatte den Stolz des Märtyrerthums für eine gute Sache, denn 
fie war mit ihrem Gemahl, einem guten, Tiebenswürdigen 
Mann, ins Eril gewandert, weil ihre Anfichten den Forde— 
rungen der Zeit widerſprachen. Nach kurzer Anweſenheit erhielt 
der Principe unter der Hand die Weifung, Franfreich zu ver- 
laſſen und begab fi, da er zugleich Grande von Spanien war, 
nah Madrid. Im Augenblick ihrer Abreife fcandalifirte einer 
meiner Landsleute die ganze Gefellfhaft, indem er als ganz 
natürliches Zeichen der Verehrung einen Kup auf die Finger: 
fpißen der liebenswürdigen Principeſſa drückte. Ein unter: 
drüdter Schrei der Entrüftung tönte rechts und links — ale 
ob ein Mann, der täglich Gelegenheit dazu gehabt hätte, wenn 
es ibm überhaupt eingefallen wäre, die Gegenwart von zwan- 
zig Perſonen und befonders die des Gemahls der betheiligten 
Dame, zu einer Liebeserflärung abgemwartet haben würde, Die 
ihm noch obenein bei der muthmaßlichen ewigen Trennung 
nicht einmal die geringiten Chancen gegeben hätte. Das fürft- 
liche Ehepaar nahm den Kup für das, was er bedeuten jollte. 
Ich bin überzeugt, daß feine der empörten Damen im Ernſt 
böſe geworden fein würde, wenn fie diefe Huldigung unter vier 
Augen empfangen hätte; nur die Prüderie gebehrdet fich fo albern. 
So bot das Leben im Hotel ewige Abwechlelung und gab reis 
hen Stoff für den Beobachter. Nur über Politik wurde hartnädig 
gejhwiegen, und hätte man feine Zeitungen gelefen, man hätte 
meinen können, Sranfreich lebeim tiefiten Frieden mit fich ſelbſt, wie 
mit der ganzen Welt. Und doc) beichäftigten Die Conſequenzen des 


542 


zweiten Decemberd, ein mit England drohender Krieg, die 
Sequeftration der Orleansſchen Güter und vor allem die Re 
duction der Renten alle Gemüther. Nur zuweilen ging in 
unbeimlihem Geflüfter ein „on dit“ durch den Saal, und 
vorzüglich erkannte man an foldhen Tagen den Rentier an dem 
aͤngſtlichen Geficht und der großen Verſtimmung, fo daß mir 
fein wefentlicher Unterfchied zwiichen einem franzöſiſchen Fana— 
tifer der Ruhe und einem deutichen zu fein ſchien. Zu Un: 
fang des Jahres verfeßte ein traurige® Ereigniß die ganze 
Gefellichaft auf mehrere Tage in trübe Stimmung. Leichtſin— 
nige Aerzte hatten einen jungen Bolen, ftatt ihn ruhig in ſei— 
ner Heimath fterben zu laſſen, im lebten Stadium der Schwind- 
ſucht nah Hyeres geſchickt. Einer wandelnden Leiche ähnlich, 
die einft hohe Geftalt krumm zufammengezogen, ſchlich er eines 
Morgens, nah dem neueften Modejournal gekleidet, in den 
Eßſaal. Der Eindrud, erhöht durch die Widerfinnigfeit des 
Anzugs, war fo peinigend, daß eine kranke Dame ohnmächtig 
darüber wurde. Seine Stimme hatte feine menfchlichen Laute 
mehr, fie äußerte fih nur noch durch heiferes Krächzen. Ob 
er fein Ende ahnt? fragte ich mich zuweilen, wenn er im ber 
Mittagsfonne, in Mantel und Deden gehüllt, auf der Terrafit 
fißend, die müden Augen dann und wann über das blühende 
Leben vor ſich irren lief. Wie heiß wünſchte ich ihm Träume 
von Genefung, Hoffnungen auf Gefundheit und Glück! Aber 
die Kirche durfte ihm nicht in den holden Wahn befangen fter- 
ben laſſen. Weihrauch durchduftete den Gorridor, das unheim— 
liche Geflüfter ging wieder durh das Haus und der prötre 
mariste j&hlid lautlos, aber im fichtlihem Amtseifer umber. 
Der Arme hatte ausgerungen! Tags darauf erhielt jeder Gaß 
eine fchriftlihe Anzeige des Todesfalld von der Familie des 
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Beritorbenen, mit der Aufforderung, der Leiche zu folgen, der 
natürlich alle, ohne Unterfchied der Confeſſion, nachkamen. Ein 
zinnener Sarg wurde aus Toulon geholt, jo ſchmal, fo flach, 
dag man nicht begriff, wie eine menschliche Geitalt darin Pla 
finden follte.e Um 3 Uhr erfhienen vier Männer, anſchei— 
nend Laftträger, auf der Terrafie des Hotels. Ungenirt mad 
ten fie, ich errieth nicht aus welchem Grunde, Toilette vor den 
Augen des zahlreich verfammelten Publiftums, indem fie fih in 
lang auf die Füße hängende Bloufen Eleideten, welche bei ihrer 
Geburt weiß gewefen fein konnten. Schwarze Gürtel und ſchwarze 
Casquettes vervollftändigten das Goftüm. Dann jeßten fie 
den noch mit einem hölzernen umkleideten Sarg auf ein Holz: 
gejtell, wie man es zum Transport von Möbeln zu gebrauchen 
pflegt. Keine Dede verbarg die Dürftigfeit dieſer Bahre, 
feine Blume ſchmückte den Sarg, der ein fo junges Leben ein- 
ſchloß. Der Priefter mit dem Allerheiligiten, affiitirt von zwei 
Chorknaben, fhritt dem Zuge voran. Eine Schaar ſchmutzi— 
ger, zerlumpter Gamins mit brennenden Kerzen, die tief: 
gebeugte Mutter am Arme ihres nun einzigen Sohnes und die 
Bewohner des Hotels, nebit einigen mitleidigen Seelen aus 
der Stadt, bildeten das Trauergefolge. Im jchnellem Schritt 
wand fich der Leichenzug Durch die engen, fteilen und ſchmutzi— 
gen Straßen, ftatt über die breite Promenade und den großen 
Plag zu gehen, an dem die Kirche liegt, in welcher die legten 
Geremonieen volljogen werden follten. Der Sarg wurde in 
die Mitte derfelben niedergefegt, die brennenden Kerzen der 
Gamins herumgeftellt und eine Scene aufgeführt, die meine 
ohnehin fhon fehr getrübte Stimmung zu wahrer Empörung 
fteigerte. Die Kirche fhien ein öffentliher Pla zu fein. 
Mädchen mit ſchreienden Kindern famen neugierig von der 
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Straße herein, ungezogene Knaben ftrömten, die Thür gewalt- 
fam aufreißend und wieder zumerfend, hinter ihnen ber, die 
Gaming, welche überhaupt gar feinen Begriff von’ dem zu 
haben fchienen, was fie eigentlich vorftellen follten, amüſirten 
fi auf ihre Weile, ja ein Hund umkreiſte fogar ſchnuppernd 
den Sarg, ohne daß aud nur einer von den zur Kirche gehö— 
renden Männern Miene gemacht hätte, dem Unfug zu feuern. 
Welchen Eindrud diefe Scene auf die arme Mutter machte, 
konnte ich nicht wahrnehmen, tiefes Dunkel deckte die ſchon zur 
Mittagszeit dämmerigen Seitenfchiffe der Kirche, wohin wir 
ung zurücgezogen hatten. Die Sonne ſank bereits, als die 
Leiche eingefegnet war und der Zug im eiligen Geſchäftéſchritt 
fi wieder in Bewegung febte. Auf dem Kirchhofe angekom— 
men, fanden ſich die Stride, mit welden der Sarg im die 
Gruft gelafien werden follte, zu kurz, bei den Bemühungen, es 
dennoch zu bewerkitelligen, riß eins derfelben und polternd 
ftürzte der Sarg hinab. Keiner der anweſenden Franzofen 
fhien das Qualvolle der Situation für die unglüdliche Frau 
zu fühlen, die händeringend an der offenen Gruft ftand; nur 
die Deutſchen waren tief erfchüttert über das dem Ernſt des 
Augenblids Hohn fprechende Verfahren. Wenn bei ung lang: 
fam und feierlich, mit Blumen bedeckt, die fterbliche Hülle eines 
geliebten Todten der legten Ruheſtatt entgegengetragen wird, 
mit gedämpfter Stimme gelungen ein Choral Beruhigung in 
die zerriffene Seele der Leidtragenden gießt, der Priefter ein 
inbrünftiges Gebet um Troft und Friede gen Simmel ſchick, 
wenn die lebte Hand voll Erde dumpf rollend auf den Sara 
gefallen, ift da nicht den religiöfen wie den äſthetiſchen An— 
forderungen genügt? Uber der überreizte Geſchmack, die Luſt 
am Schrecklichen, haben bei den Franzoſen das einfache natür— 
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liche Gefühl getödte. Im Pantheon fenerte der Goncierge 
über dem Sarcophag des Marſchall Lannes eine Piftole ab, 
um die Anweſenden das fchöne Echo der Gewölbe hören zu 
laffen, ohne daß einer über diefe frehe Ruheſtörung in den 
Wohnungen des Todes fein Mipfallen geäußert hätte, aber 
„Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu« — 
Bei uns hätte ein ähnliches Beginnen gewiß nicht einmal 
Früchte in den Zeiten der Anardie getragen. Man hätte den 
Sacriftan zur Strafe für feine Ruchloſigkeit unbelohnt gelaffen, 
während hier willig der Tribut für das Ertras-Bergnügen ent- 
richtet wurde. 

In wahrer Troftlofigkeit fahb ich beim Rückweg auf die 
Welt voll Schönheit, die einen fo fchneidenden Gontraft zu der 
Erbärmlichkeit der Menſchen bot. Der goldig purpurne Abend» 
himmel, das blaue Meer, die violett Shimmernden Infeln und 
Bergrüden, die bräunlich gefärbte Campagna — überall Friede 
und Harmonie! Die Stimme eines Landsmannes ſchreckte mich 
aus meinen Träumereien. Gr nahm die Gelegenheit wahr, 
mir einen italienifhen Flüchtling vorzuftellen, der fih dem 
Leihenzuge angeichlofien hatte. inftiger Präſident der pro- 
viforifchen Regierung in einer großen Stadt feines Vaterlan: 
des, aß er bier „le sel de l’exil amer“, und ernährte feine 
Familie fümmerlih, aber zu ſtolz, um Wohlthaten anzunch- 
men, mit Stundengeben. Ob er nod) lebt oder ob die giftige 
Fieberluft, welde im Sommer von in der Nähe des Meered 
befindlichen Sümpfen ausgehaucht wird, und welder der Wohl- 
habende zu entfliehen weiß, ihn bingerafft hat? Und dennoch 
ſchickt man gerade die mit Elimatifchen Fiebern behafteten Sol— 
Daten der afrikanischen Armee in diefe Gegend. Ein auf 
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Porquerolles erbautes, dem Einfluß der kräftigenden Seeluft 
von allen Seiten ausgeſetztes Lazaretb nimmt Hunderte der 
armen Kranken auf, und giebt fie für den Kal, daß fie noeh 
zeitig genug dem tödtlihen Klima entzogen werden fonnten, 
binnen wenigen Monaten dem Dienfte wieder. Mit todesbici: 
hen Zügen lagen fie in ftumpfer Gleichgültigkeit auf den 
Transportwagen, welche ſie von Toulon herüber brachten und 
Reconvalescenten mit zurücknahmen. Unter ſolchen, die ihre 
Abberufung in Hyoͤres erwarteten, traf ich einmal badiſche 
und preußifche Flüchtlinge Sie hörten deutſche Laute und 
flagten mir ihr Leid und ihre Sehnfucht nah der Heimath. 
Dienftliche Verpflichtungen bielten fie no ein Jahr an bie 
Fremdenlegion gebunden, aber fie waren entichloifen, jih dann 
nach der Heimath durchzubetteln, um fich freiwillig den Gerich 
tem zu übergeben. Lieber in deutfchem Kerker, als Soldat der 
Fremdenlegion in Algier. Möchten die Reuigen milde Richter 
gefunden haben! 

Als die Aushebung der Eriegsfähigen Mannfhaft, die in die 
Zeit meiner Anweſenheit fiel, erfolgte, war Hyeres währen? 
einiger Tage der Schauplag wüſten Lärmens. Täglich zogen 
die, welche das Loos getroffen, mit Trommelfhlag durch die 
Straßen, mit einem jauchzenden und tanzenden Fahnenträget 
voran. Als ich meine Berwunderung über dieſen, wie mir ſchien 
ganz ungerechtfertigten Jubel zu einem alten Militair ausfprad, 
erwiederte er ganz naiv: „e'est le desespoir“. Und ich glaube, 
er hatte Recht, denn näher befehen war es wirklich, als wollten 
fie fih betäuben. Man übte, aus Mitleid oder aus Furdt! 
jede Nachficht gegen fie. So fielen fie zur Frühſtücksſtunde zu 
dreißig Mann in den Speifefaal bei ung ein, und forderten zu 
eſſen. Die nichts weniger als freigebige Wirthin tifchte ohne 
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Widerftand auf, was fie entbehren konnte, obgleih die Stunde 
unſeres Dejeuner gänzlich verrücdt wurde. Bei einem Geſpräch 
über die Vorzüge des preußifchen Landwehrſyſtems gegen die 
der Conſcription wandte mir ein Officier ein, daß dieſe Ein- 
rihtung, in Frankreich eingeführt, die jungen Leute der höheren 
Claſſen zu fehr in ihren Studien unterbrechen würde. Als ob 
irgendwo auf der Welt mehr ftudirt würde, als in Deutichland! 
Bergebens fuchte ich einen Eleinen Vorfall mit dem, mir freilich 
nur aus Büchern befannten, leicht erregbaren, franzöfifchen Mits 
gefühl in Einklang zu bringen. Achtlos ging ih, aus der 
Gampagna zurüdkehrend, eines Abends an der Bertiefung eines 
Thorwegs vorüber, in welcher ein großer Militairmantel aus: 
gebreitet war. Plötzlich ſah ich ibn in Bewegung geratben und 
einen Soldaten in convulfiviichen Bewegungen ringend, ächzend 
und wimmernd, darunter liegen. Wie ih aus dem neben ihm 
liegenden Zornifter und Gewehr ſchloß, war er hier zufammen- 
gebrochen. Entſetzt lief ich auf einige Frauen zu, welche unbe: 
kümmert in der Nähe Wäfche fpülten, in der Hoffnung, fie zur 
Hülfe für den Kranken aufzuregen. „C’est la fievre,* antwor— 
tete gleichgültig eine von ihnen und feßte, mir den Rüden keh— 
rend, ruhig ihre Arbeit fort. Waren fie abgeftumpft durch den 
häufigen Anblick diefer Anfälle? Soldaten ginge jcherzend 
und lachend, gefühllos an dem Kameraden vorüber, fie, welche 
fobald daſſelbe Leiden treffen konnte. Ich verlor den Muth, 
bier Humanität zu begehren und eilte ins Hotel, Die Kellner zu 
bitten, im Hotel Dieu Anzeige zu machen, denn die Nacht brach 
herein und wer holte ihn in der Dunfelheit? Aber auch bier 
fand ich feine Barmherzigkeit. Endlich ftieß ich in meiner Angft 
auf den prötre mariste, der ſich natürlich einem chriftlichen Lie: 
besdienft nicht entziehen durfte. Ob er die richtige Straße ver- 
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fehlt, ob der Kranke ſchon früher abgeholt worden war — kurz, 
es blieb unaufgeflärt, was aus ihm geworden war? 

Bei allen Begeaniffen mit dem Volke erregte es, Dies eine 
Beilpiel ausgenommen, größere Eympathieen in mir, als die 
höheren Glafjen der Gejellihaft. Wenn ich, nur von meiner 
zwölfjährigen Tochter begleitet, nah Norden zu, weit über die 
Berge fort, in einfame Schluchten und Thäler ging, begegneten 
wir niemals einem Montagnard oder PVigneron, ohne freundlid 
angeredet zu werden. Entweder fagten fie ung, wenn wir Beil: 
hen am Rande eines ausgetrodneten Bades fuchten, wo fie 
leichter zu finden feien, oder fie riethen mir einen bequemeren 
Weg zu nehmen, oder fie baten mich, von den Blumen zu 
pflüden, die ih vor ihren ärmlichen Hütten bewunderte, und 
zwar auf eine Art und Weiſe, der jeder Anſpruch auf Flingende 
Ereenntlichkeit fern lag. Als ich einmal, ungewohnt auf folden 
Touren Geld bei mir zu führen, ganz unglüdlih war, einer 
armen Frau den Strauß duftender Orangenblüthen nicht be: 
zahlen zu können, den fie mir bot, nachdem fie von fern geſe— 
ben, daß ich mein Geſicht beim Vorübergehen in die blüthen— 
ſchweren Zweige getaucht hatte, ſuchte fie mich auf die liebens— 
würdigfte Weife mit der Bemerkung zu beruhigen, daß fie erfto- 
ren feien und die Gabe ihr feinen Ertrag an Früchten nähme. 
Und von diefen gutmüthigen Menfchen, denen die Treuberzig: 
feit aus den braunen Augen blidte, erzählten die Journale in 
den Decembertagen die fchauerlichiten Erceffe, während wir, die 
wir in nächfter Nähe lebten, dur feinen Gedanken aufgeftort 
wurden. Aber man brauchte freilich Gründe, um die Maflarres 
in Baris und in den Provinzen zu rechtfertigen! 

Wie arm find die Bewohner diefer Berge! Fleiſch ift ihnen 

unbekannte Delicateffe, das ganze Jahr hindurch Brot in 
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gekochte Tomati getaucht, oder Brot mit einem kleinen Stück— 
hen Speck und einer Zwiebel. Der Wein, den fie bauen, ift 
nicht für fie, fie trinken nur die Piqueite, einen Aufguß von 
Waffer auf die ausgepreßten und dann nod einmal gegohrenen 

Weinbeeren, und doch ift der Wein von unglaublicher Billigkeit. 
Die Flaſche Tifchwein, welche zum Gouvert gehörte und von 
Jedermann mit Wafler vermischt getrunfen wurde, koftete, wie 
mir der Befiter großer Weinberge erzählte, im Einfaufe fünf 
Gentimed. Die ungeheure Zerftüdelung des Grund: 
eigentbums ift der Ruin des Landmannes, der das Brot, 
welches ihn nährt, ja, welches faft feine einzige Nahrung tft, von 
auswärts beziehen muß, denn die große blühende Provence 
bringt an Getreide nur den Bedarf von vier Monaten hervor. 
Zu meinem Erftaunen ſprachen und verftanden dieſe Land— 
bemwohner mit wenigen Ausnahmen das nordfranzöfiche Idiom, 
freilich bingen fie oft eine provengaliihe Endung an Wörter 
mit einem ftummen e, und fagten z.B. Madamo ftatt Madame. 
Das Patois der Provencalen, bald Lieblih und weich, bald ftolz 
und ernft Elingend, ift durch die Vermeidung zufammengehäuf- 
ter Confonanten und den Reihthum volltönender Vocale ein 
überaus wohlklingendes Idiom. Kenner behaupten, es fei aus— 
drucksvoller ala das nordfranzöfifche. Seitdem die Provence 
und Ober-fanguedoc an Frankreich fielen, hat man, wie in er: 
oberten Rändern, langſam aber ficher darauf hingearbeitet, den 
volfäthümlichen Dialect zu verdrängen. Glerus und Regierung 
arbeiteten Hand in Hand, und fo bedient man ſich heut’ zu Tage 
in Schulen und Kirhen wie in officiellen Erlaffen nur noch 
des Nordfranzöfifchen, ja die Bauern find in ihrer Beſchränkt— 
heit bereitd fo dafür eingenommen, daß fie es dem Herrn Pfarrer 
übel nehmen, wenn er fie im Patois anredet. Doc ſprechen fie 
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es noch unter fi. Leider bemühte ich mich vergebens, es zu 
verftehen,, wenn ich auch Gedrudtes ohne große Schwierigkeit 
entziffern konnte. Sehr bezeihnend war die Antwort einer 
jungen Dame, welche ich fragte, ob fie Franzöfin fei: „Pardon. 
Madame, je suis de Marseille.“ Ebenſo hört man aud 
oft von den Provencalen „vous autres Francais“ auf die 
Bewohner des übrigen Frankreichs angewendet. Nach fechshun: 
dert Jahren hat alſo die Idee der Verſchmelzung diefer Landes 
theile mit den anderen Provinzen noch nicht überall Eingang 
gefunden. In dem Baterlande der Trouveres, in der Heimatb 
der ſüßeſten Gefänge, habe ich niemals ein provencalifches Lied 
gehört, ja nicht einmal einen ganz gewöhnlichen Chanſon. Tie 
Neufranzofen find ein Volk ohne Poeſie, ohne Gemütb; fie 
fingen nicht mehr. Berjchollen wie jene Lieder find in der Er 
innerung des Volkes die ſchönen Sagen, welche der Blütezeit 
provencalifcher Dichtkunft entftammen. Die Geſchichte von der 
ſchönen Melufine, der ſchönen Magelone, welde in Norddeutſch— 
land, jo fern dem Orte ihrer Entſtehung, eine Lieblingslecture 
des Volkes bilden, habe ich nirgends feil bieten fehen. Biel 
leicht liegt der Grund in der mangelhaften Schulbildung, denn 
wie wenige find im Stande zu lefen. Unter den im Hotel Au: 
wejenden beichäftigte fih nur die Principeffa mit dem Studium 
altprovencalifcher Dichter, deren Sprache fih von dem neupre— 
vencalifchen vielfach unterfcheidet, und ohne fie wäre aud nie: 
mals die Nede darauf gekommen. 

Kein Tag verging, wo mir nicht der ungeheure Unterſchied 
zwifchen franzöfifcher und deutſcher Schulbildung vor Augen 
trat. Ich fragte mich immer vergebens, womit bier eigentlid 
die Schuljahre ausgefüllt würden? Kenntniffe in der Geogta— 
“hie, wie fie bei uns in den Elementarjchulen erworben werden, 
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waren dort fremd. Man wußte nicht einmal in feinem eigenen 
Baterlande Beſcheid. | 

Die Frauen hatten ohne jede Kenntniß des Klimas von 
Hyoͤres fih mit winterliher Garderobe verſehen, und trugen 
Sammethüte, Muffen und mit Pelz beſetzte Kleidungsftüde. 
. Wie oft wurden wir um die großen runden Strohhüte beneidet, 
die und ſowohl Schuß gegen die Sonne, als gegen die bien- 
dende Helle der Häufer und Gartenmauern gewährten! Faft 
icheu ich mich es zu erzählen, werl es das Anfehen einer Leber: 
treibung hat, und doc ift es buchftäblich wahr, daß ein Directeur 
de Douaned aus einer nordfranzöfiihen Hafenftadt mich ale 
von Berlin die Rede war, fragte: „N’est-ce pas c’est du 
cöt& de Venise?“* Der Lehrer von der beiten Schule von Hyeres 
alaubte, daß der Sund mit dem adriatifchen Meer durd eine 
Straße verbunden fei. La mer baltique und la mer aretique 
waren immer gleichbedeutend. Bon Deutihland kannten fie 
ducchfchnittlih dem Namen nad Leipzig von der Völkerfchlacht, 
Nürnberg wegen der Spielfachen, die auch bier ihren Ruf bes 
baupten, Wien, als Baterftadt von Marie Antoinette und Marie 
Louife, Köln wegen der Eau de Cologne, und natürlih Baden- 
Baden. In heilige Entrüftung verfeßte mich die Behauptung 
eines Herrn, der jährlich Ems beſuchte, daß Deutfchland, les 
bords du Rhin ausgenommen, ein an Naturfhönheiten armes 
Land fei; wir würden weder reifen noch auswandern, wenn 
unser Baterland fo ſchön wäre wie la belle France. Ein 
Landsmann lachte mich aus und meinte, ich folle Menfchen, in 
deren Kopf die Welt ſich jo verkehrt darftelle, doc Tieber bemit- 
leiden. Den Franzöfinnen will id es aber nadhrühmen, daß fie 
nicht, wie fo manche meiner Landsmänninnen, über Dinge reden, 
die fie nicht verftehen und Interefien heucheln, die ihrer Eigen: 
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thümlichkeit fern liegen. Auch fiel es mir angenehm auf, das 
fie fih niemald wie die Engländerinnen,, welde unbarmberzia 
die Claviere der Hotels zu bearbeiten pflegen, hören ließen, obne 
durch Talent oder Fertigkeit des Spiels berechtigt zu fein. Ihre 
Berehrung für deutfhe Mufit war feine leere Redensart; wer 
überhaupt Noten mit ſich führte, hatte Beethoven’fhe Sonaten, 
Mendelsfohn’fche Lieder u. f. w. mitgebradt. So feßten fie in 
mir zu ihrer Enttäufchung auch immer eine Birtuofin voraus: 
„parce que Madame est AHemande.* Man thut den Kran: 
zöfinnen gewöhnlich Unrecht mit der Behauptung, daß fie die 
Hände in den Schooß legen. Jede Dame hatte Abends im 
Salon ihre Handarbeit, und die Kortfchritte bewiefen, daß fie 
nicht zum Schein gebraucht wurde. Die alte Legitimiftin ftidte 
die Borte eines Teppiche, das mühfame Werk mehrerer Jahre. 
Die Frau eines Pariſer Börfenfönigs, weldhe viermal im Laute 
des Winters die Tour zwiſchen Hneres und Paris machte, umd 
jedes Mal für jih allein ein ganzes Coupe der Diligence und 
des Waggon nahm, ſtickte Bantalons für ihre Enkelin, melde 
fie für 10 France kaufen fonnte. Kurz, es war ihnen felbit um 
Alter ein Bedürfnig, thätig zu fein. Freilich haben die Frauen 
der mittleren Stände dort weniger zu thun als bei uns, we 
duch größere Wohnungen, größere Anzahl von Dienftboten, 
Reihthum an Wäſche und eine dur Lurus der Bewirtbung 
viel anipruchevollere Gefelligkeit die Beauffihtigung des Haus 
halts der Hausfrau einen großen Theil ihrer Zeit nimmt. Aus 
habe ich den Ruf von Bernahläffigung mütterliher Pflichten 
durchaus micht beftätigt gefunden. Und follte ich auf lauter 
Ausnahmen von forgfamen Müttern und zärtlihen Großmüttern 
geftoßen fein? Die ſchönſten und heiligften Gefühle des menid- 
lichen Herzens können doch unmöglich als Privilegium von ein 
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zelnen Nationen in Anfpruch genommen werden. — Als eine 
recht häßliche Seite der Franzoſen fiel mir aber der Geiz in 
Kleinigkeiten auf. Ich war die Einzige, die fih den Luxus einer 
eigenen Zeitung geftattete, die übrige Gefellihaft legte ſich die* 
Unbequemlichkeit auf, fie der Reihe nah zu leſen. Und ihr 
Interefie an einem Barifer Journal mußte doch größer fein 
ald das meinige. Die Frauen wußten immer ganz genau, wie 
piel fie auf der Reife in jedem Hotel gezahlt hatten, ſelbſt wenn fie 
mit ihren Männern reiten, während ich einen der großen Vor: 
zuge männlicher Begleitung darin gefunden, mich nie um Red: 
nungen zu fümmern, überhaupt nie zu wiffen, was ein Ber 
anügen, ein Genuß fofte. Es ift fo angenehm, ſich möglichſt 
der Täuſchung hinzugeben, daß die Leute, die und bedienen, 
freundlih und gefällig ohne Eigennuß find. Aber ich bin eine 
Deutihe und warum follte ih ohne Sentimentalität und Illu— 
fionsfähigkeit fein? Ebenſo widerlib war mir die Friandife 
der Franzöfinnen, die wie Kniderei immer auf eine mangelbaft 
ausgebildete Seite des Herzens ſchließen läßt. Die ſich jeden 
Tag über das Eſſen wiederholenden Bemerkungen, das fichtliche 
Bergnügen, mit dem fie aßen, wurden unerträglich. Byron hat 
ficher die Manie, Frauen, welche er liebte, niemals bei Tafel ſehen 
zu wollen, in Frankreich angenommen. Bei Männern lat man 
den Hang für die Genüffe der Tafel ohne weiteres paffiren, 
fie haben einmal das Recht, die materiellen Seiten des Lebens 
auszubeuten; aber Rrauen ftellen ſich jelbit ein Armuthszeugniß 
mit ſolchen Neigungen. Wen die Ratur mit beionders fein 
organifirten Sinnen bedacht hat, der follte wenigftens den Tact 
haben, feine gaftronomifchen Paffionen im Beifein derer, Die 
feine Auffaſſung dafür haben, zu zügeln. Welch' einen tiefen 
Blick in die fchauerliche Dede eines weiblichen Herzens, das 
35° 
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feınen Erjag für verlorene Jugend und Schönheit gefunden, 
läßt das befannte Wort einer geiftreichen Partferin tbun. Ber 
laffen von einem ihr naheftebenden Mann, der zu den genial 
ſten Erfcheinungen feiner Zeit gehörte, äußerte fie mit chyniſcher 
Gleichgültigkeit: »Ich lebe jetzt nur noch für meinen Magen. 

Mit tiefer Rübrung wohnte ich zum erftien Mal dem Got: 
tesdienfte bei, der jeden Freitag von einem auswärtigen Geil: 
liben in der Behaufung eines reihen Bewohnere von Hyoͤret 
gehalten wurde. Das Eleine, eigens auf dem Hofe dazu kin- 
‚ gerichtete Local, die Berborgenheit des Ortes, die anfcheinend: 
Heimlichkeit der Handlung, der jedesmal fern herkommende Pre— 
diger und der ohne Orgelflang ertönende Gefang der Heinen 
Gemeinde riefen lebhaft jene Zeiten vor meine Seele, wo ber 
Tod »die Kinder Gotted« oft im Gebete überraſchte. Nod 
immer fteben ſich Katholiten und Proteftanten faft feindlich 
gegenüber. 

Eine der großartigften Rundfichten in der Umgebung von 
Hyeres bietet fih dem Auge von der Außeriten Spitze einer 
Halbinfel dar, die mit dem feiten Lande durch eine ſchmale, 
fandige Zandenge zufammenhängt. Ungehindert ſchweift der 
Blick der afrikaniſchen Küfte zu, über das unendliche Meer, 
defien Ruhe hin und wieder durch ferne Segel oder einfam zie— 
bende Möven unterbrochen wird, über die Rhede von Toulon, 
die malerifch vor der Bucht von Hyoͤres gruppirten Injeln und 
Telfeneilande, bis er im Norden durch die terraffenförmig binter 
der Sampagna auffteigenden Bergketten, überragt von den glän— 
zenden Schneehäuptern der Seealpen, aufgehalten wird. Bir 
ferner Donner rollt e8 über die See, es ift das Braufen der 
Brandung, welche fih ſchäumend an Titan und der Halbinfel 
Giens bricht, und wie ein riefiger Schleier oft weit hin fihtbar 
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emporwallt. Auf einer vorfpringenden Feljenfpige, neben einem 
alten Wachtthurm, fanden wir die größte Aloe, die ich jemals 
geſehen. Eine einzige Pflanze nahm mit ihren zahlloſen, ſpitzi— 
gen Blättern einen Raum von 40 Fuß im Umkreis ein, und 
erhob den Stiel ihrer verwelften Blüthe 24 Fuß in die Luft. ° 
Nur durd zufammengebundene, aus den benachbarten Hütten 
geholte Stöcke war die Mefjung zu bewerkftelligen. Auf der 
Zandenge fanden wir eine reiche Ausbeute reizender Mufcheln, 
deren Farbe und Zartheit dem feinften Email gleih kam. Das 
außerordentlich fiichreihe Meer wirft hier ein vom Volk fehr 
aefuchtes Nabrungsmittel, die Mätaignes de mer, and Land. 
(58 find die Sceigel, deren zierliche leicht zerbrechliche Schalen 
mit Hülfe des Zirkeld conftruirt zu fein ſcheinen. 

Der Frühling entfaltete fi in immer reicherem Glanze und 
man fonnte mit Recht jagen: 


»Die Welt wird fehöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden.« 


Jeder Morgen hatte neue Blumen in Feld und Wald, auf 
den Wieſen und am Felfen and Licht gerufen, Im den Bergen 
erfüllte die zu Manneshöhe aufwachfende, weiß blühende Erica 
die Luft mit beraufchenden Wohlgerüchen, in dem Gärten duftete 
die Drange. Eine unergründete Krankheit bedrohte feit einem 
Jahr mit gänzlicher Vernichtung diefen Baum, deſſen Eultur für 
Hperes eine Quelle der Bohlbabenheit if. Bon den Wurzeln 
auf ftarb er langſam ab und bot mit feinen zufammengeroliten, 
balbvertrodneten Blättern und verfchrumpften Früchten einen 
traurigen Anblick. Der Befiger eines großen Gartens, in wels 
chem alle hier gedeihenden tropijhen Gewächſe gezogen wurden, 
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- war in feinen Revenüen durh dieſe Drangenfrankbeit von 
20,000 Francs auf 5,000 France reducirt worden, und noch 
immer zeigten fih auf feinem Territorium neue Berbeerungen- 
während, wie bei den Erſcheinungen der Kartoffelfrankheit, das 
feiner Nachbarn verfchont blieb. 

Die Umgegend von Hyeres bietet dem Botaniker eine reiche 
Ausbeute. Er findet die Vegetation des Südens in der Ebene 
und auf den der Mittagsionne ausgeſetzten Kalkfelfen, die der 
nördlicheren Himmelsftriche in den Schluchten und dem Schatten 
der Berge. Ein Herr erzählte mir, daß er für eine aus 400 
officinellen Pflanzen beftebende Sammlung den Preis von der 
Marfeiller Gewerbeausftellung erhalten. Die Zahl ſchien mir 
etwas hoch und ich glaube fait, daß eine Eigenichaft, welche man 
den Sascognern nachjagt, fih auch bei dem PBrovengalen be: 
merflih machte, 

Einen ganz fomifhen Eindrud mahten mir die Apotheken 
von Hyered. Das Kleine Städtchen hatte vier derſelben aufju- 
weifen. Gewöhnlich verfhwand der Provifor hinter einer Thür, 
die ein Vorhang verdedte, auf weldem cine aus der Schale der 
Hygiea trintende Schlange abgebildet war. An dem breiten 
Schaufenfter ftanden große bauchige Flaſchen mit gefärbten Flüſ— 
figkeiten, Gläfer mit Saft aus Kaldslunge und Schneden, ver: 
fhiedenartige Büchfen und Phiolen, die cher in Conditor- und 
PBarfümerieläden zu gehören ſchienen. Die an Ueberwachung 
der Apotheken von Seiten der Regierung gewöhnten Deutiden, 
entichloffen jih nur im Nothfall zu dort verabreichten Medica- 
menten. Der feiner »guten Gefinnung« wegen am meijten be⸗ 
gehrte Arzt machte ſo durchaus den Eindruck eines Charlatan, 
daß man ihn eher für den entlaufenen Komiker des Theatre des 
Funambules vom Boulevard du Temple halten konnte, als für 
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den BZögling der Ecole de Medecine von Montpellier. Wenn 
er die Achſeln zudend, das breite Doppelfinn auf den Knopf 
feines Stodes geſtützt, unter bedenflichen Grimaffen, die Augen- 
brauen in die Höhe ziehend, die ftarren Blide auf den geäng— 
figten Kranken richtete, fo glaubte man nicht weniger als ein 
Todesurtheil zu hören, das er denn auch gewöhnlih nur mit 
fehr verfrühtem Datum, um feine Bemühungen defto wirkſamer 
Iheinen zu laflen, ausſprach. Der einzige Arzt, an den die 
Deutfhen fih mit Vertrauen wandten, war ein Mann von 
leichtem jovialen Wefen. Er verlor feine Stelle ald Arzt am 
Kranfenhaufe bei der Wahl für den Prafidenten. Der mit 
Entgegennahme der Stimmzettel beauftragte Maire escamotirte 
den feinigen, weil er den Inhalt ahnte. Vor der ganzen Ber: 
fammlung von dem Arzt darüber zur Nede geftellt und aufges 
fordert, den darin enthaltenen Namen zu lejen, fand er den des 
General Cavaignac darin. ine deutfche Prinzeſſin, die zu 
Ende der Sailon in den iles d’or eintraf, war vorurtheilöfrei 
genug, mehr auf Tüchtigkeit im Beruf als auf politifche Fär— 
bung zu feben, und vertauſchte nah einmaliger Conſultation 
den Quackſalber mit dem Republikaner. 

Die Sonne brannte mit jedem Tage glühender und die 
Borläufer heißerer Tage, die hier noch nicht tödtenden Scorpione, 
krochen noch halb erftarrt träge unter dem Holzwerf der Thüren 
und Feniter, wo fie im Winterjchlaf gelegen, hervor. Ohne 
Wunſch längeren Bleibens in dem mit jedem Tage fchöner er: 
blübenden Lande rüftete ih mic zur Abreife. Viele meiner 
früheren Illufionen über Frankreich waren bereits zerftört, als 
ed mir vergönnt war, feinen Boden und vor Allem Paris zu 
betreten; aber fo arg hatte ich mir die Veränderungen nicht ge 
dacht, welche der Regierungswechjel hervorgerufen. War Dies 
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die Nation, von der Lamartine ſich einft zu jagen erlauben 
durfte: »Quand la Providence veut qu’une idee embrasse 
le monde, elle l’allume dans l’äme d’un Francais,« die 
Paris »le seul point veritablement sonore du continent‘« 
Was ic dort geſehen, gehört, felbft erlebt habe, gehört nic! 
hierher, der Strom anderer Ereigniffe hat das Elend jener Zeit 
überfluthet; aber ich war müde, Zeugin des Unglücks zu jein, 
das politifche Berfolgungen und perfünlicher Haß in tauſend— 
facher Geftalt über unfhuldige Familien herauſbeſchwor. Mi 
wundem Herzen über die Noth des Augenblicks Tagte ich der 
Provence Lebewohl und überfchritt body aufathmend die Grenzen 
der Schweiz. 
Louiſe Wächter. 


Jwei Gedichte 


P. J. Willatzen. 


1. Die Linde. 


Es ſteht vor jenem Hauſe 
Ein ſchöner Lindenbaum, 
Den pflanz’ ih in mein Wachen, 
Sowie in jeden Traum. 


Wohl find fie fchlanf, die Zweige, 
Wohl hebt der Stamm ſich fühn, 
Und duftreich ift die Blüthe 
Und zart das Laub und grün, 
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Doch nicht nah Laub und Blüthen 
Hat dort mein Blick gefucht, 
Mir winfet hinter den Blättern 
Verheißend holde Frucht. 


Sei mir gegrüßt, o Linde! 
Es glänzt durch Dein Gezweig 
Meiner Geliebten Antlitz, 
Liebreizend, anmuthreich. 


D'rum pflanz' ich in mein Wachen 
Dich und in jeden Traum, 
Und ſpaͤh' durch Deine Zweige 
Vieltheurer Lindenbaum. 


2. An E. v. 6. 


Ach, wie Dein Lied ins Herz mir drang 
Und meine Seele rührte! 
Es war mir, als wenn Dein Geſang 
Mich dieſer Welt entführte. 


Mir ward ſo leicht, mir ward ſo licht, 
Ich hörte Lebensquellen; 
Sie rauſchten hin an mir ſo dicht 
In klaren Toneswellen. 


Ich flog entzückt, wie der Prophet, 
Durch aller Himmel Garten, 
Und ſah die Engel im Gebet 
Auf hohen Sonnenwarten. 
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3 fah den Herrn und mic jah Gr 
Por Seinem Throne fnieen, 
Es Flang von Seinen kippen her 
In feligen Harmonieen. 


Und — aber ad, da ſchwiegſt Du ſchon! 
Da war Dein Lied verflungen! 
Doch unvergeßlih ift fein Ton 
Mir tief ins Herz gedrungen. 


Dort lebt es an dem ftilliten Ort 
Mit leiſem Wieverhallen, 
Wie in der Lenznacht ein Accord 
Bon fernen Nachtigallen. 


Oogelantwort. 


Die Sonne leuchtet bläffer, . 
Die Blumen wollen verblühn, 
Das Bögelein im Bufche 
Singt fhon vom Weiterzieh'n. 


Ihr Heinen Wanderburfchen, 
Mo habt Ihr nur ftudirt? 
Wer gab Euch Kart’ und Kompaf? 
Den Paß, von wem viftrt ? 


Wer lehrt Euch Eure Grenzen ? 
Habt Ihr auch Zollverband ? 
Wählt Ihr auch in die Kammern 
Fürs gute Baterland ? 
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Wie heifen Eure Farben? 
Schwarzweiß? fchwarzgelb? fchwarzgrün ? 
Wem zahlt Ihr Eure Steuern, 
Eh Ihr dürft weiter zieh'n? — 


Mir hat es hell vertrauet 
Die Lerch’ im Netherblau, 
Mir hat es zugeflüftert 
Die Schwalb’ aus ihrem Bau: 


Sie wiffen nur von Freiheit, 
Bon Sang und Fiebesluft; 
Bon Kammern, Grenzen, Steuern 
Iſt ihnen nichts bewußt. 


Was Freiheit wir benennen, 
Iſt Alles eitler Duft; 
Böglein, habt wahr gefprocen: 
Freiheit wohnt in der Luft. 


Gute Nacht! 


Böglein, über'm Walde fang 
Seine Fleinen Lieder. 
Purpum über'm Bergeshang 
Ging die Sonne nieder. 


»„Wand’rer, liebteft meinen Sang? 
Freuteit Dich der Lieder? 
Hört Du morgen ihren Klang ? 
Sehen wir uns wieder ?« 
Brieg. Emil Föriter. 
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thümlichkeit fern liegen. Auch fiel es mir angenehm auf, daß 
fie fi niemals wie die Engländerinnen,, welche unbarmberzia 
die Claviere der Hotel® zu bearbeiten pflegen, hören ließen, ohne 
durch Talent oder Fertigkeit des Spiels berechtigt zu fein. Ihre 
Berehrung für deutſche Muſik war feine leere Redensart; wer 
überhaupt Noten mit ſich führte, hatte Beethoven'ſche Sonaten, 
Mendelsfohn’fche Lieder u. ſ. w. mitgebracht. So feßten fie in 
mir zu ihrer Enttäufhung auch immer eine Birtuofin voraus: 
„parce que Madame est ANemande.* Man thut den ran: 
zöfinnen gewöhnlich Unrecht mit der Behauptung, daß fie die 
Hände in den Schooß legen. Jede Dame hatte Abends im 
Salon ihre Handarbeit, und die Fortfchritte bewiefen, daß fie 
nicht zum Schein gebraucht wurde. Die alte Legitimiftin ſtickte 
die Borte eines Teppiche, das mühfame Werk mehrerer Jabre. 
Die Frau eines Pariſer Börſenkönigs, welche viermal im Laufe 
des Winters die Tour zwifchen Hyeres und Paris machte, umd 
jedes Mal für ſich allein ein ganzes Coupe der Diligence und 
des Waggon nahm, ſtickte Pantalons für ihre Enkelin, welde 
fie für 10 France kaufen konnte. Kurz, es war ihnen feldit im 
Alter ein Bedürfnig, thätig zu fein. Freilih haben die Frauen 
der mittleren Stände dort weniger zu thun ala bei und, wo 
duch größere Wohnungen, größere Anzahl von Dienftboten, 
Reihtbum an Wäſche und eine durch Lurus der Bewirthung 
viel anfpruchsvollere Gefelligkeit die Beauffichtigung des Haus— 
balts der Hausfrau einen großen Theil ihrer Zeit nimmt. Auch 
babe ich den Ruf von Vernadläffigung mütterlicher Pflichten 
durchaus nicht beftätigt gefunden. Und follte ich auf lauter 
Ausnahmen von forgfamen Müttern und zärtlihen Großmüttern 
aeftoßen fein? Die fhönften und beiligften Gefühle des menid- 
Jihen Herzens können doch unmöglich als Privilegium von eins 
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zelnen Nationen in Anfprucdh genommen werden. — Als eine 
echt häßliche Seite der Aranzofen fiel mir aber der Geiz in 
Kleinigkeiten auf. Ich war die Einzige, die fih den Luxus einer 
eigenen Zeitung geftattete, die übrige Gefellfchaft legte ſich die* 
Unbequemlichkeit auf, fie der Reihe nad zu leſen. Und ihr 
Interefie an einem Barifer Journal mußte doch größer fein 
als das meinige. Die Frauen wußten immer ganz genau, wie 
viel fie auf der Reife in jedem Hotel gezahlt hatten, ſelbſt wenn fie 
mit ihren Männern reiften, während ich einen der großen Bor: 
zuge männlicher Begleitung darin gefunden, mich nie um Rech— 
nungen zu kümmern, überhaupt nie zu wiffen, was ein Ber 
anügen, ein Genuß koſte. Es ift fo angenehm, fi möglichft 
der Täuſchung hinzugeben, daß die Leute, die und bedienen, 
freundlih und gefällig ohne Eigennuß find. Aber ih bin eine 
Deutihe und warum follte ich ohne Sentimentalität und Illu— 
fionsfähigfeit fein? Ebenfo widerlib war mir die Friandife 
der Kranzöfinnen, die wie Kniderei immer auf eine mangelbaft 
ausgebildete Seite des Herzens ſchließen läßt. Die fich jeden 
Tag über dad Eſſen wiederholenden Bemerkungen, das fichtliche 
Vergnügen, mit dem fie aben, wurden unerträglih. Byron hat 
ficher die Manie, Frauen, welche er lichte, niemals bei Tafel ſehen 
zu wollen, in Branfreih angenommen. Bei Männern läßt man 
den Hang für die Genüffe der Tafel ohne weiteres paffiren, 
fie haben einmal das Recht, die materiellen Seiten des Lebens 
auszubeuten; aber frauen ftellen fich felbit ein Armuthézeugniß 
mit folden Neigungen. Wen die Natur mit bejonders fein 
organijirten Sinnen bedacht hat, der follte wenigftens den Tact 
haben, feine gaftronomifchen Baffionen im Beifein derer, die 
feine Auffaſſung dafür haben, zu zügeln. Welch’ einen tiefen 
Blick in die fehauerlihe Dede eines weiblichen Herzend, das 
35° 
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feinen Erfaß für verlorene Jugend und Schönheit gefunden, 
läßt das befannte Wort einer geiftreichen ‘Bartferin tbun. Ber: 
laffen von einem ihr nabeftebenden Mann, der zu den genial: 
ften Erfcheinungen feiner Zeit gehörte, Außerte fie mit cyniſcher 
Gleichgültigkeit: »Ich lebe jegt nur noch für meinen Magen.« 

Mit tiefer Rührung wohnte ich zum erften Mal dem Got: 
tesdienfte bei, der jeden Freitag von einem auswärtigen Geiſt— 
lihen in der Behauſung eines reichen Bewohner von Hyoͤree 
gehalten wurde. Das Eleine, eigend auf dem Hofe dazu ein 
‚ gerichtete Local, die Verborgenheit des Ortes, die anjcheinende 
Heimlichkeit der Handlung, der jedesmal fern herkommende Pre 
Diger und der ohne Orgelklang ertönende Gefang der Fleinen 
Gemeinde riefen lebhaft jene Zeiten vor meine Seele, wo der 
Tod »die Kinder Gotted« oft im Gebete überraihte. Noch 
immer ftehen ſich Katholiten und Proteftanten fait feindlic 
gegenüber. 

Eine der großartigften Rundfihten in der Umgebung von 
Hperes bietet fih dem Auge von der äußerſten Spike einer 
Halbinjel dar, die mit dem feiten Lande Durch eine fchmale, 
fandige Landenge zufammenhängt. Ungehindert ſchweift der 
Blick der afrikanischen Küfte zu, über das unendliche Meer, 
deſſen Ruhe hin und wieder durch ferne Segel oder einfam zie— 
hende Möven unterbrochen wird, über die Nhede von Toulon, 
die malerifch vor der Bucht von Hyeres aruppirten Infeln und 
Belfeneilande, bis er im Norden durd die terraſſenförmig hinter 
der Campagna auffteigenden Bergfetten, überragt von den glän- 
genden Schneehäuptern der Seralpen, aufgehalten wird. Wie 
ferner Donner rollt es über die See, «8 ift das Braufen der 
Brandung, welche ſich ſchäumend an Titan und der Halbinfel 
Giens bricht, und wie ein riefiger Schleier oft weit hin fihtbar 
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emporwallt. Auf einer vorfpringenden Felfenfpige, neben einem 
alten Wachtthurm, fanden wir die größte Aloe, die ich jemals 
gefehen. Eine einzige Pflanze nahm mit ihren zahllofen, fpißi: 
gen Blättern einen Raum von 40 Fuß im Umkreis ein, und 
erhob den Stiel ihrer verwelften Blüthe 24 Fuß in die Luft. - 
Kur dur zufammengebundene, aus den benachbarten Hütten 
geholte Stöde war die Meffung zu bewerkſtelligen. Auf der 
Zandenge fanden wir eine reiche Ausbeute reizender Mufcheln, 
deren Farbe und Zartheit dem feinften Email gleich fam. Das 
außerordentlich fifchreihe Meer wirft hier ein vom Volk fehr 
geſuchtes Nahrungsmittel, die Mätaignes de mer, ans Land. 
Es find die Seeigel, deren zierliche leicht zerbrechliche Schalen 
mit Hülfe des Zirkels conftruirt zu fein fcheinen. 

Der Frühling entfaltete fih in immer reicherem Glanze und 
man fonnte mit Recht jagen: 


»Die Welt wird fehöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden.« 


Jeder Morgen hatte neue Blumen in Feld und Wald, auf 
den Wiefen und am Felfen ans Licht gerufen. In den Bergen 
erfüllte die zu Manneshöhe aufwachfende, weiß blühende Erica 
die Luft mit beraufchenden Wohlgerüchen, in den Gärten duftete 
die Orange. Eine unergründete Krankheit bedrohte jeit einem 
Jahr mit gänzlicher Vernichtung diefen Baum, deſſen Eultur für 
Hneres eine Quelle der Wohlhabenheit if. Bon den Wurzeln 
auf ftarb er langfam ab und bot mit feinen zufammengerollten, 
balbvertrodneten Blättern und verichrumpften Früchten einen 
traurigen Anblid. Der Befiger eines großen Gartens, in wels 
chem alle hier gedeihenden tropiſchen Gewächſe gezogen wurden, 
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- war in feinen Revenüen durch dieſe Drangenfrankheit von 
20,000 Francs auf 5,000 France redueirt worden, und noch 
immer zeigten fich auf feinem Territorium neue Berheerungen- 
während, wie bei den Erſcheinungen der Kartoffeltrankheit, das 
feiner Nachbarn verihont blieb. 

Die Umgegend von Hyeres bietet dem Botaniker eine reiche 
Ausbeute. Er findet die Vegetation des Südens in der Ebene 
und auf den der Mittagsfonne ausgeſetzten Kalkfelfen, die der 
nördlicheren Himmelsftriche in den Schluchten und dem Schatten 
der Berge. Ein Herr erzählte mir, daß er für eine aus 400 
offieinellen Pflanzen beftehende Sammlung den Preis von der 
Marfeiller Gewerbeausftellung erhalten. Die Zahl ſchien mir 
etwas hoch und ich glaube fait, daß eine Eigenichaft, welche man 
den Gascognern nachſagt, fih auch bei dem Provencalen be: 
merflih machte. 

Einen ganz komiſchen Eindrud machten mir die Apotheken 
von Hyered. Das kleine Städtchen hatte vier Derfelben aufzu- 
weifen. Gewöhnlich verfhwand der Provijor hinter einer Thür, 
die ein Vorhang verdedte, auf weldhem cine aus der Schale der 
Hygiea trinkende Schlange abgebildet war. Un dem breiten 
Schaufenſter ftanden große bauchige Flaſchen mit gefärbten Flüſ—⸗ 
figfeiten, Släfer mit Saft aus Kalbslunge und Schneden, ver: 
fchiedenartige Büchfen und PBhiolen, die cher in Conditors und 
Parfümerieläden zu gehören jchienen. Die an Ueberwahung 
der Apotheken von Seiten der Regierung gewöhnten Deutichen, 
entſchloſſen ih nur im Nothfall zu dort verabreichten Medion: 
menten. Der feiner »guten Gefinnung« wegen am meijten be⸗ 
gehrte Arzt machte ſo durchaus den Eindruck eines Charlatan, 
daß man ihn eher für den entlaufenen Komiker des Theatre des 
Funambules vom Boulevard du Temple halten fonnte, als für 
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den Zögling der Ecole de Mederine von Montpellier. Wenn 
er die Achſeln zudend, das breite Doppelfinn auf den Knopf 
feines Stockes geftüßt, unter bedenklichen Grimaffen, die Augen: 
brauen in die Höhe ziehend, die ftarren Blicke auf den geäng— 
ftigten Kranken richtete, fo glaubte man nicht weniger als ein 
Todesurtheil zu hören, das er denn auch gewöhnlich nur mit 
ſehr verfrühtem Datum, um feine Bemühungen defto wirkſamer 
ſcheinen zu laffen, ausſprach. Der einzige Arzt, an den die 
Deutſchen fih mit Bertrauen wandten, war ein Mann von 
leichtem jovialen Weſen. Er verlor feine Stelle als Arzt am 
Kranfenhaufe bei der Wahl für den Präfidenten. Der mit 
Entgegennahme der Stimmzettel beauftragte Maire edcamotirte 
den feinigen, weil er den Inhalt ahnte. Bor der ganzen Ber: 
fammlung von dem Arzt darüber zur Rede geftellt und aufge: 
fordert, den darin enthaltenen Namen zu lefen, fand er den des 
General Gavaignac darin. Eine deutfche Prinzeſſin, die zu 
Ende der Saifon in den iles d’or eintraf, war vorurtheilsfrei 
genug, mehr auf Tüchtigkeit im Beruf als auf politifche Fär- 
bung zu ſehen, und vertaufchte nad einmaliger Eonjultation 
den Quadfalber mit dem Republikaner. 

Die Sonne brannte mit jedem Tage glühbender und die 
Vorläufer heißerer Tage, die hier noch nicht tödtenden Scorpione, 
rohen noch halb erftarrt träge unter dem Holzwerk der Thüren 
und Fenſter, wo fie im Winterfchlaf gelegen, hervor. Ohne 
Wunſch längeren Bleibens in dem mit jedem Tage fhöner er- 
blühenden Lande rüftete ih mich zur Abreife. Diele meiner 
früheren Illuſionen über Frankreich waren bereits zerftört, als 
ed mir vergönnt war, feinen Boden und vor Allem Paris zu 
betreten; aber fo arg hatte ich mir die Veränderungen nicht ge 
dacht, welche der Regierungswechſel hervorgerufen, War dies 
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die Nation, von der Lamartine ſich einft zu jagen erlauben 
durfte: »Quand la Providence veut qu’une idee embrasse 
le monde, elle l’allume dans l’äme d’un Francais,« die 
Paris »le seul point veritablement sonore du continent‘« 
Was ih dort gefehen, gehört, ſelbſt erlebt habe, gebört nit 
hierher, der Strom anderer Ereigniffe bat das Elend jener Zeit 
überfluthet; aber ich war müde, Zeugin des Unglücks zu fein, 
das politifche Berfolgungen und perfönliher Haß in tauſend— 
facher Geftalt über unfchuldige Yamilien herauſbeſchwor. Mi 
wundem Herzen über die Notb des Augenblids Tagte ich der 
Provence Lebewohl und überſchritt hoch aufathmend die Grenzen 
der Schweiz. 
Louiſe Wächter. 


Jwei Gedichte 


von 


P. J. Willatzen. 


1. Die Linde. 


Es ſteht vor jenem Hauſe 
Gin ſchöner Lindenbaum, 
Den pflanz' ich in mein Wachen, 
Sowie in jeden Traum. 


Wohl find fie fchlanf, die Zweige, 
Mohl hebt der Stamm fi kühn, 
Und duftreich ift die Blüthe 
Und zart das Laub und grün, 
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Doch nicht nad) Laub und Blüten 
Hat dort mein Blick gefucht, 
Mir winfet hinter den Blättern 
Verheißend holvde Frucht. 


Sei mir gegrüßt, o Linde! 
Es glänzt durch Dein Gezweig 
Meiner Geliebten Antlig, 
Liebreizend, anmuthreich. 


Drum pflanz’ ih in mein Wachen 
Dih und in jeden Traum, 
Und ſpaͤh' durch Deine Zweige 
Vieltheurer Lindenbaum. 


2. An E. v. C. 


Ach, wie Dein Lied ins Herz mir drang 
Und meine Seele rührte! 
Es war mir, als wenn Dein Geſang 
Mich dieſer Welt entführte. 


Mir ward ſo leicht, mir ward ſo licht, 
Ich hörte Lebensquellen; 
Sie rauſchten hin an mir ſo dicht 
In klaren Toneswellen. 


Sch flog entzückt, wie der Prophet, 
Dur aller Himmel Garten, 
Und fah die Engel im Gebet 
Auf hohen Sonnenwarten. 
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Ich ſah ven Herrn und mich fah Gr 
Por Seinem Throne fnieen, 
Es Hang von Seinen kippen ber 
In feligen Karmonieen. 


Und — aber ad, da ſchwiegſt Du fon! 
Da war Dein Lied verflungen! 
Doch unvergeßlich ift fein Ton 
Mir tief Ins Herz gebrungen. 


Dort lebt ed an dem ftilliten Ort 
Mit leifem Wiederhallen, 
Wie in der Lenznacht ein Accord 
Bon fernen Nachtigallen. 





Oogelantwort. 


— — — 


Die Sonne leuchtet bläffer, . 
Die Blumen wollen verblühn, 
Das Bögelein im Bufche 
Singt ſchon vom Weiterzieh'n. 


Ihr einen Wanderburfchen, 
Mo habt Ihr nur ſtudirt? 
Wer gab Euch Kart’ und Kompaf? 
Den Pas, von wen vifirt ? 


Wer lehrt Euch Eure Grenzen ? 
Habt Ihr auch Zollverband ? 
Wählt Ihr au in die Kammern 
Fürs gute Vaterland? 
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Wie heißen Eure Karben? 
Schwarzweiß? fchwarzgelb? fhwarzgrün ? 
Wem zahlt Ihr Eure Steuern, 
Eh hr dürft weiter zieh'n? — 


Mir hat es hell vertrauet 
Die Lerch’ im Netherblau, 
Mir hat es zugeflüftert 
Die Schwalb’ aus ihrem Bau: 


Sie wiffen nur von Kreiheit, 
Von Sang und Liebesluft; 
Bon Kammern, Grenzen, Steuern 
Iſt ihnen nichts bewußt. 


Mas Freiheit wir benennen, 
Iſt Alles eitler Duft; 
Böglein, habt wahr gefprocen: 
Freiheit wohnt in der Luft. 





Gute Naht! 


Böglein, über'm Walde fang 
Seine Heinen Lieder. 
Purpurn über'm Bergeshang 
Ging die Sonne nieder. 


»MWand’rer, liebteft meinen Sang? 
Freuteft Dich ver Lieder? 
Hörft Du morgen ihren Klang? 
Schen wir uns wieder?« 
Brieg. Emil Föriter. 
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Gin Meib, 


— ———— — 


Du hohes Weib mit ernſtem Blick, 
Dem ſpärlich Thränen nur entfloſſen, 
Dir hat des Lebens herb' Geſchick 
Den tiefſten Gram ins Herz gegoſſen. 


Du ſtarreſt ſuchend in die Nacht, 
Dir leuchtet feines Sterns Gefunkel, 
Und wenn der helle Tag erwacht, 
Dir bleibt das öde, nächt'ge Dunfel. 


Was wärft Du felig, fonnteit Du 
Die Kinder, die verwaiften, leiten 
Zu einem Hügel ftiller Ruh”, 
Zum Grabe Deiner Seligfeiten! 


Und fönnteft fprechen: »weinet hier! 
Hier weint, bier fchlummert Euer Bater! 
Berlaffen feiv auf immer Ihr 
Bon Eurer Jugend Schug und Rather! 


» Das war ein Mann! was er gefchafft, 
Zum Heile nur der Menfchheit that er, 
Dod hat ver Tod ihn weggerafft; 

D weint! Hier fchlummert Euer Vater. 


»Sein Bild bewahre Euer Herz 
Und feiner treuen That Gedächtniß; 
Dann feid gewappnet Ihr mit Erz, 
Das ift fein theuerftes Vermächtniß.« 
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Du fönnteit auf des Hügels Moos, 
An Hoffnung reich, die Kinder Füflen, 
Und würdeſt felbft Dein trübes Roos 
Als hochbeglücktes preifen müflen. 


Denn Er, auf ven Du feft gebaut, 
Durdeilt als Flüchtling fremde Meere, 
Mit mancher Gabe ftill betraut, 

Nur nicht mit der verlornen Ehre. 


So muß Did quälen neue Bein 
Bei jedes Kindes neuer Frage: . 
O fag’, wo ift der Bater mein ? 
Wo bleibt jo lang’ er? Mutter, fage! 


Daß Du ihn felbit verleugnen mußt 
Vor diefen heißgeliebten Wefen, 
Das reift Dir Wunden in die Bruft, 
Bon denen Du nie kannſt genefen. 


Der Rebe gleich, die freche Hand 
Tief bis ins innere Marf verleget, 
Die trauervoll hinab gewandt 
Mit Thränenblut die Erde netzet, 


So läffet Du in heißem Schmerz 
Hinfliegen Dein gefnictes Leben, 
Und nimmer kann jo franfes Herz 
Zur Hoffnung wieder ſich erheben. 


Ad, arm an Troft muß ih Dir nah'n, 
Hältt Du die Kleinen in den Armen, 
-Die aus des Lebens Kinder : Wahn 
Das Leben ſchreckte ohn' Erbarmen. 
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Sie wiffen nicht, welch' bitt'ren Trank | 
Du fchlürfteft aus dem Becher Wermuth, 
Do in den Augen fiebert Franf 
Schon eine ahnungsvolle Schwermuth, 


Als forgten fie durch heit'ren Blick 
Sich Deinen Leiden fremd zu zeigen, 
Als fühlten fie für ſolch' Geſchick 
Sezieme nur ehrfürdhtig Schweigen! 


Und fchwer bewegt im Herzensgrund 
Hüt' ih umſonſt der Thränen Duelle; 
Da küß' ich Deiner Kinder Mund, 
Da drück' ich Dir die Hand, und fchnelle 


Berlaffe ich Dein ftill Gemad, 
Der Nacht vertrauend meine Schauer 
Ob eines Mannes tiefer Schmach, 
Db eines Meibes tiefer Trauer. 


Salzbrunn 1854. 
Mar Serle. 


UAeberdruß. 


Ich möchte ſterben! Denn ſtatt Sommerdüften 
Zieht nun der Winter in die Herzen ein, 
Und wenn die Sänger fliehen aus den Lüften, 
Wenn alle Blumen welten auf dem Rain, 
Ja, wenn die Sonne nicht mehr purpurn glübt, 
Dann lieber iterben, — jede Freude flieht. 


Ich möchte fterben! — Was ih mir mit Schmerzen, 
Mit heißen Sorgen immer hab’ erfehnt, 
Und was idy tief gehegt in meinem Herzen, 
Das wurde nur verlacht, und ich verhöhnt. 
Da fielen meines Lebens Blüthen ab; 
Ih möchte fterben, — Ruhe ift im Grab. 


Ich möchte fterben! fann ja nicht mehr weinen, 
Denn meine Thränen fie verfiegten ganz, 
Als mir der Tod fo plöglich nahm die Meinen, 
Als ich, noch Kind, den Immortellenkranz 
Auf meiner Eltern, Bruders Grab gedrückt. 
Ich möchte fterben, — denn der Schmerz berüdt. 


Ich möchte fterben! — Muß ja doch geſchieden 
Bon jeder Freundfchaft, aller Liebe fein! 
Jetzt, wo ich hoffen durfte ftillen Frieden, 
Schlägt nod ein Blig aus heit’rem Himmel ein, 
Das ich mein Glück in Staub und Aſche ſeh'! — 
Ich möchte fterben, — jcheiden thut doch weh. 


Breslau. Guido Kritid. 
Srauenliebe, 
Hiftorifhe Erzählung 
von 
Thusnelda. 


An den paradiefischen Ufern der Brenta lag einjt ein ſchö— 
ned Schloß und in dem Schloſſe lebten glückliche Menſchen. 
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Glüflih, denn fie waren reih an Glauben, Güte und Liebe 
und hiermit im Befig alles deifen, was dem Herzen Frieden, 
dem Leben Freude gewährt. 

Der Himmel mwölbte ſich fo heiter über ihnen, die Exde war 
jo blühend und grün, die Blumen dufteten jo wunderlieblich, 
die Vögel fangen nur Kiebesgefänge und Lieder der Freude, 
das Leben, die ganze Welt waren fo föftlih und rei, weil ihre 
innere Welt es war. Lernen wir die Glücklichen unter den Namen: 
Rudolph, Ritter von Bart, und feine Gemahlin Adelheid, aus dem 
Haufe der Grafen von Wab und Sargang, fennen. Die reinfte 
Kiebe hatte dies Eheband geknüpft und es nun fchon ſeit 
Jahren zu einem der glüdlichiten gemacht, welches je geichloffen 
wurde. 

Mit hellem, befriedigtem Blick ſahen Rudolph und Adelheid in 
ihre Vergangenheit zurüd, Sie hatten in der innigften Harme- 
nie der Herzen, Einer nur für die Wünfche des Anderen lebend, 
reichlid die Saat des Guten in ihrem Wirfungskreife ausge: 
ftreut; frohe, glüdliche Unterthanen blidten dankbar fegnend 
zu ihnen auf; ein früher vernachläffigtes, jeßt blühendes, Frucht: 
teiches Land pried ihren fürforgenden Fleiß, ihre gedeibliche 
Anordnung; fie ernteten mit fröhlihem Sinn die Früchte der 
in der Bergangenheit ausgeftreueten Saat und waren glücklich 
in der Gegenwart. Nur bei dem Gedanken an die Zufmft 
verdunfelte zuweilen eine Wolfe Adelheid's klares Auge, ihren 
. hellen Sinn: fie fürdhtete, ihres Gemahls gegenwärtiger Wir: 
fungsfreis dürfte ihm in der Folge zu Elein werden, feinem 
regen Geift, feiner Thatkraft nicht in dem Map Beſchäftigung 
gewähren, wie ſolches zu feinem Wohlbefinden, feiner inneren 
Befriedigung erforderlih fe. Was es in dieſem Kreife zu 
thun, zu befiern, zu verfhönern gab, das war während diejer 
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eriten Sabre ihrer Verheirathung bereits gefchehen; die Leitung 
des Fünftigen geregelten Ganges feiner wirthſchaftlichen Ange: 
legenheiten konnte unmöglich Rudolph’s geiftige Kräfte bin- 
länglich und auf eine feiner würdige Weile in Anspruch neh: - 
men. Adelheid war feine wahre Freundin und als folche ängft- 
lih für das fernere Wohl ihres Gemahls beforgt. Was aber 
fönnte einem Mann von Rudolph's Herz und Geift höhere 
Befriedigung gewähren, ald das Bemwußtiein: zum Beiten des 
Allgemeinwohls thätig mitgewirkt zu haben. Ganz von dem 
erhebenden Gedanken bejeelt, das Glück, den Ruhm des gelieb- 
ten Gatten dauernd zu begründen, machte Adelheid diefem den 
Vorſchlag, an Kaifer Albrecht's des Erften Hofe Dienfte zu 
nehmen. 

Rudolph erblaßte: »Du verlangft das Unmögliche! ich Legte 
in die Hände meines fterbenden Vaters ein Gelübde nieder, 
deſſen Erfüllung mit der Ausführung Deines Vorſchlages un- 
vereinbar ift! Ich kann dem Kaifer feinen Dienfteid leiſten, 
es ift gegen mein Gewiſſen.« 

»Ich verftehe Dich nicht, darfit Du Did mir nicht deut- 
licher erklären, Rudolph ?« 

»Es wäre befjer, Du hätteft nicht gefragt, Geliebte! was 
ih Dir fagen muß, dürfte nur zu leicht den Frieden Deines 
Herzens ftören. — Dein Lebendelement ift die Liebe, fühlſt 
Du Dich ftarf genug, mich von Blut und Rache ſprechen zu 
hören?« 

»Was Du auch davon ſprechen mögeſt, es ſteht in keiner 
inneren Beziehung zu Dir! und da ich dies weiß, kann es mich 
wenig beunruhigen.« 

»Wollte Gott, es wäre ganz ſo! doch Du wünſcheſt eine 
aufrichtige Antwort! nun denn, ſo höre, meine arme Adelheid! 
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Du weißt, daß mein Pater ſchon in früher Jugend der treweite 
Freund des unglücklichen Adolph von Nafjau war; diefe Freund— 
ſchaft währte fort, als fpäterhin Adolph den Thron beftieg, und 
befeftigte fich nur noch inniger, als die Kaiferkrone wieder von 
feinem Haupt genommen wurde. Dies zu verhindern war aller 
Fürforge treuer Freundfchaft nicht vergönnt geweien; vergebens 
hatte mein Bater den Kaifer vor den Ränfen des ehrſüchtigen 
Erzbifhofs von Mainz, Gerhard von Eppenftein, gewarnt; 
er achtete nicht darauf, bis er endlich das Opfer derfelben und 
des Thrones entießt wurde. Albreht wurde an Adolph's Statt 
zum Kaifer erwählt. Hatte mein Bater feinem Eaiferlichen 
Freunde auch Glück und Krone nicht retten können, fo bewies 

er ihm doch, was ein Freund im Unglück werth fein fannz er 
verlief ihm nie mehr und focht an feiner Seite in der Schlacht, 
in welcher Kaifer Albrecht mit eigener Hand dem unglüdlichen 
entthronten Adolph den Tod gab und fo durd Blut die Krone 
auf feinem Haupt befeftigte. Meines Vaters zum Schutze für 
feinen Freund und Herrn erbobener Arm ſank, von einem feind- 
lichen Schwertitreich getroffen, in dem Augenblick machtlos nie: 
der, als Albrecht dem tödtlichen Hieb auf Adolph’s Haupt führte. 
Da knieete mein Bater neben dem fterbenden Kaifer nieder: 
»ich konnte Dich nicht retten, aber ih werde Dich rächen!« 
gelobte er mit einem theuren Schwur, und das berniederric- 
felnde Blut aus dem verftümmelten Arın befiegelte das Gelöb— 
niß. Es zu erfüllen, war ihm jedoch nicht beichieden; man 
trug ihn vom Schlachtfelde auf das Lager, welches ibm einen 
Monat fpäter zum Sterbebette wurde. In der Stunde feinee 
Todes forderte er von mir das feierliche Gelübde: an feiner 
Statt den feinem Faiferlichen Freunde geleifteten Racheſchwut 
zu löſen.« 
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»Und Du gabft das Verſprechen?« fragte — mit angſt⸗ 
vollem Blick und Ton. 

„Ich gab es!« antwortete der Gatte traurig, und fügte 
nad Fleiner Paufe hinzu: »Die Schauer eines Sterbebettes, 
die Qualen der legten Stunde, der Schmerz um den Berluft 
des beiten Baterd waren wohl fähig, mich zu einem Gelübde 
zu bewegen, das ich, fo ſchauerlich es auch if, nun freilich 
erfüllen muß, wenn es an der Zeit iſt!« 

»Das mußt Du nit, Rudolph! Gott fah, unter welchen 
ergreifenden und bewegenden Umftänden Du es ablegteft, er 
nahm es nicht für vollgültig an! Es kam nicht aus Deinem 
Herzen, ed war nicht im Sinn der riftlihen Lehre, welche 
uns gebietet: »Vergebet Euern Feinden!« ed war ein Gelübde 
gegen jedes göttlihe Gebot! Gott ſchütze Did gnädig, daß Du 
Deine Hand an irgend ein menfchliches Leben und nun gar an 
das eines Gefalbten legeft! Es foll ung heilig fein!« 

»Heilig ſoll uns aber auch jedes Gelübde fein, und vor 
Allem das einem Sterbenden geleiftete!« 

»Borausgefekt, daß feine Sünde daran hängt, wie doch an 
dem, zu welchem nur die Eindliche Liebe im Augenblid der 
Trennung für dies Leben Dich verleiten Fonnte.e D mein 
geliebter Freund! Gott nimmt gnadig dies übereilte Gelübde 
von Dir und wird Dir vergeben, daß Du es einft leifteteft, 
wenn wir vereint ihn innig darum bitten.« 

»Hoffit Du darauf?« — | 

„Als gläubige Chriftin, jal« antwortete fie mit frommer 
Zuverfiht. Dann knieeten Beide nieder und beteten lange und mit 
tiefer Innigkeit; und je länger fie beteten, je näher fie ihrem 
Gott und Heilande traten und je näber er ihmen trat, um fo 
glaubensfreudiger, ruhiger, glüdlicher wurde ihr Ausdrud, und 
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als fie fih vom Gebet erhoben, war der Engel des Friedend 
wieder in ihre Herzen eingezogen und die Zufunft lag bel vor 
ihren Bliden. 


So blieb e8 für fie zwei Tchöne Jahre hindurch, die fie im 
unvermindertem Glück aufihrem Schloß an der Brenta verlebten. 
Sa, Rudolph war jegt erſt vollfommen glücklich, nun das jahre 
lang im Stillen getragene Leid und mit ihm das einzige Ge 
heimniß, das er aus Liebe für fie vor feiner Gattin gehabt, von 
ihm genommen waren. Bon eine Ueberfiedelung an den Kai- 
ferhof war nie wieder die Rede gewejen. 


Um dieje Zeit machte der Neffe Kaifer Albreht’s, Johann 
von Schwaben, eine Reife durch die Schweiz und Italien. Un— 
fern der Befißung des Herrn von Wart erkrankte der Prinz; 
man brachte ihn, der befiern Pflege wegen, in deilen Schloß, 
Nach einem vierwöcentlichen Aufenthalt in demjelben hatte der 
Prinz nicht nur Genefung, fondern aud einen treuen Freund 
gefunden. Rudolph von Wart fühlte fih innig zu dem liebens— 
würdigen und unter dem Despotidmus feines Oheims Leidenden 
Prinzen bingezogen; und Johann von Schwaben erkannte und 
erwiederte mit aller Dankbarkeit feines weichen Gemüthé die hin— 
gebende Freundſchaft, weldhe Rudolpbihm bewies. Ein feites Band 
umfchlang die Herzen der beiden jungen Männer und bald heg— 
ten fie feinen lieberen Wunſch, als den, fih auch äußerlich 
fortan nabe fein zu können. 

Zu diefem Zweck ſchlug Johann dem Freunde vor, am Hofe 
Kaifer Albrecht's Dienfte zu nehmen, an welchem ſich aufzubal: 
ten auch er Durch den Willen feines Oheims gezwungen war, 
da dieſer ibm noch immer die Beſitznahme feiner Erbitaaten 
vorenthielt, welche der Kaifer vormundſchaftlich verwaltete, ob: 
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gleich Johann's Alter ihn ſchon feit Fängerer Zeit berechtigte, 
die Uebergabe derjelben zu fordern. 

Diefer Vorfchlag des Prinzen, der zwei Jahre früher von 
Adelheid gemacht worden war und damals von Rudolph zurüd- 
gewiefen wurde, weil er nicht mit reinem Gewiſſen dem Kaifer 
einen Dieniteid leiften fonnte, fand jebt, nun dieſe Rückſicht 
fortfiel, nur eine zu willige Zuftimmung feines Herzens. Um 
fo mehr erfüllte er jeßt die Seele der Liebenden Gattin mit 
abnungsvoller Trauer; fanft, aber entichieden erklärte fie ſich 
gegen Rudolph's Ueberfiedelung aus der ftillen Heimath an den 
geräuſchvollen Kaiferhor. 

Es war vergeblih: Rudolph hatte bereits dem fürftlichen 
Freunde fein Wort gegeben und ſuchte durch alle Ueberredungs— 
kunst der Liebe die zagende Gattin zu beruhigen. Prinz So: 
hann vereinigte fidy mit dem Freunde, um von Adelheid durch 
Bitten die Berfiherung zu erlangen; daß fie fih gern ihren 
gemeinfamen Wünſchen füge, denn Rudolph liebte Adelheid zu 
ſehr, um froben Muthes die Erreihung dieſer Wünfche verfol- 
gen zu können, wenn er denken mußte, daß fie darunter leide; 
und fo gab fie denn mit lächelndem Blid, aber fchwerem Her: 
zen ihre Zuftimmung zu dem, was zu ändern nicht in ihrer 
Macht lag. 

An einem hellen Herbfimorgen verlieh Johann von Schwa- 
ben mit dankerfülltem Herzen das gaftlihe Haus des Herrn von 
Bart. Der Haudherr begleitete ihn, um ſich dem Kaifer vor- 
zuftellen und diefem feine Dienfte anzutragen. Er hatte einen 
ernitereg Abjchied von feiner Gemahlin genommen, als die nur 
für Wochen berechnete Trennung ihn zu rechtfertigen fchien. 
Adelheid blidte vom Söller der Burg den Scheidenden nad. 
Schön wie ein Engel ftand fie da; als aber die beiden Män— 
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ner ſich noch einmal grüßend zu ihr neigten, dann die Roſſe 
wendeten und Rudolph, ſich nochmals umblickend, ihr ein letz— 
tes Lebewohl zuwinfte, da ſtrömten ihre Thränen und befunde: 
ten ihre irdiſche Abkunft. 

Zangfam zogen die Reiter durch das fonnige Thal dem 
Ufer der Brenta entlang; endlich verbarg ein dunkler Wald fie 
dem Blick der Nachſchauenden. Da erbob jih plötzlich aus 
demjelben ein Schwarm Raben; mit lautem Gefreifh flog er 
über den Häuptern der Reiter fort und dem Schloß des Herm 
von Wart zu. Mehrere Male umkreiften die Raben die Bura 
und ließen ſich endlich auf dem Thurme derfelben nieder. Still 
und bleich begab fih Adelheid in das Innere der Bura 
zurück. 


Einige Monate ſpäter finden wir die Freifrau von Wart, 
blühend und ſchön wie je, am Hofe Kaiſer Albrecht's wieder. 
Der Monarch hatte den Ritter von Wart huldvoll aufgenom— 
men und ihm eine Stellung gegeben, welde feinem Ebraeis 
und feinen fühnjten Erwartungen genügen mußte; feine gei— 
ftige Ihatkraft wurde vielfach in Aniprudh genommen; er war 
geehrt und geliebt, einer der Erſten unter den Großen des 
Reihe und, was ihm von allem das Liebite war, in der tägli— 
hen Umgebung feines fürſtlichen Freundes. Der Kaifer ſchien 
diefe Freundfchaft feines Neffen zu dem Herrn von Wart gern 
zu feben und zu begünftigen, weil Rudolph, von Natur fehr 
fanft und friedliebend, offenbar einen vortheilhaften Einfluß auf 
Sohann’s, durch des Oheims anhaltende Ungerechtigkeit gegen 
ihn, gereiztes und erbittertes Gemüth ausübte. Seit Rudolph 
am Hofe lebte, wurden Johann's von Schwaben Anforderungen 
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an den Kaijer, ihm die Befignahme feiner Erbitaaten zu geftat- 
ten, feltener und fanfter. Rudolph hatte feinen Freund zu 
diefer weifen Mäßigung vermocht, weil er hoffte, dadurch am 
erſten Albrecht’s hartes Herz zu rühren und ihn zur Ueberwin— 
dung jeines Eigennußes zu bewegen. Als er gewahrte, daß 
auch das janfte Mittel erfolglos blieb, da der Kaifer es nicht 
über fich vermochte, fich von den ihm anvertrauten Gütern zu 
trennen, da wagte er es felbit, im Intereffe feines Freundes, 
dem Monarchen bittende Borftellungen zu machen. Der Kaifer 
hatte feine andere Antwort für ihn, als die fchon fo oft wie- 
derholten Bertröftungen; und Rudolph bedurfte feines ganzen 
Finfluffes über Johann, um ihn immer wieder zum geduldigen 
und ergebenen Harren des Kommenden zu vermögen. Der 
Kaifer, dies ſehr wohl erfennend, fühlte ſich dem Ritter für die 
ihm dadurch erfparte Beläftigung verpflichtet. 

Jahr und Tag gingen darüber hin. 

Adelheid fühlte fih froh und behaglich in den froben und 
feinen gejelligen Beziehungen des Hoflebeng; fie fah ja Rudolph 
heiter und befriedigt fich in demfelben bewegen und was bedurfte 
es mehr, um auch ihr Herz zu befriedigen? Diebangen Ahnun- 
gen, mit welchen fie an den Hof gefommen, jhwanden allmalig 
vor Rudolph's ficherem, ruhigem Einherfchreiten auf der neuen 
Bahn; fie fürdhtete nicht mehr fein Strauheln und feinen 
möglichen Fall. Auch würde fie, hätte ja zuweilen eine An’ 
wandlung der früheren Furcht fie beichleichen wollen, kaum 
Zeit gefunden haben, derjelben weiter nachzudenken, fo vielfach 
war fie anderweitig in Anfpruch genommen. Sie war zum 
Lieblinge der Kaiferin, zur gefeierten Dame des Hofes erho: 
benz die Monarchin wünſchte fie viel in ihrer Nähe zu haben; 
fie war die Sonne der Hoffefte,. die Preiövertheilerin bei feitli- 
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chen Turnieren, der Gegenftand von Kied und Lob der Meiiter- 
jänger. 


Machte nun auch fo viel Huldigung auf Adelheid einen 
geringeren Eindrud, als vielleicht auf viele andere rauen; 
unempfänglich blieb fie dennoch nicht dafür, Der ihr aeftreute 
Weihrauch umduftete fie lieblich, verlieh ihrer Gegenwart viel: 
fachen Reiz und umfchleierte wohlthätig ihre Zufunft. 


Um dieſe Zeit regten fich die Zeichen allgemeinen Unmutbs 
gegen Kaifer Albrecht immer lauter und drobender in feinen 
Landen. Seine Härte, feine aus Habſucht entiprungene Be 
drückung der Unterthanen reisten dieſe gegen ihn auf; finiterer 
Groll bemächtigte fich felbit der Gemüther der Edelſten. Die 
Vögte, welche er über feine reichen Befikungen in der Schwei; 
gefeßt, trugen durch die Graufamfeit und Verachtung, mit der 
fie, immer im Namen des Kaifers, die freien Schweizer beban- 
delten, redlich das ihrige dazu bei, den glimmenden Funken des 
Hafjes gegen Albrecht zur hellen Flamme anzufahen, und 
brachten es endlich zur offenen Empörung gegen die Faiferlichen 
Stellvertreter. Wie in der Ferne, jo zeigten fih auch in der 
näheren Umgebung des Kaifers immer deutlicher die Anzeichen 
der Abneigung gegen ihn; vorzüglich trug feine Ungerechtigkeit 
gegen feinen allgemein geliebten und bedauerten Neffen viel 
dazu bei, Diefe bis zum höchſten Grade zu fteigern. 


In diefer Zeit verfammelten ſich oft mebrere Männer von 
Albrecht's Hofitaat bei nächtliher Weile zu geheimen Zuſam— 
mentünften, in welden der Gegenftand der Berathung wohl 
eben nicht ein Lob des Kaifers und ein Segen für ihm fein 
mochte. Doc; der Zwed diefer Zufammenkünfte war noch nicht 
reif für das Licht des Tages; er blieb ein tiefes Geheimniß und 
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derjenige, den es zunächſt anging, hatte wohl am wenigſten 
eine Ahnung davon. 

Es war eine milde Aprilnacht im Jahre 1308. 

Adelheid von Wart kehrte ſpät aus den Gemächern der 
Kaiferin in die ihrigen zurüd. Beim Vorübergehen an dem 
Arbeitszimmer ihres Gemahls bemerkte fie noch Licht in dem- 
jelben. Died würde fie nicht weiter befremdet haben, denn 
Kudolph war ein fo eifriger Staatsmann geworden, daß er 
öfter bis tief in die Nacht arbeitete. Aber an diefem Abende 
leuchtete die gaftlihe Flamme wohl nicht der fleißigen Feder 
Rudolph's am Schreibtifh; Adelheid hörte die verworrenen Töne 
vieler gedämpfter Stimmen; bange Ahnung beflemmte ihr die 
Bruft; fie brachte diefe nächtliche Berathung mit einer ſchon 
feit längerer Zeit an ihrem Gemahl bemerften inneren Unrube 
in Berbindung. Rudolph hatte fie, feitdem fie diefe Verände- 
rung feines Gemüthszuftandes mit Beforgniß beobachtet, fichtlich 
vermieden; er ſcheute es, mit ihr allein zu fein, als fürchte er, 
fie möchte ihn über Dinge befragen, die wohl nit fo waren, 
wie ſie fein jollten. 

AM die bangen Befürdtungen, die Adelheid ſchon lange | 
gequält, beftürmten in diefer Nacht mit verdoppelter Qual ihre 
Seele. Faſt betäubt kam fie in ihren Zimmern an und ließ 
ſich der Hofkleider entledigen; aber der Schlaf floh fie. Ruhelos 
ging fie lange auf und ab in dem ftillen, von der nächtlichen 
Ampel nur dämmerig erleuchteten Gemach; immer höher fteigerte 
ſich ihre innere Angſt; alles Blut drängte fih zu ihrem Herzen, 
es Elopfte fieberiih, ihr Kopf brannte. Sie öffnete ein Feniter; 
die friſche Nachtluft fühlte ihre glühende Stirn. Friedlich brei- 
tete fih Gottes Shönfter Dom über Stadt und Land; friedlich 
gingen Mond und Sterne ihre gewohnte Bahn. Adelheid fehnte 
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fih, diefen Frieden des Himmels herabziehen zu können in ihr 
Bruf. Sie betete inbrünftig. Bisher fand fie noh imma 
Beruhigung und Troft im Gebet; heute nit. »Gott verlag 
Dir die erfehnte Beruhigung im Gebet, er wird auch Dabei 
jeine weiſen Abfichten haben; die Zeit der Rube ift noch nicht 
gefommen!« dachte fie. Sie wollte mit Rudolph ſprechen, ſie 
wollte ibn beſchwören, ihr, wie früher, fein Herz zu öffnen. 
Bielleiht hatten feine Gäfte ihn nun ſchon verlaffen? Mit laut 
flopfendem Herzen durcheilte fie die Gänge des Schloffes bis zu 
Rudolph’s Thür. Noch mwährte das gedämpfte Geſpräch in 
feinem Zimmer fort; Adelheid wollte ſich zurüdzieben, aber eine 
wahre Todesangft bannte ihren Fuß; ihr war, ala ftehe fie vor 
der Enticheidung über das Glück oder Unglüd ihres Gatten 
und damit ihres ganzen Lebens. 

Da drangen einzelne Worte des immer eifriger werdenden 
Geſprächs verftändlih zu ihrem Ohr; ein grauenvoller Sinn 
entwicelte jih allmälig daraus. »O, meine Ahnung!« riei 
Adelheid und ſank ohnmächtig nieder. 

Bald darauf wurde die Thür von Innen geöffnet; vier 
Männer, tief in Mäntel gehüllt, näherten fi dem Ausgange, 
der Fuß des Borangebenden berührte einen menſchlichen Körper. 
»Berrathi« rief die, gewöhnlich fo janfte, jetzt heftige und zor— 
nige Stimme Johann's von Schwaben; »Rudolph von Bart, 
vermagft Du uns in Deinem eigenen Haufe nicht vor Lauſchern 
zu hüßen?« 

Rudolph trat mit einer Leuchte hinzu; ihr Schein fiel auf 
Adelheid's todtenbleiches Geſicht. »Mein Weibl« rief er eritarrt. 
„Sie hat unfer Geheimniß entdeckt!« »Sie wird ung verrathen!« 
»Wir find verloren!« riefen die Stimmen Johann’s von Schwaben, 
Walther’s von Eſchenbach, Rudolph’s von Palm und Conrad’s 
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von Tegerfeld im beftigften Schreden durcheinander. » Berubigt 
Euch!« ſprach endlih Rudolph von Wart, bleicher noch als die 
Uebrigen, »ich ftehe für meine Gattin.« Diefe Erflärung und die 
Würde und Zuverficht, mit der fie gegeben wurde, duldeten feinen 
Widerſpruch; die vier Männer verließen fchweigend das Haus. 

Rudolph trug die Ohnmächtige in ihre Zimmer. Als fie 
endlich die Augen wieder öffnete, fiel ihr erfter Blick auf das 
bleiche, verftörte Geficht des neben ihr Enicenden Gemahls, und 
mit dieſem Blick ſtand alles Grauen der legten Augenblide, auf 
die fie fih befinnen fonnte, in feiner ganzen, erfchütternden 
Wahrheit aufs Neue vor ihrer Seele. Sie richtete ih mühſam 
auf, erhob die flehend gefalteten Hände zu Rudolph und ſprach 
in fo ergreifenden Tönen zu ihm, daß er fie nur mit Thränen 
anhören fonnte. 

»Laß und fliehen,« bat fie, »weit, weit von dem Abgrunde, 
an dem Du ftehft! fort von dem Schauplaß der Sünde! Um 
Deiner Seele willen, Rudolph, um unferes zeitlichtn und ewigen 
Friedens willen laß uns fliehen! « 

Rudolph jenkte traurig den Kopf und ſprach nur die wenigen 
Worte: »Es ift zu fpätl« 

»Zu ſpät? — nein, Rudolph, noch laftet nur die Sünde 
des Gedankens, nicht der That auf Dir! nod kannſt Du 
Did retten!« — 

„Nur durch Meineid und Verrath an meinen Freunden, die 
mir vertrauen. — Mein theures Weib, ich fürdhte, ich bin hier 
und dort verloren! — Du kannſt nicht mehr mein rettender 
Engel werden! Aber es fteht bei Dir, mir noch einen, vielleicht 
den letzten Troſt zu geben: laß Dich von mir retten. — Verlaß 
diefen Ort, der nur zu bald eine Stätte des Schreckens werden 
dürfte; ziehe Dich in das entlegene einfame Thal Frontigue in 
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den Alpen zurüd; — dort wird Dich Niemand finden, wenn 
auch das Traurigfte einträfe.« 

»Rudolph, das kann Dein Ernft nicht fein, Du kannſt nict 
von mir fordern, daß ich Dich jet verlaffen joll, wo Du mehr 
als je eines treuen Herzens bedürfen wirft. Bei unferer Liebe, 
das fannit Du nicht von mir fordern! und fönnteft Du es, ih 
würde Dir, zum erftenmal in meinem Leben, nicht gehorchen!« 

»Lieber. Engel!« fagte Rudolph fehr weich und drückte inni— 
ger ihre Hand an fein gequältes Herz; »erfülle meinen Wunſch, 
meine vielleicht legte Bitte an Dich! denke an das theure kleine 
Wefen, dem Gott durch Dich das Leben zugedacht. Adelheid, es 
ift eine von und Beiden fo heißerfehnte Gottesgabe, das erite 
Kind nach faft achtjähriger Ehe! Erhalte e8 Dir! Gott will es 
Dir vieleicht zum Troſt für jene Zeit ſchenken, wo ich nicht mehr 
bin. — Und dann, bliebeft Du bier, Du würdeft willenlos zur 
Berrätherin an mir und meinen Freunden werden. Deine 
Lippen würden ſchweigen, dafür kenne ich meine Adelheid! aber 
Dein gequältes Herz, Deine rubelofe Angft würden irgendwie 
unjer Geheimniß verratben, und fönnteft Du das wollen, da 
Du dadurch nichts mehr ändern, beffern, nur mich und die, die 
mir vertraut, den Freund, den ich Liebe und deſſen laftende 
Sclavenfetten ich löfen helfen will, verderben würdeſt? — Sprid, 
mein geliebtes Weib, wozu bift Du entſchloſſen?« 

»Ich gehe, Rudolph !« erwiederte fie fait tonlos; »aber nur 
unter der Bedingung, daß Du mir die Gewährung meiner legten 
Bitte zufagft! Rudolph, Dein Herz blieb nicht rein vom Ber- 
rath, erhalte Deine Hand rein vom Blut! — Berfprid, o ver: 
ſprich es mir, bei unferer Hoffnung auf Gottes Gnade und 
ewiged Exrbarmen, gelobe es mir bei Jeſu Wunden!« 

»Ich gelobe es Dir!« Sprach er feierlich, »und darf dies, 
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da ich nur unter dieſer Bedingung dem Bunde meiner Freunde 
beigetreten bin. Die Sünde bleibt diefelbe und die Gefahr 
auch, ich weiß ed; aber mir blieb nur die Wahl, meine Freunde 
zu verrathen (demm zu ändern war nichts mehr: die Saat der 
Schuld war längit reif, fie muß fallen) oder einer der Ihrigen 
zu werden; — ich wählte das legtere, unter der Bedingung, 
die Hand rein bewahren zu dürfen von den dunklen Fleden, 
die feine Zeit verwifht; — fie waren es zufrieden. Bergieb 
mir, Adelheid, mein armer Engel! ich fonnte nicht andere, — 
Bete für mid.« 

Sie zog feine Hand mit einem Engeleblid an ihr Herz, als 
jolle dies ibm Antwort geben, und ihre nn mifchten ſich 
mit den feinen. 

Wenige Tage fpäter befand Adelheid fi * der Reiſe nach 
Frontigue; doch hieß es, ſie ziehe ſich auf das Stammſchloß 
ihres Gemahls an der Brenta zurück. 

Ihre Kränklichkeit hatte ihr als Vorwand dienen müſſen, 
unter welchem ſie ihre Entlaſſung von der Kaiſerin nachſuchte 
und erhielt. Daß dieſe Trennung von ihrem Gemahl unter 
ſo verhängnißvollen Verhältniſſen das traurigſte und ergreifendſte 
Ereigniß ihres bisherigen Lebens war, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. Todtmatt und krank kam ſie in dem ihr ange— 
wieſenen Aſyl an. 

Kaiſer Albrecht der Erſte hielt um dieſe Zeit Hof auf ſeinen 
Beſitzungen in der Schweiz und hatte zum erſten Mai ein feſt— 
liches Gaſtmahl angeordnet. 

Am Morgen dieſes Tages traten zwei Biſchöfe, im Auftrage 
Johann's von Schwaben, den Kaiſer abermals mit der ſo oft 
wiederholten Bitte an, ſeinen Neffen in den Beſitz feiner Erb- 
güter zu jeßen. 
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Johann wollte noch diejen legten Verſuch machen, deſſen 
Gelingen ihn vor Ausführung einer ſchwarzen That bewahrt 
haben würde. Doc leider achtete Albrecht auch diesmal nicht 
der Bitten, die jo begründet und gerecht waren; ganz rubia 
hörte er die Biſchöfe an und antwortete wie immer vertröjten?: 
»Wir wollen fpäter zufehen! mein Better muß nur Geduld 
haben.« — | 

Eine Unglück weiſſagende Wolfe lagerte fih auf der Stim 
des Prinzen, als die Bifchöfe ibm diefe Antwort feines Oheime 
überbradhten. 

Bald darauf wurde das Zeichen zum Beginn der Tafel 
gegeben; während derfelben brachte, nad der Sitte jener Zeit, 
ein Junker Maienfränze. 

Der Raifer, vom fleißig Ereifenden Becher in befonders über 
mütbige Laune verjeßt, nahm den fehönften der Kränze und 
drückte ihn mit den Worten: »Sieh, lieber Better, fo etwat 
ſchickt ſich für Dein Alter!« — auf das ſchöne, lodige Haupt 
feines Neffen. 

Diefer nahm mit einer Bewegung des Unwillens den Kran; 
und legte ihn neben fih; Thränen des Zorns füllten feine Au— 
gen; er fprach Fein Wort, aber er wechlelte ſchnelle, vielfagende 
Blicke mit Rudolph von Wart, welcher heute auffallend bleich 
und ſchweigſam an der kaiferlihen Tafel ſaß. j 

Am Nachmittage diefes verhängnißvollen erften Mai 1308 
ritt Kaiſer Albrecht feiner Gemahlin, welche man von einer 
Kleinen Reife zurück erwartete, entgegen. Die Großen jeinee 
Hofes begleiteten ihn; unter diefen Johann von Schmaben, 
Rudolph von Wart, Rudolph von Palm, Walther von Ejhen- 
bad und Conrad von Tegerfeld. 

Man kam an eine lleberfabrt über die Aar; bier trennten 
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Prinz Johann und die vier eben genannten Ritter den Kaifer 
von feinem übrigen Gefolge, unter dem Borgeben, der Kahn 
würde zu ſehr bejchwert, und ſetzten fo, als alleinige Begleiter 
Albrecht's, mit ihm über den Fluß. 

Eine kleine Strede jenfeits deflelben fiel» der unglücliche 
Kaifer unter den mörderiichen Streihen feines eigenen Neffen 
und defien Mitverfchworener. Nur Rudolph von Wart bielt 
das ſich ſelbſt und feiner Gattin geleiftete Gelübde; er legte 
nicht mit Hand an den Gefalbten, fondern nahm nur als dul- 
dender Zufhauer Theil an dem Verbrechen. Aber der Klub 
der Sunde folgte ihr bier auf dem Fuß nad. Kaum war der 
Mord geichehen, fo befhlih ein namenloſes Entjegen die un: 
glücklichen Verbrecher. So graufenvoll hatten fie fih das Ge: 
fühl eines auf der Seele laftenden Mordes nicht gedacht. Sie 
flohen auseinander, der Eine bier, der Andere dorthin, und 
baben ſich nie wiedergefehen. 

Nie nahm Johann von Schwaben Befiß von feinen Erb: 
gütern, die er durch einen Mord zu erringen gedacht; man fagt, 
er fei nach Paläftina gezogen und habe dort in einem verbor: 
genen Erdenwinkel ald Eremit feine Schuld gebüßt. Die Ge— 
ſchichte bewahrt fein Andenken unter dem Namen: Johann 
Barricida (Batermöder). 

Walther von Eſchenbach war ins Würtembergifche entflohen 
und lebte hier 25 Jahre unerkannt als Schäfer. Auf feinem 
Todtenbette bekannte er ſich als einen der Mörder Kaifer Albrecht's 
des Eriten. 

Bon den ferneren Scidfalen Rudolph’ von Palm und 
Conrad's von Tegerfeld bat man nie etwas erfahren. Wahr: 
icheinlih wird ihr Leben eben fo traurig Be fein, als das 
ihrer Mitihuldigen. 
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Die bärtefte zeitliche Strafe von Allen mußte der arme 
Rudolph von Wart erdulden. Eine umfäglihe Qual trieb ibn 
nad der graufen That längere Zeit rubelos umher. Wobin er 
fih auch wendete, überall trat ihm des Kaiſers gemordete Ge- 
jtalt entgegen, verfolgte ihn des Kaiferd Sterbeblid. Er wollte 
ibm entfliehen, wendete fich hierhin, dorthin, endlich tiefer in 
die Gebirge; aber auf jeder Felfenfpige fab er den blutenden 
Kaiſer; er ſchreckte ihn ins Thal zurück; doch auch bier jab er 
überall ein bleiches, blutiges Haupt; es ſpiegelte ſich in jedem 
Fluß, in jeder Quelle, aus der er ſeinen Durſt löſchen wollte. 
Sp, nirgend Ruhe findend, rannte er endlich in einem Anfall 
von Wahnfinn feinen Berfolgern in die Hände und wurde in 
Ketten nach Bafel gefchleift. 

Während wir ihn bier im tiefen Kerker verlafien, wollen wir 
und zu der Heldin diefer traurigen Gefchichte, zu der unglückli— 
chen Adelheid zurückwenden. 

Bald nad ihrer Ankunft in Frontigue gebar fie ein Söbn- 
hen. Wenig fpäter drang die Schauerfunde von dem Kaifer- 
‚ morde, der Flucht der Mörder und der Berfolguna derjelben 
durh Agnes, Königin von Ungarn, des Gemordeten Tochter, 
zu ihrem Obr. 

Die Königin ließ Das Gebirge in feinen verborgeniten 
Schluchten durchſtreifen und blutige Rache an allen nehmen, 
die mit den Mördern nur entfernt verwandt waren, oder ſonſt 
in irgend einer Beziehung zu ihnen geftanden hatten, mitbin 
an vielen Unfchuldigen. 

Adelheid hörte, daß die Königin fich perſönlich ihrem ver: 
borgenen Aufenthaltsort ale drohende Rächerin nähere und 
faßte, obwohl nod frank und ſchwach, den Entſchluß, ibr ent— 
gegen zu geben und fie um Gnade für ihren Gatten anzufleben. 
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Doch Agnes kam der Ausführung diefes Borfages zuvor, Mit 
dem Wuthgefchrei: »Rache für den gemordeten Kaifer !« drangen 
die Schaaren der Königin, Adelbeid’8 treue Diener, die fi zu 
ihrem Schuß erhoben, unbarmberzig mordend, in ihre ftille 
Burg. 

Neben der Wiege ihres Kindes knieend, erwartete Adelheid 
die Königin. Sie fam. Adelheid fchleppte fih mühſam zu ihr 
beran und flehte fie mit den rührendften Worten, bei der Gnade 
des Himmeld am jüngften Tage, um das Leben ihres Gatten an. 

Aber die Königin, deren natürlihe Grauſamkeit noch durd) 
den Schmerz um ihren Vater vermehrt wurde, achtete des Fle— 
hens der unglüdlihen Frau nicht und ließ ftatt jeder Antwort 
Mutter und Kind in einen feuchten Kerker werfen. 

Noch in derfelben Nacht hauchte Adelheid's lieblihes Kind 
fein junges Leben aus. Die Mutter küßte die kleine Leiche mit 
einem ergreifenden Lächeln, drückte fie feft an ihre Bruft und 
dankte Gott auf den Knieen, daß er ihr Kind aus diefer Welt 
voll Trübfal fortgenommen. 

Dann ſank fie in eine todtenähnliche Ohnmacht, welche viele 
Stunden anbielt. 

Der Kerkermeifter, welcher fie in diefem Zuftande fand, bielt 
fie für todt, wie ihr Kind; und hielt e& weiter nicht der Mühe 
werth, viel Notiz davon zu nehmen oder auch nur die Thür 
ihres Gefängniſſes zu verfchließen. 

Uber Adelheid erwachte wieder zur ganzen Erfenntniß ihres 
Jammers. Ihr kleines todtes Kind, das neben ihr lag, erin: 
nerte fie daran, daß fein Band mehr fie an diefe Schauerftätte 
feffelte; fie wollte dorthin, wohin auf Erden es fie einzig noch 
z0g, zu ihrem Gatten. Dod wie follte fie den Kerfermeifter fo 
weit erweichen,, daß er ihr die Freiheit gäbe?! — E8 galt den 


584 


Berfuh! Sie ſchwankte mit dem Eleinen Leichnam zur Thür: 
vielleicht erreichte ihr Rufen, ihr Flehen fein Ohr? Vielleicht 
war er menfchlih genug, ihr die Kerferpforten zu öffnen und fie 
hinaus zu laffen? Sie legte ihre Ihwahe Hand an das Thür: 
ſchloß, es gab nad, fie war frei. — 

»Ich werde ihn fehen, ihn tröften können!« war ihr ein- 
ziger Gedanke, und fie bite unter Thränen des Dankes zum 
Himmel auf; aber der Mond, der ihrer irren Wanderung leub- 
tete, fchien ihr eine biutige Kugel zu fein, jeder Stern eine 
große, blutige Thräne. 

Weiter, immer weiter gen Bafel flob fie durch die Nadıt; 
ihr Kind im Arm (denn Rudolph follte wenigitens die Leiche 
feines einzigen Kindes fehen), ihrer körperlichen Schmerzen, ihrer 
auf dem Wege wund geriffenen Füße nicht achtend; das Her, 
das liebende Frauenherz zog fie unaufhaltiam vorwärts. Sie 
wußte, daß Rudolph fterben mußte, es kam vielleicht auf Minu: 
ten an, ob fie ihn lebend oder todt treffe; alfo weiter, raftlos 
weiter. Endlid in der Morgendämmerung gelangte fie in die 
Nähe von Bafel; einige Leute, an denen fie fait laufend vor: 
überging, entfeßten fi vor ihrem irren Blick, den Todesſchmerz 
in ihrem bleichen Geficht, ihrem flatternden Haar, den reichen, 
doch hier und da auf dem Wege zerriffenen Gewändern, dem 
ganzen Schönen Jammerbilde, das ihnen ein Räthfel war. 

Raftlos durcheilte fie die noch menſchenleeren Straßen Bafele: 
jet Fam fie auf einen freien Platz und erblickte in der Mitte 
defielben ein Gerüſte; Klagelaute einer menfchlichen Stimme 
drangen von dort her zu ihrem Obr; fie ſchwankte ſchaudernd 
näber und ſank in die Anie vor dem verftümmelten Körper 
ihres Gatten, den man bier fo hart gerichtet und der noch lebte. 

Ein einziger, aber herzdurchdringender Schmerzensſchrei rang 
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fich aus Adelheid's gequältem Herzen empor. Dann fiegte die 
unendliche Liebe in ihr, half ihr die eigene Todesqual überwin- 
den und gab ihr Muth und Kraft, des Unglücdlichen tröftender 
Engel zu werden. Wohl über-eine Stunde noch verharrte fie 
neben dem fo fürchterlich leidenden Gatten; fie betete laut für 
ibn, tröftete ihn in der Hinweifung auf Gottes Gnade und Er: 
barmen, und daß er nun bald bei feinem Herrn und Heilande 
fein und dort den ewigen Frieden nach der irdiichen Qual finden 
würde; fie löfchte feinen brennenden Durft mit kaltem Waſſer, 
das ihr das Mitleiden eines Borübergehenden reichte, und erleich- 
terte in jeder Weiſe feinen fchweren Todeskampf, fo viel dies in 
menichlicher Macht ftand. 

Und Rudolph erkannte, fo weit feine Seelenfräfte noch bie: 
nieden waren, feinen Engel in ihr; ausſprechen konnte er es 
ihr nicht mehr, aber in feinem brechenden, zum Himmel gewand: 
ten Auge lag ein heißer Dank und Segen für fie. 

Endlich hörte Adelheid feinen Todesfeufzer; dann blieb alles 
lange ftill wie im Grabe. Noch einmal nahm Adelheid ihre 
letzten Seelenkräfte zufammen ; fie betete lange und dankte Gott 
für die Erlöfung ihres Gatten bier und jenſeits, denn daß fie 
von diefer die glaubensvolle und troftreiche Ueberzeugung in fi 
trug, hatte fie fo lange aufrecht erhalten. Vom Himmel kehrte 
ihr Auge noch einmal auf Rudolph’s geliebtes, nun fo ftill und 
ruhig gewordenes Antlig zurüd. Dann ſchwankte fie, ihren 
eigenen nahen Tod fühlend, ihr Kind in den Armen, fort, ohne 
zu wifjen wohin. Sie fam bis zu dem Klofter St. Plectrude. 
Auf defien Schwelle ſank fie nieder und ftarb. Aber ihre Leiden 
und ihre Liebe machten fie unfterblih in den Herzen ihrer Schwer 
tern der Mit- und Nachwelt. 


— — — — 
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Schneegegend. 


Es geht, gehüllt in weiße Finnen, 
Die alternde Natur zur Ruh’; 
Die greifen Berge, Schnee am Haupte, 
Sie fhauen ernit und $raurig zu. 


Der Himmel rollt ven Vorhang nieder, 
So düfter, grau, fo ſchwer und dicht, 
Er wehrt der ew’gen Lampe Strahlen 
Und ſchützt die Kranfe vor dem Licht. 


Die tiefe Ruhe nicht zu ftören, 
Schweigt felbit des Vogels Freubefang, 
Des jugendlihen Stromes Braufen, 
Den ſtrenger Froft in Ketten zwang. 


Die ew’gen Fahnen nur, die Tannen, 
Sie winfen heimlich ihren Gruß, 
Der Duell fingt ftill ein Lied voll Unmuth, 
Bon grüner Freiheit, eiſ'gem »Muße. 


Der dürre Wald ftredt weinend, Harrend, 
Berzweiflungsvoll den Arm empor, 
Der Sturm heult klagend durd die Lüfte 
Den jammervollen Grabeschor. 


Der Menih allein ſteht unerjchüttert, 
Dom weihen Grame kaum berührt, 
Weil er es fühlt, auf Gott vertrauend, 
Daß no ein Frühling fommen wird. 


Kamill Maria Schledta. 
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Hleine Lieder und Sprüche 


von 


Garoline Münchmeyer. 


1; 


Arm it, der nicht vermag zu lieben, 
Dem nichts vom Leben iſt geblieben, 
Als nur fein Ich, ſich ſelbſt verehrenv, 
Und von dem Nädhiten viel begehrend; 
Der ſich getäufcht glaubt und betrogen, 
MWenngleih er nur fich felbit belogen. 
Und hätt’ er Gold und fchöne Kleider, 
Und wär’ fie groß die Schaar der Neider, — 
Arm, wer nicht warm! 
Sehr arm, fehr arm! 


Reich iſt die Seele, wenn fie giebt 
Mit aller Kraft, mit der fie liebt. 
Nicht auf die Güte And’rer warten, 
Sich felber pflanzen einen Garten, 
Boll Rofen bei dem Beilchenbeete! 
Die Kränfung tauchen ftill in Kethe; 
Mit warmem Blid und vollen Händen 
Den Kreudelofen Gaben fpenden: 
Reich ift dies Herz 
Auch nch im Schmerz! 
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2. 


Es ift mir doch, als follt’ es fein, 
Als wär” der Schmerz mein eigen, 
Wie Freude auch mein eigen ift, 
Dein ganzes Sein durchdringt. 
Ad, wie ein Ring, fo leget fid 
Der Kummer um die Seele, 
Er dränget fie, 
Beenget fie, 
Daß d’raus hervor 
Duillt wie ein Strom 
Der heißeſten Gefühle Mort. 
Und diefe Wellen fpülen fort 
Das Leid, die Qualen, allen Schmerz. 
Dann fügt zum Örundton fi die Terz, 
Daß füßer Einklang mild ertönt, 
Als wär: nun Alles ausgeföhnt. 


3. 


In meinen friſchen Tagen, 
Da pflegt' ich oft zu ſagen: 
Ich ſing' im Tode noch! — 
Der Ton iſt mir verklungen, 
Hab' lange nicht geſungen — 
Ein Liedchen fing’ ich doch. 


Es Fam in ftiller Weife 
Beim ausgefahr'nen Seife 
Des Weges mir das Wort. 
Nun kann im Geift ich fingen, 
Und aus dem Herzen bringen 
Mir Klänge fort und fort. 
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Der Sang wird mic begleiten, 
Mich fanft hinüberleiten 
In eine neue Welt. 
Er tröftet mich bienieden, 
Erfüllet mich mit Frieden, 
Hat mir die Nacht erhellt. 


4, 
Sorg’ ein Jeder nur für den fommenden Morgen, 


Gott wird ſchon für den fommenden Abend forgen. 


5. 


Flicht' ins Abendgebet Gelübde für fünftige Tage, 
Damit die Seele Dein Wollen Dir durch den Schlummer 
trage! 


6. 


Mit dem Tage wird Dis werden zum Bollbringen die Kraft, 
Wenn der Geift und das Herz mit der Hand im Ginflange 
ſchafft. 


7 


Bewahre Dich nur vor eig'nem Vorwurfe immer, 
Bor den Vorwürfen Anderer bewahrt Du Dich nun und 
nimmer. 


8. 


Daß man doch öfter ernten will, 

Und ftrew'te feine Saat! 

Si’ edlen Samen fanft und fill, 

So wirft Du ernten, wenn auch fpat. 


ı— — — — 
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Bitter Jagto. 


Ballade. 


E 


Mer jagt herbei in feinem Wagen, 
Zum Kampfe no einmal bereit? 
Es ift ein unbefannter Kämpe; 
Erſt jetzo flürmt er in den Streit. 


Wie weichen alle Wendenſchaaren 
Bor feinem blut’gen Schwert zurüd! 
»Jag’ zu! ertönt's von allen Seiten, 
»Bring’ wieder uns des Sieges Glück!« 


Da bricht ein Rad an feinem Wagen; 
Den Unbefannten fümmert’s nidt. 

Er mahnt aufs Neu’ die feigen Krieger: 
»Zum Kampfe! folgt! es ruft die Pflicht.« 


Seht ihr's? Es hat fih um den Fremdling 
Ein muth’ges Häuflein ſchon vereint. 
Die Nofie bäumen fi; fie folgen 
In Sturmeslauf dem flücht'gen Feind. 


Der Kampf ift aus; man fehrt zurüde, 
Der Markgraf jhaut den Fremden an: 
»Hinfort follt Du Did »Jagto«*) nennen; 
»Ich fchlage Dich zum Mittersmann. 


) Zagto = jag au. 
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»Das Wagenrad feg’ in Dein Mappen 
»Und bau’ Dir eine Beite hier! 

»Das Land, das Du in einer Stunde 
»Umreiten fannft, verſprech' ih Dir.« 


Am Morgen d'rauf befteigt Herr Jagto 
Sein ſchnellſtes Roß zum wicht'gen Ritt. 
Es ſauſt dahin; die Felſen ſtoben 
Von ſeiner Hufe maͤcht'gem Tritt. 


Doch plötzlich macht es Halt und bäumt ſich; 
Ein Bauer pflügt fein Ackerland. 

»Hinweg von hier! Sonft fellit Du fühlen 
»Des Ritters Jagto ftarfe Hand.« 


»»Was willt Du, fprich, auf meinen Fluren ?«« 
»Ich bin Dein Herr; Du biſt mein Knecht. 

»And weich'ſt Du nicht, ſtoß' ich Dich nieder; 
»Denn als Dein Herr hab’ ich das Recht.« 


»»Der Marfgraf nur ift mein Gebieter, 
»»Und d'rum gehorch' ich ihm allein. 
»»Bor Euch erbeb’ ich nicht. Die Scholle, 
»»Auf der ich ftehe, fie ift mein.«« 


»So magft für Deinen Troß Du büßen!« 

Er bohrt das Schwert ihm durch den Leib. 
Der Bauer finft. Die Lippen beben: 

»»Ach, meine Kinder! Ach, mein Weibl«« 
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Endlich wird es Tag. Die Uualen, 
Die ihn nächtlich aufgeichredt, 

Treiben ihn zur blut’gen Stätte, 
Wo er Ruhm mit Mord befledt. 


Mieder läßt fein Roß er fatteln, 
Jagt ins weite Feld hinaus, 
Achtend nicht, daß ſchwarze Wolfen 

Künden des Gewitters Graus. 


Und ein Weib gräbt mit dem Spaten 
In der Erde Schoof hinein. 

Ihre wild verzerrien Züge 
Zeigt der Blige greller Schein. 


Tiefer gräbt und immer tiefer 
Das verlafi'ne, arme Weib: 
Dann legt's in die finft’re Grube 
Ihres Mannes kalten Leib. 


Endlich blickt fie auf. Ein Nitter 
Hält vor ihr auf ftolgem Roß. 
„Ja, Du warſt es. Aus der Wunde. 

»Mingt ein Tropfen Blut fich los. 


»Mir haft Du den Mann gemordet, 
»Und geraubt im Uebermuth 

„Meinen Kindern ihren Bater. 
»Rache! Rache! fchreit fein Blut. 


»D’rum der erft’ und legte Jagto 
»Sollt Du auf der Erde fein, 
»Und ein ehrenvoll Gedenken 
»Soll Dir nie ein Enfel weih'n. 
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»Plötzlich, wie Du biſt geſtiegen, 
»Fall' ins Dunkel Du zurück! 

»Unglück möge Dich verfolgen, 
»Wie Dir folgte ſonſt das Glück. 


»Fluch Dir! Fluch!« Es fuhr ein Blitzſtrahl 
Aus dem Himmel jäh' herab, 

Und, grell leuchtend, grub dem Weibe 
Und dem Ritter er Ein Grab. 


Ronneburg. 
Rudolf Günther. 


Waldftimmen. 


Früh'rer Tage hell’ Grinnern tauchet auf mir im Gedächtniß, 

Und es find mir dieſe Bilder, wie ein heiliges Bermächtnif. 

Wieder feh’ die hellen Flammen dürres Holz ich gierig frefien 

Im Kamin, an dem zufammen Mütterlein und ich gefeffen. 

Staub liegt auf der Seffel Kiffen und der Heerd iſt längſt erfaltet, 

Kleinen Stübchens Wand, geriffen, Flaffend auseinander fpaltet, 

Und die Hütte fait zerfallen, die vom Geisblatt grün umfchlungen. 

Bon den fhönen Tagen allen bleiben nur Erinnerungen, 

Und ich jeh die hellen Flammen gierig im Kamine züngeln, 

Aufwärts bald, und bald zufammen, von dem Wind gebrüdt, ſich 
ringeln. 

Mütterhen prüft ernit die Sclingen ihres Strickſtrumpfs durch 
die Brille, 

Durch das ftille Stübchen dringen hört man das Gezirp' der 
Grille. — 

Draußen in den alten Föhren rauſcht's mit wunderbaren Tönen, 

Müde werd’ ich nicht, zu hören auf das feltfam=bange Stöhnen, 

38 
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Mütterchen, welch’ fremde Weiſe, Sinn’ erregent, Herz durchbebend, 

Rauſchet draußen? Alſo leife frage ich, den Kopf erheben». 

Sieh, das wunderbare Klingen macht mir alle Pulſe alüben, 

Könnte in der Nacht mich zwingen, feinen Tönen nachzuziehen? 

Ab, ein unnennbares Wehen raufchet in den alten Röhren, 

Kann dies Rlüftern nicht verftehben, und werd’ doch nicht müd' zu 
bören! — 

Auf die braunen Locken legend mir die ſeindurchſicht'gen Hände, 

Milde mir das Haupt bewegend, daß das Aug’ ich zu ihr wende, 

Spricht nun Mütterhen, das treue: Folge nicht dem näct’gen 
Rlüftern, 

Daß nicht einft zu fpäte Neue möge Dir die Stirn umdüſtern. 

Diefe wunderbaren Töne, die durch unf’re Röhren wogen, 

Sind die Geifter vieler Söhne, die in weite Kerne zogen. 

Bon dem treuen Mutterherzen haben fie fich losgerifien, 

Bon den Treuen, die mit Schmerzen ihres Haufes Kiebling miſſen. 

Doch auf Falter fremder Erde haben fie fein Glück erworben, 

Schnend nah dem Baterheerde find fie fern von ihm geitorben, 

Und ihr Geift, der zieht nun nädtig klagend durch die alten 
Röhren, 

Und Eein menfchlich Herz iſt mächtig, ohne Weh' ihr Lied zu hören. 

Laſſ' Did Sehnſucht nicht verführen, diefen Klängen nachzu— 
Ihwärmen, 

Huf des Heerdes Flammen jchüren, die Dich heimathlich durch 
wärmen, 

Bleib’ in Deiner Mutter Armen, folge nit dem Zauberwehen, 

Ad, das find die Liebe - Armen, die der Geilter Lied verftehen! — 

Alſo ſprach fie zu dem Knaben, der die Hände jtill gefaltet. 

Lange iſt's, feit fie begraben. Unſer Heerd ift längſt erfaltet; 

Unfer Hüttchen fait zerfallen, längft zog id von meinen &ieben, 

Bon den fhönen Tagen allen ift Grinn’rung nur geblieben. 

Aber ın den alten Röhren tönt das alte bange Wehen, 

Und ihr Rauſchen läßt fih hören. — Schmerzlich lernt’ ich er 
verftehen. 

Breslau. 
Aleris Yomnip. 
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Venedigs Begräbnißftätten. 


Bruchſtücke eines größeren noch ungedrudten Werkes 
über Venedig. 


—— — 


»Einen Begräbnißplatz können wir nicht entbehren; es iſt 
ein beſcheidener Wunſch, im Schooße der Erde Ruhe zu finden!« 
Die Wahrheit dieſes Ausſpruchs ), den jeder Menſch, er ſei 
arm oder reich, im Grunde ſeiner Seele wiederfindet, erkann— 
ten auch ſchon die früheſten Bewohner jener Gruppe von In— 
ſeln, auf denen ſich ſpäter das ſtolze Venedig erhob. Auch ſie 
mochten ihre Todten dem Meere — das doch ihrem Staate 
anfänglich überall zur Grenze diente, ihre Hauptſtadt umgab 
und ſich durch die Straßen derſelben ergoß, das die Braut 
ihrer Herzöge und die Vertraute ihrer Seehelden war — nur 
auf weiten Seereiſen und auch dann nur im Falle der höchſten 
Roth, nicht aber in gewöhnlichen Zeitläuften, anvertrauen. 

Ihren geliebten Todten im Schooße der heimathlichen Erde 
eine würdige Ruheſtätte zu bereiten, war von jeher das eifrigſte 
Beſtreben der Bewohner der realtiniſchen Inſeln. Dieſe liebe— 
volle Sorgfalt, die freilich in ſpäteren Zeiten von einiger Bei— 
miſchung kleinlicher Eitelkeit nicht ganz frei war, offenbart ſich 
vor Allem in der großen Zahl von Denkmälern jeglicher Art, 





) S. Herrn von Holtei's Aufforderung zur Theilnahme an dieſem 
Album, 
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denen man in allen Kirchen und Gapellen Benedigs, viel hau: 
figer ald an irgend einem anderen Orte der Welt, begegnet. 
Sie ftehen als rührende Zeugniffe jener Findlihen Ehrfurdt 
da, womit der alte Benetianer die Namen feiner theuern 
Todten der Nachwelt zu überliefern von jeher bemüht geweien. 

Wie anderwärtd fand auch in Venedig im Verlaufe der 
Zeiten in der Wahl der Begräbnißftätten ein großer Wechſel 
Statt. Diefem Wechſel follen wir nun nachgehen; doch wo 
anfangen und wo enden in einer Stadt, die uns auf jedem 
Schritt und Tritt Gegenſtände vorführt, welde an die Ber: 
gänglichkeit irdifcher Dinge erinnern, ja, die gewiſſermaßen ſelbſt 
nur ein großes XTodtenfeld, eine einzige große Begräbniß— 
ftätte ift? 

In der erften Zeit beerdigten die Venezianer ihre Todten 
am liebſten in der Kirche felbit, oder fie ſetzten fie in Grüf: 
ten unterhalb derfelben bei, oder fie begruben ihre Dahin— 
gefchiedenen wenigftens um das Gotteshaus herum auf Kir: 
böfen. Ein eigener allgemeiner Bottesader wurde in Venedig 
erjt in diefem Jahrhunderte auf der Infel San Michele vi 
Murano begründet, wo er noch immer ift. 

Die Gewohnheit, die gebeiligten Berfammlungsorte der 
Gläubigen zu Begräbnißftätten der Todten zu benußen, ſtammt 
aus der Zeit der erften Chriftenverfolgungen. Sie flieg’ aus 
den Katafomben Roms in die chriftlihen Baſiliken empor und 
verbreitete ſich ſpäter nah und nah in fait alle Kirchen der 
Ehriftenheit 2). 


?) Sefchichte der bildenden Künfte. Bon Dr. Karl Schnaafe. Düf- 
ſeldorf 1844. Bd. III. ©, 54 u. fe — Die Grabmäler der römiſchen 
Päpfte. Hiftorifhe Studie von Ferdinand Öregorovius. Leipzig 1857. 
8. S. 12 u. f. 
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Wie in jenen, wurden fpäter auch in diefen die Verſtorbe— 
nen entweder in Sarkophagen beigelegt oder in die Mauer: 
nischen der Kirchenwände eingefargt, oder aber in das Eftrid 
der Tempel eingejentt. So war es auch in Venedig, das, ſei— 
ner meerumfloffenen Lage ungeachtet, fich Doch dem Entwidelunge- 
gange des übrigen Europa nicht entziehen konnte, ja in Ber: 
faflung und Berwaltung, Gefeßgebung und Rechtspflege, Polizei 
und Eultur ihm ſogar meist fehr weit vorangeeilt ift 3). 

Bon allen diefen Arten der Beiſetzung der Todten treffen 
wir in unjerer Lagunenftadt noch immer einzelne Spuren an. 

Der älteften Sarfophage, in denen auch Die Benetianer, 
gleich den erften Chriften und den Römern fpäterer Zeiten, 
ihre Todten in den Kirchen ſelbſt beiſetzten, finden ſich auch 
heut’ zu Tage noch mehre vor. Es find felten ganz jchlichte, 
meift mit erhöhtem Bildwerf bedeckte, entweder eingedachte oder 
unter eine Säulenbiende geftellte Steinfärge einer noch unbe— 
bolfenen Kunft, die wenig Geſchmack mehr beurfundete und noch 
viel weniger Erfindungsgeift und fünftlerifche Begabung in das 
wieder gefunfene Handwerk des Steinmeßen mitbrachte. Faſt 
in allen kehrt derjelbd Grundgedanke, daſſelbe architektonische 
Gebilde, es kehren dieſelben bildlihen Beigaben, es kehrt ders 
ſelbe Schmuck immer wieder. Auf dem Dedel des Sarges rubt 
insgemein das Steinbild des Todten, mit den Zeichen feiner 
Würde angethan, auf Kiffen; in den vier Winkeln ift entweder 
das Familienwappen oder es. find Sinnbilder von Tugenden 


Durch die dorumentirte Nachweifung alles oben Geſagten bat fich 
Prof, S. Romanin in feiner Storia documentata di Venezia, Venezia 
1854—56, 4 Bde., unverlennbare und zwar fehr große Verdienſte er= 
worben. 
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in der Geftalt von Menfchen oder Thieren angebradht. Den 
Fuß des Sarges bildet ein mehr oder minder reich gegliederter, 
nad der Art der Karnieße verzierter Sodel, während die 
Kanten der vier Eden architektoniſche Einfaffungen zieren, die 
meift aus dünnen, ſchlanken Säulchen beftehen, welche zierlich 
durchbrochenen Spigbögen oder niedlichen Altarbäuschen zur 
Stüße dienen, unter deren lichten Wölbungen oder in niſchen— 
artigen Vertiefungen fleine Standbilder der Madonna oder 
des Namensheiligen des Verftorbenen ftehen. Die Vorderfeite 
der Tumba ſchmückt ein meift rob gearbeitetes Basrelief, oder 
es vertritt eine Inschrift feine Stelle, die mehr oder weniger 
ausführlihe Kunde giebt über des Dabingefhiedenen Namen, 
Stand, Alter und Lebenslauf). 

Solche Steinfärge brauchen wir nicht weit zu ſuchen. Wir 
treten nur in den dämmernden Umgang ein, der die ehrwür— 
dige Markusfirhe längs der Schaus und Evangelienfeite um- 
giebt. Da ſehen wir unter den mit goldglänzenden Moſaik— 
bildern überzogenen Wölbungen der Halle vier folder Todten— 
behaltnifie ältefter Art, in deren dreien die Leichname von 
Dogen, im vierten aber die Gattin eines Herzogs ruhen. 

Dem dur das Hauptthor Eintretenden zur Rechten 5) ſteht 


4) Solche Steinfärge findet man abgebildet in dem Werfe: Chiese 
prineipali d’ Europa dedicate a 8.8, Papa Lione XII. Milano 1830. 
Imp. Fol. Fase, IX, Tav. IV, — Dann in P. Selvatioos Wert: 
Sulla architettura e sulla scultura di Venezia dal medio evo sino ai 
nostri giorni. Venezia 1847. 8. p. 242, — Guida artistics e storica . 
di Venezia e delle isole eirconvieine. Autori P. Selvatico e V. La- 
zari. Venezia, Milano e Verona, 1852. 8. p. 178. 

5) Sepolto appresso la porta grande della chiesa di San Marco 
a man destra. Andreae Naugerii patritii veneti Historia veneta italico 
sermone scripta etc, in Murat. script. rer. ital, Tom. XIII, col. 961. 
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ein Sarg im römiſch-byzantiniſchen Style, vielleicht das Altefte 
noch vorhandene Denkmal altvenetianiiher Architektur und 
Bildhauerfunft. Im ihm liegt der Doge Bitale Faledro 
(Ralieri), der vom Jahre 1084 bis 1096 den Herzogsituhl 
einnabm; für jene unrubigen Zeiten eine lange Regierungs— 
Dauer! Seinen Vorgänger Domenico Selvo hatte man abge: 
feßt; er felbft aber farb gerade noch zur rechten Zeit, um einem 
noch ſchlimmeren Schieffale, aber nicht früh genug, um nad 
feinem Tode den durch eine drückende Theuerung und Hunger: 
noth hervorgerufenen Ausbrüchen der Volkswuth ganz zu ent: 
gehen. Das Volk lief bei feiner Beerdigung in der Borhalle 
der Markusfirche, die es mit Verwünſchungen des Verftorbenen 
erfüllte, zufammen, warf, da die Hungersnoth meift ſchon vor: 
über war, Brot und Wein in die Gruft nad, und fchrie dabei: 
»Da! Iß Dich num ſelbſt fatt, nachdem Du bei Lebzeiten ung 
baft bungern laffen!« — An diefen Ausbrüchen feiner Ent: 
rüftung ließ fih der Pöbel weder dur die Rückſicht auf die 
kirchliche Geremonie, noch durch die den Todten überhaupt 
ichuldige Achtung, noch auch durch die Zeit des heiligen Weih— 
nachtöfeftes, in die dad Ereigniß gerade fiel, abhalten 9). 

Auf der anderen Seite defjelben Einganges ruht die Gattin 
feines glückliheren Nachfolgers, Bitale Michiel L, Namene 
Felice. Bon ihr berichtet die Grabjhrift der Tumba: »Sie 


) Andreae Danduli venetiarum dueis chronicon venetum, capitul. 
IX, pars X, nota*) in Murat. ser. rer. ital. Tom. XII, col. 256.— 
Vitae ducum venetorum italice seriptae ab origine urbis sive ab anno 
CCCCXXI usque ad annum MCCCXCIII autore Marino Sanuto; 
bei Murat. scr rer. ital. Tom. XXI,, eol. 479 ad Ann, 
MLXXXIV. 
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babe Gott und die Armen geliebt, fei fittfam und anmutbia, 
eine Feindin des Lurus und alles graufamen Gepränges ge 
weien« 7), Felice war noch Zeuge der Siege, welche Die Kreuz: 
fahrer, von den durch ihren Gatten angeführten Venetianern 
unterftüßt, an der ſyriſchen Küfte über die Sarazenen erfochten. 

Unter der Wölbung des eriten linken Fenfterbogens derfel: 
ben Halle zeigt fih ein dritter Sarg; es ift derjenige des 
Dogen Bartolomeo Gradenigo, der in der Reihe der Dogen 
der dreiundfünfzigite war (1339 bis 1342). Der Name 
Gradenigo war für Benedig fein erfreuliher. Unter Beter 
Gradenigo, einem feiner nächften Borgänger, wurde im Jahr 1297 
die Zahl derjenigen Kamilien, welche fortan Sik und Stimme 
im großen Rathe haben follten, willfürlich verringert, welden 
Staatsftreih man die Schließung des großen Rath (la serrata 
del gran consiglio) nennt; er jelbit war ein ſchwacher Mann, 
der die Dogenmacht den Gingriffen chen diefes Nathes preis- 
gegeben hatte, und Giovanni Gradenigo (1355 bie 1356) 
folgte unmittelbar auf jenen unglüdlihen Marino Falieri, der 
den Verſuch, Fürft und Voll von der Tyrannei einer über: 
müthigen Dligarchie zu befreien, am 17, April 1335 mit dem 
Tode durch Enthauptung büßen mußte 9). 

Ein vierter Sarg, der aber weiter zurüd, gegen den in die 
Kirche felbit hineinführenden Seiteneingang hin, zu fehen it, 


) Aus Venedig. Vom Verfaffer des Naeman. (Herrn Pfarrer Paſſavant 
in Basel.) Baſel 1853. Bd. I, S. 99. — Belice, die Oattin des Dogen, 
ftarb nicht, wie es in diefem Werke beißt, im Jahre 1111, fondern 1101. 
Anno milleno centeno denuo primo, — Venetia eittä nobilissima et 
singolare Deseritta in XIII libri. da M. Francesco Sansovino ete- 
In Venetia 1663. 4. p. 94. 

) Andrea Nauagiero a, a. O. col. 1041. — Marino Sanuto a. 
8. OÖ, col. 684. — Romanin a. a. O. Vol. UI, p. 187 u. 188, 
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birgt die irdifche Hülle des vierundvierzigften Herzogs Marino 
Morofini (1349 bis 1352), deffen Verdienſte um fein Baterland 
mebr in der Befeftigung der öffentlichen Sicherheit der Stadt und 
der Wahrung der Ruhe und Ordnung im Inneren des Staates, 
als in glänzenden Auferen Unternehmungen bejtanden, Dieſer 
Herzog war der erite ter den Dogen, der nad einem Be: 
ichluffe des großen Rathes in berzoglicher Kleidung begraben 
und deſſen Wappenfchild in der Markuskirche aufgehängt wurde 9). 

Aehnliche alte Sarkophage, die wirkliche Gräber find, ent- 
halten auch viele andere Kirchen; wer fönnte aber, ohne die 
Grenzen diefes Aufſatzes ungebührlich zu erweitern, alle die 
Steinfärge älterer Art aufzählen, die in den Kirchen Benedigs 
oder in den Kreuzgängen ehemaliger Klöfter noch vorhanden 
find und die Reite von Männern enthalten, die nicht bloß in 
der Geſchichte ihres Baterlandes, jondern auch in der Welt— 
geſchichte eine Rolle geipielt hatten. 

Weit häufiger begegnet man Steinfärgen, die, auf 
Tragfteinen ruhend, an den hohen Kirchenwänden haften 10). 
Auch um einen ſolchen zu finden, brauchen wir nicht weit zu 
gehen; wir treten nur in die alte, in mehrfacher Beziehung 
ſehenswerthe Taufcapelle derfelden Bafilica ein. Da finden 
wir ander füdlichen, der Piazzetta zugekehrten Wand den Sarg 
des Dogen Andrea Dandolo (1343 bis 1354) 11), des lekten 
der Herzöge, die im diefer Kirche begraben worden find, des 
wichtigiten der alten Chronikenichreiber Benedigs, eines Mannes, 


) Andreae Naugerii Historia veneta a. a. O. col. 997. 

10, Dergleihen Särge findet man abgebildet in der Guida der 
Herren Selvatico und Lazari x. ©. 145 u. 183, 

1 Deffen Abbildung findet man in ben chiese principali d’Europa etc. 
Fasc. IX, Tav. VI 
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der Petrarka's Freund war 12), der um die Urfundenlammluna 
feines Baterlandes ſich die größten Berdienjte erworben 1, 
und ‚dem auch diefe Gapelle ihre alten, für die Kunſtgeſchichtt 
überaus lehrreichen Moſaiken verdankt 14), 

Es ginge offenbar zu weit, wollte man all’ derjenigen 
Denkmäler auch nur flüchtig gedefken, die ſich über den 
Srabftätten von Männern erheben, welche in Kunſt und Riften: 
ihaft, im Staate oder in der Kirche, im Heere oder auf der 
Flotte, im Rathafaale oder vor den Gerichtsſchranken fih aus— 
gezeichnet oder deren Berdienite die Jahrbücher der Geſchichte 
verzeichnet haben. Nicht ohne Weberraihung gewahrt der 
Neifende bei feinen Wanderungen durch diefe wundervolle 
Stadt die Unzahl großartiger Grabmonumente, die in einigen 
Kirchen, wie in ©. ©. Giovanni e Paolo, ai Frari, in 
San Francisco della vigna und anderswo fih fo zahlreih an 
einander drängen und über einander emportbürmen, daß dat 
Auge keinen Punkt findet, an dem es von all’ der Pracht und 
Herrlichkeit, von al’ den geichichtlichen Erinnerungen, Beziehuns 

12) Viazgi di Francesco Petrarca in Francia, in Germania ed in 

Italia descritti dal Professore Ambrogio Levati. Milano 1820. 4. 
Vol. IV, p. 5 e seg. 
‚. 9) Der Doge Andreas Dantolo, die von demfelben angelegten Ur- 
fundenfammlungen zur Staats- und Handelsgeſchichte Venedigs. Mu 
ten Originalregiftern des Liber albus, des liber blancus und ber libri 
pactorum aus dem Wiener Archiv. Bon Dr. Gottl. 2. Fr. Tafel und 
Dr. ©. M. Thomas. Aus den Abhandlungen der k. baier. Abbant- 
lungen ver Wiſſenſch. III. El. — Münden 1855, 4. Br. VII, Ab 
tbeil. LS. 7 u f. 

'‘) Epistola di Giovanni Davide Weber ad Eınman, Ant. Cicogna 
intorno alle colonne Akritane e loro monogrammi ete. in dem Werte: 
Delle inscrizioni veneziane raccolte ed illustrate da Emm. Ant. 
Cicogna. Venezia 1824. 4. Vol. I, p. 382, 





603 


gen, Allegorien, Sinnbildern und Sprüden, mit denen fie fo 
reich verziert, zuweilen fogar überladen find, ausruhen könnte; 
die nicht felten in gewaltigen Maffen, oft zwei, drei Stockwerke 
hoch, emporgebaut oder auf Eonfolen geftellt, mit Waffen und 
anderen Siegestrophaen, Statuen, Säulen, Büften und Reliefs 
geſchmückt, nicht felten bis an die Dede hinauf angebracht oder 
neben und zwifchen die Altäre hingeitellt, zuweilen fogar ſchon 
an den Schaufeiten der Tempel in der Art architektonisch 
geordnet und auf das großartigite entfaltet find, daß fie als 
reich geſchmückte Portale die Ein» und Ausgänge der Gottes- 
bäufer bilden. Am meiften wird das nordifche Auge durch den 
Anblick lebensgroßer Reiterftatuen, aus vergoldetem oder über: 
maltem Holze gefchnikt, überrafcht, die zuweilen dicht unter den 
Kirchenwölbungen fich zeigen, von deren fhwindelnder Höhe dann 
die geharnifchten Ritter zu Pferde fo ernit auf ung herabichauen. 

Der Anlage von Grüften war die Lage Venedigs nicht 
günſtig. Ringsum vom Meere umfloſſen, in allen Sauptitraßen 
von der falzigen Flutb durchzogen, iſt das Waffer in dieſer 
Stadt fogleih bei der Hand, wie man nur einige Buß tief 
gräbt; ja es dringt nicht felten zur Zeit hoher Springfluthen 
ſelbſt ſchon aus jenen untiefen Abzugsgräben urplößlih und 
mit Gewalt hervor, die man anlegen mußte, um der Regen 
traufe einen unterirdiihen Abfluß zu eröffnen. Um dieſes 
Vebelitandes willen verfenkten die Venetianer ihre Todten am 
liebjten in ein bloß ausgemauertes Grab unterhalb des Marmor: 
getäfels ihrer Dome. In ſolchem Grabe liegt aud der be: 
rühmte Doge Francesco Morofini (1638 bis 1694), genannt 
der Beloponnefier. In San Stefanos breitem Mittelfchiffe erblickt 
man nämlich, wenige Schritte vom Haupteingange entfernt, am 
Fußboden einen großen, mit Kriegstrophäen reich verzierten 
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Proniededel einer umfangdreiben Grabesgruft. Unter ibm 
rubt dieſer gewaltige Seeheld, der einſt ein Schreden der Türken 
und eim Todesherold für Tauſende von Ehriften und Nidt: 
chriſten war; denn nad der damaligen Sitte türfifcher Kriege 
bezeichneten Mord, Raub und Verwüſtung weiter Landitride 
jeden Rriegejug; und Moroſini batte deren fo viele zu führen, 
er hatte fo viele Zrädte erobert, fo viele Schlachten zu Wafler 
und zu Sande geihlagen, fo viele Raub- und Verwüſtung— 
jüge unternommen, daB man ihm wohl mit Recht den 
Beinamen eines Herolds des Todes, namentlich für die griechiſch— 
türkiſche Halbinſel Morea (den Beloponnee), beilegen könnte !). 
Der vielen Terrainhinderniffe ungeachtet hatten denn dob 
der venetianiichen Kirchen mehre ihre beionderen Krupten, oder 
wie fie bier genannt werden, Sottoconfeffioni, jo 3. B. Santa 
Maria dei miracoli, S. Pietro di Caſtello, S. Maria glorioſa 
dei Frari, San Marco, San Zaccaria und mehre andere. 
Bon allen diefen Gruften ift dermalen nur mehr eine ein- 
jige zugänglih und von den Gläubigen auch täglich befucht, 
und das ift die Gruft der dem Propheten Zacharias geweibten 
Kirche, Die zu den Alteften und fehenswertbeiten Venedige 
gehört 16). Auch dieſe heilige Stätte waraber, wie fo viele andere 





15) Tre documenti della famiglia Morosini pubblicati da prima 
volta in oceasione delle felicissime nozze del Conte Luigi Michiel 
guardia nobile di S. M. colla Contessa Annetta Morosini dall’ Ab. 
Francesco Nardi. Padova 1840. p. 5—5, — Francesco Morosini 
li Peloponesiaco ftarb am 6. Januar 1694. 

10, Diefes Klofter und die dazu gebörige Kirche ſind im Auftrag: 
bes Kaifers Leo V., des Armeniers in den Jahren 814 — 820 unter 
den Dogen Angelo und Giuſtiniano Bartecipacio, durch Reliquien be 
reichert, von Iteuem erbauet worden. Urkunden der älteren$an- 
dels- und Staatengeichichte der Republik Venedig mit 
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Benedige, mehr ala einmal ein Haus des Todes und der 
Schauplaß von mehr ald einer Gewaltthat. Innerhalb des 
Umfanges der alten Kirche fanden acht der früheften Herzöge 
ihre irdiiche Aubeftätte, von denen mehre durch Mörderband 
fielen. Es war überhaupt damals eine gar böfe Zeit; Par: 
teien ftanden Parteien gegenüber, und nicht leicht war es für 
den Herzog (Dur, Duca, Doge), fie alle zu befriedigen. So 
erging es auch dem alten Dogen Pietro Tradonico (837 bie 
864). Auch er, der denn doch jchon über ſechsundzwanzig 
Sahre der Republik vorgeitanden, konnte es den Barbolani, 
Selvi, Faledri, Sandtani und ihrem Anhange nicht Recht machen; 
fie befchloffen daher fein Berderben und warteten zur Aus: 
führung ihres Vorhabens nur eine günftige Gelegenheit ab. 
Diefe fand fih bald. Als er eines Tages, es war der zweite 
Ditertag des Jahres 864, der damals auf den 2. April fiel 
(nah Anderen aber joll die That am Kreuzerhöhungstage ge- 
ichehen fein), in Begleitung feiner Leibwache nah der Veſper 
die Kirdhe von San Zaccaria verließ, überfielen ihn feine 
Gegner. Ein Theil der Seinigen wurde erfchlagen, die Uebri— 
gen nahmen, von den Empörern heftig verfolgt, die Flucht nad 
dem nahen Herzogspalaite, wo man fie mehre Tage hindurch 
belagerte. Der Doge felbit wurde am Ausgange aus dem 
Tempel des Herrn im Tumulte ermordet. Den entfeelten 





befonderer Beziehung auf Byzanz und die Levante vom 
neunten bis zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, 
Herausgegeben von Dr. ©. £. Fr. Tafel u. Dr. 6. M. Tho— 
mad Wien 1856. 8. Theil I, ©. 1 u. fe — Ecclesiae venetae 
antiquis monumentis nunc etiam primum editis illustratae authore 
Flaminio Cornelio ete. Venetiis 1749. 4. Tom. XI, p. 805 — 404, 
— Cicogna a. a, O. II, p. 103 - 175, 
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Leichnam des Ermordeten ließ man auf dem blutgetränkten 
Steinpflafter des Tempelvorhofes unbeachtet liegen. Die 
Nonnen des an dieſe Kirche ftoßenden Kloſters wagten ſich 
erft in der Stille der Nacht aus ihren Mauern berans, 
und beerdigten den Körper in der Vorhalle ihrer Kirche 17. 

Auch Vitale Michiel II. (1156 bis 1172), deſſen Leichnam 
ebenfall& hier beigefeßt war, wurde am 28. Mai 1172 in 
einem Bolksaufitande, in geringer Entfernung von Diejer 
Kirche, wohin er fih noch retten zu fönnen vermeinte, von 
Marco Gafolo ermordet 18). 

- Kirche und Klofter wurden auch wiederholt durch Feuers: 
brünfte zerftört. Eine ſolche ereignete fih auch im Jahre 1105. 
Das Feuer brach zwar weit von bier, in der Nähe der den 
b. h. Apofteln geweihten Kirche aus, wurde aber dur einen 
heftigen Sturm bis über diefe Gegend hinaus verbreitet. Die 
verzagten Nonnen, hundert an der Zahl, flüchteten ſich ſaͤmmt— 
ih in die Krypte (Sottoconfeifione) ihrer Kirche hinab, wo 
fie fih ficher glaubten, aber alle ihren Tod durch Erſtickung 
fanden 19), 

Diefe Gruft, in die man erſt im Jahre 1847, bei Gele 
genheit einer umfaſſenden Reparatur, die nothwendig wurde, 





17) Marini Sanuti vite dei duchi di Venezia, bei Murat, a. a. U, 
col, 455. 

‚1#) Andrese Danduli Chronicon a, a. O. col. 296. 

19) ]I silenzio di San Zaccaria snodato nella pubblicazione dell 
antichissima origine, prosperi ingrandimenti et amplissimi privi 
legi dell’ insigne suo monistero di Venezia etc. del Domenico Bos- 
zoni. Venezia 1764. 4. p. 20. — Cenno storico intorno al tempio 
ed al sotterraneo di $. Zaccaria Profeta con la coronetta alle 
einque piaghe etc. (de# ab. Jacopo Bernardi) Venezia 1856. 16. p- 
uf. 
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um diefen Theil des Baues gegen bedeutende, durch das ein: 
dringende Waſſer nahe drohende Verwüſtungen zu fchüßen, den 
Zugang wieder eröffnet 2%) und im December des Jahres 1849 
dem öffentlichen Gotteädienfte wieder zurüdgegeben bat, wird 
nun Tag fir Tag von frommen Gläubigen befucht, während 
die weiten Räume, welche unter der Markuskirche liegen, der: 
malen ſchon längit jedem Beſuche unzuganglich find, 

Die dunkeln Hallen diefer Gruft, weldhe von ungefähr fech- 
zig durch niedrige Bögen und Wolbungen verbundene kurze, 
dicke Säulen gebildet werden, breiten fih unter dem um mehre 
Stufen erhöhten Chore der Baſilika, unter der an intereffanten 
alten Kunftdenfmälern fo reichen Gapelle des Hochaltars und 
den beiden Seitencapellen aus 2). Zwei Marmortreppen führ: 
ten fonit aus der oberen Kirche in diefe Dunkeln Gewölbe hinab, 
die aber jetzt verichloffen find, und deren Eingänge zu beiden 
Seiten jener Stufen liegen, die zunächit hinter Den zwei Am- 
bonen, auf denen nad altchriftlihem Gultus der Gemeinde Die 


"9, In der dur ihre kunſtgeſchichtlich merkwürdigen Altäre ausge— 
zeichneten Capelle di S. Tarafiv (%. Zanotto in feiner descrizione 
della eitta in dem Werfe: Venezia e le sue lagune, Venezia 1847, 
8. Vol. II, P. U, p. 169 e 173.) findet fich an der im diefen, jest 
tem 5b. Atbanafius geweihten, ehemaligen Ghor ter Nonnen binabfüb- 
renden Stiege folgende Infchrift : 

_ All esempio delle pie donne 
prime accorse 
Allo scoperchiato sepolero 
Alquante divote 
Apprivano questa via 
Die XXIV Settembre MDCCCXLVII. 

*!) ÖOsservazioni sopra l’alzamento del flusso maritimo delle la- 
gune veneziane del Sign. Conte Giacomo Filiasi etc. Treviso 1826. 
p. 22. 
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Epiftel und das Evangelium verkündet wurden, in die dem 
Hochaltare zunächſt liegenden Räume emporführen 29. Bei 
einem erſt in diefem Jahrhunderte unternommenen Beſuche 
zeigte ſich, daR es noch eine zweite, tiefer liegende Gruft gebe, 
die unter dem Mittelfchiffe der oberen Kirche, von den zum 
Shore emporführenden Stufen an, gegen den Haupteingang 
der Baſilika Hin ſich erftredt, von deren ganzer Ausdehnung 
gegen den Platz zu man fich aber darum feine Gewißheit ver: 
haften Efonnte, weil bei weiterem Vordringen von der Dede 
herabgefallenes Geftein, Mörtel und anderes Trümmerwerk ſich 
zeigte, welches das Berfolgen diefer Richtung bis ans Ende der 
Gruft unzuläffig machte. Eine die Granitfäule fand fi 
gleih zu Anfang diejes Theile der Krypta, welche der in der 
oberen Kirche aus dem Mittelraume in den Chor emporführen— 
den Steintreppe zur Stüße dient. Wielleiht daß das Nad- 
geben einer oder der anderen unterirdiichen Säule oder dat 
Einftürgen eines oder des anderen Bogens derjelben jene, den 
Fremden fo ſehr überrafchende wellenförmige Geftaltung des 
herrlihen Marmorpflafterd der oberen Kirche, das auf den 
Hallen diefer Gruft rubt, veranlaßt hat 23). — Auch diefe Grüfte 
haben ihre eigene Gefchichte, die mit der Geſchichte des Baues 
der ganzen Baſilika auf das Innigfte zuſammenhängt. In 


2) Diefe Treppen finden fich nnter Wr. 12 ver Pianta della r 
Basilica di S. Marco, bie in Xeopoldo Gicognara’s Wert: Fabbriche 
piu cospieue di Venezia, misurate, illustrate ed intagliate dai membri 
della veneta r. Accademia di belle arti. Venezia 1815. Imp.Föl. Vol.L 

?9, Sulla Sotto-Confessione antica sotterranea e sulla Pala d’oro 
della chiesa di San Marco in Venezia. Notizie del sacerdote 
D. Valentino Giacchetti sacrista dell’ i r. Basilica suddetta. Vene- 
zia 1838. 8. p. 8 e seg. — Außerdem 8. Zanotto a. a. O. S. 44 
u. 45. — Filiaſi a. a. O. ©, 28 u. 24. 
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ihnen rubte der Körper des Evangeliften Marcus, den die 
Benetianer aus Alerandrien entführt hatten und der jegt unter 
dem Hochaltartiihe der Oberkirche liegt, durch mehre Jahr- 
hunderte. Bor ihm wurde, wie einſt in den Katafomben 
Roms, unter einem großen Zufammenfluffe von Menſchen von 
Zeit zu Zeit feierlicher Gottesdienft gehalten; allein ſchon im 
Jahr 1450 befand jich die Gruft in einem Zuftande, der ihren 
weiteren Beſuch nicht mehr räthlich machte, da das Waffer, den 
ununterbrochen fortgejeßten Schußbauten zum Troß, dennoch 
in Diejelbe eindrang. Um das Jahr 1580 wurden daher diefe 
Räume ganz verlafien, ihre Zugänge abgeſchloſſen und die 
beiderjeitigen Treppen, die bis dahin aus ihnen in die Kirche 
binaufführten, verfperrt. So lagen fie durch nahezu dritte: 
halb Jahrhunderte ganz verlafien da, und feines Menjchen 
Fuß hatte @iefe lichtlofen Wölbungen je wieder betreten. Erft 
im Sabre 1816 verjuchte man es, durch eine bejondere Veran— 
laffung angetrieben, bei Fadelfchein wieder in dieſelben hinab: 
zufteigen; man fand fie unter Waffer gelegt und mit böfer Luft 
erfüllt. Im Jahre 1825 ergab fih abermals die Nothwendig- 
keit, fie zu betreten. Man fchöpfte das Waſſer aus und ftieg 
von Neuem in fie hinab. Bei diefer Gelegenheit machte man 
höchſt interefjante architektonische und andere Wahrnehmungen, 
die aber mit unferem Gegenftande in feinem unmittelbaren 
Zufammenhange ftehen und darum hier mit Stillihweigen 
übergangen werden müſſen 2%). Fünf Jahre jpäter wurde 
abermals eine Lüftung der Gruft und eine ftärfere Feſtigung 

21) Ecclesiae Venetae antiquis monumentis nunc etiam primum 
illustratae ac in decades distributae authore Flaminio Cornelio Sena- 
tore Veneto, Venetis 1749, 4. Decadis XIII, pars prior, p.8. 
et seqg. 
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des unter den in das Presbyterium führenden Stufen liegen- 
den Theile der Krypta vorgenommen. — Die Legende knüpft 
auch an diefe Stätte ihre geheimnißvollen und beziehungsreichen 
Fäden an, umd berichtet jo Manches, was vielleicht ein ander: 
mal nicht ohne Theilnahme vernommen werden möchte, der: 
malen aber und bier durchaus nicht am geeigneten Blake 
wäre 25), 
Alle übrigen Grüfte, deren es unterhalb mehrer Gottes— 
häuſer Venedigs gab, find dermalen längft geſchloſſen, ver- 
Ihüttet oder von Waffer erfüllt und zu Begräbnißitätten un: 
brauchbar geworden. Dieſes wurden fie wahrſcheinlich ſchon 
frühzeitig, da der Waflerfpiegel der Lagune fich bereits feit 
Jahrhunderten, wenngleich nur unmerklich, fo doch regelmäßig 
immer mehr und mehr erhöht. Man mußte fie daber ſchon 
frühzeitig fchließen und durch Kirchhöfe erſetzen. ® 

Der Kirchhöfe (Cimiteri) hatte Venedig nob im vorigen 
Jahrhunderte wahriheinlih jo viele als Pfarreien, größere 
Kirchen und Klöfter. Der Pfarreien zählte man vor dem für 
alle religiöfen und Wohlthätigkeitsanftalten jo verhängniß— 
vollen Jahre 1810 nicht weniger als 72, und der Kirchen 
überhaupt über 200.29) Es war jomit auch die Zahl der 
Kirhhöfe, die auf den Infeln zerftreueten Gottesäcker mit ein 
gerechnet, feine viel geringere, da nicht nur eine jede Pfarrei, 





25) Giacomo Filiasi a. a. O. p. 18—20. 

26, Degli edifizi consacrati al culto divino in Venezia o distrutti 
o mutati d’uso nella prima meta del secolo XIX. Note storiche 
tratte da un Catalogo inedito di Don Sante della Valentina, Cappel- 
lano etc, Venezia 1852. p, 15 e seg. — Manusle ad uso del fo- 
restiere in Venezia compilato dal Nob. Gianjacopo Fontana ete. Ve 
nezia 1847. 16. p. 77. 


6 


fondern auch fogar jedes Klofter feinen eigenen Begräbniport 
hatte, Diele Kirchhöfe Schloß man nah und nah, da fie Die 
freiefte Bewegung des ftädtifchen Verkehrs zu Lande hemmten 
und man der von ihnen eingenommenen Räume zur Erweite- 
rung der Pläße und zur Anlegung neuer Straßen und Durd- 
aänge bedurfte. 26%) So fam es, daß die Kirhhöfe nach und nadı 
aus der Mitte der die Stadt bildenden Infeln ganz verſchwan— 
den, und zwar die legten Spuren erft vor wenigen Jahren. 
Nod im Herbite des Jahres 1854 wandelte man in der jebt 
ganz neu gepflafterten fchmalen und langen, mehrmals im 
Winfel fih brechenden Galle und Sottoportico dell’ Dipedaletto, 
zwifchen der Pfarrkirche der b. h. Johann und Paul und der 
Spitalsfirbe Santa Maria dei derelitti oder dem Dfpedaletto, 
auf lauter Leichenſteinen des benachbarten Dominifanerflofters, 
die jebt ſchon Tängit in den Werfftätten der Gteinmeße 
verarbeitet worden find. Und fo erinnern denn an die 
jenigen Stätten, welche einft die Kirchhöfe einnahmen, 
nur noch einzelne Benennungen von Blägen, Gäſſen und 
Höfen ?7). 


*5*, G. Galliccioli: Delle memorie venete etc. T. III, p. 85 
e seg. 

27) So findet man in der dermaligen Pfarrei San Francefco della 
Vigna eine Galle del Eimetero, und einen Campo dietro il Gimitiero in 
der Pfarrei der bb. Gervaſius und Protafius; auch der Beiname bei 
morti, dem wir jo häufig begegnen, deutet auf eine Stätte bin, an der 
oder in deren Nähe die Todten beigefegt wurden; fo giebt es einen 
Gampo morto in der Parrocchia di S. Nicold da Tolentino, einen 
Ponte dei Morti auf ter Infel von S. Niccold dei Mendicoliz einen Cam— 
piello dei morti in jener ber bb. Gerwafius und Protafius und in ber 
di ©. Giacomo ball’ orio und je eine Galle de morti in den Pfarreien 
S. Maria del Rofario, S. Trovafo, ©. Angelo Raffaele, S. Caſſiano 
und SS. Giovanni e Paolo. 
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der Betrarfa’s Freund war 12), der um die Urkfundenfammluna 
feines Vaterlandes ſich die größten Verdienſte enworben 13), 
und ‚dem auch diefe Gapelle ihre alten, fir die Kunſtgeſchichte 
überans lehrreihen Moſaiken verdankt 19). 

Es ginge offenbar zu weit, wollte man al’ derjenigen 
Denkmäler aud nur flüchtig gedelfen, die fih über den 
Srabitätten von Männern erbeben, welche in Kunſt und Wiſſen— 
ihaft, im Staate oder in der Kirche, im Heere oder auf der 
Flotte, im Rathefaale oder vor den Gerichtsſchranken ſich aus: 
gezeichnet oder deren Verdienfte die Jahrbücher der Geſchichte 
verzeichnet haben. Nicht ohne Ueberrafhung gewahrt der 
Neifende bei feinen Wanderungen dur dieſe wunderpolle 
Stadt die Unzahl großartiger Grabmonumente, die in einigen 
Kirchen, wie in ©. ©. Giovanni e Paolo, ai Frari, in 
San Francisco della vigna und anderswo fi fo zahlreich an 
einander drängen und über einander emporthürmen, dab Dad 
Auge keinen Punkt findet, an dem es von all’ der Pracht und 
Herrlichkeit, von all’ den geichichtlichen Erinnerungen, Beziehuns 








12) Viazgi di Francesco Petrarca in Francia, in Germania ed in 
Italia descritti dal Professore Ambrogio Levati. Milano 1820, 4. 
Vol. IV, p. 5 e seg. 

13) Der Doge Andreas Dandolo, die von demfelben angelegten Ur 
tundenfammlungen zur Staats= und Hantelagefchichte Venedigs. Mu 
den Originalregiſtern des Liber albus, des liber blancus und ter libri 
paetorum aus dem Wiener Ardhiv. Bon Dr. Gottl. 8. Fr. Tafel umt 
Dr. ©. M. Thomas, Aus den Abhandlungen der k. baier. Abbunt- 
lungen der Wiffenih. TIL. 61. — Münden 1855, 4. Br. VII, Ab— 
theil. J. ©. 7 u. f. 

1) Epistola di Giovanni Davide Weber ad Eınmman, Ant. Cicogna 
intorno alle colonne Akritane e loro monogrammi ete. in dem Werte: 
Delle inscrizioni veneziane raccolte ed illustrate da Emm. Ant. 
Cicogna. Venezia 1824. 4. Vol. I, p. 382, 
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gen, Allegorien, Sinnbildern und Sprüchen, mit denen fie jo 
reich verziert, zuweilen fogar überladen find, ausruhen könnte; 
die nicht felten in gewaltigen Maffen, oft zwei, drei Stockwerke 
boch, emporgebaut oter auf Gonfolen geftellt, mit Waffen und 
anderen Siegestrophäen, Statuen, Säulen, Büften und Reliefs 
geſchmückt, nicht felten bie an die Dede hinauf angebracht oder 
neben und zwifchen die Altäre hingeftellt, zuweilen fogar ſchon 
an den Schaufeiten der Tempel in der Art architeftonifch 
geordnet und auf das großartigite entfaltet find, daß fie ale 
reich geſchmückte Portale die Ein» und Ausgänge der Gottes- 
bäufer bilden. Am meiften wird das nordifhe Auge durch den 
Anblick lebensgroßer Reiteritatuen, aus vergoldetem oder über- 
maltem Holze gefchnikt, überrafcht, die zumeilen dicht unter den 
Kirchenwölbungen fich zeigen, von deren Ichwindelnder Höhe dann 
die geharnifchten Ritter zu Pferde fo ernit auf ung herabichauen. 

Der Anlage von Grüften war die Lage Venedigs nicht 
günftig. Ringsum vom Meere umfloffen, in allen Hauptſtraßen 
von der falzigen Fluth durchzogen, ift das Wafler in diefer 
Stadt fogleih bei der Hand, wie man nur einige Fuß tief 
aräbt; ja es dringt nicht felten zur Zeit hoher Springfluthen 
ſelbſt ſchon aus jenen untiefen Abzugsgräben urplößlih und 
mit Gewalt hervor, die man anlegen mußte, um der Regen: 
traufe einen unterirdijhen Abfluß zu eröffnen. Um diejes 
Uebelſtandes willen verſenkten die Venetianer ihre Todten am 
kiebften in ein bloß ausgemauertes Grab unterhalb des Marmor: 
getäfels ihrer Dome. In foldem Grabe liegt auch der be: 
rühmte Doge Francesco Morofini (1688 bis 1694), genannt 
der Beloponnefier. In San Ötefanos breitem Mittelfchiffe erblickt 
man nämlich, wenige Schritte vom Haupteingange entfernt, am 
Fußboden einen großen, mit Kriegätrophäen reich verzierten 
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Bronzededel einer umfangsreihen Grabesgruft. Unter ihm 
ruht diefer gewaltige Seeheld, der einft ein Schredten der Türken 
und ein Todesherold für Taufende von Chriften und Nicht: 
chriften war; denn nad der damaligen Sitte türfijcher Kriege 
bezeichneten Mord, Raub und Berwüftung weiter Landitriche 
jeden Kriegszug; und Morofini hatte deren fo viele zu führen, 
er hatte fo viele Städte erobert, jo viele Schlahten zu Wafler 
und zu Lande geichlagen, fo viele Raub» und Verwüſtungs— 
güge unternommen, daß man ihm wohl mit Recht den 
Beinamen eines Herolds des Todes, namentlich für die griechifch- 
türfiihe Halbinſel Morea (den Beloponnes), beilegen könnte 19), 
Der vielen Terrainhinderniffe ungeachtet hatten denn doch 

der venetianischen Kirchen mehre ihre beionderen Krypten, oder 
wie fie bier genannt werden, Sottoconfeffioni, jo z5. B. Santa 
Maria dei miracoli, ©. Pietro di Caſtello, S. Maria gloriofa 
dei Frari, San Marco, San Zaccaria und mehre andere. 

Bon allen diefen Grüften ift dermalen nur mehr eine ein- 
zige zugänglich und von den Gläubigen aud täglich beſucht, 
und das ift die Gruft der dem Propheten Zacharias geweibten 
Kirche, die zu den Alteften und Tehenswertbeiten Benedige 
gehört 16). Auch diele heilige Stätte war aber, wie jo viele andere 





— — 


5) Tre documenti della famiglia Morosini pubblicati da prima 
volta in occasione delle felieissime nozze del Conte Luigi Michiel 
guardia nobile di S. M. colla Contessa Annetta Morosini dall' Ab. 
Francesco Nardi, Padova 1840. p. 3—5. — Francesco Morosini 
li Peloponesiaco ftarb am 6. Januar 1694. 

18, Diefes Klofter und die dazu gehörige Kirche find im Auftrage 
des Kaifers Leo V., des Armeniers in den Jahren 814— 820 unter 
den Dogen Angelo und Giuftiniano Parteripacio, duch Reliquien bes 
reichert, von Neuem erbanet worden. Urkunden ber alteren Han— 
deld» und Staatengeſchichte ter Republit Benedig mit 
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Venedig, mehr als einmal ein Haus des Todes und der 
Schauplak von mehr ale einer Gewaltthat. Innerhalb des 
Umfanges der alten Kirche fanden acht der früheiten Herzöge 
ihre irdiſche Ruheftätte, von denen mehre durch Mörderhand 
fielen. Es war überhaupt damals eine gar böfe Zeit; Par: 
teien ftanden Parteien gegenüber, und nicht leicht war es für 
den Herzog (Dur, Duca, Doge), fie alle zu befriedigen. So 
erging es auch dem alten Dogen Pietro Tradonico (837 bie 
864). Auch er, der denn doch ſchon über ſechsundzwanzig 
Jahre der Republit vorgeftanden, konnte es den Barbolani, 
Selvi, Faledri, Sandiani und ihrem Anhange nicht Recht machen; 
fie beichloffen daher fein Verderben und warteten zur Aus— 
führung ihres Vorhabens nur eine günftige Gelegenheit ab. 
Diefe fand fih bald. Als er eined Tages, es war der zweite 
Ditertag des Jahres 864, der damals auf den 2. April fiel 
(nad Anderen aber joll die That am Kreuzerhöhungstage ge 
ſchehen fein), in Begleitung feiner Leibwache nach der Veſper 
die Kirhe von San Zaccaria verließ, überfielen ihn feine 
Gegner. Ein Theil der Seinigen wurde erfchlagen, die Uebri— 
gen nahmen, von den Empörern heftig verfolgt, die Flucht nad 
dem nahen Herzogspalafte, wo man fie mehre Tage hindurd 
belagerte. Der Doge felbit wurde am Ausgange aus dem 
Tempel des Herrn im QTumulte ermordet. Den entieelten 





befonderer Beziehung auf Byzanz und die Xevante vom 
neunten bis zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, 
Herausgegeben von Dr. ©. 8. Fr. Tafel u. Dr. ©. M. Tho— 
mas. Wien 1856. 8. Theil I, ©. 1 u. f. — Ecclesise venetae 
antiquis monumentis nune etiam primum editis illustratae authore 
Flaminio Cornelio etc. Venetis 1749. 4. Tom. XI, p. 3805 — 404, 
— Cicogna a. a. O, II, p. 103— 175. 
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Leichnam des Ermordeten ließ man auf dem blutgetränften 
Steinpflafter des Tempelvorhofes unbeachtet liegen. Die 
Nonnen des an diefe Kirche ſtoßenden Klofterd wagten ſich 
erft in der Stille der Naht aus ihren Mauern heraus, 
und beerdigten den Körper in der Vorhalle ihrer Kirche 17). 

Auch Vitale Michiel II. (1156 bis 1172), deſſen Leichnam 
ebenfalls hier beigelegt war, wurde am 28. Mai 1172 in 
einem Bolkdaufftande, in geringer Entfernung von dieſer 
Kirche, wohin er fih noch retten zu können vermeinte, von 
Marco Eafolo ermordet 13). 

Kirche und Klofter wurden auch wiederholt durch Feuers: 
brünjte zerftört. ine ſolche ereignete ſich auch im Sabre 1105. 
Das Feuer brad zwar weit von bier, in der Nähe der den 
b. h. Apofteln geweihten Kirche aus, wurde aber durch einen 
beftigen Sturm bis über diefe Gegend hinaus verbreitet. Die 
verzagten Nonnen, hundert an der Zahl, flüchteten jich fammt- 
lich in die Krypte (Sottoconfelfione) ihrer Kirche hinab, wo 
fie fih fiher glaubten, aber alle ihren Tod durch Erſtickung 
fanden 19). 

Diefe Gruft, in die man erft im Jahre 1847, bei Gele 
genheit einer umfafienden Reparatur, die nothwendig wurde, 





17, Marini Sanuti vite dei duchi di Venezia, bei Murat. a. a, 0, 
col, 455. 

!#) Andreae Danduli Chronicon a. a. O. col. 296. 

10) II silenzio di San Zaccaria snodato nella pubblicazione dell 
antichissima origine, prosperi ingrandimenti et amplissimi privi- 
legi dell’ insigne suo monistero di Venezia etc. del Domenico Boz- 
zoni. Venezia 1764. 4. p. 20. — Cenno storico intorno al tempio 
ed al sotterraneo di $. Zaccaria Profeta con la coronetta alle 
cinque pisghe ete. (de ab, Jacopo Bernardi) Venezia 1856. 16. p. 
su f. 
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um diefen Theil des Baues gegen bedeutende, durch das ein: 
dringende Waſſer nahe drohende Verwüſtungen zu fhüßen, den 
Zugang wieder eröffnet 2%) und im December des Jahres 1849 
dem öffentlichen Gottesdienſte wieder zurücgegeben bat, wird 
nun Tag für Tag von frommen Gläubigen befucht, während 
die weiten Räume, welche unter der Markuskirche liegen, der: 
malen jchon langit jedem Bejuche unzugänglich find. 

Die dunkeln Hallen diefer Gruft, weldhe von ungefähr je: 
zig durch niedrige Bögen und Wölbungen verbundene kurze, 
die Säulen gebildet werden, breiten fih unter dem um mehre 
Stufen erhöhten Chore der Baftlifa, unter der an intereffanten 
alten Kunftdenfmälern fo reichen Gapelle des Hochaltars und 
den beiden Seitencapellen aus 2!). Zwei Marmortreppen führ: 
ten ſonſt aus der oberen Kirche in diefe Dunkeln Gewölbe hinab, 
die aber jetzt verichlofien find, und deren Eingänge zu beiden 
Seiten jener Stufen liegen, die zunäcit hinter den zwei Am: 
bonen, auf denen nad altchriftlihem Gultus der Gemeinde die 

” Im der durch ihre kunftgefchichtlich mertwürtigen Altäre ausge: 
zeichneten Capelle ti ©. Tarafiv (3. Zanotto in feiner descerizione 
della citta in dem Werfe: Venezia e le sue lagune. Venezia 1847. 
8. Vol. II, P. II, p. 169 e 173,) findet fib an ter in diefen, jegt 
tem b. Athanaſius geweihten, ehemaligen Chor der Nonnen binabfüb- 
renden Stiege folgente Inſchrift: 

_ All esempio delle pie donne 
prime accorse 
Allo scoperchiato sepolero 
Alquante divote 
Apprivano questa via 
Die XXIV Settembre MDCCCXLVII. 

) Össervazioni sopra l'’alzamento del flusso maritimo delle la- 
gune veneziane del Sign. Conte Giacomo Filiasi ete. Treviso 1826. 
p. 22. 
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Epiftel und das Evangelium verfündet wurden, in die dem 
Hchaltare zunächſt liegenden Räume emporführen 22), Bei 
einem erſt in diefem Jahrhunderte unternommenen Beſuche 
zeigte ſich, daß es noch eine zweite, tiefer liegende Gruft gebe, 
die unter dem Mittelichiffe der oberen Kirche, von den zum 
Chore emporführenden Stufen an, gegen den Haupteingang 
der Bafilifa bin ſich erjtredt, von deren ganzer Ausdehnung 
gegen den Plaß zu man ſich aber darum feine Gewißheit ver- 
ſchaffen konnte, weil bei weiterem Vordringen von der Dede 
herabgefaltenes Geftein, Mörtel und anderes Trümmerwerk fid 
zeigte, welches das Verfolgen diefer Richtung bis ans Ende der 
Gruft unzuläffig machte. ine die Granitfäule fand ſich 
gleih zu Anfang dieſes Theild der Krypta, welche der in der 
oberen Kirche aus dem Mittelraume in den Chor emporführen: 
den Steintreppe zur Stüße dient. Wielleiht dab das Nach— 
geben einer oder der anderen unterirdifchen Säule oder das 
Einſtürzen eines oder des anderen Bogens derielben jene, den 
Fremden fo ſehr überrafchende wellenformige Geitaltung des 
herrlichen Marmorpflafterd der oberen Kirche, das auf den 
Hallen diefer Gruft ruht, veranlapt hat 2%). — Auch dieſe Grüfte 
haben ihre eigene Gefchichte, die mit der Geſchichte des Baues 
der ganzen Bafilifa auf das Innigfte zufammenbängt. In 


2, Diefe Treppen finden ſich nuter Wr. 12 ver Pianta della r 
Basilica di S. Marco, tie in Xeopolto Gicognara’s Werk: Fabbriche 
piu cospicue di Venezia, misurate, illustrate ed intagliate dai membri 
della veneta r. Accademia di belle arti. Venezia 1815. Imp.Foöl. Vol. 1. 

”+), Sulla Sotto-Confessione antica sotterranea e sulla Pala d'oro 
della chiesa di San Marco in Venezia. Notizie del sacerdote 
D. Valentino Giacchetti sacrista dell’ i r. Basilica suddetta,. Vene- 
zia 1838. 8. p. Be seg. — Außerdem F. Zanotto a. a. O. ©. 4 
u. 45. — Filiaſi a. a. O. © 28 u. 24. 
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ihnen ruhte der Körper des Evangeliften Marcus, den die 
Benetianer aus Alerandrien entführt hatten und der jeßt unter 
dem Hochaltartiſche der Oberkirche liegt, durch mehre Jahr: 
hunderte. Bor ihm wurde, wie einit in den SKatafomben 
Roms, unter eimem großen Zufammenfluffe von Menſchen von 
Zeit zu Zeit feierlicher Gottesdienft gehalten; allein fchon im 
Jahr 1450 befand jich die Gruft in einem Zuftande, der ihren 
weiteren Beſuch nicht mehr räthlich machte, da das Waffer, den 
ununterbrochen fortgejeßten Schußbauten zum Troß, dennoch 
in diefelbe eindrang. Um das Jahr 1580 wurden daher diefe 
Räume ganz verlaffen, ihre Zugänge abgefchloffen und die 
beiderfeitigen Treppen, die bis dahin aus ihnen in die Kirche 
binaufführten, verfperrt. So lagen fie dur nahezu dritte: 
halb Jahrhunderte ganz verlafien da, und keines Menfchen 
Fuß hatte @iefe lichtlofen Wölbungen je wieder betreten. Erjt 
im Sabre 1816 verfuchte man es, durd eine befondere Veran— 
laffung angetrieben, bei Fackelſchein wieder in Diefelben hinab— 
zufteigen; man fand fie unter Waſſer geſetzt und mit böſer Luft 
erfüllt. Im Jahre 1825 ergab fih abermals die Nothwendig: 
feit, fie zu betreten. Man fchöpfte das Waſſer aus und ftieg 
von Neuem in fie hinab. Bei diefer Gelegenheit machte man 
höchſt intereffante architektonische und andere Wahrnehmungen, 
die aber mit unferem Gegenftande in feinem unmittelbaren 
Zufammenhange ftehen und darum hier mit Stilljchweigen 
übergangen werden müſſen 2%). Fünf Jahre jpäter wurde 
abermals eine Lüftung der Gruft und eine ftärkere Feſtigung 

24) Ecclesise Venetae antiquis monumentis nunc etiam primum 
illustratae ac in decades distributae authore Flaminio Cornelio Sena- 
tore Veneto. Venetiüs 1749. 4. Decadis XIII, pars prior, p.8. 
et seq. 

39 
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des unter den in das Presbyterium führenden Stufen Liegen: 
den Theile der Krypta vorgenommen. — Die Legende knüpft 
auch an dieſe Stätte ihre gebeimnißvollen und beziehungsreichen 
Fäden an, umd berichtet fo Manches, was vielleicht ein ander: 
mal nicht ohne Theilnahme vernommen werden möchte, der: 
malen aber und hier durchaus nicht am geeigneten Plake 
- wäre 25), 
Alle übrigen Grüfte, deren es unterhalb mehrer Gottes: 
häuſer Benedigd gab, find dermalen längſt geſchloſſen, ver: 
Ihüttet oder von Waſſer erfüllt und zu Begräbnißitätten un: 
brauchbar geworden. Diefes wurden fie wahrfcheinlich ſchon 
frühzeitig, da der Waſſerſpiegel der Lagune fich bereits feit 
Jahrhunderten, wenngleich nur unmerklich, fo doch regelmäßig 
immer mehr und mehr erhöht. Man mußte fie daher jchen 
frühzeitig fchließen und durch Kirchhöfe erſetzen. ® 

Der Kirchhöfe (Cimiteri) hatte Benedig noch im vorigen 
Jahrhunderte wahriheinlih To viele als Pfarreien, größere 
Kirchen und Klöfter. Der Pfarreien zahlte man vor dem für 
alle religiöfen und Wohlthätigkeitsanftalten jo verhängniß— 
vollen Jahre 1810 nicht weniger als 72, und der Kirchen 
überhaupt über 200.26) Es war jomit auch die Zahl der 
Kirchhöfe, die auf den Infeln zeritreueten Gottesäder mit ein- 
gerechnet, Reine viel geringere, da nicht nur eine jede Pfarrei, 


25) Giacomo Filiasi a. a, OÖ. p. 18—20, 

26) Degli edifizi consacrati al culto divino in Venezia o distrufti 
o mutati d’uso nella prima metä del secolo XIX, Note storiche 
tratte da un Catalogo inedito di Don Sante della Valentina, Cappel- 
lano etc, Venezia 1852. p, 15 e seg. — Manusle ad uso del fo- 
restiere in Venezia compilato dal Nob. Gianjacopo Fontana ete. Ve 
nezia 1847. 16. p. 77, 
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fondern auch ſogar jedes Klofter feinen eigenen Begräbnikort 
hatte. Diefe Kirchhöfe ſchloß man nah und nad, da fie die 
freiefte Bewegung des ftädtifchen Verkehrs zu Lande bemmten 
und man der von ihnen eingenommenen Räume zur Erweite: 
rung der Pläße und zur Anlegung neuer Straßen und Durch— 
gänge bedurfte. 26%) So fam es, daß die Kirchhöfe nach und nad 
aus der Mitte der die Stadt bildenden Infeln ganz verſchwan— 
den, und zwar die legten Spuren erft vor wenigen Jahren. 
Noch im Herbfte des Jahres 1854 wandelte man in der jeßt 
ganz meu gepflafterten fchmalen und langen, mehrmals im 
Winkel ſich brechenden Galle und Sottoportico dell’ Dipedaletto, 
zwifchen der Piarrfirche der bh. b. Johann und Paul und der 
Spitalsfirbe Santa Maria dei derelitti oder dem Oſpedaletto, 
auf lauter Leichenfteinen des benachbarten Dominikanerkloſters, 
die jebt ſchon längſt in den Werkitätten der Steinmetze 
verarbeitet worden find. Und fo erinnern denn an die 
jenigen Stätten, welche einjt die Kirchhöfe einnahmen, 
nur noch einzelne Benennungen von. Pläßen, Gäffen und 
Höfen 27). 





240) G. Galliecioli: Delle memorie venete ete. T. III. p. 85 
e seg. 

7) So findet man in ber dermaligen Pfarrei San Francefco vella 
Bigna eine Galle del Gimetero, und einen Campo dietro il Gimitiero in 
der Pfarrei der bb. Gervaſius und Protafius; auch der Beiname dei 
morti, dem wir fo häufig begegnen, deutet auf eine Stätte bin, an der 
oder in deren Nähe die Todten beigefegt wurden; fo giebt es einen 
Campo morto in der Barrochia di ©. Nicold da Tolentino, einen 
Ponte dei Morti auf der Infel von ©. Niccold dei Mendicoli; einen Cam— 
piello dei morti in jener ber bb. Gervaftus und Protafiue und in der 
di S. Giacomo dall’ orio und je eine Galle de morti in den Pfarreien 
S. Maria del Roſario, S. Trovafo, S. Angelo Naffaele, ©. Eaffiano 
und SS. Oiovanni € Paolo. 
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Aus diefer großen Zahl ehemaliger Kirhhöfe wollen wir 
heute nur eines einzigen ausführlicher gedenken, da auf ihm 
und in feiner Nähe jih Begebenheiten zugetragen baden, die 
der Erwähnung werth find. Um zu ihm zu gelangen, müffen 
wir, vom Marfusplage ausgehend, an drei Kirchen, San Moife, 
Santa Maria Zobenigo und San Maurizio, vorüber, in denen 
wir, und zwar fowohl im Inneren als von Außen, der Grab: 
mäler mehre antreffen, die näher ind Aug gefaßt zu werden 
verdienten; doch wir können bei ihnen nicht verweilen, fondern 
müſſen unferem Ziele ohne Aufenthalt entgegenftreben, das 
und aber jhon nad kurzer Wanderung entgegentritt. 

Wir ftehen vor einem durch feine Bauart anziehenden Tempel, 
nämlich vor der dem erſten Blutzeugen Chrifti, dem b. Stephan, 
geweihten Kirche, unter deren drei hohen und weit geiprengten 
Schiffen, falls es uns beliebte einzutreten, wir auch auf mande 
Srabmäler ftoßen würden, die ſich über der irdifchen Rubeftätte 
von Männern erheben, die einft auf der Bühne des politischen 
Lebens eine bedeutungsvolle Rolle gefpielt haben (fiebe ©. 603). 
Da liegt unter Anderen auch Jacopo dal Berme, von dem die Sage 
berichtet, daß er es gewefen, der den venetianifchen Senat durch 
die Erinnerung an das Sprihwort: »Ein todter Mann führe 
keine Kriege mehr,« zur Hinrichtung der drei Garrarefer ber 
ſtimmt babe; da ruht der berühmte Befchlöhaber der venetia- 
niihen Heere zur Zeit der Ligue von Cambray, Bartolomeo 
Alvtano (er ftarb im Jahr 1515) u. m. U. Wir können aber 
auch hier nicht verweilen und werfen nur noch im Borbeigehen 
einen Blick in den Klofterhof, in dem Francesco Novello Car: 
rara, der alte unglüdliche Beherrfcher von Padua, ein unrühm— 
lihes Grab gefunden, in das ihn Lift, Verratb und Rache 
gebettet haben. 
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Zwiſchen dem Haufe Carrara und der plößlich ländergierig 
gewordenen Republif Venedig beitand, wie es zwiſchen Nach— 
barn nicht felten der Fall it, jhon von langer Zeit her eine 
erbitterte und beiderfeits vielfach genährte Feindſchaft, die nur 
in dem gänzlichen Untergange des Gegners ihre Befriedigung 
finden zu fönnen vermeinte. Das Lebtere gelang nur den 
Benetianern, die da überzeugt waren, daß fie ihre nicht unbe- 
gründete Furcht vor den Garraras und ihren dieſer Furcht 
entfprechenden Hab nur nad Vertilgung des ganzen Geſchlechts 
jhwinden fehen würden. Durch Ränke aller Art, durch Lift 
und Verrath hatte ſich Venedig der Stadt Padua bemädhtigt 
und den tief gebeugten Fürften durch Galeazzo von Mantua 
dahin gebracht, fih der Großmuth des Senates anheim zu 
ftellen. Francesco Novello und feine Söhne Francesco III. 
und Jacopo hatten aber faum die Lagune betreten, jo war ihr 
Untergang fhon beſchloſſen und eben fo raſch auch herbei- 
geführt. Man verfuhr mit ihnen nicht wie mit friegsgefange- 
nen Fürften, fondern wie mit verbrecerifchen Unterthanen. 
Alle drei wurden auf Befehl des Senats im Kerker erdroffelt, 
und zwar Krancesco Novello am 16. Januar des Jahres 1406, 
feine beiden Söhne am darauf folgenden Tage. Nach diefem 
dreifahen Morde wurde das Gerücht, das aber feinen Glauben 
fand, verbreitet, die drei Garraras feien im Gefängniffe un— 
verſehens eines plößlihen Todes geftorben. Die Leichen der 
beiden Brüder wurden am 19. Januar in aller Stille auf 
verächtliche Weife (villissamente) in der Kirche einer Lagunen— 
infel beerdiget ?%); Francesco Novello's Leichnam aber im 


m) Nah Einigen in San Giorgio Maggiore, nach Anderen in 
San Biagio Gatholdo auf der Infel della Giuderca. Delle inscrizioni 
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Klofterhofe der Kirche des h. Stefano delle tombe auf eine 
feinem Range angemeffene feierliche Weife begraben 29). 

Diefer Kirche gegenüber lag einjt auch ein befonderer Kirch: 
bof. Heut’ zu Tage ift auch von ihm als einer Begräbnis: 
ftätte feine Spur mehr zu entdecken, nicht einmal im Namen, 
denn der Ort heißt jeßt Campiello nuovo; nur an der Hinter 
wand eines auf ihm liegenden Hauſes berichtet eine neuere 
Infhrift, daß der alte Kirchhof im Jahre 1838 auf Gemeinde: 
koften dem Durchgange eröffnet worden fei 3%. Acht balbkreie 
förmige Stufen führen jegt im Angefichte der Stephansfirde 
zu dem ganz mit breiten Steinen gepflafterten Platze empor, 
der gegenwärtig zum abfürzenden Uebergange in die breite 
Piecina San Samuele und zur Ueberfuhr der (Traghetto di) 
Sa Garzoni dient. Diefes Plätzchen erinnert an ein Ereigniß, 
das zur Bezeichnung der Zuftände jener Zeit, in die es fällt, 
nicht ohne Bedeutung ift. Gegen das Ende des XV. Jahr 
hundert war die Seeräuberei in den griechiſch-türkiſchen Ge 
wäſſern eine furchtbare Geiffel der Schifffahrt und des Handele. 


Veneziane raccolte ed illustrate da Emwan. Ant, Cicogna. Venezia 
1834. 4. Vol. IV, p. 618 e 619. 

?®) Marino Sanuto a. a. O. col 882. — Raphaini Caresini 
Continuatio Andreae Danduli Chron. bei Murat a. a. O. col, 521, 
— Andrese Gattaro Storia di Padova bei Murat ser. rer. ital. 
Tom. XVII, col. 944 e seg. — Verei storia della Marca Trui- 
giana e Veronese, Tom. XVIII, lib, XXIII. — Andrea Nauagiero 
a. a. O. col. 1079, 

0) Die Infchrift lautet folgendermaßen: 

Locum Coemeterii 
Vetustate desueti 
Patefactum 
Anno MDCCCKAXVIL 
Aere Üivico. 
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Einer der verwegenften und graufamften Seeräuber jener Ge- 
genden war damals Paolo da Campio aus Candia, der lange 
ungeftraft fein Unmejen in jenen Meereögegenden getrieben, 
die feine Heimatheinfel umlagern. Endlich ſchlug auch feine 
Stunde Er wurde im Jahre 1490 von dem Befehlshaber 
eines venetianischen Schiffes, Tommaſo Zeno, aufgebracht, ge- 
fangen genommen und nad) Venedig geführt, wo er den Lohn 
feiner Mifjetbaten erwartete. Der von Zerfnirihung und 
Reue durchdrungene Corſar wurde aber begnadigt, um durch 
langjährige Buße feine Verbrechen noch bienieden zu fühnen 
und fo leichter die Berzeibung feiner Sünden jenfeits zu 
erlangen. Auf diefem Friedhofe führte er, nur nothdürftig 
bekleidet, fümmerlich genährt und durch Kafteiungen gequält, eine 
lange Reihe von Jahren hindurch als Einfiedler ein ſtrenges 
Büperleben. Auf einmal aber war Paolo verfhwunden, ohne 
dag man je wieder erfuhr, was aus ihm geworden. Leber fein 
Ende geht die Sage in verfchiedener Richtung aus einander. 
Die Einen berichten, e8 fei in ihm die Erinnerung an feine 
frühere Lebensweiſe und die Luft dafür in folcher Stärke wie: 
der erwacht, daß er entflohben und zu den Türken übergegangen 
fei; Andere aber erzählen, er babe endlich den verdienten Lohn 
empfangen und fei im Kreuzgange des benachbarten Kloſters zum 
heiligen Stephan beigefeßt worden 21), 


21) Cenni storiei intorno Paolo de Campo Ja Catania gia cor- 
saro indi eremita del secolo XV e conghietture che le ossa scoperte 
in questi giorni sotto la mensa dell’ altar maggiore in 8. Stefano 
etc, Del Bonsembiante Badoaro. Venezia 1836. p. 68. — Descri- 
zione topografica di Venezia e delle adiacenti Lagune corredata di 
34 tavole. Opera dell’ i. r. Consigliere A. Quadri etc. Venezia 1844. 
p. 222, 
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Alle dieſe Begräbnißftätten find dermalen als ſolche geſchloſſen. 
Keine Gruft, fein Kirchhof, feine Tumba und fein Maufoleum 
einer Kirche nimmt mehr die Leiche eines Venetianers, er fei 
Laie oder Priefter, hoch oder niedrig geboren, in ihren Schooß 
auf, es fei denn, es hätte ihn die öffentliche Meinung, ob feines 
“ menfchenfreundlihen Wirkens, vielleicht Thon bei Lebzeiten als 
einen Solden bezeichnet, der da würdig befunden werde, aud 
noch in unferen Tagen im geweihten Umfange einer Kirche, in 
der Nähe der Altäre und der Blutzeugen Chrifti, den letzten 
Schlaf zu fehlafen, wie das noch vor wenigen Jahren dem ehr: 
würdigen Abbate Marcantonio de Cavanis gefcheben ift 32). 
Selbſt die Geiſtlichkeit, bis auf die Batriarchen 33), machen davon 


mM Marcantonio Gonte Gavanis, von edler venetianifcher Abtunft, 
war am 19. Mai 1774 geboren und am 11. October 1858 geftorben. 
Sr und fein Bruder Antonio Angelo gaben, angetrieben durch ven 
Seit wahrer Frömmigkeit und echter Humanität, ibr eigenes Beſigthum 
zur Gründung der großartigen Scuola di Garita bei S. Agneſe ber, die fic 
durch von ihnen gefammelte milde Beiträge auch ficherten und zu ibrer 
vermaligen Ausdehnung brachten (E. A. Cicogna: Delle inscriz,. Vene- 
ziane. Vol. I, p. 208. Vol. IV, p. 694). Sein 2eihnam wurte 
am 5. September 1854 aus feiner Gruft auf dem allgemeinen Gottes— 
adfer bei San Micele di Murano geboben, in feierlihem Zuge nad 
ter von ibm und feinem Bruder erfauften und theile auf ihre Koften, 
theils durch ihre Bemühungen wicherhergeftellten und wenige Tage 
früher dem öffentlichen Gottesdienfte mwiedergegebenen Kirche di Sant‘ 
Agnefe übertragen und dort in einer hinter dem Hochaltare liegenden 
ausgemauerten Gruft beigefegt. 

35, Die PRatriarhen werben bermalen in dem ber h. Dreifaltigken 
(della SS. Trinitä) geweihten Oratorium in Sta. Maria della Salute, 
welches ſich an das Patriarchal-Seminarium anfchließt, oder in der Kirche 
ber Mabonna bella Salute beerdigt, wie z. B. der jüngit verftorbene 
Patriarch Muti. 
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feine Ausnahme, ſondern finden jetzt ihre lebte Ruheſtätte auf 
dem allgemeinen Friedhofe Benedigs 34). 

Diefen großen Friedhof wollen wir nun auffuchen. Zu ihm 
haben wir freilich einen weiten Weg zurüdzulegen, der und dur 
die ganze Breite der Stadt hindurch, vom Markusplatze weg, bie 
über die Fondamente nuove hinausführt. Wir lernen auf ihm 
einen großen Theil der bunt durch einander geſchlungenen, nicht 
felten düfteren Straßen, und die vielerlei von Brüden und Ca— 
nälen unterbrodhenen Krümmungen und Windungen ihrer zahl: 
lojen engen Gafjen und Gäßchen kennen, in denen der Fremde 
ich fo fchwer zurecht findet 35). Wurf diefem langen Gange 
fommen wir aud an drei Kirden, San Giuliane, ©. Maria 
formofa und Santi Giovannie Paolo, vorüber, die das mit einander 


») Den Plan diefer Insel und des Gottesaders findet man auf 
ber Tafel III. der nuova planimetria della r. Cittä di Venezia etc. 
dimostrante i dettagli i del caseggiato, delle chiese, dei pubbliei 
stabilimenti e dei principali palazzi e la nomenclatura stradale rile- 
vata sul luogo e designata nel 1846 da Bernardo e Gaetano Com- 
batti etc. in 20 Blättern von Imp. Fol. 

»>) &8 enthält die Stadt Venedig: 122 Pläge (Campi), 252 Pläg- 
hen (Gampielli), 7 Gampazzi, 1091 Gaſſen (Galli), 448 Rami, 85 Rit 
terra (uberwölbte Ganäle), 89 Saligjade, 313 Cottoportici, 400 Gorti 
(offene, befonters benannte Höfe), 252 Duais (Fondamente und Rive), 
16 Rugbe, 1 Stradon, 1 Strada, 4 Paſſaggi, eine breite, Gallion be- 
nannte Straße, und noch manche anderen befonders benannten öffentlichen 
Orte, die bier fimmtlich aufzuzählen nicht geeignet wäre. Cie ift auf 
117 Infeln erbaut, vie durch 127 Ganäle (Rit) gefchieden und durch 
389 Brüden wieder verbunden werden, darunter freilich bei 32 Privat: 
brüden find, die bloß zu Paläſten oder einzelnen Häufern führen. Diefe 
Zahlen find nicht etwa Büchern oder einem Plane, deren neuefter de— 
taillirter, jener der Gebrüder Sombatti, noch aus dem Jahre 1846 ftammt, 
feit welcher Zeit fih viele Veränderungen ergeben haben, entnommen, 
fontern das Ergebniß felbfteigener Zäblungen bei oftmaligem längeren 
Aufenthalte in diefer einzigen Stadt der Erbe. 
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gemein haben, daß jogar ihre Fagaden zu Grabmonumenten ver: 
wendet worden find, gerade fo wie San Moife und Santa Maria 
Zobenigo. — Es war doch eine ſchöne Sitte der alten patrizifchen 
Gefchlechter Venedigs, nicht bloß das Innere ihrer Kirchen zur 
Errihtung von Grabmälern zu Ehren ihrer Vorfahren oder 
theurer Freunde zu benußgen, oder dem Andenken von Männern 
zu weihen, die fih in Kunft und Wiffenfchaft die Unfterblichkeit 
erworben haben, fondern auch deren Schaufeite gleihem Zwecke 
zu widmen, und dadurch diefe felbft zu verherrlichen. 

Da ift gleich am Anfange unferer Wanderung in der durch 
die foftbarften Auslagen ihrer Kaufläden ausgezeichneten Mer: 
ceria an San Guilianos Vorderfeite dem Philologen Tommaſo 
Rangone, aus der Stadt Ravenna, deren ältere Gefchichte fo 
innig mit jener Benedigs zufammenhängt, zu Ehren ein fchönes 
Monument aus Bronze errichtet, das vielleicht das beſte Guß— 
were des berühmteften Bildhauers und Architekten feiner Zeit, 
Jacopo Sanforino, if. — Am großartigiten entfaltet ſich 
jedoch) dieſe Sitte an der Außenfeite der zweiten der früher erwähn: 
ten Kirchen, Santa Maria Formofa, deren zwei Seiten von der 
Familie Capello zu coloffalen Ehrendenfmälern für mehre Fami— 
lienglieder benußt find, die zugleich dem Gotteshaufe zu herrlichen 
Bortalen dienen. — Auch die dritte diefer Kirchen, jene der 
Heiligen Johann und Paul, fünnen wir nicht ganz mit Still: 
ſchweigen übergeben. Da liegen auch an der Schaufeite des Tem- 
pels, zu beiden Zeiten des Haupteinganges, vier alte Sarkophage, 
deren zweie die Leichname der Dogen Jacopo (1229 bis 1249) und 
feines Sohnes 3%), Lorenzo Tiepolo (1262 bis 1275), enthalten, 


+) Nicht Bruders, wie es in Selvatico's und Lazaris Guida S. 120 
zu lefen ıft. — Marino Sanutos Vite a. a, O. col. 565. — Andrese 
Danduli Chronicon, col, 389, 
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deren Regierungszeit für die Entwickelungégeſchichte Benedigs auch 
nicht ohne Bedeutung war. Spuren politifcher Barteileiden- 
Ihaften trägt auch diefer Steinfarg zur Schau. Fünfunddreißig 
Jahre nah dem Tode des Lebteren nahm ein Glied ihrer Fa— 
milie, Bajamonte Tiepolo, an jener gefährlichen Berfchwörung 
Theil, die im Jahre 1510 gegen den oligarchifch gefinnten Dogen 
Bietro Gradenigo in der Nacht des 14. Juni ausbrach und bei: 
nabe gelungen wäre (1.S.600). Durch diefes gegen die bevorzugten 
Adelsgeichlechter gerichtete Unternehmen verloren Biele im Stra- 
ßenkampfe, andere durch Henkershand ihr Leben. Noch im De: 
cember deſſelben Jahres wurde nachträglich beſchloſſen, es Tolle, 
außer allen anderen ſchon vollzogenen Strafen, das alte Wap- 
pen der Familie Tiepolo vertilgt und durch ein anderes von 
dem Geſchlecht Telbit zu wäahlendes erfeßt werden. Man begnügte 
ſich aber dabei nicht etwa bloß damit, durch diefe Berfügung die 
Gegenwart und Zufunft zu treffen, fondern ed wurde das ältere 
Familienwappen, ſogar an den Denfmälern längft verftorbener 
Bamilienglieder, ausgemeißgelt und an defien Stelle das neuges 
wählte geſetzt 37). Co geſchah es auch hier, wie man am Sarge 
noch ganz deutlich wahrnehmen kann, 

Ehe wir diefe Stelle verlaffen, müffen wir noch eines anderen 
Todten gedenken, den feine Standesgenoffen zwar zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet haben, der aber vielleicht vor dem 
Richterftuhle der Gefchichte ein ganz anderes Urtheil zu gewär— 
tigen haben dürfte. Es ift der Doge Marino Faledro (Falieri, 
(1. ©. 600) 1354 bis 1355), deſſen Gefchichte Jedermann kennt, 
und defien Bildnig im Saale des großen Rath, in Folge eines, 
erit zehn Jahre nach feiner Hinrichtung, am 16. Mär; 1366, vom 





27) Romanin a. a. DO. Bd. IT, ©. 191, Note 2. 
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Rathe der Zehn gefaßten Beichluffes, aus der Reihe der Herzöge 
entfernt, und durch einen Vorhang erjeßt wurde, der die Worte 
zur Schau trägt: »Das ift die Stelle des Marino Falieri, der 
um feiner Verbrechen willen enthauptet worden ift!« — Der: 
felbe Rath hatte in feinem unvertilgbaren Haſſe gegen Marine 
fhon früher, am 8. Januar 1364, beichloffen, daß zur War- 
nung und zu abichredendem Beifpiele aller Berräther das gegen 
ihn gefällte Urtheil in feinem feiner Theile je Tolle aufgeboben 
werden dürfen. — Seinen Leichnam legte man in einen jchlid: 
ten Sarg, und ſchickte ihn zur Beerdigung nah ©. ©. Gio— 
vanni ce Paolo, wohin alle Hingerichteten gefendet wurden 38). 
Wo fein Grab fei, wußte man nicht genau; nur das war befannt, 
daß es bei diefer Kirche gefucht werden müſſe, da hier aud die 
Familie Falieri ihre Begräbnipftätte hatte. Erft vor wenigen 
Jahren fam man darauf. Es ſchließt fih nämlich an Diele 
großartigfte aller Kirchen altdeutiher Bauart, deren Venedig 
eigentlich nur zweie hat, gegen Norden ein, fowohl in ardhitefto: 
nifcher als geichichtlicher Hinficht höchſt intereffantes Gebäude an, 
ehemals das Berfammlungshaus einer frommen Bruderſchaft, 
(die Scuola di San Marco), jegt das allgemeine Krankenhaus 
der Stadt. In diefem Bruderichaftsbaufe öffnete fih dem Ein: 
tretenden zur Rechten die Gapelle der heiligen Maria della pace, 
in deren Borhalle ein einfacher Steinfarg Jahrhunderte lang ganz 
unbeacbtet ftand. Diefer wurde vor einigen Jahren geöffnet, 
er enthielt einen Leichnam, der, zum Zeichen der an ihm vorge: 
nommenen Enthauptung, den Kopf zwiſchen den Füßen hatte; 
es war die Leiche des unglücklichen Dogen Marino Falteri. Ries 
mand kümmerte fih um dieje Refte; die Gebeine wurden ver 


 Momnin a. a. D. Br. II, ©. 190. 
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ftreuet, der Sarg in einen Waffertrog umgewandelt, und fo der 
Haß jeiner Feinde nah Jahrhunderten auch noch an den legten 
irdifchen Meberreften des Unglücklichen vollftredt 39, 

Nur no wenige Schritte, und wir find der laftenden Enge 
all’ der düfteren Ganäle und all’ der noch düſtereren Gaſſen ent: 
ronnen, treten hinaus auf den fonnigen, breiten Quai, der, 
von mehren Brüden unterbrochen, unter dem Namen der Fon— 
damente nuove, im nördlichiten Theile der Stadt in langem Zuge 
fih von Diten nad Weiten erjtredit, und ſtehen jchon dem Ziele 
unferer heutigen Wanderung nahe gegenüber. Vor ung breitet 
fich die nördliche Lagune Venedigs aus, begrenzt im Dften durch 
mehre langgeſtreckte Dünenftreifen, welche fie vom benachbarten 
Meere fcheiden, und von hier aus angefehen zufammen zu hän- 
gen feinen, im Weiten dagegen, diefjeit und jenfeit der ſich 
immer mehr verjüngenden Bogenreihe der Eifenbahnbrüde, fich 
bis zum feften Sande hin erftredend und beſäet mit vielen 
fleineren und größeren Eilanden. Unter ihnen zeichnen ſich 
das durch feine Glasperlenfabrifation feit Jahrhunderten be- 
rühmte Murano, gekennzeichnet durch feine, ſchwarzen Qualm 
aushauchenden Schornfteine, und das viel näher liegende 
Eiland der Todien, jetzt San Michele di Murano oder San 
Michele in Ifola genannt, aus. Wir feßen auf einer der vielen 
Gondeln oder Barken, die in der Nähe des Ponte Dona der 
Ueberfahrenden harren, zu ihr über. Faſt in Schlummer ge— 
wiegt dur das geräufchloje Dabhingleiten der ſchwarzen Gon— 
dei über das fpiegelglatte Gewäfler, das in unmerklihem Wels 
lenſchlage um die ernſte Kichhofsinfel ih ausbreitet, durchflog 

3) Alles das erfuhr man in der Stadt erft, nachdem die Zerftörung 


bereits beendet war, P. Selvatico e LazariGuida etc. p. 118. — Francesco 
Zanottos Nuovissima Guida di Venezia weicht ©. 281 n. 1 davon ab. 
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ich während der Ueberfahrt im Geifte das Einft und Jetzt des 
vor mir liegenden Gilandes 4), | 

Wie ganz anders fah' es bier herum aus, als ich vor 
nahezu fünfunddreißig Jahren (1822) das erftemal die nörd: 
liche Lagune Benedigs befuchte und den Fuß auf die Gräber 
von San Chriftoforo ſetzte. Im jener Zeit gab es bier der 
Eilande zweie: San Chriftoforo della pace und San Michele in 
Iſola 41), Die Erftere beherbergte damals noch allein die 
Todten, San Michele dagegen die, vielleicht zum Begrabenwer: 
den in lebenslänglicher Kerkernacht bereits verurtheilten, Gars 
bonari. Nur ein jchmaler feichter Canal trennte Diele beiden 
Orte der Trauer, in deren einem die Ruhe des ewigen Frie— 
dens herrſchte, während in dem anderen die nagendfte irdiſche 
Unrube der noch zwiſchen Furcht und Hoffnung fchwebenden, 
der endlichen Kundmachung ihres bereits gefällten Urtbeils ent- 
gegenfehbenden Gefangenen ihre unfreimwillige Wohnung erhalten 
hatte. Unter ihmen waren die Dichter Pellico und Maronceli, 
die Profefioren Roffi und Gian Domenico Romagnofi, die 
Grafen Camillo Laderhi und Giovanni Arrivabene, der Capi— 
tain Rezio, Doctor Ceſare Armari, Canova und viele Andere. 
Der Dichter der Francesca da Rimini fam aber erſt nach ganz be 
endeter Unterfuchung aus feinem Gefängniffe hinter der Markus— 
fire und dem Patriarcato hicher; er ſaß bier in einem Ge 





1%, S. den Auffag XI: Aus Süddeutſchland an die Adria, im 
Morgenblatt für gebildete Stände. Stuttgart und Tübingen 1853, 
XLVII. Jahrg., Nr. 8 vom 16. Januar, ©, 56. 

#1, Die Abbiltungen diefer Infeln findet man in dem Werke: II 
Fiore di Venezia, ossia i quadri, i monumenti ed i costumi Veneziani 
rappresentati in incisioni eseguite da abili artisti ed illustrati da Er- 
molao Paoletti. Venezia 1887. Tav. 18 e 14. 
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fängnifle, das die Ausficht auf einen Hof, die Laqune und die 
ſchöne Injel Murano hatte #2). 

Ewige Rube, fortwährende Unrube! Welche Gegenfäge in 
jo naher Berührung! Wie oft mochte das thränenfeuchte Auge 
der am ſchwerſten Beihuldigten auf die Gräber jenfeit des 
ſchmalen, beide Eilande damals noch trennenden Canals gefal 
len fein, in deren einem Profeſſor Roffi Befreiung von feinen 
Leiden und die ewige Ruhe bereits gefunden hatte, und wohin 
ihm andere von ihnen bald folgen Fonnten; denn manchem 
aus ihnen ftand, wenn die Gnade des Monarchen nicht mil: 
dernd dazwiſchen trat, die Verurtheilung zum Tode durch Hen- 
kershand in naher Ausfiht. Einige mochten vor dem Gedan- 
fen, ihrer lebensfräftigen Jugend zum Troß, bald, gleich Roſſi, 
im feuchten Grabe ruhen zu follen, zurücdbeben, Andere dagegen, 
im Hinbliee auf die Qualen einer lebenslänglichen Gefangen: 
Ichaft, die hier Ruhenden beneiden und ihr Loos preifen. 

Ihre Gefängnifie waren vordem Klofterzellen der Camal— 
dulenſer Mönde, in denen fih Viele freiwillig einſchloſſen, 
lebensmüde Pilger die erquicdende Wohlthat berubigenden In: 
ſichzurückkehrens fuchten, Büßende durch finnetödtende Kafteiun- 
gen die nagende Stimme eines fehuldbeladenen Gewiſſens verge: 
bens zum Schweigen zu bringen trachteten oder angeborene Fröm— 
migfeit der für inbrünftiges Gebet fo nöthigen Stille nachging. 
Aber auch die Wiffenichaft hatte hier ihre Pfleger, ihre Jün— 
ger, deren mehre zu hohen Ehren und den höchſten Firchlichen 


— — — — — 


12) Meine Gefangenſchaft in den Kerkern zu Mailand, unter den 
Bleidächern zu Venedig und in den Kafematten auf dem Spielberge. 
Dentwürbigkeiten aus dem Leben des Grafen Silvio Pellico von Sa— 
luzzo. Aus dem Italienifchen von *r. Leipzig 1838. 8. ©. 139. 
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Würden gelangten. Im diefer einft fo berühmten Abtei lebten 
viele der ausgezeichnetiten Männer. Hier arbeitete der gelehrte 
Fra Mauro, der ſchon lange vor Basco de Gama und Moile 
da Mofto ein Planifphärtum verfertigt hatte, in dem bereitä 
Afrika ganz vom Waſſer umgeben ſich zeigte#). Hier waren 
die gelehrten Gamaldulenfer Mittarelli, Coſtadoni, Galogera 
und Andere wiflenichaftlich thätig ; in ihr lebte wiele Jahre der 
gelehrte Don Placido Zurla, ſpäter zum Gardinal erhoben, der 
Fra Mauro’s Weltkarte und die Reifen der Venetianer und ihre 
Berdienfte um die Erweiterung der Erdkunde durch die Strab- 
len feiner Gelehrſamkeit beleuchtete 1%), Aus ihm ging endlich 
auch Don Mauro Gapellari hervor, der fpäter als Gregor XVI. 
den päpſtlichen Stuhl beitieg. 

Die Sage geht, es rühre der Name diefer Infel von einem 
Kirchlein ber, welches auf ihr zu Ehren des Erzengeld Michael 


“5) Storia civile e politica del commercio de’ Veneziani di Carl 
Antonio Marin, Patrizio veneto. In Venezia 1800. 8, Vol. VI, 
p- 207. — Diefes böchft merkwürdige dem Fra Mauro zugefihriebene 
Planiſphärium, welches jedenfalls zwifchen 1457 und 1459 angefertigt 
wurde, war in der Bibliothek viefes Klofters bis zum Jahre 1810, der 
Zeit der Aufhebung des Kloſters, aufbewahrt, befintet ſich aber der— 
malen in der Sala dello Scudo des berzoglichen Palaftes, P. Selvatico 
e V. Lazari Guida artistica etc, p. 68 e 288, 

4) TI Mappa mondo di Fra Mauro Camaldolese descritto ed il- 
lustrato da D. Placido Zurla dello stesso ordine. Venezia 1806. 
fl. Fol. — Deffelben Dei Viaggi e delle scoperte afrieane di Alvise 
da Mosto patrizio veneto. Dissertatione di Don Placido Zurla A.C. 
Venezia 1815. 8 — Di Marco Polo e degli altri viaggiatori vene- 
ziani pit illustri, dissertazioni del P. Ab, D. Placido Zurla con Ap- 
pendici sopra le antiche mappe lavorate in Venezia e con quattro 
carte geografiche. In Venezia 1818. II Volumi in 4. 
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durh die Familien Briofa oder Bruftolon im zehnten Jahr: 
bundert erbaut worden fei, und die hiftorijch fattfam beglau- 
bigte Legende berichtet, der heilige Romuald habe hier, inmitten 
der Sümpfe, jahrelang in einfiedlerifcher Zurückgezogenheit der 
Betrahtung göttliher Dinge gelebt; mit ihm ein anderer 
Mönd Marinus®). Es herrfchte damals der f. Pietro Orfeolo 
(376— 978), der den Thron nad einem grauenhaften Volke: 
aufjtande — in dem fein unmittelbarer Vorgänger, Pietro 
Candiano IV. jammt feinem Sohne, einem Säugling, den 
man aus den Armen feiner Amme, die ihn zu retten fuchte, 
geriffien und vor den Augen des Vaters ermordet hatte, das 
Leben verlor — nicht ohne den Verdacht beftiegen, bei der 
Ermordung Candiano's die Hand im Spiele gehabt zu haben, 
indem er es gewefen fein foll, der dem empörten Bolfe den 
Rath gegeben, die dem Palaſte benachbarten Häufer in 
Brand zu ſtecken, auf daß die Flammen auch den herzoglichen ° 
Palaft ergreifen und jo den Dogen nöthigen möchten, feine 
Burg zu verlaffen #6). Mit diefem Dogen verkehrten die beiden 
frommen Einfiedler nach feiner Thronbefteigung viel, und fcheis 
nen auch, in Verbindung mit dem Abte Guarino aus Franf- 
reich, nicht wenig auf feine Gemütherichtung eingewirft zu 
haben, die ihn beftimmte, den Palaft und Venedig nächtlicher— 
weife indgeheim zu verlaflen, und den Thron mit einem 


+5) E cosi s’accompagnd con un sant’ uomo, il quale staua sopra 
un paludo appresso Murano, che avea fatto una chiesiola San Mi- 
chele. Andrea Nauagiero a. a. O. col. 955. 

1%, Tandem nequam consilium Petri Ursiolo secuti, ut ait Petrus 
Damianns, propinquas domos, quae extra palatium circa rivulum 
eonsistebant, igne mixto piceo fomento accendere studuerunt ete, 
Danduli Chron. a. a. O. col. 211. 


40 
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Klofter im füdlichen Frankreich zu vertaufchen #?). — Im Jahre 
1212 wurde die Infel von den Biihöfen von Gaftello, deren 
Nachfolger im Laufe der Zeiten an die Stelle der Patriarchen 
von Grado traten, den Gamaldulenfern verliehen, welche die 
ältere Kirche im Laufe des XIII. und XIV. Jahrhunderts 
theils erweitern, theild verſchönern ließen. Die dermalige 
Kirche und das Klofter find ein Werk des Steinmetzen Mo— 
retto (il Tagliapietra), der, wie Moſchini und Selvatico mei- 
nen, fein anderer gewefen fein konnte, ald Moro (Moretto) 
Lombardo, der Sohn des Martino Lombardo, der die Baukunſt 
feiner Zeit fo fehr vervollfommnet hat #9). Sie wurden in den 
Jahren 1466 bis 1478 erbaut. Diefer Bau, davon aber ein 
Theil durch einen furchtbaren Orkan im vierten Jahrzehend diefes 
Jahrhunderts jo befchädigt wurde, daß er abgetragen werden 
mußte, ift der einzige Uebereſt aus älterer Zeit, den dieſe Imfel 
dermalen noch befißt, der ihr aber auch heute noch zur Zierde 
gereicht. — Im Jahre 1807 mußte das Gebäude auch noch die 
Mönche des aufgehobenen Klofters des heiligen Mathias der benach— 
barten Injel Murano aufnehmen, und drei Jahre fpäter feine eige- 
nen Bewohner ſammt diefen ausziehen fehen, da das Kloiter dur 
ein Eaiferliches Decret aufgelöft wurde. Dadurd) wurde aud) feine 
an Handichriften und koftbaren Werken reiche und bedeutende Bi- 
bliothef zerftreut und das Gebäude ſpäter zu ganz anderen Zwecken 
verwendet, wie wir bereits früher gefehen haben (ſiehe ©. 622). 
Im Jahre 1829 erhielten die Kapuziner den noch übriggebliebenen 


+7) Vita di Pietro Orseolo doge e prineipe di Venezia fatto mo- 
naco eremita in Guascogna descritta da F. Manfredi Veneziano. 
Venezia 1606. 4. — Cronüca Barbaro. c. 58. p. 1. 

*#) Della architetturae della scultura di Venezia. Studio di P.Selva- 
tico, Venezia 1847. p. 202. — Ermolao Paoletti a. a, O. Vol, I, p. 161. 
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Theil des Klofters fammt der Kirche, der fie noch immer vors 
fteben. 

Nicht jo glüdlih in Erhaltung feiner Gebäude war San 
Ehriftoforo della pace (des Friedens), eine Infel, die ihren Bei- 
namen nicht etwa nad dem ewigen Frieden des Kirchhofes, 
deren einen es allerdings ſchon lange vor der Herrichaft der 
Neu» Kranken beiaß, fondern nah dem General» Rector des 
Ordens der Eremiten des heiligen Auguftinus der Congregation 
von Monte Drtone, Simon von Gamerino, erhalten, dem die 
Republik diefe Infel unter dem Herzoge Francesco Foscari im 
Jahre 1436 zum Lohne für feine erfolgreihen Bemühungen, 
den Herzog von Mailand, Francesco Sforza, zum Abfchluffe 
eines Friedens zu beftimmen, geichentt hatte. 

Diefes Eiland muß als folches erft in einer viel fpäteren 
Zeit entftanden und lange auch höchſt unbedeutend gewefen 
fein, da ed weder auf dem aus dem XII. Jahrhunderte ſtam— 
menden älteften Plane Venedigs, den der gelehrte Temanza zus 
erft veröffentlichte#?), auf dem denn doc die benachbarte Iniel 
San Michele ſammt Kirhe und Klofter Schon zu ſehen ift, noch 
auch auf demjenigen fihvorfindet, den der Engländer Fynes Mory- 
fon zu Ende des XVI. Jahrhunderts in fein Reiſetagebuch 59) 
aufgenommen hatte, in welcher Zeit jomit die Bauten Simon’s 


#9, Antica piauta dell’ inclita citta di Venezia, delineata circa la 
‚metä del XII secolo ed ora per la prima volta pubblicata ed illu- 
strata. Dissertazione topografico-storico-critica di Tomma s0 Temanza 
etc. In Venezia. 1781. 4. p. 86. 

*) An Itinerary written by Fynes Moryson Gent. First in the 
latine tongue and then translated by him into English. Containing 
his ten yeeres travels through the twelve Dominions of Germany, 
Bohmerland, Switzerland, Netherland, Denmarke, Poland, Italy etc, 
At London 1617. Fol. Part. I, p. 76. 
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von Gamerino noch höchſt unbedeutend und feiner ausdrüdlichen 
Erwähnung werth geweſen fein mochten. 

Die erfte Kunde von einer infelartigen Erhöhung nächſt San 
Michele di Murano jtammt aus dem Jahre 1332, in welchem 
Bartolomeo Verde, wahrfheinlich ein Benetianer, vom großen 
Rathe den umliegenden Sumpf zur Erbauung eines Haufes 
und Errichtung einer Windmühle erhielt 1); damals wurde zum 
erften Mal an eine Umpfählung und Erhöhung des Terraind im 
Umfange von je 16 Schritten auf jeder der vier Seiten Hand 
angelegt. Nachdem das Unternehmen mißlungen und die Mühle 
zufammengefallen war, errichtete einundzwanzig Jahre fpäter 
Bartolomeo, der ein frommer Mann war, auf derfelben Stelle 
unter der Anrufung der Heiligen Chriftophorus und Onupbrius 
eine Zufluchtsftätte für Frauen, die zur Abbüßung ihrer Sün— 
den fih aus der Welt zurückgezogen hatten. Nach dem Tode 
des Gründers ging das Hoſpiz unter das Batronat und die 
Gerichtsbarkeit der. Dogen über, welche die Vorfteher fortan zu 
erwählen hatten. Als nun der erſte Eifer der Borftände und 
die Beiträge der Wohlthäter der Anftalt abnabmen, entwölferte 
ſich auch das Hofpiz und das Gebäude neigte ſich mehr und 
mehr dem DVerfalle zu. Der Doge Francesco Foscari, bemüht, 
den bier begründeten Gottesdienft nicht wieder eingeben zu laf- 
jen, übergab das Gebäude am 21. Mai des Jahres 1424 einem 
Rlorentiner, Namens Giovanni Brunacei, einem Mönche dei 
Drdens der heiligen Brigida, deffen Genofjen es aber auch nur 


) Molendinum a vento MÜCCXXXI mens. jul. die XIV in- 
trante die. Registr. publicorum p. CCCLIX, Girolamo 
Zanetti della origine di aleune arti prineipali appresse 
i Veneziani libri due Venezia 1841, 8. p. 61. 
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kurze Zeit befahen, worauf ed Simon de Gamerino bekam >?). 
Diefer fammelte eifrig Geld und Gaben für fein fleines Eiland 
und erbaute zu Ehren des heiligen Chriftoph Kirche und Klo: 
fter, das von da an San Ehriftoforo della pace genannt wurde. 
— Gleich fo vielen anderen Eilanden der venetianifhen Lagune 
wurde auch diefe Infel nur nach und nach und zu verfchiedenen Zei— 
ten erweitert. Kirche und Klofter erhielten mandy ſchönes Kunft- 
werk: das Klofter eine ziemlich reichhaltige Bibliothek und die 
Kirche in mehren ihrer Gapellen bedeutende Fresfen, hübſche 
Sceulpturen und werthvolle Gemälde, die aber alle längft von 
bier verihwunden find. Auf Befehl des Kaifers Napoleon J. 
mußten die Mönche im Jahre 1807 das Klofter verlaffen und fi 
mit den Mönden in San Stefano vereinigen, worauf Die 
Kirche geihloffen und im Jahre 1810, zum großen Leidweien 
der Künftler, der ganze Bau abgetragen und in einen allgemeis 
Friedhof für ganz Venedig umgewandelt wurde 53), 

Bon da an war es lange ganz wüft auf San Chriftoforo, 
und felbft noch im Jahre 1822, als ich das erfte Mal den Fuß 
auf feine Leichenfteine feßte, war San Chriſtoforo ein Eiland 
von höchſt unerquicklichem Ausfchen, fo daß ih, je mehr wir 
uns demfelben näherten, um fo weniger Berlangen zeigte, es 
zu "betreten und lieber an ihm vorüber gleih nah San Michele 
fahren wollte. Es war gerade die Ebbe eingetreten; und eben 
zur Zeit der Ebbe, wenn die aus den Lagunen fi zurückzie— 
benden Gewäffer den Grund der alten rauhen Umfangsmauer 
enthüllten und alle die Felſenblöcke bloß legten, die man zum 


2) Ecclesiae venetae Flaminii Cornelii Decas I, p. 55 et seq. — 
Ermolao Paoletti a. a. O, Vol. I, p. 164 e seg. 

53) Nuovissima guida di Venezia e delle isole della laguna, 
nella quale si sono corretti da oltre 200 errori che s’incontrano 
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Schuße der Grundinauern gegen die vom Sturme gepeitichten 
Wogen ringsum die Inſel verfenkt hatte, gewährte fie aud 
fhon von Außen einen Anblick, der vollkommen dem entfprechen 
mußte, was das Innere der Infel nach feiner Beitimmung enthielt. 
Fäulniß, Verwefung und Moder drinnen, und klebrige Feuchtigkeit, 
grünlich grauer Schlamm und Gewürm der verfchiedenften Art auf 
allen, ringsum fich zeigenden Steinen und Feleblöden draußen. 

»Laſſen Sie ung aber nur getroft in den ftillen Gottesader 
hineintreten,« fagte ich damals zu meinen beiden Gefährten, 
»vielleiht daß auch bier, wie bei und im Norden, die 
Liebe der Xebenden die Gräber der Todten mit fieblichen 
Blumen einer füdlihen Flora oder mit anziehenden Ge 
bilden der Kunft geſchmückt, fo die an die Stelle der Schönheit 
menfchlicher Formen getretene Zerftörung überdeckt und jegliches 
Unſchöne unferen Bliden forgfältig entzogen hat!« Wir traten ein, 
fanden aber, daß dem leider nicht fo fei. Der weite Raum zeigte 
nur ein ödes, wüſtes Feld, bededt mit weißen und jchwarzen 
Kreuzen von Holz und Stein, umfäumt von gelber Ddürrer, 
fandiger Erde; Ruinen bier und Schutthaufen dort. — Wo font 
die laubreihen Bäume des Kloftergartens ihren erquicenden 
Schatten über würzige Kräuter und duftende Blumen einer 
farbenreicheren Natur ausgebreitet hatten, da brannte nun Die 
glühend heiße Auguftionne jegliche Blüthe, jeglichen Grashalm 
unerbittlihb aus, und dieſelbe unerquickliche Dürre zeigte ſich 
innerhalb des ganzen weiten Raumes von einem Ende der 
Umfangsmauer zum anderen. 

So blieb es viele Jahre lang in San Griftofore. Das 


nelle altre guide, Estesa da Francesco Zanotto. Venezia 1856. 
16. p. 667 — 675. 
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Eiland war zwar durch ein Faiferliches Decret zum allgemeinen 
Gottesacker für Venedig beftimmt, das Feld dazu von der Kirche 
am 28. Juni 1813 durch den zum Patriarchen von Benedig er- 
nannten Bifchof von Faenza, Stefano Bonfignori, auch eingeweiht, 
durch eine niedliche Pleine, nach dem Plane des ausgezeichneten 
Architekten Antonio Selva erbaute Capelle, die noch immer den Hin- 
tergrund des dermaligen Gottesaders einnimmt, geſchmückt, ja 
ſelbſt zur Verrichtung kirchlicher Functionen geeignet gemacht 59), 
vom Monate Juli deffelben Jahres an ſofort als Friedhof wirk— 
lich benugt und zwar ein junges Mädchen, Marianna Bozza 53), 
die erfte auf ihm beftattet worden; da aber der Drt feucht, die 
Monumente jhußlos, die Gräber von aller und jeder Waſſer— 
gefahr bei hoher Fluth nicht ganz frei waren, fam es durch 
viele Jahre doch nicht zur Errichtung von Grabmonumenten, 
die man in den Kirchen Venedigs, fern von jenem Drte zu ſetzen 
fortfuhr, welcher die irdifchen Refte Derjenigen enthielt, die man 
dadurch ehren wollte, und San Eriftoforo blieb fortan einer der 
unerquidlichiten und traurigiten Friedhöfe Italiens. Nur zus 
bald wurde jedoh das Eiland zur Beerdigung der Todten für 
eine Stadt von nahezu 100,000 Seelen 5%) zu Elein und man 
mußte ernftlih an die Bergrößerung des ganzen Werkes denfen. 


4) Stato personale del clero secolare e regolare della cittä e dio- 
cesi di Venezia per l’anno 1834, Venezia 1834. 8. p. 92. 

5) Nicht aber Boga, wie in A. von Binzer’s: Benebig im Jahre 
1844. Peſth 1845. ©, 394 zu leſen if. 

29) Seitdem bat ſich die Volkszabl wieder gehoben und Benedig 
zählte im Jahre 1850 nach den »Tafeln zur Statiftil ber öſter— 
reihifhen Monarhie Herausgegeben von der Direction 
der abminiftrativen Statiftit im f, f. Minifterium für 
Handel, Gewerbe und öffentlihe Bauten. Wien, 1856. 
Folio. Neue Folge, Bd. I, ©. 17: 123,290 Einwohner?? und im 
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Zu diefem Ende wurde im Jahre 1826 aus dem königlichen 
Herar die benachbarte Infel San Michele angefauft, und hier: 
auf rafch zur Beendigung des Ganzen gefchritten 57). 

Seitdem ift nun freilich hier vieles anderd und manches 
auch fogar beffer geworden. Die Infel der Gamaldulenfer ift 
feitdem durch die Ausfüllung des früher beide Eilande trennen: 
den Canals mit San Eriftoforo zu einem einzigen 367 Meter 
langen und in feiner größten Breite 150 Meter breiten, von 
einer hohen Mauer umfangenen und aud bedeutend erhöhten 
Gottesacker vereinigt; die vor der Befikergreifung der Defter- 
reicher im Jahre 1814 arme Stadtgemeinde, die nicht im Stande 
war, den von Antonio Selva in ihrem Auftrage entworfenen 
Plan eines einfahen, ohne Lurus und übergroßen -Aufwand 
berzuftellenden Friedhofs auszuführen, ift wohlhabend und da- 
durch fähig geworden, au die Weiterführung des eben erwähnten - 
Entwurfes Hand anzulegen; durch die Bereinigung mit San 
Michele ift ein des Ganzen würdiger Abſchluß und in den ehr: 
würdigen Vätern des Kapuzinerordeng (padri minori riformati), 
denen das, wie wir früher geſehen haben, bis dahin zu ganz ans 
deren Zweden (fiehe ©. 622) benugte Klofterder Samaldulenfer im 


Jahre 1851 nach den »Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik. 
Herausgegeben von der Direction der adminiftrativen Statiftit im FE I. 
Handelsminifterium. Wien, 1852. I. Jahrg., ©. 5a ebenfalls 123,290 
Einwohner ohne Militär. — Nah einer mir am 23, September 1856 von 
der Municipalität gewordenen officiöfen Mittheilung aber im Jabre 
1855: 114,123 Seelen in 20,617 Häufern, und zwar 55,050 Männer 
und 59,073 rauen. 1851: 107,406; 1852: 109,522 und 1855: 
111,831 Eeelen. 

*) Guida per la citta di Venezia all’ amico delle belle arti 
oper& di Giannantonio Moschini. Venezia 1815. 8. Vol. II, Parte 
U, p. 887 e seg. — A. von Binzer a. a, O. ©. 894. 
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Sabre 1829 eingeräumt wurde, find auch dem Friedhofe Hüter 
gewonnen worden, die im Falle der Noth bei Beerdigungen die 
kirchlichen Gebräuche zu verrichten und überhaupt die Erforders 
niffe der Kirche wahrzunehmen haben. 

Wollen wir nun die ganze Infel durchgehen und die hier 
Schlummernden befuhen? Wir landen vor der Schaufeite der 
dem heiligen Michael geweihten Kirche, an der ein breiter ftein- 
gepflafterter Quai eine Art Vorplag bildet, der ſich vor ihr 
längs der Lagune von der ſchönen Gapella Emiliana, die fi 
zur Linken des Landenden erhebt, bis zu der ihr gegemüberlie- 
genden Waffereinfahrt des Klofterd und des Friedhofes ausbreitet. 
Wir ftehen vor der fhönen Façade des Tempels, die ihn noch 
immer zu einer der jehenswertheiten Kirchen Benedigd macht. 
Unjern Blick fefjelten ſchon beim Ausfteigen die überaus fein 
gearbeiteten, im edelften Style ausgeführten Basreliefs und die 
zierlihen Arabesfen an diefem Werke Moro Lombardos, und 
an der Hauptthür insbefondere; Arbeiten, die freilich fpätere 
Zuthaten und nah Einigen ein Werk des Ambrogio V’Urbino, 
aber des Ganzen keineswegs unwürdig find. Wir fünnen und 
jedoch heute weder bei ihnen, noch bei dem länger aufhalten, was 
die Kirche und ihre Gapellen an Kunſtwerken Beachtungswerthes 
. enthalten 8). Unſer Beſuch gilt nur den Todten und ihren Gräbern. 
Um ihnen zu begegnen brauchen wir nicht mehr weiter zu geben. 

Wir haben kaum die unter der Emporkirche liegende Halle 








*) Darüber ſehe man nad) des Abbate G. A. Mofchini eben erwähntes 
Werk a. a. O. ©, 381 u. folge. und (Gio. Parolari's) Il Forestiere 
istruito nelle cose piü pregevoli e curiose antiche e moderne della 
eittä di Venezia e delle isole eirconvicine nuovamente compilato 
eogli ultimi cambiamenti ed adornato con 70 Rami delle prineipali 
prospettive e Vedute. Venezia 1519. 16. p. 496 e seg. 
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der ſchönen Kirche betreten, fo fällt unfer Blick, es tritt der Fuß 
fhon wieder auf Begräbnißftätten berühmter Menſchen. Da 
erhebt fi) hinter und an der Hauptthür des Tempels ein groß- 
artiged, wenngleich eben nicht geſchmackvolles Monument und 
doch ein Werk des berühmteften Bildhauers feiner Zeit, Gavaliere 
Berninis, welches dem Bifchof von Bicenza, Eardinal Giovanni 
Dolfino, der im Jahre 162259) mitten in einer -geiftlichen Rede, 
die er den Mönchen hielt, vom Tode überrafcht wurde, gilt, und 
vor ung zeigt fih am Fußboden der Kirche ein einfacher Stein, 
deſſen einft zur Nachtzeit verfchwundene, aber bald wieder er: 
ſetzte 6%) Infihrift ung berichtet, daß am 15. November des Jah— 
red 1828 die Sebeine des berühmten Serpitenmöndes und Con— 
fultor-Theologen der venetianifchen Republit — den die Ge: 
ſchichte ald Paolo Sarpi reht gut kennt, und von deſſen 
lebensgefährlichem 61), aber darum denn doch im Dienfte der 

»*) Nicht 1822, wie bei A. von Binzer a. a. D. zu lefen ift. 

9, Antonio Fofcarini und Pavlo Sarpi. Bon Alfred 
von Reumont, in beffen Beiträgen zur italienifhen Ge— 
ſchichte. Berlin 1858, Bd. II, ©. 178. 

4, Die päpftliche Curie, gegen bie der gelehrte und geiſtvolle, aber 
zuweilen auch auf Irrwegen begriffene Mann als Gonfultor-Theologe 
der Republit in ihrem Kampfe mit Bapft Paul V. in feinem Gut: 
achten und Schriften anzufämpfen hatte, und die päpftliche Bartei in 
Venedig felbft waren dem Mönche, als ver Seele und dem wärmſten 
Vertheidiger der Sache der Republik, gram. Als er nun am fpäten Abend 
bes 5, Detobers des Jahres 1607 in Begleitung des alten Aleffandre 
Malıpiero und des Laienbruders Fra Marino aus dem berzoglichen 
Balafte in fein Klofter zurücklehrte, wurde er, ſchon in der Näbe beifel: 
ben, beim Herabfteigen von ber Brüde Diedo, von fünf Männern (dem 
Priefter Michele Titi, nah Mutinelli PVitri, aus Bergamo, und ben 
Kriegern Rivolfo Boma, Aleffandro Paraſio aus Ancona, Giovanni aus 
Florenz und Pafqual von Bitonto) umringt, feine Begleiter und Alle 
die ihm etwa hätten beifpringen wollen, durch Feuergewehre abgehalten 
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Republik unerfchroden fortgeführten Kampfe mit dem päpftlichen 
Etuble jo viel und fo höchſt Bezeichnendes zu berichten wäre 
— aus der durch die Franzofen abgetragenen Kirche feines Ordens 
(ai Servi) übertragen, bier ihre Rubeftätte gefunden haben. — 
Unter einem ähnlichen ſchlichten Steine zu unferen Füßen rubt 
auch der vorlegte gelehrte Borftand der Markusbibliothek, Abbate 
Jacopo Morelli 62), dem fein nicht minder gelehrter Nachfolger 


und er felbit durch drei lebensgefährliche Stiche in ven Hals und den 
Kopf niedergeworfen. (Annali urbani di Venezia dall’ anno 810 all2 
Maggio 1797 di Fabio Mutinelli. Volume unico, Venezia 1841. 4. 
p. 532 ete.) Die Mörver, melde fih nicht einmal Zeit nahmen, ben 
einen der Dolce, der feit im Knochen ſtecken geblieben, herauszuziehen, 
ließen den Mönch für todt liegen und nahmen, die Berfolger mit ihren 
Feuergewehren zurücdfcheuchend, an der Kirche von San Marziale vor: 
über, die Flucht durch den offenen Hof der Corte vecchia della Miſeri— 
corbia, der fie an die nördliche Lagune führte. Dort wartete ihrer eine 
Gondel, die fie nah San Franceſco bella Vigna brachte, wo fie im Palaſte 
bes päpftliden Nuntius verfchwanden. In der Nacht festen fie auf 
ten Lido uber, wo ihrer eine gut bewaffnete Peote von zehn Ruderern 
barrte, tie fie der päpftlichen Grenze zuführte. Als die That und ber 
Zufluchtsort der Mörder befannt wurden, lief eine Menge Bolfes vor 
dem Palafte des Nuntius zufammen und zeigte ſich fo wüthend, daß 
viefer für fein Leben zu fürchten anfing. Als die Nachricht davon an 
den Senat gelangte, der eben verfammelt war, traf man von Seite des 
Rathes der Zehn Anftalten, daß durch Gntfendung einer zahlreichen 
Wache der Palaft des Nuntius gegen weitere Gewalttbaten gefichert 
werde. Sp Abbate Giufeppe Gappelletti in feiner Storia della 
repubblica di Venezia dal suo prineipio sino al giorno 
d’oggi. Opera originale del prete Veneziano Giuseppe 
Cappelletti. Venezia 1858. 8 Vol. IX, p. 895 — 897. 
Das Bild des Mannes findet man im Marcuspalafte im Gorridor der 
Bibliothef uber der in den Saal des großen Rathes führenden Thür. 
P. Selvatico e Lazzari Guida p. 56. 

#7) Voyages historiques et litteraires en Italie pendant les anndes 
1826 1827 et 1828 ou l’indicateur italien; Par M. Valery, Conser- 


656 


Abbate Bettio, der nun feitdem auch ſchon hier feine Rubeftätte 
gefunden, die Grabſchrift verfaßt hat. 

Mir gehen weiter und treten aus der Kirche in den che: 
maligen Kreuzgang des Klofters ein, der im Viered einen ftein- 
gepflafterten Hof umgiebt, deſſen Mitte ein Brunnen einnimmt, 
der das Klofter aus der darunter liegenden Eifterne mit dem 
nöthigen Trinkwaſſer verfiebt. Das Eftri der offenen Hallen 
diefes Ganges ift mit lauter Stein und Marmorplatten, mit 
und ohne Inschriften, bedet, unter denen ausgemanerte Grüfte 
und Gräber liegen, deren viele fhon ihre Leihen haben, andere 
fie noch erwarten. 

Im füdlichen Arme des Kreuzganges haben die Nonnen der 
Salefianerinnen von San Giufeppe ein Gemäuer aufführen 
laffen, in deſſen dicht an- und übereinander geftellte Mauer: 
nifchen ihre Särge eingefegt werden. Wie manches arme Her, 
das innerhalb der einfamen Kloftermauern jahrelang in ſchwe— 
ren Kämpfen mit dem Leben und feinen natürlichen Regungen 
gerungen, hat erft nach den lebten Pulsichlägen die erfehnte 
Ruhe und in diefen Lichtlofen Höhlungen die erite Rubeftätte 
gefunden. Ehe wir diefen dem Gotteshaufe zunächit gelegenen 
Theil der Begräbnipftätten verlaſſen, müſſen wir noch einen 
Blick in denjenigen Theil des Friedhofes werfen, der hinter dem 
Chore und neben der Safriftei, auf der Evangelienfeite der 
Kirche liegt. Dort ift die für die Geiftlichkeit und Ronnen überhaupt 
beftimmte Abtheilung, die von den Hallen des Kreuzganges durd 
die Kirche felbft und durch einen Theil des Kloſters geichieden 
it. Diefer weite, nicht eben anziehende Raum enthält gar 


vateur-administrateur des biblioth®ques ete, Paris 1881. 8, Tom. |, 
p. 469, 
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manche Gräber, in denen mehr als ein Edler rubt, der voll 
Hingebung und felbftverläugnender Aufopferung für das Wohl 
der Menfchheit gewirkt, den Samen des Guten in die Seelen 
der Jugend geftreut, den fchlummernden Funken der Begeifterung 
für das Schöne in ihnen gewedt, der mit freigebiger Hand an 
die Armen Almojen geipendet, ſelbſt aber mit wenig ſich begnügt 
und mehr für die Zukunft als in der Gegenwart gelebt hatte. 

In den Kreuzgang wieder zurüdgekehrt, fommen wir aus 
dem öftlihen Flügel defielben, vorüber an der Begräbnißcapelle 
der Domberren von San Marco, vorüber an mehren anderen 
fapellenartigen Hallen, die jammtlih zu Grüften und Grab: 
ftätten beftimmt und theils ſchon beſetzt, theils zu ſolchen noch 
zu erfaufen find, in einen zweiten viel umfangreicheren Bogen- 
gang hinaus, der auf drei Seiten einen offenen, in Heine Grä- 
berbeete winkelrecht getbeilten Raum einfchließt, auf deſſen vierter 
dem eigentlihen Gottesacker zugefehrten Seite eine künſtliche 
Grotte liegt, in der der heilige Franz von Aſſiſi die Wunden» 
male empfängt. Alle diefe lichten Hallen, alle diefe Luftigen 
Bogengänge und freundlichen Arkaden find zu Gräbern und 
Grüften der Wohlhabenden bejtimmt oder dazu fchon benugt. 
Und fo befißt denn der Reiche auch noch nach dem Tode, auch 
noch auf diefen Friedhöfen Italiens das Vorrecht, von dem Ar: 
men entfernt und von ihm ganz getrennt, und in den feinen 
Namen verewigenden Monumenten vor Sturm und Wetter ge— 
ſchützt, in einer gefonderten Gruft den ewigen Schlaf zu fehlafen. 

IH ging lange in diefen überwölbten Hallen, inmitten 
diefer liegenden und eingemauerten Platten herum, welche die 
Namen der älteften und edeliten Geichlechter Venedigs, die fonft 
in fo vielen Kirchen verftreut fchliefen, im engiten Raume ver 
einigt zeigen. Da finden fih die Dandolo, Quirini, Gri— 
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mani, Michiel, Bragadin, Contarini, Iron, Dolfino, Erizzo, 
Balbi, Manin 6%) und andere Adelsgefchlehter wie in einem 
Prunffaale verfammelt, wartend auf die Stimme des Herrn, die 
fie auffordere, einzugehen in die Herrlichkeit der himmlischen Hof: 
haltung. Troß all’ diefer glänzenden Namen ift doch an allen 
diefen Hallen von kunſtvollen Grabmonumenten noch fehr 
wenig zu finden. Der Tod zeigt fih bier faft überall obne 
Prunk und der Lapidarftyl fpricht auf all’ dieſen Gräbern mehr 
ald der Meißel des Bildhauers 64). Vergißt denn der Bene 
tianer unferer Tage fo fchnell feine Todten, oder ift er fo ver: 
armt, oder hängt er jo fehr an dem, was das Leben an finn- 
lichen Genüffen bietet, daß er für Die Gräber feiner Todten nichts 
mehr zu erübrigen vermag, oder find noch andere Gründe dieler 
Eriheinung zu unterlegen? Wer weiß es! Biel hat fich aller- 
dings feit dem Jahre 1797 in den Bohlftandsverhältnifien 
diefer Stadt geändert; es hat die Berarmung allerdings aud 
gar viele Adels», viele Bürgergefchlechter betroffen, und aud 
Viele aus den unteren Volksclaſſen find von ihr heimgefucht 
worden; do fieht man ſchon an dem jeltenen Beſuche, den die 
Zodten befommen, daß Verarmung nicht Die eigentliche Urfache 
diefer befremdenden Erfcheinung fein könne. War ih do in 


°®, Lapidi sepolcrali erette nel nostro secolo & morti esistenti 
si nelle chiese di Venezia, come nel cimiterio; pose per ordine 
de annie dialfabeto con brani di eloquenza relativi, prose, poesie etc. 
per eura di Giov. Batt. Contarini. Venezia 1844. p. 75, 109, 
183, 227, 232 e seg. 

9) LItalie des gens du monde. Venise ou coup d’oeil litteraire, 
artietique, historique, poétique, pittoresque, sur les monuments et les 
curiosites de cette Cité par Jules Lecomte. Paris 1844. 8. 
p. 574, 
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den lebten fünfunddreigig Jahren fo oft auf dieſem Leichen 
ader und habe ihn fait immer unbeſucht angetroffen 65). 

Wir gehen nun aus den Gewölbebögen des dreiarmigen- 
Umganges (Chiostro) hinaus in den allgemeinen Gottesader. 
Welch’ ein trauriger Anblick erwartet uns da! Es ift noch immer 
diefelbe Phyſiognomie vom Jahre 1822, nur daß die Schutt: 
und Trümmerhaufen jene® Jahres den Arbeiten der endlichen 
Regulirung des Ganzen 66) gewichen find; fonft aber noch über: 
all diejelbe Dede, noch allenthalben derjelbe weißlich gelbe Ton 
des mit Lehm gemischten unfruchtbaren Erdreichs, diefelbe Mo- 
notonie ſchwarzer und weißer Kreuze aus Holz und Stein; auf 
der Erde aufliegend diefelben vereinzelten Marmor: und Stein, 
platten wie damals; faft nirgend ein grüner Grashalm, nirgend 
eine freundliche Blume auf den fahlen, fandumgrenzten Gräber: 
wellen, von denen die Strahlen der füdlihen Sonne in ver: 
doppelter Gluth zurücprallen. Die einzelnen Dijteln und 
mattgrünen ftachlichten Dünenpflanzen, welche die Natur des 
Bodens erzeugt und die falzgefchwängerte Luft des Meeres und 
der Lagune genährt hat; ein und der andere dem Verſchmachten 
ſich entgegen neigende Strauch und das halbe Dugend von Men- 
ſchenhand gepflanzter Bäumchen, die ihre fpärlichen Aefte leife in 
der glühend heißen Luft wiegen, vermögen den Charakter des 
Ganzen, welches das unerquickliche Bild troftlofer Verlafjenheit 
gewährt, nicht zu ändern, nicht einmal zu mildern. Diefe Troft- 
loftgfeit des weiten Todtenfeldes wird noch durch den Anblid 


°5), Aus Venedig. Bon Berfaffer des Naemann. Bafel 1844. 
8..Bd. U, ©. 11. 

°°, Die Einvämmung und Ausfüllung des Canals und die Umge— 
bung des Ganzen mit einer foliden Mauer hat der Stadt 20,000 Lire 
(Zwanziger) geloftet. A. von Binzer a. a. D. ©. 395. 
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der mit großen Steinplatten nothdürftig bededten Schlünde 
gemeinfamer Gräber erhöht, die in jedem Augenblicke bereit 
find, die Xeichen der Armen aufzunehmen. 

Bon diefer Gräberwüſte machen nur zwei Stellen eine erfreu: 
liche Ausnahme. Die eine befindet fih uns zunächſt neben dem 
rechten Flügel des zweiten Kreugganged. Da gewahrt man 
längs der weſtlichen Friedhofsmauer einen ſchmalen Strich, der 
ſich aber nur eine kurze Strede weit dabinzieht. Auf ihm fin: 
det man Gräber, die, nach Art der unferigen, mit grünem Raſen 
eingefaumt und mit allerlei Blumen befeßt find, die durch ihre 
erfreuliche Friiche das Auge erquicken und das Gemüth tröftend 
beruhigen. Doc fiehe da! das find ja Gräber deutſcher Fa— 
milien, Die nad heimathlicher Sitte ihre Dabingefchiedenen 
auch noch nach dem Tode liebend umfafjen, und ihre Rubeftät- 
ten ftatt prunfender Denkmäler mit dem jhmüden, was aud 
der Arme beizufchaffen im Stande ift. — Die zweite diefer Dafen 
in der vor uns ſich ausbreitenden Gräberwüfte liegt, im ent: 
gegengefegten Winkel des Friedhofes, an einer Stelle, die wir erit 
fpäter betreten werden. — Unter den vielen Todten, die in dem 
zwiichen beiden fich ausbreitenden weiten Raume, in einer der 
vielen nadten Gräberwellen, begraben liegen, hätte wohl mebr 
als einer das begründetefte Recht auf ein ftolzes Maufoleum, 
das ihm nur feine bejcheidene Stellung im Leben und jein 
geräufchlofes Wirken im Dienfte der Menfchheit entzogen haben. 

Wir dürfen jedoch hier durchaus noch nicht ftehen bleiben. 
Es giebt noch viel auf der Todteninjel, was unfere Aufmerk- 
famfeit in Anſpruch zu nehmen würdig ift. Im Hintergrunde 
des Eilandes ſteht an der füdlichen Wand die nach Antonio 
Selva’d Zeichnung ausgeführte Gapelle der Brüderfchaft des 
heiligen Chriſtopporus (Areiconfraternitä di San Cristo- 
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foro della pace), ein niedlicher achteckiger Bau, der über die 
Umfangsmauer des Friedhofs hinausragt. Auf jeder Seite 
der Gapelle liegt eine als Eingang eines Gottesaderd oder 
eines Maufoleums gezeichnete Thür, endlih an der füdweltli- 
hen Ede der Mauer das Häuschen der Todtengräber (Becchini). 
Diefem gegenüber ift ein Theil des Gottesaders, längs des 
öftlihen Armes der Umfaſſungsmauer, vom übrigen Felde aus— 
gefhieden und zur Beerdigung ungetaufter Kinder und unaus— 
gebildeter menschlicher Leibesfrüchte (Foetus), ein anderer ald 
Begräbnipftätte der evangelifchen Ehriften und anderer Akatholi- 
fen beftimmt. Hier ift alfo und nicht etwa erft feit Kurzem dermalen 
der Gottesader der Proteftanten 67), denn ſchon im Jahre 1718 
erbielten die evangelifchen Ehriften durch Vermittelung des im 
Dienfte der Republik Venedig ftehenden Feldmarſchalls Reichsgra— 
fen M. von der Schulenburg, der felbit Broteftant war ®®), ihren 
eigenen Begräbnißort; fie erwarben nämlich fäuflich den auf der 
Infel San Griftoforo della pace gelegenen Kirchhof, wohin, wie wir 
bereits geſehen haben, erſt fpäter auch der allgemeine Gottesader 
der Katholiken verlegt wurde. Und fo ruhen denn römiſch-katho— 
tifche, evangelifche und griechifche Chriften auf einem und dem— 
jelben Gottesader felbit in Italien, dem Hauptfie des Katho> 
licismus, friedlich neben einander #9. 


6, Siehe den Plan des Friepbofes in der Nuova planimetria der 
Gebrüder Combatti. Taf. II. 

‘®) Delle memorie venete antiche profane ed ecelesiastiche 
raccolte da Giambat. Gallieioli Libri tre, In Venezia 1795. 8, Tom. 
III, p. 87. Der Senatsbeihluß ift vom 11. Februar 1718. — Leben und 
Dentwürbdigkeiten Johann Mathias Reichsgrafen von der Schulenburg, Erb» 
herrn auf Emden und Zelis, Feldmarſchalls in Dienften der Republit Vene— 
dig. Aus Originalguellen bearbeitet, im zwei Theilen. Leipzig 1834, 

) Drganifationsacte der chriftlich = evangelifchen Gemeinte augs— 
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Nah langem Umberwandeln auf ihm und in den Hallen 
der Kloftergänge feßte ih mich auf einen der Leichenfteine, 
und ließ die Erinnerung an viele der hier Begrabenen mid 
beherrichen und ihr Andenken an meinem geiftigen Auge vor 
überziehen. Dort, abgelegen allerdings, aber nicht etwa in 
einem Winkel, fondern in jener Abtheilung des Friedhofes, der 
den evangelifchen Ehriften gehört 7%), unterhalb einer Fleinen, 
in die Umfangsmauer eingefügten Marmortafel, die fait nur 
den Namen enthält 79°), ruht der berühmte Maler Leopold Robert, 
aus La Chaur de Fonds in der Schweiz, der, ſchon lange vorher 
von frankhaftem Tiefſinne überfchattet, im 41. Jahre feines 
Alter, am 20. März 1835, in feiner Wohnung im Palaſte 
Pifani a San Stefano durch eigene Hand feinem irdifhen 
Leben, das doch erſt am Anfange feines Ruhmes angelangt 
war, gewaltjam ein Ziel feßte; denn Leopold Robert wird in 
feinen heimkehrenden Schnittern, feinen Fiſchern des adriati- 
ihen Meeres, feinem Felte der Madonna dell’ Arco, feinem 
burgifcher Confeſſion in Venedig. Mit einer geschichtlichen Einleitung 
und einem bie innere Verfaffung der Gemeinde enthaltenden Anbanae. 
uf. w. Von Theodor Wittchen, Pfarrer. Trieft 1851. 8. ©. 4. 

79 Und nicht auf dem Lido, wu feineswegs der Begräbniäplag ber 
Proteftanten ift, wie fälfchlih in dem Werke: Neuss allgemeines Kunft: 
lerlericon oder Nachrichten von dem Leben und dem Wirken der Mater, 
Bildhauer, Baumeifter u. f. w. Bearbeitet von Dr. ©. K. Nagler- 
Münden 1843. 8. Bd. XII ©. 236, zu lefen if. 

0%, Die Infhrift am Grabitein Nobert’s lautet: 

A 
Leopold Robert 
Peintre., 
Ne à la Chaux de Fonds en Suisse 
le 18. Mai 1794, 
Mort a Venise le 20. Mars 1835, 
Ses amis et Compatriotes, 
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Improvifator und anderen jeiner durchaus geiftreich und poetiſch 
gedachten und in großer Vollendung ausgeführten Werke jo 
lange fortleben, als die Menſchen Sinn für die Erzeugniffe 
der bildenden Kunſt befißen werden 7). — In einem anderen, 
dem katholiſchen Theile des Friedhofe, ſchläft noch ein anderer 
Leopold, eine vater: und mutterlofe Waiſe, meinem Weibe 
blutsverwandt, der hier, gleich fo vielen anderen öfterreichifchen 
Kriegern, fern von den Seinen, als fräftiger Jüngling, dem 
Klima und dem Dienfte zum Opfer fiel. Ruhe feiner Aſche! — 
Auch manches andere biedere deutiche Herz, auch mandyer andere 
tapfere Krieger jhläft hier den ewigen Schlaf bis zur Wiederer: 
wecung am Tagedes Gerichtes. Wer aber kann fie alle nennen ? — 
Eines, vielen meiner Mitbürger, wenigitens in feinem unter ung 
lebenden Sohne wohlbefannten Edlen, müſſen wir aber denn doch 
noch gedenken, des Oberften und Artillerie zCommandanten im 
Benetianiihen Gebiete, Heinrich's von Waflerfall, der bier, 
70 Jahre alt, am 4. Juli 1833 fein rubmvolles Leben ſchloß 72). 

Nun ift ed aber Zeit, daß wir, fo ſchwer und aud die 
Trennung von diefem ftillen Eilande fällt, das noch fo viele Todte 
birgt, deren wir fo gern ausdrüdlih gedächten, aus diejer 
Stätte ewiger Ruhe aufbrechen und wieder in das vielbewegte 
Leben Venedigs zurückkehren. Die Sonne neigt fi ſchon 


71, Seine Biographie findet fih in Naglers Künftlerlericon a. a. O. 
S. 238 — 237; im Neuen Netrolog der Deutfhen. Weimar 1837. 
8. XII. Sahıg. 1835. ©. 297 — 803. — Notice sur la vie et les 
ouvrages de L. Robert par E. J. Deigluze. Paris 1838. — Expo- 
sition de la vie du peintre L. Robert par Fouillet de Couches,® 
Paris 1858. — Ueber die näheren Umſtände feines Todes fiche Jules 
Lecomte a. a. O. p. 607—609. 

72, Lapidi sepolcrali etc. poste per ordine de anni etc. per Cura di 
Gio. Contarini etc. Venezia 1544. 8. p. 209. 
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dem Ende ihrer heutigen Laufbahn zu und vergoldet nur noch 
mit ihren legten Strahlen die ftillen Gewäſſer der Lagune, 
die in leiſem Wellenichlage die einfame Kirchhofinſel umfpielen. 
Bor ung, und unferem Schifflein zunächſt, erglänzen zwar noch 
in der fpiegelglatten Fluth in bunter Mifchung, regenbogenartig, 
die fchönften Farben der Natur, und athmet noch auf Augens 
blide das wärmfte Leben, aber im fernen Dften bricht fhon der 
dämmernde Abend herein, und die Landſchaft entfärbt fich dort 
ihon immer mehr und mehr; ein allmäliges Erblaffen diefer 
bunten Farbenbilder, ein Erfterben der ganzen Natur greift um 
die verlaffene Todteninjel von Minute zu Minute mebr um ſich. 
Einzelne Gondeln, durch Form und Farbe fchwimmenden Särgen 
nicht unähnlich, gleiten in lautlofer Stille über die weite, rubige 
Waſſerfläche dahin, und ziehen unferen Blick unwillfürlich mit ſich 
fort, dert bin, wo die lange Bogenreibe der Eifenbahnbrüde (Ponte 
della strada ferrata) Venedig mit dem feiten Rande verbindet. 

Doch was ſoll's dert mit und, die wir nur die Begräbnif- 
ftätten Venedigs aufjuhen? Iſt etwa dort auch ein Leichen: 
feld zu finden? Allerdings! Diefe lange Linie fühngewölbter 
Brüdenbögen felbft war noch vor wenig Jahren eine Stätte, 
auf der der emfig mähende Tod, nicht Leife, wie ſonſt gewöhnlich, 
fondern laut donnernd die Senfe führte, noch mehr aber war 
das feſte Land, wohin wir auf ihr gelangen, ein feld des 
Toded. Sie führt ung, — zunähft an den Eilanden von San 
Giuliano und San Secondo vorüber, um deren Befiß ebenfalls 
lange bartnädig gekämpft wurde, fodann immer weiter und 
"weiter hinaus, zwifchen Waffergräben hinein, hinter denen ſich 
grüngefrönte Wälle erheben, — auf ein anderes Leichenfeld, auf 
dem der Gott der Schlachten noch jüngft blutige Ernte bielt. 
Nun umringen uns fchon allenthalben ſtarke Kriegsbauten. 
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Das find die Befeftigungen von Malgbera, vor deren Baftionen 
und Laufgräben, hüben und drüben, Taufende von Menfchenkindern 
durch Feuerſchlünde und Fieber ihr Leben verloren. Doch jet ru— 
ben all’ die Taufende, die ſich einft fo feindlih gegenüberftanden, 
auch bier längſt friedlich neben einander, und die gütige Mutter 
Natur hat ihre Gräber bereit3 mit dem üppigſten Grün überzogen 73). 

No eine zweite Fahrt haben wir zu machen zu einem 
anderen Friedhofe, den freilich Feine Bulle des Papſtes zum 
Sottesader beftimmt, keines Prieſters Segensworte zur geweih— 
ten Erde gemacht hatten, und der doch der ehrwürdigen Todten 
fo viele beherbergt, deren Andenken in der Seele vieler quten 
Menſchen noch immer fortlebt. Unfere Fahrt gilt diesmal jenem 
fchmalen Streifen Landes, der fih in einer Länge von mehren 
Miglien im Südoften Benedigs von der Einfahrt in die Lagu— 
nen bei San Nicolö bis zur Einfahrt von Malamouo binziebt, 
und von den Benetianern vorzugsweife das Geftade (il lido, 
lido maggiore) genannt wird, das aber eigentlich nichts anderes 


29 Errinnerungen eine Öfterreichifchen Beteranen (F.e“«M.⸗L. Schönhals) 
aus dem italienischen Kriege der Jahre 1848 u. 1849, Vierte Auflage, 
unveränderter Abdruck. Stuttgart und Tubingen 1852. 8, Bd. LI, 
©. 288— 810. — Die Erlebniffe der Schweizer» Gompagnie in Venedig 
von Joh. Debrunner, Major der Infanterie und gewefener Gommandant 
dieſes Corps. Zürich und Frauenfeld, 1849. 8. S. 241—245.— Kriegs⸗ 
begebenheiten bei der Faiferlich Öfterreichifchen Armee in Italien vor 
Venedig von Anfang November 1845 bis Ende Auguft 1849. Ein 
wortgetreuer Abdruck ber officiellen Ausgabe. Wien 1854. 8. IU, 
Abſchnitt, S. 85 u. f. — Die Revolution in Benedig in ber Gegenwart. 
Eine encyelopädiſche Darftellung der neueften Zeitgefchichte für alle 
Stände. Leipzig 1850. 8. Br. IV, ©. 749-756. — Der öfterreis 
chiſche Eoldatenfreund. Zeitfchrift für militairifche Intereffen. Jahrg. 
1849. 4. ©. 200, 285 u. 236, 247, 252, 270, 807, 885, 886, 
339, 863 u. f. w. 
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it, als eine breitere Sanddüne, welde die Gewalt des Meeres 
gegen die bier flach werdende Fluth aufgehäuft, und bei heftigen 
Stürmen gewaltfam zufammengefchoben bat ?%). Gegen die 
Lagunen bin ſenken fie fih in weiten Flächen, welde mit dem 
Schlamme derfelben überzogen, dadurd in fehr fruchtbare 
Gärten verwandelt und dazwijchen von Entfernung zu Entfer 
nung mit Häufern und zwei Kirchen bejeßt find. Auf dem dem 
Meere zugekehrten Theile liegt ein flacher, öder, muſchelreichet 
Strand, auf dem die fturmreiche Adria den Sand zu Hügeln 
aufgefhichtet bat, der, vom Winde bin und ber getrieben, bier 
aufgehäuft, dort wieder abgetragen, und nah Stürmen nicht 
felten mit Schiffe: und Barkentrümmern und Leichen bededit wird, 
unter denen man mitunter manden Fiſcher von Malamocco 
Peleftrina, Sottomarina oder Chioggia entdedt 73). 

Wir ftoßen diesmal noch im heiterften Sonnenschein von den 
langen ſchmalen Marmorftufen und den breiteren Holzbrüden 
(pontili) der Piazzetta ab und fahren längs der überaus belebten 
Riva degli Schiavoni und des öffentlihen Gartens (giardini 
pubbliei) dahin. Auch hier fällt unfer Blick gleih im Anfange 
der Fahrt wieder auf einen chrwürdigen Todten, der, einer 
Mumie gleich, nur noch den Schein des Lebens, nicht aber das 
Leben felbit, das einft in ibm fich geltend madte, aus dem 
großen Schiffbruche der Weltereigniffe, welche die alte venetia- 
nifche Ariftofratie vernichtend- berührten, gerettet bat. Es iſt 
der alte Dogenpalaft, der feine Herzöge und Procuratoren Di 
San Marco, feine Groß-Kanzler und Avogadoren, feine Staat: 


74, Reifen in Stalien feit 1822. Bon Friedrich Thierſch, Ludwig 
Chom, Eduard Gerhardt und Leo v. Klenze. Leipzig 1826. 8. 
Ih. 1, ©. 281. 

75) Augsburger Allgem. Zeitung vom 19. März 1852. S. 1256. 





647 


inquifitoren und Pregadi, feine Zehn: und Vierzigmänner (des 
Conſiglio dei Dieci und der Quarantien) vergebens noch unter 
den Lebenden fucht, der aber feine zierlih gearbeiteten Säulen 
und Bögen, feine großen und Eleinen Fenfter und hohen Stirn» 
mauern, feine Zinnen und Statuen auch heute noch wie vor 
Iahrhunderten dem blauen Himmel entgegenhält. Im ſchnei— 
denditen Gegenfaße zu diefer verfteinerten Geſchichte der vene— 
tianifhen Staatsverfaffung fteht das bunte Treiben der Menge 
auf und vor jenem langen Quai, an deſſen vielen vor Anker 
liegenden Schiffen wir nun ſchon dahin fahren. Unſere Schif— 
fer fteuern an der baumreichen Spitze der öffentlichen Gärten 
nahe vorüber und bringen uns nach kurzer Fahrt nach dem Lido. 

Um Landungsplage erhebt fih uns zur Rechten das 
kleine Kirchlein der heiligen Elifabetb, dem wir diedmal Feine 
Aufmerkfamfeit widmen können. Wir find nur hieher gekom— 
men, um Friedhöfe aufzufuchen. Um fie zu finden, wenden 
wir uns links und fchlagen längs des gemauerten Lagunenufers 
den Fußpfad ein, der und nach furzer Wanderung jenfeit der 
(angeren Brüde an einen Canal führt, der, aus der Lagune ſich 
abzmweigend, gegen das Meer fich eintieft und dem Fort von 
San Nicolöd zum Waffergraben dient. Dort verwehrt ung eine 
Schildwahe das weitere Vordringen, da hier die militairifch 
bejegten Befeftigungen des Forts beginnen. Nad kurzer Ber: 
ſtändigung läßt fie uns aber fofort in das geräumige PViered 
des Forts einziehen, da wir uns fchon in Venedig mit einer 
offenen Ordre des Militaircommandanten verfehen haben. Dies: 
jeit und jenfeit der Brücke erheben ſich hochſtämmige Silber: 
pappeln, PBlatanen, Akazien und andere Bäume, unter deren 
Ichattendem Laubdache fräftigeres Gras als in Venedigs Gärten 
grünt und ein ganzer Chor von kleinen befiederten Sängern 
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fh luſtig umbertummelt und feine Stimmen im  frifcheiten 
MWaldlaute ertönen läßt?6). 

Innerhalb der Wälle des Forts betritt man fofort das 
Glacis defjelben; jet, obgleich theilweife mit Bäumen beiekt, 
ein freier, öder Grasplaß, ehemals der ältefte Friedhof der 
Iraeliten. Auch bier ift gegen früher gar Vieles anders ae 
worden. Seit der traurigen Zeit, wo die Benußung diefes 
Raumes zu ftreng militairifhen Zwecken nöthig zu werden 
begann, it alle Poeſie von diefem Platze, ja fogar aus feiner 
Erinnerung verihwunden. Bordem ſah man bier fchöne 
erhabene Grabmäler, die fich alle nah Diten fehrten, mit aufs 
recht ſtehenden Denkiteinen, die in bebräifcher, italienischer, latei- 
nifcher, mehre auch in portugiefischer Sprache die Namen der bier 
Ruhenden, namentlih aus der noch in Venedig lebenden Familie 
Guriel, trugen; nachher aber mußten alle Gräber, bis auf ein 
paar Zoll, der Erde gleich gemacht werden, und fo liegen denn ders 
malen alle Grabfteine platt auf der Erde 77). — Nur wenige Schritte 
von dieſen Gräbern entfernt war bis in das zweite Jahrzehend des 
vorigen Jahrhunderts die Begräbnipftätte der Akatholifen. Der 
einheimifche wie der fremde Broteftant wurde einft (fiehe S. 641) in 
ungeweihter Erde, fern von feinem Baterlande, auf diefem ſchmalen 
Erditreifen zwiichen den Wogen der Lagune und der Brandung des 
Meeres, melde Tag für Tag die noch übrigen ſchwachen Reite 
fortzufpülen droht, beerdigt, auf einer Stelle beerdigt, die an 
vielen Feittagen und in den Herbftimonaten September und 


76, Meifeblätter, gefammelt zwiſchen Venedig und Amjterdam. Bon 
Aloys Meßmer, Profeffor in Briren. Insbruck 1855. 8 I Bed, 
&. 857. 

77) Reife nach Venedig von Georg von Martens. Ulm 1824. 8. 
Thl. L, ©. 806. 
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Detober alle Montage die profanite Auftbarkeit der unteren Volke: 
claffen dur Spiel und Tanz, Gefang und Scherz, bei Speife, 
Wein und anderen geiftigen Getränken 73), und fait Tag für 
Tag der Tritt des in das Waffenhandwerk ſich einübenden Krie- 
gers entweihen. Die meiiten Ddiefer Gräber find längft ein: 
gefunfen und der Erde gleichgemacht, ihre Denkfteine zertrüm: 
mert, verfchleppt, mit Erde überdedt und von der Oberfläche 
verichwunden. — Hier war auch, nicht weit vom Meere, der Be; 
gräbnigort der Engländer und man findet in der That noch auf 
einem frifchen grünen Platze mehre der nun fchon verwitterten 
Grabfteine einiger enalifchen Conſuln und Anderer, die hier ihren 
Tod fanden”). Da rubt auch, nicht nur in ungeweihetem, 
fondern auch halb verfchüttetem Grabe der edle Conſul Smith, 
Soethe’s Freund, mit feiner eriten Frau 8*0). 

Das Fort jchließt in feinen Umfang eine fhöne, noch immer 
den geflügelten Löwen von San Marco zur Schau tragende 
Brücke aus iftrifhem Marmor; dag ehemalige weitläuftige und 
berühmte Klofter der Benediktiner, zu dem eine doppelte Reihe 
von Maulbeerbäumen führt, mit der ſchönen Riva, an welcher zur 
Zeit der Republik am Himmelfahrtötage der Bucentoro landete; 
die große Kirche und mehre zu militarifchen Zweden dienende 
Gebäude ein, von denen und von dem frommen Stammpvater 


9) Una giornata al Lido di Venezia. Venezia 1826. 16, p. 
14 e seg. . 

79) BWiffenfchaftlihe Reife durch das fünliche Deutfchland, Italien, 
Sicilien und Frankreich. Herausgegeben von Dr. Ferdinand Florenz 
Fleck, Profeffor in Leipzig ꝛc. Leipzig 1887. 8. Erften Bandes erfte 
Abtheil., ©. 68. 

so, Goethes Werke. Bollftändige Ausgabe legter Hand. Stuttgart 
und Tübingen 1829. Br. XXVIL S. 139 u. 140, 
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der heutigen Giuftianini Nicolö, von der erſten feindlichen Berührung 
der Republik mit den Neufranken im Jahre 1797 (fiebe ©. 666) 
von den bier zu Anfang des vierten Jahrzehends unſers Jabr- 
hunderts gefangen gehaltenen Römern und von nod manchen an— 
deren Begebenheiten wäre viel und fehr Lehrreiches zu erzäblen, 
wenn es der Zweck dieſes Aufſatzes geftattete. Wir find aber, 
gedrängt von ihm, genöthigt, das Fort zu verlaffen, nm nod 
andere Begräbnißftätten diefer Infel aufzufuchen. 

Die mit Vögeln bevölferte Gruppe von Bäumen, die das Chr 
früher Schon entzückte, nimmt uns nad dem Austritte aus den 
Befeftigungswerken in ihren Schatten auf und führt uns auf 
einem der fandigen Fußpfade, die an das Ufer des Meeres 
geleiten, zu dem dermaligen Friedbofe der Iſraeliten, der füd- 
licher als das Fort liegt. Die Gräber, in denen die Leichen 
der Kinder Iſraels ruben, werden durh eine zum Theil aus 
Brettern, zum Theil aus Latten beftehende Einfaffung gegen 
Entweihung geſchützt. Bei ihren Gräbern können wir nicht 
verweilen, fo fehr auch ein und das andere Grab unfere vollſte 
Theilnahme und Aufmerkfamfeit verdiente. 

In der nächſten Nähe diefes Friedhofes müflen wir nody die 
Grabſtätten jener Unglüdlihen auffuchen, die in frankhafter 
Aufregung oder Abipannung ihrer Seele Hand an fi ſelbſt 
gelegt und gewaltfam ihren Lebenstagen ein Ziel gefeht haben. 
Die Gefchichte der Leiden, welche ihrem felbftgewählten Tode 
vorangingen, wäre fo lehrreih und ift doch faft bei allen in 
einen undurchdringlihen Schleier gehüllt. Mit ihrem Körper 
wurde in Venedig gar fonderbar vorgegangen ®}). 





*, Giovanni Batt. Lorenzi, Coadjutor der Martusbibliothef, ein in 
venetianifchen Saden gründlich unterrichteter Mann, dem ich, gleich 
dem überaus gefälligen und gelehrten Vorftande diefer Bücherei, zu viel— 
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Ehe wir das Eiland verlafien, haben wir noch einen legten 
Beſuch einem einfamen Grabe abzuftatten, das in der unmittel® 
barften Nähe des Meeres, ringsum von fandigen Hügeln um: 
lagert und von ftachlichten Dünengewächfen, die den Zutritt 
erſchweren, umjtanden, jo da liegt, als gehöre es noch zu den 
Gräbern der Juden, und doch birgt es die Leiche eines Chris 
ften. Es wollte nämlich hier, dem Meere fo nahe als möglich, 
umtönt von dem Raufchen der See, umbrauft von den Stür- 
men der Luft, mit denen er im Leben fo oft verfehrt und 
gerungen hatte, und umfangen von dem Sande der Düne, die 
auch ein Kind der Meereswogen ift, der tapfere franzöfifche 
Admiral Graf Billaret Joyeuſe, der in Venedig, dem Sitze der 
ibm von Napoleon I. ald Gommandanten anvertrauten vierten 
Militär- Divifion, im Jahre 1812, beerdigt werden. Sein 
Grab fonnte man noch im Sabre 1843 recht deutlich erkennen, 
vielleicht daß heut’ zu Tage die Winde die ganze Grabftätte 
längſt in einen großen fahlen Sandhügel verwandelt haben ®2). 

Bom Lido zurückgekehrt haben wir noch diejenigen Grab: 
ftätten aufzufuchen, in die jene gebettet wurden, deren Leben die 
Menihen, zum Schutze der Geſetze, gewaltiam verfürzen mußten. 
Unter ihnen waren mehre jener graufamen Politik zum Opfer 
gefallen, der zu Liebe die venetianifhe Oligarchie jo manches 
edle Haupt unter den Händen des Henfers enden ließ, das 





fachem Dante verpflichtet bin, berichtete mir unter dem 29. porigen 
Monats Folgendes: »Dem Körper des Selbftmörders wird der Kopf 
vom Rumpfe getrennt, und ber erftere zur Beerdigung nad dem all— 
gemeinen Gottesacker, ver letztere nad dem Lido gebracht, wo er in 
der Nähe desjenigen Raumes, der den Hebräern zum Friedhofe dient, 
eingefcharrt wird.!!« — So war e8 vordem, jegt wird auch der Selbfts 
mörder auf San Michele beerdigt. 
827, Jules Lecomte's Venise, p. 587 — 589, 
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anderswo in den Annalen der Menichheit an ehrenvolliter Stelle 
geglänzt hätte und mit mehr als einer Bürgerfrone geziert 
worden wäre. Diefe Unglücklichen mußten ihre legten Seufzer 
an gar verfchiedenen Orten ausbauen. Einige der zum Tode 
Verurtheilten ließ man zwifchen jenen zwei hoben Säulen’ fter- 
ben, die der Piazzetta noch immer zur jchönften Zierde gerei- 
hen; anderen jener Unglücklichen diente jene eiſerne Stange 
zur Richtitätte, Die dort oben auf dem offenen Umgange Dee 
Dogenpalaftes von der einen der zwei rotben Säulen zur anderen 
binüberreicht; noch andere endlich fnupfte man in alter Zeit an 
einem der Fenfter des Palaftes nächtliher Weile auf, und lieh 
ihre Leihen dem Volke zum warnenden Beifpiele dienen. Sie 
alle hatten doch wenigſtens den Troft, in den legten Augen: 
blicken ihres Lebens Gottes ſchöne Welt noch einmal fhauen und 
unter freiem Himmel ihre legten Seufzer aushauchen zu kön— 
nen. Wie viele andere Unglücdliche mußten dagegen ihr Leben 
in jenen lichtlofen Kerfern vollenden, deren Schrednifie der 
heutige Venetianer durch Worte und Gründe zu mildern fucht, 
denen nicht immer die lauterften Motive zur Grundlage dienen. 
— Nach dem Tode war das Roos ihrer Leichen freilich dafjelbe: 
alle jo Hingerichteten fanden ihre Rubeftätten in geweibter 
Erde. Wo aber haben wir diefe zu ſuchen? — In ©. ©. Gio— 
vanni e Paolo, diefem großartigen Pantheon Benedigs, liegen 
am Ende der drei Haupticiffe fünf Kapellen neben einander. 
Wir müflen, um eine Andeutung ihrer Beerdigungsftätte zu 
finden, den rechten hohen Kreuzesarm betreten und, an dem 
füdlihen Geiteneingange des Tempeld vorübergehend, die 
außerite dieſer Kapellen, diejenige nämlich, die dem Seiten: 
eingange zunächit liegt, auffuchen, es ift die Kapelle del Eroce 
fiffo. In ihr fehen wir an der Wand der Epiftelfeite dee 
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Altars (welche die rechte ift) eine Steinplatte eingefügt, deren 
Inſchrift befagt, dab die Bruderfchaft der Gerechtigkeit den 
Gottesacker zur Beerdigung der Hingerichteten, den der Mutter 
Gottes und dem h. Hyeronimus geweihten Kirchhof habe her: 
richten laflen ®%), Diefer Stein befand fi einft über dem Ein- 
gange in den Kirchhof der Hingerichteten, der hinter der ehe— 
maligen Scuola del Rofario lag ®+). Dort waren alfo meift 
ihre Gräber. 

In diefem Kirchhofe 8°) und uberhaupt in geweihter Erde 
wurden aber zur Zeit der Republik nicht alle Hingerichteten 
begraben, jondern es fcheint vielmehr für fie der I 
mehre gegeben zu haben 59). 


85, Die Inſchrift lautet: 
Caemeterium Deiparae Virgini Mariae 
Et divo Hyeronimo dicatum. 
In quo damnatorum capite corpora 
Religioso atque catholico ritu 
Confraternitas Justitiae nuncupata 
Condi eurat anno Domini MDCXIIL. 

*) Le chiese di Venezia descritte ed illustrate da Giambattista 
Soravia. Venezia 1822 — 1823. 8. Tom. I (der einzige der von drei 
auf dem Titel angekündigten Bänte), p. 60. 

*s Mon Conte Agoftino Sagreto „Il cimitiero di San Francesco“ 
oder „Cim. dei Santi Giovanni e Paolo“ genannt. ©. Venezia e le sue 
lagune. Venezia 1847. Bibelformat. Vol. I, Parte I, p. 156. 

s, In der Guida artistica e storica der Herrn P. Selvatico und 
B. Lazzari findet man ©. 16 fonderbarerweife bemerkt: daß am Ende desje- 
nigen Armes der Borballe der Baftlica des h. Marcus, der, dem Eintretenden 
zur Linken, bis zum Seiteneingange in die Kirche fich erſtreckt, hinter dem 
Steinfarge des Dogen Marino Morofini (f. S. 601) und ver noch weiter 
zurüdliegenden Urne der Primicerii diefer Patriarchalficche, der Begräb- 
nißort der Domherrn gewefen fei, in deren Nachbarfchaft einft auch bie 
bingerichteten Miffetbäter ihre Grabftätte hatten!! Worauf fih dieſe 
Behauptung fügt, ift nicht befannt. Es mögen allerdings, fo meint 
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So heilig auch den Benetianern das Meer, als das Mittel 
der Begründung ihrer politifhen Macht zu Waffer und zu Sand 
und als die Quelle ihres Neichthums war, und To ehr fie es 
auch als die Braut ihrer Herzoge in Ehren hielten, jo würdig- 
ten fie es doch andererfeits auch wieder zur Richt und Begräbnip- 
jtätte ihrer fehwerften Verbrecher herab, die zuweilen aus Strafe 
auch ertränft wurden 87). Diefes geſchah freilich nicht in offener 


ber ſchon Fruber als ein in venetianifchen Dingen vollwichtiger Zeuge 
von mir angeführte Goadjutor G. B. Lorenzi, die Hingerichteten auch 
Schon in alten Zeiten an verfchiedenen Orten begraben worten fein; ein 
ausbrücliches Zeugniß finde fich jedoch nicht vor, möglich, daß auch 
die Baftlica Schon frühzeitig, zunäcft um sich berum, einen eigenen 
Kirchhof gehabt habe, auf dem auch gewiſſe Miiffethäter begraben worden, 
woruber fih aber nur darin eine Andeutung findet, daß man, als vor 
einigen Jahren auf der Piazzetta dei Leoni, längs der Evangelienfeite 
der Bafllica, wohin die oben erwähnte Stelle ver Guida den Begräb- 
nißort der Domberren in der Kirchenhalle verfegt, Ausbefferungen ver 
Straße nöthig waren, eine Menge menschlicher Knochen ausgrub, vie 
offenbar einem Friedhofe angebört zu haben ſcheinen. Unterftügt wire 
diefe Vermuthung auch noch dadurch, daß noch immer jährlich am Aller: 
jeelentage (2. November) die Geiftlichkeit in einer feierlichen Proceffion 
aus der Kirche heraus und um diefelbe berumziebt, und die für diefes 
kirchliche Grinnerungsfeft nach dem Ritus der katholiſchen Kirche vorge— 
fchriebenen Gebete, Gefänge ıc. eben fo auswärts, wie im Inneren des 
Gotteshauſes vor allen bier befindlichen Sarkophagen und Begräbniß— 
jtätten verrichtet. — Die erit vor wenigen Tagen (im Mai) mir gefendete 
Nuovissima Guida di Venezia e della fua Laguna, nella quale si 
sono corretti da oltre 200 errori che s’ incontrano nelle altre guide, 
estesa da Francesco Zanotto, Venezia 1856. 8. p. 27 nota 3. weiſet 
nah, daß Selvatico die „cantori ducali* mir der „condannati a 
morte“ verwechfelt babe !!, womit das Gange in fih zufammenfällt. 
") Co. Ag. Sagredo ftellt zwar a, a. D. das Erfäufen der Miſſe— 
thäter als Strafe geradezu in Abreve, allein ſchon der höchſt verbienft 
volle und gelehrte Director des kalk. venetianifchen Generalarchives ai 
Frarı, Gav. Fabio Mutinelli, bat in feinem Lessico veneto, compilato 
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See, in,deren grüne Fluthen der Doge jährlihb am Himmel: 
rabrtstage, vom reichgeſchmückten Bucentoro herab, den Berlo: 
bunasring verjenkte, jondern in der fagune und zwar im Canal 
Orfano (au anal Dei Marani genannt), über deſſen Namens: 
urjprung ein bisher noch unaufgeklärtes Dunkel ſchwebt 88), und 
der vom Klofter der Barmberzigen Brüder auf der Infel San 
Servolo (oder San Serwilio) in Iſola bis zum Eilande di San 
Slemente ſich erjtredt 3%. 

Um zu ihm zu gelangen führt uns heute die flüchtige ſchwarze 
Gondel, diesmal ohne jene Bedeckung, die der Benetianer » Felze« 
nennt, im Angefihte der Biazzetta, auf einem Lagunenarme, der 
die Infel San Giorgio Maggiore — die, fo lange auf ihr die be- 
rühmte Benediktiner Abtei beſtand 90), für ihre Bewohner eigene 
Begräbnipftätten hatte — von der Außerften öftlihen Spike 


per agevolare la lettura della storia dell’ antica Repubblica Veneta 
etc. Venezia 1852. p. 81 bewiefen,, daß diefe Behauptung unrichtig 
ſei und Herr Profeffor ©. Romanin bat a. a. O. Br. IT, €. 79, 
Note 1 aus dem Nekrologe der Marfusfirche dargethan, daß im 
Laufe des fechszehnten Jahrhunderts 163, vom Jahre 1600 — 1604 
40 Berfonen durch Erſäufung bingerichtet worden feien, und daß die 
legte diefer Strafarten noch im achtzehnten Jahrbunderte an einem Glas: 
arbeiter von Murano vollzogen worden fei. 

#8) Gav, Mutinelli a. a. O. p. 31. — Paoletti a. a. O. |, 
p. 46. — Ag. Sagredo a. a. O. p. 156. 

*9 Carta topvgrafica del Regno Lombardo-Veneto, herausgegeben 
vom f. k. öfterreihifchen Seneralquartiermeifterftabe. Tav. F. 5. 

»°, Die Abbildung, Befchreibung und die Gefchichte derfelben findet 
fich in dem Werfe: Delle inserizioni veneziane raccolte ed illustrate 
da Emman. Ant. Cicogna ete. Venezia 1834. 4. p. 239—623. — 


Flam, Cornel. Eccles. venetae. Tom. IX, p. 333— 428, Deffelben 


Supplementa ad ecclesias venetas et Torcellanas antiquis documen- 
tis nunc etiam primum editis illustratas authore Flam, Corn. Ve- 
netiis 1749. 4. p. 393 402. 


= 
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der langgedehnten Giudecca 9), auf der ſich der Grüfte und 
Kirhböfe auch mehre befanden, trennt, in die füdliche venettani« 
ſche Lagune hinaus. Hinter ihnen, welche von diefer Seite den 
Eingang, gleihfam die Pforte, zum füdlichen Theile derjelben 
bilden, erbebt fih zunächſt aus der bläulich- grünen, in zahllofen 
Lichtblicken glänzenden Fluth die kleine Infel der heiligen Maria 
delle grazie (gemeinhin la Grazia genannt) 99. Zur Zeit der 
venezianifchen Republik gab es auf diefem kleinen Eilande, in 
der Nähe ihrer ſchon länaft abgetragenen Kirche, eine dem bei- 
figen Hyeronimus geweihte und von den Mitgliedern der Bru: 
Dderſchaft der heiligen Maria di Giuftizia bei San Fantino, deren 
Bruderfhaftshaus jebt das Ateneo Veneto enthalt 93), über: 
wachte Gapelle. Sie diente damals zur Begräbnißftätte der Ein: 
geweide der Hingerichteten, da ihre Leichname, dem Urtheilsſpruche 
gemäß, geviertheilt und auf eben fo vielen verfchiedenen, dazu eigen 
bezeichneten Lagunen-Inſeln bis zu ihrer Verweſung ausgeftellt 
bleiben mußten. Ihre Eingeweide wurden bier beigelegt 9). 
Die nächte von ung befuchte Infel, an der der Ganal Orfano 
beginnt, ift San Servolo, ein viel größeres, von hoben Mauern 


’») Cenni storiei e statistieci sopra Visola della giudeeca (Michele 
Battagia). Venezia 1832, 8. p. 8. — Ermol. Paoletti a. a. O. 
Vol. I, p. 170. — Flam, Corn. Eecles. ven Tom. I, p. 1—90, 
Deffelben Supplem. 1—18, — Eccles. ven. Tom. I, p. 270—290, 
Supplem. p. 32—38 ete, 

»®) Flam. Corn. Eceles. ven Tom. VIII, p. 299—315. Def: 
felben Supplem. p. 858 — 860. — E. Paoletti a. a. O. Vol, I, 
p. 179— 180. 

*) Deserizione topografica di Venezia e delle adjacenti Lagune 
corredata da 34 tavole. opera dell. i, r. Consigliere A. Quadri. 
Venezia 1844. 8. p. 227. . 

") Giov. Batt, Lorenzi's briefliche Mittheilungen. 
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umfangenes Eiland, auf dem durd viele Jahrhunderte bis zum 
heutigen Tage Nonnen und Mönche in ftiller Abgezogenheit von 
der Welt ihre Flöfterlihe Behaufung aufgejhlagen hatten. Die 
Schickſale diefer Anfel, den Wechſel der verjchiedenen Mönchs— 
und Nonnenorden, die im Laufe der Zeiten nadeinander bie 
zur Beſitznahme des Klofterd durd die barmberzigen Brüder, 
denen es noch immer gehört, daſſelbe bewohnten, und die man— 
cherlei geſchichtlichen Greigniffe, die auf ihm fih zugetragen 
baben, mag man anderswo nachleſen 95). Es enthält dafjelbe 
außer der Kirche, in der die Ordensbrüder noch immer beigefekt 
werden, und dem Klofter, deſſen maleriſche Eintrittshallen, Höfe, 
Gorridore und Säle mit ihren luftigen Durchgängen und an fo viele 
Gemälde deuticher Künftler, die wir oft in den Kunftausitellungen 
von Berlin, Münden, Wien und anderer Hauptitädte geſehen 
und bewundert haben, erinnern, und aus defien Fenſtern man 
die überrafchendften Ausblide in die blaue wogende Ebene 
genießt; ein vortrefflich eingerichtetes Spital für Kranfe und 
Irrfinnige männlichen Geſchlechts 9%, die bier eine zweckgemäße 
Wartung, eine fihere Aufbewahrung und oft auch vollftändige 
Heilung finden, umfangreiche Gärten und einen Kirchhof, in 
dem alle in diefer Anftalt Berftorbenen beerdiat werden 97), 





»9) Flam. Corn. Eccles. ven. Tom. V, p. 88—112. — E, Pao- 
letti. Vol. I, p. 196 — 199. — Memoria sui luoghi pii e le confra- 
ternite laiche di Venezia, scritta da Luigi Perotti. Venezia 1848. 
— Luigi Garrer in dem Werke: Venezia e le sue lagune. Vol, I, 
P. IH, p. 495 — 496. — Stato personale del clero della eittä e 
diocesj di Venezia per l’anno bisestile 1856. Venezia 1855.8.p, 56. 

»°) Die Zahl der bier befindlichen Kranken belief fih im September 
des Jahres 1854 auf nahezu 400 Individuen. 

7) Briefliche Mittheilungen des Herrn Goadjutors der Marfuss 
bibliothef G. B. Lorenzi. 
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Hinter diefem Klofter lenkt unfer Rabrzeug in den Ganal 
Drfano ein, in dem wir aber uniere Fahrt bis nah San Cle— 
mente 9%) nicht fortjegen, fondern und gegen Sonnenaufgang 
wenden, um die umfangreiche, durch den ſchlanken Thurm 
feiner Kirche, welche noch immer die Begräbnißſtätte feiner 
Mönche ift 99), und den rotben Anftrich (einft die Lieblingsfarbe 
der Benetianer) feiner Gebäude weithin kennbare Infel der 
armeniſchen Antonianermönde, der Mechitariſten-Congregation 
auf San Lazzaro deali Armeni 100) zu befuhen. Wie ſehr 
bedauere ich, daß es mir die Zeit nicht geftattet, die freundlichen 
Lefer mit dem gelehrten Erzbifchofe von Sunia, Giorgio Hur— 


»8) Flam. Corn. Ecel. ven. Tom. IX. p. 215—245. Deffelben 
Supplem. p. 876. — Die Infel ift abgebildet in den Siti pittoreschi e 
prospettivi delle lagune venete, disegnati (da Vincezzo Sgualdi), 
intagliati (da Rocco Annibale) e descritti etc. Venezia 1838. 8, 
Der Auffag über viefe Infel ift vom Gonte Ag. Sagredo, ©. 15—22. 

*) G. B. Lorenzi’s briefliche Mittheilung. 

190) Della congregazione mechitaristica e degli illustri mechitari- 
sti del secolo XIX nell’ isola di S. Lazzaro in Venezia. Narrazione. 
Venezia 1836. — Defterreihifche Blätter für Litteratur, Kunft, Geo— 
grapbie, Statiftif und Naturkunde. Wien 1844. 4. Brof. Dr. Jul. 
Gintl's Auffag: San Lazzaro. Jahrg. J. ©. 487 u. f. — Ebenba- 
felbft der Auffag des gegen Fremde überaus gefälligen Dr. Don Giuf. 
Balentinellive Das Inftitut der armenifhen Mechitariften auf San Laz— 
zaro bei Venedig. Wien 1847. Jahrg. IV, Nr. 246, ©. 977 — 987. 
— Flam, Corn. Eccles. ven. Tom, IX, p. 268 — 293. Deſſelben 
Supplem. p. 385. — Paoletti a, a. O., Vol. I. p. 192— 195. Dar: 
ftellungen aus einer Reife durch Deutfchland und Stalien im Jahre 
1835. Bon Fr. 8. von Strombed. Braunſchweig 1836, 8. Thl. L 
©. 315 — 828. — Venedig. 24 Anfichten nach der Natur gezeichnet, 
geftochen und herausgegeben von 3. Poppo und M. Kerz. Mit ge— 
ſchichtlichem und befchreibendem Terte von Rudolph Löſer. Münden 
1846. ©. 64 u. m. a. Worte und Auffäge. 
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mug, nicht mit Badre Stefano Dazege, dem freundlichen Führer 
der das Klofter befuchenden Aremden, näher befannt zu machen; 
fie nicht durch die ungemein rein gehaltenen heiteren Localitäten, 
welche den ehrwürdigen und gelehrten Bätern, die fih mit allem 
Eifer den gründlichſten Studien widmen, zur Wohnung dienen; 
nicht durch die weitläufigen, in ſchönſter Ordnung und befter 
Pflege gehaltenen Gärten zu geleiten; ihnen nicht die an arme— 
nischen Handfchriften und Büchern To reiche Bibliothek, nicht 
die für armenifche Knaben und Jünglinge beftimmte, beftens 
geleitete Erziehungs: und Bildungsanftalt, nicht die ganze wohl- 
geordnete Wirthichaft diefes für die Cultur von Armenien fo 
wichtigen Inftituts zeigen zu können; allein es drängen die raſch 
vorüber gleitenden Augenblicke und nöthigen uns zur Eile. 
Wir hätten zwar noch bier herum, und zwar in nächſter 
Nähe, der Inieln mehre zu befuhen, 3. B. San Spirito 191); 
die jebt ald Quarantaine »Anftalt benußte Inſel Boveglia 192), 
welche noch immerihren eigenen nach den für GontumazAnftalten 
erlaffenen Vorſchriften bergeftellten Gottesacker befikt, und die, 


en — 


101) Flam. Corn. Eecles. ven, Tom. IX, p. 246—267. Defielben 
Supplem. p. 377—884. — Paoletti a. a, O. I, 185—186, 

12) Cenni storiei dell’ isola di Poveglia e della sua importanza 
sotto l'aspetto sanitario. Relazione sulla peste dell’ Egitto dagli 
anni 1834 — 85. Össervazioni pratiche sulla peste in generale del 
Dre. A. A. Frari i. r, consigliere eflettivo di governo etc. Venezia 
1835. 8. p. 85 e seg. — Chronicon venetum, omnium quae circum- 
feruntur vetussimum, et Johanni Sagornino vulgo tributum, e mss. 
codice, Apostoli Zeno v. el. nunc primum cum codieibus Vaticanis 
collatum, notisque illustratum in lucem profert H, Fr. Zanetti 
Alex, F. Venetiis 1765. 8. p. 6. — Paoletti a. a. O. Vol. I, p. 
187 ce 188. 
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Lazzaretto vecchio genannte Infel 193) zu befuchen, da fie einft 
alle ihre eigenen Begräbnipftätten im Kirchen und Gapellen 
hatten, die aber fchon lange abgetragen oder in Bulvermagazine 
umgewandelt oder anderen militairiichen Zwecken gewidmet wor: 
den find; ed geht aber nit an. Wir müſſen vielmehr nad 
der Stadt zurückkehren, um noch in ihr einige Grabjtätten der 
Hingerichteten aus neuerer Zeit zu befuchen. 

In den legten Jahren des verfloffen Jahrhunderts und fo 
lange die Zodesurtheile noch an jener Stelle vollzogen wurden, 
die den Namen Baludo a San Francesco della Vigna (der 
Morait oder Sumpf bei San Francesco am Weingarten) führte, 
beerdigte man die Leichname bingerichteter Miffethäter auf dem 
der gleihnamigen Kirche benachbarten Gottedader 104), feitdem 
aber jenes Terrain zum Gebrauche der großartigen ſtädtiſchen 
Gasbeleuchtungs-Anſtalt beftimmt und die Richtitätte auf den 
der aufgelaffenen Kirche der heiligen Martha, die jet zum 
Strobmagazine dient, nahe gelegenen Campo di giuſtizia vers 
legt worden ift, werden die Hingerichteten auch in Benedig, wie 
anderwärts, fogleih an Ort und Stelle begraben. Dielen Campo, 
der ein wüfter, auf zwei Seiten von den niedrigen Wohnungen 
armer Filcher und Schiffer eingefaßter und doch einfamer Blak 
ift, auf dem einige mit Gras überzogene Trümmer abgetra- 
gener Häufer, die in feinem Theile der Stadt zahlreicher und 
in größerer Ausdehnung, als eben in diefer Gegend vorhanden 
find, aus der Erde hervorragen, haben wir gerade im entgegen: 


105, Paoletti a.a.O, Vol.I, p. 190 e 191.— Flam. Corn. Eccles. 
ven. De ecclesia Laemocomii Sanctae Mariae de Nazareth. Tom. IX, 
p. 298—310. Deffelben Supplem. p. 885—387, 

1, 9, B. Lorenzis brieflibe Mittheilung. 
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gefegten, nämlich im weſtlichen Seftiere (Sechftel), zu ſuchen. Das 
brüchige nördliche Ufer des Plaßes, das dem Marsfelde (Gampo 
di Marte), einer Infel, auf der das Militär feine größeren 
Waffenübungen ausführt, gegenüberliegt, wird von der Lagune 
befpült und von ihm nur durch einen feichten, ſchmutzigen Canal 
getrennt. Auf diefem öden Raume, zu dem man von Süden ber 
aus dem Arzere (Damm) di Santa Marta dur die Calle delle 
Drfoline (die Gafle der Urfulinerinnen), deren Name ſchon den 
Drden bezeichnet, Dem das Klofter, das einft hier geftanden, ge— 
hörte, gelangt, erhebt ſich weftwärts die hohe Hinterwand eines 
Meierhofes (Baccaria); an ihr ift ein ſchwarzes, aus zwei eins 
fachen ichmalen Lattenſtücken gebildeted Kreuz, mit Nägeln an die 
Mauer befeftigt, zu ſehen. Inter ihm erbebt fih ein Paar 
übergrünter Grabhügel, unter denen die Leichname der wenigen 
Verbrecher ruhen, die Thon in neuelter Zeit bier ihre Strafe 
ausgeitanden haben. 

Hieher find wir, von San Francesco della Bigna, an vielen 
Kirhen, Die auch merkwürdige Gräber enthalten, vorüber, 
nur eine einzige Ueberfuhr über den Canal grande, der 
Abkürzung wegen, benußend, faft durch Die ganze Länge der 
Stadt zu Fuß 19) gefommen. Die Entfernung ift allerdings 


105, Man kann in Venedig, die Infel San Giorgio Magiore, 
die Giudecca und die übrigen Laguneninfein ausgenommen, zu Fuß 
überall hingelangen, wenn man Ummege nicht fcheut, und es bat Herr 
Dr. 9. K. Brandes (Nusflug durch das Salzfammergut und bie 
Gaſtein nach Venedig im Sommer 1856. Mit einer Karte. Lemgo 
und Detmold 1857. ©. 93) volltommen Unrecht, wenn er berichtet, 
daß man von der Stadt aus zum Bahnhofe nur zu Wafler gelangen 
tönne; er bätte nur nöthig gehabt, vie Merceria bis zum Ponte di 
Rialto zu verfolgen und vom Gampo San Bartolomeo weg feinen 
Ausflug Durch die Galle ſtretta, hinter dem Fontico dei Tedeſchi (dem 
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groß, der Gang, der vielen zu überfteigenden Brücken wegen, 
ermüdend und befchwerlid; dafür aber haben wir die Auslage 
für die Gondel erfpart 106), viele Kirchen und Paläfte gefeben, 
und diejenigen Theile der Stadt durchſchritten, die der Reiſende 
nicht immer zu ſehen befommt. 

Jetzt müfjen wir aber wieder eine Gondel befteigen, denn die 
nächſten Ziele unferes legten Ausfluges find Lagunen-Infeln. Wir 
(affen ung weit in die weftliche Lagune hinausrudern, um zwei 
Eilande zu befuchen, die einft auch Begräbnipftätten enthielten, 
aber dermalen als foldhe fhon lange nicht mehr beſtehen. Sie 
heißen San Giorgio in Alga 19%), fo benannt der vielen Algen 
wegen, die in ihrer Nähe wachſen, und Sant’ Angelo della polvere. 
Jene liegt ung zunächſt; Dicht an ihr kamen font diejenigen 
Reifenden vorüber, welche, früher als die Eifenbahnverbindung 
beitand, von Padua ber, in Fufina nah Venedig ſich einſchiff— 
ten; dieſe aber viel ferner in der füdweftlichen Lagune, wohin 
faum je ein Reifender kommt. — Auf jeder diejer Infeln möchten 


ehemaligen Waarenlager der Deutfchen) über ©. Giovanni Grifoftome, 
SE. Apoftoli, Sta Sofia, San Felice, Sta Fofca, Sta Maddalena, 
S. Geremia nad der Kirche dei Scalgi, die jeder Reifente eben fo gut 
wie die Gallerie Manfrin, welche zunächit der vorlegten Kirche fich befindet, 
zu befuchen pflegt und die fehon in der Nähe des Bahnhofes liegt, zu 
nebmen, um zu Fuß zu ibm zu gelangen, und auf dieſem ganzen 
Wege hätte er noch dazu gar Niemanden zu fragen gebraudt, tenn 
das Straßenpflafter hätte ibn fat bis in die Nähe des Bahnbofes ge— 
führt, wenn er nur bie Pflafterungsart der Merceria und vie zwei 
weißen Marmorgeleife, die hinter dem Waarenlager der Deutihen ber 
ginnen, beachtet hätte, 

109, Man zahlt für die Gondel in der erften Stunde 20, in allen 
übrigen 10 &r. &-:M. u. f. w. 

107) Paoletti a. a, O. I, p. 208 u. 209. — Flam. Corn. Eecles, 
ven. Tom. VI, p. 57—86. Defielben Supplem. p. 804—808, 
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wir fo gern länger verweilen, denn wir hätten von beiden fo 
viel zu erzählen und namentlich von der erjteren gar vieles 
mitzutheilen, was manchen unferer Zejer im hoben Grade inter: 
effiren würde. Wir möchten vor Allem des heiligen Lorenzo 
Giuftiniani, des erften Patriarchen von Venedig, der auf diefer 
Insel dem Dienfte Gottes fich widmete 108), und dreier Päpite, 
die, alle venetianifchen Familien angehörend, zu dem auf ihr 
gelegenen Klofter in vielerlei Beziehungen geftanden, nämlich: 
Gabriel Condulmer’s (Eugen IV.), Angelo Correr's (Öregor XII.) 
und Bietro Barbo’s (Baul II.) 199) und des Befuches dieſes Kloſters 
durch Papſt Pius VI. 119%) u. m. A. gedenken. — Auh von Sant’ 
Angelo in polvere oder, wie ed urfprünglich hieß, Sant’ Angelo di 
Gontorta, wäre gar viel zu erzählen; doch dafür und für 
den Beſuch jo vieler anderen in der nördlichen Lagune liegenden 
Eilande haben wir feine Zeit mehr; nicht für die ſchon früher 
erwähnten Infeln von San Seconde 111) und San Giuliano, 
genannt di Bonalbergo 712); nicht für das an Kirchen, Klöftern 


1%*) Notizie storiche edite ed inedite di San Lorenzo Giustiniani 
primo Patriarca di Venezia, narrste dall’ Arciprete-Canonico Angelo 
Regazzi in occasione del quarto Centenario del beato suo transito. 
Venezia 1856. p. 12..— Die von ihm handelnden anderen Schrift: 
fteller fuhe man ©. 52 nach. — Ermolao Paoletti a. a. OÖ. Vol. 1, 
p. 208—210.. 

109), Beiträge zur italienifchen Gefchichte von Alfred von Reumont. 
Berlin 1855. 8. Br. IV, ©. 312 u. f. | 

110) Emman. Ant. Cicogna Delle inserizione veneziane. Tom, IV, 
p- 556. 

1m) Paoletti a. a. O. Vol. VI, p. 3 — 48. — Co, Ag. Sagredo in 
ber Venezia e le sue lagune. Vol. I, Pars II, p. 489, 

112) Flam. Corn. Eccles. ven, Vol. II, p. 28 — 48. Paoletti 
a. a. O. Vol. J, p. 208. 
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und Begräbnißftätten jo reiche, große und durch ihre Glas: 
fabrifation einft jo berühmte 113), klein Benedia genannte Mu: 
rano 114); nicht für das in geichichtlicher und artiftifcher Hinficht 
fo vielfeitig wichtige Torcello 115); nicht für Burano ?16), den 
Geburtsort des berühmten Componiſten Baldaſſare Galuppi, von 
der er den Beinamen Buranello erhielt 117), nicht für Mazorbo 115), 
für San Francesco del Deierto 119), San Giacomo del 


119, Paoletti. a. a.O. I, 185—160. — Flam. Corn. Eccles. ven. 
Tom. X, P. II, p. 60—100, 181, 219, 238 --302, 872 etc. Tom. X, 
P. III, p. 81-899. Deffelben Supplem. p. 429, 480, 481 u. 432. 


'19) Darftellungen aus einer Reife durch Deutfchland und Italien 
im Sabre 1885. Bon Prietrih Karl von Strombeck. Braunſchweig 
1836. 8, Theil I, ©. 340 u. f. 


112) Flam. Corn. Eecles, Torcellanae antiquis monumentis nune 
etiam primum editis illustratae, auctore Flaminio Cornelio Senatore 
Veneto. Venetiüs 1749. 4. Tom. III. — Paoletti a. a. O. Vol. I, 
p. 107—124. — Sulla architettura e sulla scultura in Venezia dal 
medio evo sino ai nostri giorni, studi di P. Selvatico per servire di 
Guida estetica ete. Venezia 1847. p. 10--20. — Geſchichte ver Bau— 
kunſt und Bildhauerei Venedigs. Bon Oskar Mothes. Leipzig 1857. 
©. 26-56. 

'1#) Flam. Corn. Eceles. ven. Tom, X, P. II, p. 23. Deffelben 


Supplem. p. 424 u. 425, 429. — Paoletti a. a. O. Vol. I. p. 128 
—131. 


I Prof. P. Sanal in dem Werke Venezia e le sue lagune. Ve 
nezia 1847. Bibelformat. Vol. I, P. II, 486, 498 e 496. 


tit) E. Paoletti a. a. O. I, p. 125— 127. — Flam, Corn. Eccl: s. 
ven. Tom. X, P. I, p. 395— 358, 396 e seg. Deffelben Supplem. 
p. 428. 


11°) E. Paoletti a. a. ©. Vol. I, p. 182. — 8. Garter in em 
Werke Venezia e le sue lagune. Vol. U, P, U, p. 501. 
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Baludo 120) und für die, Yazzaretto nuovo genannte Infel 121), 
Eilande die alle gleich Torcello, gegen früher jo tief herabgefommen 
find, daf fie nur mehrvon armen Gärtnern, Filchern und Schiffern 
bewohnt werden. Auch können wir uns nicht näher umſehen auf 
den Lidi delle Vignole 122) und San Grasmo 123); wir können 
nicht beſuchen den zaubervollen Garten und die, aud in ihrer 
Entweihung und Berödung noch immer höchſt beacdhtenswerthe 
Kirche, der jegt von der militairiihen Proviantbäderei in Beſitz 
genommenen Infel di Santa Elena 124); wir können feiner 
näheren Unterfuhung unterziehen die Gegend der jet von 
der Erde ganz verfchwundenen und doch einft jo überaus pracht⸗ 
vollen Kirche und des Kloſters der Karthäufer 125) und des die 
Hafeneinfahrt befhügenden Forts von Sant’ Andrea 126), zwilchen 
dem und der auf der anderen Seite gelegenen Kirche von San 
Nicolö del Lido, am 20. April 1797 der Befehlshaber eines 





120) Paoletti a. a. O. Vol. I, p. 132 - Flam. Corn. Eecles. 
ven. Tom. IX, P. IL, p. 376— 395. Deffelben Supplem. p. 432. — 
(Gio. Parolari) II Forestiere istruito etc, p. 510, 

121) Paoletti a. a. OÖ. Vol. I, p. 138, Flam. Corn. Eccles. ven. 
Tom. IX, p. 185-—162. Deifelben Supplem. p. 372. 

122) Paoletti a. a. O. Tol, I, p 831 — Flam. Corn, Eccles. ven, 
Tom. IX, p. 178. TDeffelben Supplem. p. 376. 

125, Paoletti a. a. OÖ. Vol. I. — 8. Garrer in der Venezia e le 
sue lagune. Vol. II, P. II, p. 530. 

124) Paolettia.a.O. Vol I,p. 199—201.— (Gio. Parolari) II fore- 
stiere istruito etc. p. 516. — Flam. Corn. Eccles ven. Tom. IX, 
p. 178—214. Deffelben Supplem. p 376. 

125), Paoletti a. a. O. Vol I, p. 202—205. — Flam. Corn. Ec- 
eles, ven. Tom IX, p. 135 — 172. Deflelben Supplem. p 372 — 875. 

126, Guida della eitta di Venezia all’ amico delle belle arti opera 
di Gian- Antonio Moschini. Venezia 1815. 8. Vol Il, P. U, p 386 
e 837. 
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franzöfiichen Kriegsichiffes, Yaugier, durch venetianiſches Geſchüß 
fiel u. f. w., ein Ereigniß, das den Sturz der Republik beſchleu— 
nigte 127), Keines von allen dieſen Eilanden können wir beire 
ten, auf denen doch überall Kirchen, Begräbnifftätten und Klo— 
fter waren und wo es Denkmäler gab, die und aus der Stille 
ihrer Hallen und Kreuzgänge binausgeführt hätten in das 
Setümmel der Weltbegebenbeit; feine Aufmerkfamkeit können 
wir all’ den Dogen und Kriegemännern, die hier begraben 
waren, widmen, da es Scheint, daß wir ung fchon viel zu lange bei 
einem Gegenftande aufgehalten haben, den die düfterften Betrach— 
tungen und faft nur traurige Erinnerungen umichweben 128). 


197) Gefchichte der italienifchen Etaaten von Dr. Heinrich Leo, Prof. 
ber Gefchichte x. Hamburg 1832. 8. Thl. V, S. 866. 

129, Sehr viele Notizen über diefen ganzen Gegenftand finden ſich 
auch in den Memorie venete antiche profane ed ecclesiastiche rac- 
colte da Giambatt. Gallicioli Libri tre.. Venezia 1795, 8. Tom 
III, p. 3— 33 e 35 — 38, und in ber Nuovissima Guida di Venezia 
bes Francesco Zanotto. Venezia 1856. 8. Viele für mich, noch wäb- 
rend des Drudes, an Ort und Stelle gemachte Erhebungen und Berichtiaun: 
gen verdanke ich auch meinem gelehrten Freunde und Landsmanne, dem 
vflanzenfundigen Domherrn und Pfarrer der Marine zum Et. Blaſius 
in Venedig, Emerih von Ujhelyi de Eadem. 


Gräß, den 25. Februar 1347. 


Dr. Guftav Franz Schreiner. 


Ein 


Und 
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Für den Sriedhof. 


ernftes Wort, das mahnend an die Bforten 

Des frifhen Lebens pocht, mit kaltem Finger, 
Und wohl genügt, den fchen gehob’nen Becher 
Schäumender Luft erfhroden feit zu halten. 

Nur für den Friedhof — draußen feimt und blüht 
Das junge Leben überall; 

Der Menſchen frobe Schaar drängt hin und ber, 
Naitlos im lichten hellen Sonnenſchein 

Befund und thatenfräftig, und das Auge 

Nur Glück und Freude ftrahlend — und für wen? 
Nur für ven Kirchhof. Alles gebt die Bahn, 
Den fchmalen, engen, vorgefchriebnen Brad, 

Ob er von Oft, von Weiten dorthin führe, 

Den einen Bfad, vom Schickſal uns beftimmt:; 
Und von dem Säugling an der Mutter Bruft 
Bis zu dem müden Greis an feinem Stabe, 

Sie alle fennen nur das eine Ziel: 

Das Bett ver ew’gen Ruhe dort — ihr Grab. 


ift das gar fo furchtbar, daß die Mange 

Sich unwillkürlich bleicht, die Lippe zittert? 

Iſt denn der Tod ein fo erfchredlih Ding, - 

Daß wir nur fhaudernd ihm begegnen follen? 

Daß uns aus unferm legten Nuhebett 

Nur feuchte Movderluft entgegen wehe? 

Nur für ven Friedhof! — fönnte nicht das Wort, 
Wenn wir bevenfen, daß fein Sträuben hilft, 
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Daß nicht Gebet noch Widerftand uns frommen, 
Allein des Menſchen ganze Thatkraft lähmen, 
Und ihn verzweifelnd dem entgegentreiben, 
Was ihn mit Angſt und Grauen g’rad erfüllt? 


Es ift ein fohwerer Schritt. Die dunflen Pforten, 

Aus denen feine MWiederfehr für uns, 
Kein Wort des Troftes noch von Menfhenlippen 

‚ Se überzeugend uns herausgedrungen; 
Sie find die Schwelle für die Ewigfeit, 
Der Urtheilsſpruch zugleih für unfer Leben, 
Und mit dem legten Athemzuge flieht 
Die ausgeftoßne Seele fort — wohin? — 
Mir wiffen’s felber nicht. Das weite Al 
Liegt um ung her mit feinen Ewigkeiten 
Und unfer Geiſt vermag es nicht zu faflen, 
Nicht zu ergründen, wie das enden Fönnte. 


Wie fchmerzlich ift ein kurzer Abſchied ſchon 
Im Leben felbit von denen, die wir lieben. 
Wir wifen, daß wir bald fie wiederſeh'n, 
Nur eine Spanne Zeit, nur furzer Raum 
Trennt uns und fie; der eine Himmel ladt, 
Die eine Sonne uns ja wie auch ihnen, 
Und doch ergreift das Herz ein bittres Weh, 
Und in das Auge drängen fich die Thränen. 
Ya, theuer wird uns Alles um uns ber, 
Das Haus, das wir bewohnt — vie alte Linde, 
In deren Schatten wir fo gern geruht. 
Gleichgült'ge Menfchen felber find uns fait 
Wie Freunde, da wir fie nun meiden follen. 
Und lange noch, aus weiter Ferne fchon, 
Hängt unfer Blid an jener lieben Stätte. 
Grit an den Bäumen — an dem Kirchthurm Dann — 
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BZulegt noch an der Berge nadtem Gipfel, — 
Bis auch das Leste uns entfchwunden if. — 
Und was ift folder Abichied gegen den, 

Mit dem wir diefer Welt entfagen follen! 

Wir laffen alles hier auf ihr zurüd, 

Mas unfer Inbegriff von Glück geweien; 

Den ganzen Reichthum, den ſich unfer Geiſt, 
So lang’ er denken fonnte, aufgehäuft, 

Mit all’ ven Schägen, die das Herz bewegt 
Und unfre Bulfe rafcher ichlagen machten. 

Das alles bleibt, auf das wir unf’re Liebe, 

Die Gott uns in die Bruft gelegt, verfchwendet, 
Und nichts wird uns dafür, als nur ein Grab, 
Mit dem Bewußtfein des Vergeſſens d'rin. 
Darf man da wohl dem Menfchenherzen zürnen, 
Wenn es verzagend in das Dunfel haut? 


Nur für den Friedhof. Draußen weit im Feld, 
Bon Mauern eingefaßt, von Trauerwerben 
Beichattet, und vielleicht von kaltem Stein 
Die Brust gevrüdt, da lieget Seit’ an Seite 
Der Menichen Saat für jene fremde Welt. 

Und we ein Plaͤtzchen noch ſich findet wohl, 

Ein enger Raum, von faum zwei Schritten Breite, 
Da iſt vielleicht im nächſten Jahre jchen, 

Im nächſten Monat — in der nächſten Woche 

Für uns das eigne Lager hergerichtet. 

Nur für den Friedhof — und das ganze Schaffen, 
Der Ehrgeiz, der uns raſtlos weiter trieb, 

Das eigne Kraftgefühl des wadern Menfchen, 

Die Liebe, die uns zu den Sternen hob, 

Dies alles hatte nur das eine Ziel? 

Nur für ven Friedhof ging das Alles auf? 

Nein! Gott fei Danf, uns lehrt der Chriſten Glaube, 
Daß eine beif're Welt dem Leben folgt, 
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Daß nicht zu Staub die Seele werben dürfe, 


Und unfer Geift, wenn hier des Körpers Schwäche 


Und 


In Naht und Tod zufammenbrict, zum Licht, 
Zur ew’gen Klarheit feine Bahnen ſuche. 


wäre felbit ver Glaube nicht — geh’ hin, 

Dem blauen Himmel blide feft ins Auge, 

Des Waldes Rauſchen horche, und dem Lied 

Das defien Sänger zu den Wolfen fenden. 

Den Grashalm fchaue, der zu Deinen Füßen 

In unbegriffener Bolltommenheit 

Aus raubem Boden fih zum Lichte hebt. 

Sieh auf der Sterne zahlenlofes Heer, 

Das dort, dur einen Raum, den unfre Sinne 
Noch nicht erfaſſen, nicht ergründen fönnen, 

In ew’gen Kreifen feine Bahnen zieht, — 

Und wenn Du dann nicht fühlft, daß dort ein Gott 
In ftarfer Hand des Weltalls Fäden hält, 

Und wenn Dir dann das Herz nicht leichter wird 
Und, froher Hoffnung voll, der feite Glaube 

An Seine Allmaht Dir die Bruft erfüllt, 
Dann freilich, armer Menſch, dann ift das Grab 
Für Dich allein das Ende Deines Lebens. 
Dann magft Du fihaudern, wenn des Frievhofs Bilder 
Dir kalt und traurig vor die Seele treten. 
Verzweifeln magſt Du, und mit aller Kraft 

Dih an dies Leben Mammern, das Dir Alles. 
Für uns ift nur ein Ruheplatz das Grab 

Nach dieſes Lebenstages Laft und Hike, 

Die Schwelle nur zu einer beflern Welt; 

Der erite Ruf zum Wiederſeh'n der Lieben, 

Die uns zum ew’gen Licht vorangegangen, 

Wie den Zurüdgebliebenen wir nur 

Borangeh'n, und fie freundlich folgen beißen. 
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Bergeht denn etwas hier auf diefer Melt? 


Esl 


Un 


TI 


Keimt nicht aus jedem Kern der ftarfe Baum, 
Bringt nicht das Saatforn Frucht und wieder Saat? 
Die Dünfte felbit, die hier dem Grund entiteigen, 
Berfammeln fie ſich nicht zu Wolfen droben, 

Als Thau und Regen uns zurüdzufehren? 

Vergeht ein Körper nur, der nit dem Boden 
Auf’s neue frifhe Kräfte geben müßte, 

Und foll der Seift, das Meiiteritüf ver Erbe, 

Des Menfhen Geiſt allein nur untergeh'n? 


ebt ein Gott, der uns den Geift gegeben, 
Und froh vertrauend dürfen wir ihm nah’n. 
Es lebt ein Gott, der uns mit diefem Leben 
Nicht alles wieder, was er ſchenkte, nimmt. 
Er wird uns rufen, wenn die Zeit verflofien, 
Die er dem Erdenpilger bier geſteckt, 

Dem, vom Berflärungsglanze dort umflofen, 
Die Hände liebend er entgegenitredt. 


wär's ein Wahn, — daß er mir nimmer feble! 
Nichts foll ihn mir erfchüttern, mir ihn rauben. 

Auf jene Welt dort bau’ ich meinen Glauben: 

Dem Friedhof fei der Körper — Dein die Seele! 


Friedrich Gerftäder, 
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Wohl ift es fchön, durchs grüne Feld 
Mecht weit hinaus in Gottes Welt 
Mit frohem Muth zu fchweifen! 
Die Lüfte legen ſich fo weich 
Ans Herz, um, Badewellen gleich, 
Mas Didy bevrücdte, wonnereich 
Und fänftlich abzuftreifen. — 

Doch gleicher Weil die enge Welt 
Der heim’shen Stube mir gefällt. 


Die Menſchen laufen ab und zu 
Da draußen, ohne Raſt und Ruh, 
Meiß’ feiner von dem andern. - 
Allorts bin ich ein fremder Gaſt, 
Schon auf der Schwell’ vergeffen fat, 
Und müder Leib iſt fchlimme Lait. 
D Herr, gieb auf das Wandern ! 
Da Dir’s ja dort am wohlften ift, 
Wo Du fo recht zu Kaufe bift. 


Zu Haufe! O Du wonnig Wort! 
Die Heimathitube ift der Ort 
Der füßeiten Beſchränkung; 
Sie ift mein Sehnen, bin ich fern, 
In lieben Wäldern felbit mein Stern; 
In ihr ſtillfroh verſchmerz' ich gern 
Die Sorge und die Kränfung. 
Als Paradies nenn’ ich fie mein, 
Bis ganz ich werd’ zu Haufe fein. 
Schmeil. 
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Boet, zur Erde! 


„Ber einmal eine Zeit für ſich gehabt, 


Für den wird einmal wieder eine fommen.” 


J. G. Seidl. 


Der Araber, bedroht vom Nah'n des Sturmes, 
Gedenkt der Sicherheit des niedern Wurmes, 
Und drückt ſich platt zur Erde hin; 
Der Samum iſt's! — Die Rieſenflügel faufen — 
Der Sohn der Wüſte hört das wilde Brauſen — — 
Gefahrlos zieht es über ihn. 


Und lautlos wieder liegt die weite Fläche; 
Gr preiſ't Allah, im lauten Selbitgefpräce 
Sein Haupt erhebend, unverfehrt; 

Der heil’gen Stille freut fih in der Seele 
Der finnend=ernite Führer der Kameele, 
Dem Ruhe der Betrachtung Ffehrt. 


So in den Tagen, die wir heute leben, 
Must Du, Poet, dem Samum Di ergeben, 
Der wild als » Nealismus« ftürmt; 

Du mußt Dein geiftig” Haupt zu Boden drüden, 
Dich forgfam vor den tollen Wirbeln büden, 
Die über Dir fih aufgethürmt. 
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Der Samum wird vielleicht vorüberrafen, 
Dir eine der poetifhen Dafen 
Fortgrünen laffen unverfehrt; 
Vielleicht wird wieder eine Sonne glühen, 
Wo Deines Frühlings Bäume wieder blühen, 
Dein gold’nes Alter wiederfehrt. 


K. A. Kaltenbrunner. 


Die Seldceapelle 


Dort, mitten im grünen Felde, 
Steht eine Fleine Gapell’, 
Es ruft mit gefhäftigem Munde 
Zum Beten das Glödlein fo heil. 


Die legten Strahlen der Sonne 
Begrüßen ſcheidend die Welt, 
Andächtig eilen ins Kirchlein 
Die rührigen Schnitter vom Feld. 


Da fommet fchwer beladen 
Gin Jude des Weges daher, 
Er ſchleicht gebückt am Stabe, 
Denn feine Laft ift fchwer. 


88 zittern die alten Glieder, — 
est! — Länger hält er fih niht! — 
Sept finft er ermüdet zu Boden, 
Das matte Auge bricht. 
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Das lebte Gebet noch murmelt 
Gr in den weißen Bart. 
Da klinget aus der Gapelle 
Geſang, fo fromm und zart. 


Noch einmal erfchließt er das Auge 
Und blickt, wie fegnend, d’rein, 
Dann ſchließt er es getröftet 
Und fchläft auf ewig ein. 


Die Sonne befcheinet fein Antlig 
Mit ihrem letzten Roth; — 
Im Kirchlein tönt’s: Wir glauben 
Doch All an einen Gott! 


Friedrich Grauer. 


Berichtigung. 


Seite 248 lies Hubert ftatt Herbert Graf D’Harnoncourt. 


»Des Dichters Wahlfpruch« 


(von Soltei). 


— — 


Canon 
von 


©. Menerbeer. 


43* 


668 


Daß nicht Gebet noh Widerſtand ung frommen, 
Allein des Menſchen ganze Thatfraft lähmen, 
Und ihn verzweifelnd dem entgegentreiben, 

Mas ihn mit Angft und Grauen g’rad erfüllt? 


Es ift ein fohwerer Schritt. Die dunflen Pforten, 

Aus denen feine Wiederkehr für uns, 
Kein Wort des Troftes noch von Menfchenlippen 

. Je überzeugend ung ‚herausgedrungen; 
Sie find die Schwelle für die Ewigfeit, 
Der Urtheilsſpruch zugleih für unſer Leben, 
Und mit dem legten Athemzuge flieht 
Die ausgeftoßne Seele fort — wohin? — 
Mir wiffen’s felber nicht. Das weite All 
Liegt um ung ber mit feinen Gwigfeiten 
Und unfer Geift vermag es nicht zu faflen, 
Nicht zu ergründen, wie das enden fönnte. 


Wie fhmerzlic it ein kurzer Abſchied fehon 
Im Leben felbft von denen, die wir lieben. 
Mir wiffen, daß wir bald fie wiederfeh’n, 
Nur eine Spanne Zeit, nur furzger Raum 
Trennt uns und fie; der eine Himmel lacht, 
Die eine Sonne uns ja wie auch ihnen, 
Und doc ergreift das Herz ein bittres Web, 
Und in das Auge drängen fich die Thränen. 
Ja, theuer wird ung Alles um ung ber, 
Das Haus, das wir bewohnt — vie alte Linde, 
In deren Schatten wir jo gern geruht. 
Gleichgült'ge Menfchen felber find uns fall 
Wie Freunde, da wir fie num meiden follen. 
Und lange noch, aus weiter Kerne fchon, 
Hängt unfer Blick an jener lieben Stätte. 
Erſt an den Bäumen — an dem Kirchthurm dann — 
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Zulegt ned an der Berge nadtem Gipfel, — 
Bis auch das Letzte uns entfhwunden iſt. — 
Und was tft folder Abſchied gegen den, 

Mit dem wir dieſer Welt entfagen follen! 

Wir laffen alles bier auf ihr zurüd, 

Was unfer Inbegriff ven Glück gewefen; 

Den ganzen Reichtum, den ſich unfer Geilt, 
Sp lang’ er venfen fonnte, aufgehäuft, 

Mit all’ ven Schägen, die das Herz bewegt 
Und unf’re Bulfe rafcher fchlagen machten. 

Das alles bleibt, auf das wir unf’re Liebe, 

Die Gott uns in die Bruft gelegt, verfchwenvdet, 
Und nichts wird uns dafür, als nur ein Grab, 
Mit dem Bewußtfein des Bergeffens d’rin. 
Darf man da wohl dem Menfhenherzen zürnen, 
Menn es verzagend in das Dunfel fhaut? 


Nur für den Friedhof. Draußen weit im Feld, 
Bon Mauern eingefaßt, von Trauerweiden 
Beichattet, und vielleicht von faltem Stein 
Die Brut gedrüdt, da lieget Seit’ an Seite 
Der Menſchen Saat für jene fremde Welt. 

Und wo ein Plägchen noch fich findet wohl, 

Ein enger Raum, von faum zwei Schritten Breite, 
Da iſt vielleicht im nächſten Jahre fchen, 

Im nähiten Monat — in der nächſten Woche 

Für uns das eigne Lager hergerichtet. 

Nur für den Friedhof — und das ganze Schaffen, 
Der Ehrgeiz, der uns raſtlos weiter trieb, 

Das eigne Kraftgefühl des wadern Menfchen, 

Die Liebe, die ung zu den Sternen hob, 

Dies alles hatte nur das eine Ziel? 

Nur für ven Friedhof ging das Alles auf? 

Nein! Gott fei Danf, uns lehrt ver Ghriiten Glaube, 
Daß eine befi're Welt vem Leben folgt, 


670 


Daß nit zu Staub die Seele werben dürfe, 


Und unfer Seit, wenn hier des Körpers Schwäche 


Und 


In Nacht und Tod zufammenbricht, zum Licht, 
Zur ew’gen Klarheit feine Bahnen ſuche. 


wäre felbit der Glaube nicht — geh' bin, 

Dem blauen Simmel blicke feit ins Auge, 

Des Waldes Nanfchen horche, und dem Lied 

Das deffen Sänger zu den Wolfen fenden. 

Den Grashalm ſchaue, der zu Deinen Füßen 

In unbegriffener Vollkommenheit 

Aus rauhem Boden fih zum Kichte hebt. 

Sieh auf der Sterne zahlenlojes Heer, 

Das dort, dur einen Naum, den unfre Sinne 
Noch nicht erfaffen, nicht ergründen fönnen, 

In ew’gen Kreifen feine Bahnen zieht, — 

Und wenn Du dann nicht fühlft, daß dort ein Gott 
In ſtarker Hand des Weltalls Fäden hält, 

Und wenn Dir dann das Herz nicht leichter wird 
Und, froher Hoffnung voll, der feite Glaube 

An Seine Allmaht Dir die Bruft erfüllt, 
Dann freilih, armer Menſch, dann it das Grab 
Für Dich allein das Ende Deines Lebens. 
Dann magft Du fehaudern, wenn des Frievhofs Bilder 
Dir falt und traurig vor die Seele treten. 
Berzweifeln magit Du, und mit aller Kraft 

Dich an dies Leben klammern, tas Dir Alles. 
Für ung ift nur ein Ruheplatz das Grab 

Nach diefes Lebenstages Laft und Hitze, 

Die Schwelle nur zu einer beſſern Welt; 

Der erite Ruf zum Wiederſeh'n der Lieben, 

Die uns zum ew’gen Licht vorangegangen, 

Wie den Zurüdgebliebenen wir nur 

Vorangeh'n, und fie freundlich folgen heißen. 
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Vergeht denn etwas hier auf diefer Welt? 
Keimt nicht aus jedem Kern der ftarfe Baum, 
Bringt nicht das Saatforn Frucht und wieder Saat? 
Die Dünite felbit, die hier dem Grund entiteigen, 
Berfammeln fie ich nicht zu Wolfen droben, 
Als Thau und Negen uns zurüdzufehren? 
Vergeht ein Körper nur, der nicht dem Boden 
Aufs neue frifhe Kräfte geben müßte, 
Und foll der Geiſt, das Meiſterſtück der Erde, 
Des Menihen Geift allein nur untergeh'n? 


Es lebt ein Gett, der uns den Geift gegeben, 

Und froh vertrauend dürfen wir ihm nah'n. 
Es lebt ein Gott, der uns mit diefem Leben 
Nicht alles wieder, was er fchenfte, nimmt. 
Er wird uns rufen, wenn die Zeit verflofen, 
Die er dem Erdenpilger bier geftedt, 

Dem, vom Berflärungsglanze dort umfloffen, 
Die Hände liebend er entgegenftredt. 


Und wär's ein Wahn, — daß er mir nimmer fehle! 
Nichts foll ihn mir erfchüttern, mir ihn rauben. 
Auf jene Welt dort bau’ ih meinen Glauben: 
Dem Friedhof fei der Körper — Dein die Seele! 


Friedrich Gerſtäcker. 
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Su Baufe 


Wohl ift es fhön, durchs grüne Feld 


Recht weit hinaus in Gottes Welt 
Mit frobem Muth zu fehweifen ! 
Die Lüfte legen ſich fo weich 

Ans Herz, um, Badewellen gleich, 
Mas Dich bevrüdte, wonnereich 
Und fänftlich abzuftreifen. — 

Dod gleicher Weil’ die enge Welt 
Der heim’fhen Stube mir gefällt. 


Die Menſchen laufen ab und zu 


3 


— 
— 


Da draußen, ohne Raſt und Ruh', 
Weiß' feiner von dem andern. - 
Allorts bin ich ein fremder Gaſt, 
Schon auf der Schwell’ vergefien fait, 
Und müder Leib ift fchlimme Lait. 

D Herz, gieb auf das Wandern ! 

Da Dir’s ja dort am wohlften ift, 
Wo Du fo recht zu Haufe bift. 


Haufe! O Du wonnig Wort! 

Die Heimathitube ift der Ort 

Der füßeften Beſchränkung; 

Sie iſt mein Sehnen, bin ich fern, 

In lieben Wäldern felbit mein Stern: 

In ihr ftillfeoh verfchmerz’ ich gern 

Die Sorge und die Kränfung. 

Als Paradies nenn’ ich fie mein, 

Dis ganz ih werd’ zu Haufe fein. 
Schmeil. 
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Boet, zur Erde! 


„Mer einmal eine Zeit für fih gehabt, 
Kür den wird einmal wieder eine fommen.” 


3.8 Seidl. 


Der Araber, bevroht vom Nah'n des Sturmes, 
Gedenft der Sicherheit des niedern Wurmes, 
Und drückt fih platt zur Erde hin; 
Der Samum iſt's! — Die Niefenflügel faufen — 
Der Sohn der Wüſte hört das wilde Braufen — — 
Gefahrlos zieht es über ihn. 


Und lautlos wieder liegt die weite Fläche; 
Gr preiſ't Allah, im lauten Selbitgefpräce 
Sein Haupt erhebend, unverjehrt; 

Der heil'gen Stille freut fih in der Seele 
Der finnend=ernite Führer der Kameele, 
Dem Ruhe der Betrachtung Fehrt. 


So in den Tagen, die wir heute leben, 
Mußt Du, Poet, dem Samum Did ergeben, 
Der wild als » Realismus« jtürmt; 

Du mußt Dein geiftig’ Haupt zu Boden drüden, 
Dich forgfam vor den tollen Wirbeln büden, 
Die über Dir fih aufgethürmt. 
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Der Samum wird vielleicht vorüberrafen, 
Dir eine der poetifchen Dafen 
Fortgrünen laſſen unverfehrt; 
Vielleicht wird wieder eine Sonne glühen, 
Wo Deines Frühlings Bäume wieder blühen, 
Dein gold’nes Alter wiederfehrt. 


K. A. Kaltenbrunner. 


Die Feldenpelle. 


Dort, mitten im grünen Felde, 
Steht eine kleine Capell', 
Es ruft mit geſchäftigem Munde 
Zum Beten das Glöcklein jo hell. 


Die legten Strahlen der Sonne 
Begrüßen ſcheidend die Welt, 
Andächtig eilen ins Kirchlein 
Die rührigen Schnitter vom Feld. 


Da fommet fhwer beladen 
Ein Jude des Weges daher, 
Er fchleicht gebückt am Stabe, 
Denn feine Laſt ift fchwer. 


Es zittern die alten Glieder, — 
Sept! — Länger hält er ih nicht! — 
Jetzt finft er ermüdet zu Boden, 
Das matte Auge bricht. 
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Das lebte Gebet noch murmelt 
Er in den weißen Bart. 
Da klinget aus der Capelle 
Gefang, fo fromm und zart. 


Noch einmal erſchließt er das Auge 
Und bfiet, wie fegnend, d’rein, 
Dann ſchließt er es getröftet 
Und fchläft auf ewig ein. 


Die Sonne befcheinet fein Antlit 
Mit ihrem legten Roth; — 
Im Kirchlein tönt’s: Wir glauben 
Doch All an einen Gott! 


Friedrich Grauer. 


Berichtigung. 


Seite 243 lies Hubert ftatt Herbert Graf d'Harnoncourt. 


»Des Dichters Wahlfpruch« 


(von Soltei). 


— — 


Canon 
von 


6. Aeperbeer. 
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Bes Bichter's Wahlfpruch. 
(Eanon.) 


Allegro moderato. 


SOPRANO, Solo. 


TENORE. Solo. 


BASSO. Solo. 


PIANOFORTE. 
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cresc. e legato. 
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